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Vorrede. 


— — 


Als die Verfaſſer vorliegendes Buch zu ſchreiben unternahmen, war 
es ihnen keineswegs unbekannt, daß mit ähnlicher Richtung in neueſter 
Zeit viele Schriften diefer Art an's Tageslicht kamen, denen, zum Theil 
wenigftens, ein großer Werth nicht abgefprocdhen werden fanı. Sowohl 
treffliche Hiftorifche Werke, wie das von Gervinus, ald Leſebücher, die 
mit Eritiicher Auswahl Proben der deutihen Literatur aller Jahrhunderte 
geben, wie die von Wadernagel und Pifhon, dürften nur Weniges 
zu wünfchen übrig laffen. Aber dies find Bücher für Gelehrte und Lehrer; 
für den Schüler, namentlid für den Anfänger, der fih zum Theil aud) 
felbft unterrichten will, find fie zu hoch gehalten. 

Freilich iſt man auch dem Bebürfniffe der Schule und des Selbft- 
unterrichtes entgegengefommen. Man findet Lehrbücher der Gefchichte der 
deutfchen Literatur und Sammlungen ausgewählter Stüde, namentlich 
Liederſammlungen in Menge; auch wollen Einzelne, wie Wolff, dem äſthe⸗ 
tifchen und hiftorifchen Bebürfniffe zugleich zu Hülfe kommen. Aber eineds 
theild find in den meiften dieſer Bücher die erften Jahrhunderte bis auf 
Zutber und noch welter herab augenfcheinlih vernachläſſigt, wenn nicht 
ganz bei Seite gefegt; anderntheils leidet in der Megel ber Afthetiiche 
Zweck unter dem hiftorifchen, oder umgefehrt der hiſtoriſche unter dem 
äfthetifchen; zwiſchen biefen Klippen glauben die Verfaffer auf dem von 
ihnen eingeſchlagenen Wege am leichteften durchſegeln zu koͤnnen. 


IV Vorrede. 


Sie ſchickten eine rein äſthetiſche Einleitung unter dem Namen der 
Poetif voran. Diefe fol dem Schüler over der Schülerin vor Allem 
eine Klarheit derjenigen Begriffe beibringen, die den Eintheilungsgrund 
verfchiedener literarifcher Erzengniffe bilden. Iſt fo der Grund gelegt, fo 
fol ein Ueberblid über das Ganze der Literaturgefchichte das erfte Stock⸗ 
werf fein. Um aber das Bild des ganzen Gebäudes recht anſchaulich zu 
machen, haben die Verfafier fih die Mühe nicht verbrießen lafien, ans 
bem reichen, nie auszubeutenden Schage der Literatur von ihren Anfängen 
bis auf die neuefte Zeit Proben, die ihnen am paſſendſten dünkten, mitzu- 
theilen, fo wie gedrängte Biographien der einzelnen Schriftfteller jedes Mal 
den Proben voranzufciden. 

Wer unferem Buche mit Sachkenntniß folgen Tann und Gelegenheit 
hat, dafjelbe mit Ähnlichen zu vergleichen, der wird jedenfall nicht ver- 
fennen, daß wir und nirgends eine ſclaviſche Abhängigkeit von andern 
haben zu Schulden fommen laflen, daß wir vielmehr ftetd gefucht haben, 
bie Proben aus der erften Hand zu befommen. Dem Gelehrten mag 
hievon das unten beigefügte Quellenverzeichniß zum Belege dienen, das 
nur darum nicht bis auf die neueften Schriftfteler fortgeführt wurde, weil 
bei diefen die verfchienenen Ausgaben nicht mehr fo auffallend ſich unter, 
fheiden, als bei den älteren. Daß wir daneben ftetd Sanımlungen ähnliche 
Art verglichen haben, wird Jedermann natürlich finden, wenn er bebenft, 
dag wir nicht hinter diefen zurücbleiben durften. Aber dem Kenner fann 
defienungeachtet das Beitreben durchgängiger Selbititändigkeit nicht ver- 
borgen bleiben, ein Streben, das und freilich durch die freundliche Unter⸗ 
ftüßung zweier Alterthumsforſcher, der Herren C. H. v. Beſſerer in 
Um und Bibliothefar Dr. Keller in Tübingen, fehr erleichtert wurde. 

Wir haben unfere Literaturgefchichte zunächft für Oymnafien und höhere 
Realſchulen, fo wie für höhere Töchterfchulen beftimmt; glauben aber auch 
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Diejenigen darauf aufmerkſam machen zu dürfen, die der Schule den Rüden 
gefehrt haben, fie mögen einem Gefchlehte und Alter angehören, welchem 
fie wollen. Wer fih ohne gelehrte Vorbildung gruͤndlicher belehren will 
über den Anfang und Fortgang deutſcher Literatur, dem wird unfer Bud) 
Genüge thun; Denen aber, die nur Unterhaltung ſuchen, Teiftet es minbeftend 
den gleichen Dienft, wie alle ähnlichen Bücher, Auf die Bebürfnifie des 
weiblichen Gefchlechtes ift insbeſondere Rüdfiht genommen worden. Die 
vaterländifche Literatur des Mittelalters ift für Frauen und Mädchen bis 
jebt beinahe ein unbefanntes Land; durch Die mitgetheilten Proben aber 
werben auch fie, fo weit e8 ihnen wünfchenswerth fein kann, damit befannt 
gemadt. Wir glauben nicht, und dadurch den Vorwurf zuzuziehen, daß 
wir auch die Frauen zu Gelehrten machen wollen. Daß wir die Grenslinie 
bier wohl zu ziehen wiſſen, hoffen wir durch die ganze Anlage, fo wie 
durch die Sprache unferes Buches, hinlänglih an den Tag zu legen. Daß 
aber alles Altdeutſche, wenigftend, fofern es in der urfprünglichen Sprache 
gegeben wird, über dieſe Grenzlinie hinaus falle, davon fonnten wir und 
nimmermehr überzeugen. Einmal wäre durd eine folhe Ausſcheidung ber 
. Zwed, die Lefer und Leferinnen mit dem Entwidlungsgange der Mutters 
ſprache wenigftend nothbürftig befannt zu machen, ganz auf die Seite 
gefhoben worden. Sodann geht in der Ueberſetzung oft gerade das am 
meiften Charakteriſtiſche der alten Schriftfteller verloren. Bon dem Lebteren 
haben wir und namentlih aus den vorhandenen Veberfegungen epiicher 
Gedichte zur. Genüge überzeugt und daher auch aus dieſen faft Nichts 
aufnehmbar gefunden. 

Hätten wir nur für Gelehrtenſchulen geichrieben, fo wäre die Auswahl 
der Proben, namentlich aus den erften Jahrhunderten, noch etwas reicher 
geworden, und von den Weberfegungen wären noch mehrere, wo nicht 
alle, weggeblieben. Auch hätte dann auf die Geſchichte mehr, auf die 
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Philoſophie wenigſtens einige Rückſicht genommen werden müßen. Da 
jedoch die Literaturgeſchichte in Gymnaſien, Seminarien, und ähnlichen 
Anſtalten meiſt nur als eine Nebenſache betrieben wird, ſo glauben wir 
auch ihre Bedürfniſſe ſowohl durch die Einleitung als durch die ausgewählten 
Stüde befriedigen zu können. Die Ueberfegungen können in diefen Anftalten 
Bie Stelle eined Wörterbuches vertreten. 

Die Lehrer, welche unfer Buch zu Grunde legen, mögen nur ganz 
ber Anlage deſſelben folgen. Die Proben können unmittelbar mit dem 
Grundriß der Gefchichte verglichen werden, damit dem Begriff die Anz 
ſchauung ftetd zur Seite gehe. Auf diefe Welfe, hoffen wir, wird man 
mit dem beften Erfolge der Jugend ein Bild geben von dem unermeßs 
lichen Reichthum unferer Literatur. 

In allem Uebrigen mag das Werk fich felbft rechtfertigen. 


Ulm, den 1. März 1841. 
Die Berfafler. 





Einleitung. 


$. 1. Begriffder Literaturgefhichte. 


Die Literaturgefchichte ift die geordnete Darftellung der Erzeugniſſe des menſch⸗ 
lichen Geiftes, jo weit dieſe fchriftlich aufgezeichnet find, demnach ein wichtiger 
Theil der allgemeinen Geſchichte. Unter jenen ſchriftlichen Geiſteserzeugniſſen haben 
aber die poetifchen eine beſonders hohe Beveutung, einestheils, weil fie überhaupt 
nah Form und Inhalt auf der höchſten Stufe ſtehen, anderntheils, weil fie. 
dem größten Theile ver Nation, aus der file hervorgegangen, zugänglich find. 
Es muß deßhalb der gefchichtlihen Darftelung der Literatur, insbeſondere ber 
deutſchen, eine kurze Erklärung der Form der Poeſie und ihrer einzelnen Unter 
arten, mit Einem Worte: eine Eurze Poetik vorangehen. 


J. Poetik. 
$. 2. Die Poeſie als Kunſt. 


Die Poefie oder Dichtkunſt ſteht unter allen Künften oben an; ſie iſt die 
geiftigfte unter ihnen, obmohl auch ſie mit aller Kunft dad gemein hat, daß fie 
den Gedanken vermittelfi eines fichtbaren, äußeren Werkzeuges, nämlih der 
Sprache, ausprüdt. Wer fi nicht von dem Gedanken losmachen Tann, daß nur 
die gemeine, finnlihe Wirklichkeit Wahrheit ſei, der wird die Dichtkunfl nie 
veritehen, nie jchägen lernen. Er wird, wie die Kinder, immer zuerft fragen, 
ob die Geſchichte wahr fei? und. man wird ihm antworten müßen: nein! fie ift 
erdichtet. Aber eben das macht ven Dichter groß, daß er der Welt und ihren 
Berhältniffen die alltäglihe Wirklichkeit, mit ver fle behaftet find, abftreift, 
während vie Mafle ver Ungebildeten fih eben an jene Wirklichkeit, ald an das 
einzig Wahre, Hält. Die Dichtkunſt faßt jene Verhältniffe in ihrer urfpränglich 
seinen, harmoniſchen Geftalt auf und darum weckt fie in dem Menfchen, der 
fih nad ihr zu Bilden weiß, nächſt der Religion am meiften die innere Harmonie, 
vie eines Jeden letzter Zweck fein fol. Nirgends tritt die Harmonie des Innern 
und Aeußern, melde das erſte Erforderniß für alles Schöne ift, fo klar hervor, 
wie in der Poefle und fie iſt in der That nichts Anderes, als die Kunſt des 
ſchönen Gedankens in der Formſchöner Sprade. 
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$. 3. Poeſie und Proſa. 

Unter fhöner Sprache iſt übrigens nicht bloß Das zu verfiehen, was man 
gewöhnlih im engern Sinne Poefie heißt, im Gegenfaß gegen vie Proſa, oder 
gebundene Rede im Gegenfaß gegen die ungebundene. Diefe Bezeihnungen 
fönnen zwar im Allgemeinen für einander gelten; wollten mir fie aber fireng 
fefthalten, fo müßten ſich dennoch manche Ungereimtheiten ergeben. Die ausge⸗ 
zeichnetſten Romane 5. B. müßten zur Proja gezählt werben, weil fie in 
ungebundener Rede gejchrieben find, wogegen bie fchlechteften Gelegenheitägedichte 
. In die Meibe dichteriſcher Kunftwerfe zu flehen kämen. Dan thut daher wohl 
daran, zur Poeſie nur Das zu zählen, mas mit der äußerlich ſchönen Darftellung 
das Innere eines fchönen Gehalts verbindet, zur Profa dagegen dad, wobei ver 
legte Zwed irgend ein anderer als die Schönheit, 3. B. die Belehrung, vie 
Beiferung ifl. Ein Lehrbuch ver allgemeinen Gefchichte könnte zwar in einer 
fhönen Sprache gefchrieben fein; fein letter Zwed aber iſt jedenfalls bie 
Belehrung; es gehört alfo zur Profe. in Roman aber hat feinen befondern 
Zweck; er wird nur von felbft durch feinen ſchönen Gehalt bilden und unter» 
halten; darum ift er zur Dichtkunſt zu zählen. Uebrigens muß auch beim 
Roman die Form, alfo die Sprache, wenn fie ſich gleich nicht in beſtimmte Geſetze 
einengen läßt, eine gehobene fein, und jedenfalls bleibt auch das Geſetzmäßige 
in ber ſchönen Sprade etwas Wichtiges für vie Poefle, das wir nicht über 
. gehen dürfen. 

6.4 Rhythmus. Neim Vers Versmaß. 

"Der Takt und Rhythmus, der durch dad verſchiedene Gewicht (Quantität) 
der Tone auch in ver Muſik entfteht, ift befonbers für die poetiſche Spracde 
von großer Bebeutung. Es ift die gleichmäßige Aufeinanderfolge leichter (kurzer) 
und ſchwerer (langer) Sylben, mad man ben poetifchen Rhythmus nennt. Die 
Sprachen der alten Griehen und Nömer,. bei denen jeve Sylbe ihre beftimmte 
Quantität hat. haben die beflimmteften Gefege darüber, nicht eben fo die 
neueren Sprachen, beſonders Die veutjche, in welcher der Accent (Nachdruck), den 
man einer Sylbe giebt, alfo ihre Qualität (innere Beichaffenheit) fie lang 
macht, während fie font au kurz gebraucht wird. Dagegen ift etwas ben 
neueren Sprachen Eigenthümliches der Reim, d. 5. die fih an beflimmten Orten 
wieberholende gleihmäßige Aufeinanderfolge der Laute. Zuweilen find es nur 
Gonfonanten, die, am Anfang der Wörter (bei abgeleiteten Wörtern am Anfang 
ihrer Wurzeln) gleihmäßig gewählt eine Harmonie in der Sprache veranlaffen, 
die man Alliteration nennt; oder es find gleiche Vokale, die beſonders am 
Schluß der Zeilen angebracht einen harmonifhen Anklang (Aſſonanz) hervor⸗ 
bringen ; oder enblih es entſprechen fih ganze Sylben am Schluß der Zeilen. 
Dies ift der eigentlihe Meim: der männliche, wenn nur bie legte Sylbe, ber 
weibliche, menn bie zwei legten Sylben fich veimen. Die entfprechenden Zeilen 
tönnen unmittelbar aufeinander folgen, oder aber ſich durchkreuzen. 
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- &in kurzes poetiſches Ganzes, mag es nun aus Giner, oder duß-niehreren 
Zeilen befteben, nennt man Vers. Diefed Wort wird zwar im gewöhnlichen 
Leben, theils für die Kleinften Abjchnitte eines Buchs (beſonders ber Bibel), 
theils für größere ſich entfprechenne Glieder eined Gedichtes gebraucht; jene aber 
find jedenfalls proſaiſche Verſe, mit denen wir es bier nicht zu thun haben; 
biefe werden, wenn man genauer reden will, Stropben over Stanzen 
genannt. Die ganze Spradform, vie fih in einem Gedichte in den Zeilen ober 
Strophen gleihmäßig wiederholt, nennt man Versmaß (Metrum). 

Anm. 1. Als Beifpiel der Altiteration vergleiche man das Hildebrandslied S. 5 ımb-6, 
für die Aſſonanz Otfried S. 7 und das Ludwigslied S. 9, wo übrigens flati der 
Vokale oder mit ihnen manchmal au Conſonanten anklingen. 

Anm. 2. Bei den Alten ift das gewöhnlichſte Versmaß der Herameter (Sechsfüßler), 
der auch von Neueren, 3. B. von Klopſtock im Mefftas, von Goͤthe und Voß in ihren 
Idyllen, gebraucht worden ift. Folgt auf den Herameter ein Bentameter (Fünffüßler), 
fo tft das Ganze ein Diftihon. Auch ſolche finden fich bei Neueren. — Beifpiele 
von Hexametern f. ©. 303. 331. 409. 414. 430. u. f. w., von Diſtichen S. 409. 
441 f., von andern antifeh Bersmaßen S. 333. 334. 400. 401. 428. ıc. 

Anm. 3. Am meiſten Wechfel in den Versmaßen war von jeher in der Iyrifchen Poefle; 
die epifche hatte bei den Alien als eigenthümliches Versmaß den Herameter (Ilias, 
Odyſſee, Aeneis); im modernen Epos, dem Roman, if die ungebundene Rebeweife 
Regel geworden; das Drama kann die gebundene oder ungebunbene wählen, je 
nachdem es fich in höheren oder niederen Sphären bewegt; if die Redeweiſe gebunden, 
fo wählen die Dramatifer in der Regel dazu ein einfuches jambiſches Versmaß. — 
Deifpiele der gebundenen Rede im Drama f. S. 175. 249. 275. 344. 419. 
n. ſ. w., ber ungebunbenen ©. 253. 339. 416. u. f. w. 


$. 5. Eintheilung. 


Das $. 4. Anm. 3. Bemerkte hängt genau mit der Inneren Bebeutung der ver 
ſchiedenen Dichtungsarten zufanımen Der Dichter Fann nämlich die Gchanfen, 
die er in fehöner Form miedergiebt, entweder aus ſich jelber, aus feinem innerften 
Gefühle nehmen, oder er kann die Welt und Menfchheit außer ihm in einen £leineren 
oder größeren Bilde erzühlend varftellen, oder endlich kann er die Dienfchen felbft 
redend, handelnd und fühlen una vor die Seele rufen. Das Brite gefchieht in 
der Iyrifhen, das Zweite in ver epiſchen, das Dritte in der dramatiſchen 
Dichtkunſt. Zu dieſen dreien flellt man gewöhnlich noch als viertes Glied die 
didaktiſche (Iehrhafte) Poeſie; wir können fie aber, weil fie einen der Poefle 
ganz fremden Zire verfolgt, nur ald Anhang betrachten. 


. A. Die lyriſche Poefie. 
F. 6. Von der Lyrik im Allgemeinen. . 


In ver Lyrik hängt die Dichtfunft noch am meiften mit ber ihr zunächft 
untergeorpneten Kunſt, ber Muſik, zufammen und verbindet ſich auch am leichteften 
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mit dieſer Kunſt. Die Lyra oder Leyer bat darum auch biefer Gattung der 
Poefle ven Namen gegeben. Das Gefühl ſchwebt zwar nicht in fo ganz unbe, 
flimmten Kreifen umber, wie in der Mufik, es bat einen beftimmteren Ausorud 
in der Sprache gefunden; aber es liegt in der Natur bed Gefühle, daß es nie 
zum völlig klaren Ausdruck fich erheben Tann, daß ed vom Einen zum Andern 
fhwanft, von der Begeifterung zur Erſchlaffung, vom Haß zur Kiebe, vom 
Schmerz zur Breude und umgekehrt. Das Gebiet der menſchlichen Gefühle ift 
die ganze, weite Welt; fo viel verfchievene Lagen, fo viel verſchiedene Empfin- 
dungen und Gefühle giebt e8 für den Menfchen. Darım ift auch das Gebiet 
der lyriſchen Poefle, die überall die Sprache des Gefühls führt, unendlich; es 
läßt Teine fireng abgegrenzte Eintheilung zu. Die befannteften aus dem 
Altertum ſtammenden Gattungen ver Inrifchen Poefle, die übrigens von den 
Neueren vielfah nachgeahmt worden find, heißen: die Dithyrambe, die Ode, 
bie Hymne, die Elegie. Bür die Igrifchen Gedichte, die der neueren Zeit eigen- 
thümlich find, Hat man den allgemeinen Namen: Lied. Noch giebt es eine 
Menge von Unterarten ber lyriſchen Poeſie, deren Eigenthümliches hauptfächlich 
in ihrer Form liegt. Hieher gehört das Sonett, dad Maprigal, die Canzone, 
die Terzine, die Seftine, das Gafel und andere. 


$. 7. Die Ditbyrambe. 


Zunächſt klebt die Inrifche Begeifterung noch feft an ver ſinnlichen Welt, 
doch weiß fle dieſe in verebelter Geftalt uns vorzuführen. Die Begeifterung, 
die der Wein im Menfhen weckt, vrücdt fih in einer eigenen Gattung ver 
lyriſchen Poeſie aus, in der Dithyrambe. Man verftcht darunter einen ziemlich - 
regellofen Lobgefang auf den "Gott ned Weines, Bacchus oder Dionyſos. 
Dithyrambos ift einer feiner Beinamen. 

Beifpielf. ©. 438. 


6.8. Die Ode. 


Ode bedeutete beiden alten Griechen zunächſt Gefang, Lieb überhaupt. 
Sofern aber die Poefle der Alten beinahe nirgends die Götter aus dem Spiele 
Tieß, fo war e8 natürlich, daß ihre Lieder meift in erhabenem Tone gefchrieben 
wurden. Daher man in neuerer Zeit mit den Worte „Ode“ die Inrifehen 
Gedichte bezeichnet, die vorherrſchend Erhabenes zum Gegenſtande haben und 
eben deßhalb mit befonvers hohem Schwunge gefchrieben ſind. 

Beifpiele f. S. 209. 291. 333. 334. 400, 401. 428. u. f. w. 


$. 9. Die Hymne. 


Hymne oder Hymnus (Robgefang) ift im Grunde nur die höchſte Unterart 
der Dbe, fo fern fie das Erhabenfte, was es giebt, die Gottheit felbft, befingt, 
und alles Andere nur zur Ehre Gottes. Den Unterſchied, daß die Borm ber 
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Oben in ver Regel viel fixenger gehalten ift, als die ver Hymnen, barf man 
wohl ald etwas Zufälliges betrachten. 
Beiſpiele f. ©. 3. 43. 88. 162. 321. 368. u. f. w. 


$. 10. Die Elegie. 


Elegie (Weheruf) nennt man in der Megel die Rieder, die ihren Gegenſtand 
mit Wehmuth behandeln; will man aber Alles, was unter dieſem Namen 
gebichtet worben ift, darunter befafien, fo find es jedenfalls nicht bloß reine 
Klagliever, ſondern überhaupt Gedichte, in welchen fih in fanftem Tone vie 
Sehnſucht nach irgend einem geliebten Gegenſtande ausſpricht. 

Beifpiele f. S. 245. 310. 335. 399. 409. u. f. w. 


$. 11. Das Lien. 


Mit dem Liede kommen wir aus dem Gebiet des Erhabenen in das des 
einfah Schönen. Das Gefühl giebt fih im Liede weder in regellos ausgelaſſener, 
noch in überſchwänglicher, fondern in ruhiger, regelmäßiger Form. Es ift das 
gewöhnliche Iyrifche Gedicht; im weiteren Sinne werben zuweilen auch Beinere 
epifhe Dichtungen fo genannt. Deutlich unterfheinet e8 ſich von den bisher 
genannten Gattungen der Lyrik in feinen Unterarten als veligiöfes und 
weltlihes Lied und ald Volkslied. Das religiöfe Lied unterfcheivet 
fi von der Ode und Hymne durch die einfachere Form und den gemäßigteren 
Schwung der Gedanken, eben dadurch das weltliche Lied von der Dithyrambe, 
Dde und Elegie. In diefem befonders hat die Lyrif ein unendlich großes 
Gebiet; Liebe, Freundſchaft, Krieg, Sieg, Jahreszeiten u. f. f. fpielen bier ihre 
Holle. Sind diefe Lieder aus der Mitte des Volkes genommen, oder doch in 
der Weife gevihtet, daß fie als Eigenthum auch der niederen Glaffen des Volks 
angefehen werben Eönnen, fo werben fie Volkslieder genannt. 

Beifpiele des religiöfen Lieds f. ©. 23. 32. 118. 142. 162. 164. 182. 
u. f. w.; des weltlichen Lieds ©. 15. 16. 22. 28. 33. 64. 76. 77. 224. 225. 
5.) 393. 405. (1. 2.) u. ſ. w.; des Volkslieds ©. 137. 199. 


6. 12. Das Sonett. 


. In dem Sonett (Klanggedicht) iſt die lyriſche Begeiſterung ziemlich tief 
berabgeflimmt. Die firengen Geſetze der Form ſchließen auch die Stärke des 
Gefühls, das fih in den Gedichten ausſpricht, in gewifle Schranken ein. Das 
Sonett muß nämlih aus vier Strophen beftehen, von denen die zwei erften 
vier, die zwei letzten drei Zeilen mit verſchiedenen Reimverſchränkungen haben. 
Sp heftimmte Befege finden auch bei dem Mabrigal und den übrigen oben 
genannten Unterarten lyriſcher Poefle Statt, die aus den füblichen Ländern in 
die deutſche Poefte übergegangen find. 

Beifpiele des Sonetts ſ. S. 210. 235 (2.) 392. u. f. w, des Madri- 
geld S. 571, der Xeszine S. 531, des Gaſels S. 565. 572. 381. 
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B. Die epifche Poeſie. 
$. 13. Bon der epiſchen Poefte im Allgemeinen. 


Im Igrifgen Gevichte Tebt der Dichter noch ganz in feinem Werke, Dichter 
und Gedicht Fönnen da nicht von einander getrennt werben; anders wirb es nun 
in der epifchen Poeſie: der Dichter ftellt fich neben fein Gebicht, er läßt vor 
den Augen des Leſers ein Ereigniß vorübergeben, welches fich außer ihm irgendwo 
zugetragen bat, oder zugetragen haben fol. Die eingelnen Theile des Ereigniſſes 
treten vor und in einer geordneten Neihe, zwar nicht immer genau ber Zeitfolge 
nad, aber doc fo, daß der Leſer fih die Zeitfolge aus dem Ganzen abnehmen 
fann. In der Form tritt diefer Unterſchied dadurch hervor, daß der Lyrifer in 
der Regel in der gegenwärtigen Zeit, ver Epiker in der vergangenen rebet. 
Statt der inneren Welt der Gefühle, die fi In der lyriſchen Dichtkunſt uns 
aufſchließt, breitet fih nun die äußere Welt in ihrer Unendlichkeit vor unfern 
Augen aud; gewöhnlich ift der ‘Mittelpunkt des Gedichtes ein Held, an ven fi 
alles Uebrige anſchließt, theils fo, daß es dazu dient, ihn zu Dem zu machen, 
der er werben foll, theils fo, daß er mehr felbfithätig feine Kraft daran ent» 
widelt und zeigt. Bei den unbedeutenderen Gattungen epifcher Poeſie ift haufig 
nit Ein Gelb der bemerkbare Mittelpunkt; jedenfalls aber darf auch Hier bie 
Einheit und der Zuſammenhang im Ganzen nicht allzu auffallend zerriffen werben. 


$. 14. Die Epiſode. 

Doch iſt e8 dem Schöpfer epifcher Dichtungen erlaubt, in feine Erzählung 
fogenannte Epiſoden (Einſchiebſel) d. h. Eleine Erzählungen, vie in einem näheren 
Zufanımenhange mit dem Ganzen ftehen, einzufügen. Daß aber dieſe Epifoben 
nicht fich fo in die Länge ziehen, nicht fo vervielfältigt werben dürfen, daß dadurch 
bie Sanptfache in den Hintergrund träte, Teuchtet ein. 


$. 15. Eintheilung. 


Nach der Verſchiedenheit des Inhalts und der Form, jo wie der Weltalter, 
in melden fie gefchrieben ſind, theilen fih die epiſchen Gedichte ein: in das 
Epos des Alterthums und des Mittelalters, in ven Roman und feine Begleiterin, 
die Novelle, die poetifhe Erzählung, die Idylle, das Mähren, vie Legende, 
die Babel und Parabel, die Romanze und Ballabe. 


6. 16. Das Epos im engern Sinn. 


Epos (Wort, Gedicht, Heldengedicht) im engern Sinn oder Epopde nennt 
man ein größere® erzaͤhlendes Gedicht, im welchem ein Geld eben fo im Kampfe 
mit feindligen, wie im Bunde mit gutgefinnten Mächten zu einem beftimmten 
Ziele firebt. Jene Mächte werben aber nicht bloß durch Menfchen, ſondern auch 
durch Götter und götteräßnlihe Geftalten vorgeftellt, woraus fich ergiebt, wie 
eng dad Epos mit der Volksſage, insbeſondere der religiöfen, zujammenhängt. 
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Das Eingreifen dieſer Maͤchte in die menſchlichen Schickſale wird die Mafchinerte 
des Epos genannt. Im Epos ver alten Welt werben die Götter auf bie Erde 
herabgezogen, fte treten in menfchlicher Geſtalt menſchlich handelnd auf; im Epos 
des Mittelalter dagegen wirken bie höheren Mächte auf wunderbare, unbegreifs 
liche Weile ein. 

Anm. 1. Bruchſtücke aus Heldengebichten |. S. 17. 25. 37. 45. 49. 58. 105. 129. 
152. 303. 331. 352. u. f. w. 

Anm. 2. Der erhabene Charakter bes Epos giebt, wenn man es in niedere Sphären 
herabzieht, DVeranlaffung zu einer befondern Art fomifcher Poeſie. Es ift dies das 
parodirte oder traveflirte Epos; in jenem iſt die Verkehrung ber Umflände in 
eblerem Tune gehalten, als in biefem, welches gerne in's Gemeine ausartet. 


6. 17. Der Roman. 


Bon dem Epos der alten Welt und des Mittelalterd unterfcheinet fih fehr 
deutlih dad moderne Epos oder der Noman. Er führt und heraus aus ber 
Bötter- und Geiftermelt in die reine Wirklichkeit. Die Welt und ver Held werben 
bier mehr von ihrer harmoniſch fchönen, ald von ver erhabenen Seite aufgefaßt, 
weßhalb auch die Liebe der Gefchlehter, als die Harmonie des LXeibes und ber 
Seelen, ihre Hauptrolle im Romane fpielt. Den Stoff, der zur Grundlage 
dient, kann der Dichter aus der Gefchichte, ober aus der eigenen Phantafle 
wählen; im erfteren Balle entfteht ver Hiftorifche Roman. Sonft fpriht man 
von Bamilienromanen, philoſophiſchen Romanen u. f. w. | 

Stellen aus Romanen ſ. ©. 167. 184. 197. 268. 276. 349. 364. 410. 412. 


6. 18. Die Novelle. 


Fafl nur durch ihre Kürze unterfcheivet fih vom Roman die Novelle, wört⸗ 
li eine Neuigfeit, eine Heine Erzählung. Doch tft e8 eben mit diefer Kürze 
nothwendig verbunden, daß die Verwidlung ber erzählten Begebenheit und ihre 
Auflöfung mehr zufammengebrängt iſt, als im Roman, fo wie, daß in der 
Novelle in der Negel nur ein Abſchnitt aus einem Menſchenleben erzählt wird, 
während der Roman faſt immer ein ganzes Dienfchenleben uns vor die Seele führt. 
Bruch ſtücke aus Novellen f. S. 493. 560. a 


$. 19. Die poetifhe Erzählung. 


Noch unbebeutender und mehr an's Proſaiſche fireifenn, ald die Novelle, 
ift die poetifche Erzählung, die irgend einen kurzen Moment aus dem Menfchen- 
leben herauögreift, dem fle feine Intereffanten Seiten abzugewinnen ſucht. 

Beifpiele f. ©. 29. 70. 110. 127. 189. 315. 320 (3.) 350. u. f. w. 


$. 20. Die Idylle. 


Die Idylle iſt ein erzählennes Gedicht, das in engeren Kreifen ober in 
einfacheren Verhältniſſen des Menfchenlebens fi$ bewegt, ald Epos und Roman. 
Uedrigend bringen in der Idylle dieſelben Leidenſchaften, wie im Roman, die 
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Verwicklung hervor, nur erſcheinen fie port nicht auf derſelden Höbe, fondern 
einfacher, naiver. Daß gerade Schäfer und Schäferliebe barin vorkommen, tft 
keineswegs unumgänglich nothwendig. Die Idylle kann von größerem oder 
geringerem Umfange, in gebnnvener oder ungebundener Sprache geſchrieben fein. 
Gewöhnlich wählt man für fie den Herameter. 


j Idyllen und Bruchſtücke aus ſolchen |. ©. 346. 414. 430. 


F. 21. Das Mähren und die Legende. 

Mährchen (kurze Sagen) nennt man kurze poetiſche Erzählungen, wenn fie 
eine wunderbare Welt vor unfern Augen auftreten laſſen. Im ben beutichen 
Mährchen fpielen befonvers die zauberhaften Geftalten der Feen, Elfen, Kobolde, 
Gnomen, Miefen und Zwerge eine Rolle. Sind es religiöfe, heilige Sagen, 
namentlich aus den erften chriſtlichen Jahrhunderten gefhöpft, weldhe die Erzäh- 
lung wieber giebt, fo nennt man fie Legenden (Etwas zum Lefen). Uebrigens 
wird diefer Unterſchied von den Dichtern ſelbſt nicht fireng feftgehalten. Muſäus 
3. B. nennt feine Mährchen von Nübezahl Legenven. 

Beifpiele von Mährchen ſ. ©. 198. 356. 490. 530 ; von Legenden S. 74. 371.389. 544. 


6. 22. Die Parabel und Fabel. 


- Schon auf der Grenze zwiſchen epiſcher und dibactiſcher Poefie ſtehen bie 
Parabel und die Fabel, jene, indem ſie an MVerhältniffen aus dem menſchlichen 
Leben, diefe, indem fie durch Anwendung menſchlicher Verhältniffe auf nieberere 
Kreife, beſonders auf die Thierwelt, höhere geiftige, namentlich moraliſche Wahr: 
heiten zu veranſchaulichen ſucht. Aber auch bier haben die Dichter den Unter⸗ 
ſchied nicht allgemein feftgehalten, fondern zumeilen in der Parabel Thiere, in 
der Babel Menfchen auftreten laſſen; und im Allgemeinen läßt fi nur daß zu 
ihrer Unterſcheidung jagen, daß bie Parabel in höherem edlerem Tone ſpricht 
als die Kabel. Gemein haben beide, daß fle ein äußerliches Symbol (Sinnbild, 
Zeihen) "Für! ven inneren Gedanken ſetzen, durch ven fle belehren wollen. 
Vebrigend wird menigftend von ben Fabeldichtern In der Regel auch noch die 
nackte Lehre felbft in einem kurzen Satz beigefügt. Nicht zu verwechfeln mit 
der Babel ift das Thierepos (vergl. S. 134), welches zunächſt keinen didac⸗ 
tiſchen Zweck hat. 

Beiſpiele von Parabeln ſ. S. 73. 388. 311, von Fabeln S. 85. 109. 170. 306. 
(II, 1.) 319. 820. (2.) 324. (II, 1.) u. ſ. w. 


$. 23. Die Romanze und Ballape. 


Auf der Grenze zwiſchen epifcher und lyriſcher Poeſie dagegen ftehen bie 
Romanze und Ballade. Beide, jene vom Süden, diefe vom Norden flammend, 
erzäßlen kurz eine Begebenheit und gehören in fo fern der epiſchen Poefle an; 
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allein fie treten fo ganz in der Form eines Liedes auf, auch läßt der Dichter 
bei Gelegenheit der Erzählung häufig den eigenen Gefühlen fo fehr freien Lauf, 
dag man fie faft mit gleichem Rechte zur Gefühlspoefie, zur Lyrik, wird zählen 
fönnen. Zwiſchen der Romanze und Ballade unterſcheiden die Dichter ſelbſt 
nur fehr ungenau. WIN man aber unterfcheiden, fo ift der Charafter ber 
Romanze das romantifh Wunderbare, ihre Sprache in der Weiſe der ſüdlichen 
Sprachen fließend ; vie Ballade dagegen muß mehr das Dunfle und Unflare der 
nordiſchen Sagenmwelt in Form und Inhalt an fich haben. 

Beiſpiele von Romanzen und Balladen |. ©. 219. 375. 387. 394. 398. 408. 

(4.) 407. (5.) 443. u. f. w. 


C. Die dramatifche Poeſie. 


$. 24. Bon dem Drama im Allgemeinen. 


Im lyriſchen Gedichte leſen wir, wie ſich der Dichter in eigenen Gefühlen 
ergießt, im epifchen läßt er eine Begebenheit an und vorübergehen, bie mit 
feiner eigenen Perſon zunächſt Nichts zu thun bat; nun aber verſenkt ver Dichter 
fein eigened Ich in das redender und handelnder Perfonen, und es entſteht das 
Drama (eine Handlung). Das menfchfiche Leben tritt bier ganz, wie es ift, 
— natürlid vom poetifhen Standypunkt aus angefehen — vor unfere Seele; 
wir befommen e8 aus ber erflen, nicht erft aus der zweiten, erzählenden Sand, 
wie beim Epos; wir fehen mit dem geifligen Auge die Menfchen handeln, mit 
dem geiftigen Ohre Hören wir fie fpredden, und der Gedanke tritt nicht dazwiſchen, 
daß es ein Dritter, nämlich der Dichter fei, der zwifchen uns und den handelnden 
Perſonen vermittle. Gigentlih ift e8 freilich ver Dichter, der bier, mie in der 
Lyrik, redend und hanbelnd auftritt. Aber der Leſer bemerft Dies nicht; für 
ihn redet und handelt eine Anzahl von Perfonen, die dem Anfcheine nach gar 
nichts mit des Dichters Perfon zu thun haben, gerade wie im Epods. Wir 
wiffen aber, daß Das, mas hier vor unfere Augen geftellt wird, entmeber in 
der Wirklichkeit fhon lange geſchehen iſt, mie im biflorifhen Drama, oder doch 
jevenfalld in der Zeit nacheinander gefchieht, mie wir Died als eine Eigenfchaft der 
epifhen Dichtungen kennen gelernt haben. So vereinigt die dramatiſche Poeſie 
die Eigenfchaften der zwei übrigen Gattungen der Dichtkunft in fid unp erweist 
ſich dadurch als die, die über beiden ſteht. Die äußere, wie bie innere Welt 
fteht dem Dramatiker in ihrer ganzen Fülle zu Gebot. 


$. 25. Dialog und Monolog. 


Was ſchon In epifchen Gedichten zuweilen die einfache Form der Erzählung 
unterbriht, dad wird nun im Drama zur Hauptſache, nämlich die Geſprächs⸗ 
form. Die Handlung und das Geſpräch ift an Mehrere verteilt, und es ent⸗ 
fteht fo der Dialog (Gefpräch, Untertevung), ein Ausdruck, der für eine Unter- 
redung zwiſchen Zweien und Mehreren gebraucht wird. Auch Selbſtgeſpräche 
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(Monologe) kommen im Drama vor; doch thut ver Dichter wohl daran, diefe, 
wenigftiend, wenn er für die Bühne arbeitet, nicht allzulange augufpinnen, 
weil er fonft Teicht in's Unnatürliche verfalt. 


Beifpiel eines Monologe |. ©. 455. 


$. 26. Entwidlung, Berwidlung und Kataftropbe. 


Das Drama zerfällt, wie jede bedeutende Handlung, in Anfang, Mitte und 
Ende, d. h. es Hat einen beflimmten Entwicklungsgang durchzumachen; ein 
Gedanke, der dem Ganzen zu Grunde Tiegt, muß fich fein Hecht bei den 
Menſchen erfämpfen. Hiefür muß nun zuerft ein Grund gelegt, die gegenüber- 
ſtehenden Partheien müßen in ihrer Eigenthümlichfeit dargeftellt werden. Dies 
gefhleht in der Entwicklung, Auseinanverlegung (Erpofition)- Num erft 
fann das Ganze in einen Knoten zufanımengebunden werben, die felnplichen 
Mächte geratben an einander, es entfleht die Vermwidlung Durch dieſe 
endlich wird die Kataſtrophe vorbereitet, d. h. der Hauptſchlag, der auf Ein- 
mal den Knoten zur Auflöjung bringt. So iſt die natürlide Eintheilung des 
Drama’d, die in drei Akte (Akt bedeutet auch Handlung, wie Drama, alſo 
eigentlih Handlung der Handlung, d. h. Theile der Handlung) oder Aufzüge. 
Da aber Entwidlung und Verwicklung der Natur der Sache nah mehr Raum 
‚brauchen, al8 vie Kataftropbe, fo theilt man in ver Regel jene zwei in je zwei 
Akte, fo dab im Ganzen fünf entfliehen. Mehr als fünf Alte Eommen fehr 
felten vor; Dagegen findet man häufig Alles in Einen Akt zufammengebrängt, 
manchmal auch in zwei ober vier. Etwas Zufälliged, oft nur burd) ven Eintritt 
einer neuen Perſon Bedingtes, ift die Eintheilung in Scenen oder Auftritte. 


6. 27. Die Einheit der Handlung, der Zeit und des Orts. 


Ueber diefen Iheilen darf jedoch die Einheit des Ganzen, die Einheit der 
Handlung, nicht überfehen werden. Es muß dem Ganzen eine Idee zu Grunde 
liegen, und dieſe muß befonverd Einer der handelnden Perfonen zum Bemußts 
fein fommen; auf dieſe Hauptperjon müßen fih dann alle übrigen freundlich 
ober feindlich beziehen. Die Erzählung, die einem Drama zu Grunde liegt, 
und auf der gemiffermaßen auch feine Einheit beruht, nennt man die Fabel des 
Stade. Nicht eben fo nothwendig ift dad, mas man Ginheit der Zeit und des 
Ortes nennt. Dan verfteht darunter dad Gefeg, daß die Handlung nicht Tage 
oder Jahre ganz Überfpringe, und daß fie die Scene nicht wechſeln, fondern 
immer auf verfelben Stelle vorgeben PU. Der Dichter kann allervings auch im 
Mebertreten dieſer Befege zu weit geben; aber es iſt auf der andern Seite vom 
Lefer oder Zuſchauer gewiß nicht zu viel gefordert, wenn man ihnen zumuthet, 
dag fie ſich ſchnell aus einer Zeit in die andere, von einem Ort an ben andern 
verfegen follen. v 
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$. 38. Gintheilung. 


Wie ſich Das dichtende Seelenvermögen, die Phantafle, in eine ernfte und 
Tomifhe unterfheidet, fo au dad Drama, je nachdem fein Gegenftand ein 
erhabener oder Eomifcher ift, in das Trauerſpiel (Tragödie) und Luſtſpiel (Ko- 
möble). In der Mitte zwifchen beiden fleht das Schauſpiel im engen Sinne. 


$. 29. Das Traueripiel. 


Das Trauerfpiel oder die Tragödie — dieſes Wort brauchten bie Griechen 
fhon In den Älteften Zeiten für dramatiſche Leiftungen überhaupt — iſt jeden⸗ 
falls damit nicht deutlih genug erklärt, wenn es heißt, fie fei ein Drama, 
veſſen Ausgang traurig ifl. Sie geht von einem erhabenen Gedanken aus, ber 
beſonders burd die Sauptperfon, ben Helden, und zum Bewußtſein gebracht 
wird. Der Gele ift aber ein Menſch; er hat deßhalb neben feiner großen Per⸗ 
fönlichkeit auch feine Schwachheiten. An viefen faßt ihn die Gegenpartfjei, und 
als der einzeln ſtehende muß er in der Megel unterliegen. Das, was er 
anftrebte, unterliegt deßhalb nicht, fondern macht ihn, obwohl er Nah dem 
äußern Scheine zu Grunde gebt, unfterblid. Darum und nur darum läßt die 
Tragödie neben dem wehmüthigen auch einen erhebenden Eindruck bei uns zurüd. 
Hieraus erklärt es ſich nun auch, warum die fogenannten Schickſalstragödien, bie 
ihre Helden durch ein feindſeliges gräßliches Geſchick zu Grunde gehen laſſen, falſch 
gngelegt find. Eben fo Tann dad bürgerlihe Trauerfpiel nicht ven gleichen 
Eindruck machen, wie eines, das in höhern Kreifen fi bewegt, weil vie ber 
Tragödie nothwendige Erhabenheit dem bürgerlichen und familiären Kreife 
abgeht. Im Uebrigen finden bie Geſetze, die für's Drama überhaupt aufgeftellt 
worben find, beſonders bei der Tragödie, als der höchſten Stufe beffelben, ihre 
Anwendung. Die zu Grunde liegende Babel kann aus der Geſchichte ausgewählt, 
ober ganz erpichtet werben. , 

Iragmente aus Tranerfpielen f. ©. 175. 249. 330. 421. 4b. 523. 


$. 30. Das Schaufpiel. 


Das Schaufpiel im engern Sinne if eigentlich nur eine Abart der Tra⸗ 
gödie; es ifk ein Probuft der ernften Phantafle, in welchem aber weder vie 
Berwidlung, noch die SKataftrophe fo tief in dad Menfchenleben eingreift, wie 
in der Tragödie; äußerlich unterſcheidet es ſich deßhalb in ver Megel dadurch 
von der Tragödie, daß der Ausgang Aehnlichkeit mit dem der Komödie hat. 

Bruchſtücke aus Schaufpielen f. ©. 344. 416. 419. 451. 536. 


$. 31. Das Luftfpiel. 


Mit dem Lufifpiele treten wir in die niederen Kreiſe des menſchlichen 
Lebens, wo Scherz, Wig und Launeoihr Wefen treiben. Der Babel des Luſt⸗ 
fpiel® Tann, wie ber bes Trauerſpiels, etwas Geſchichtliches zu Orunbe liegen, 

Gäoll, Literaturgeſchichte. 


oder aber — und Dies iſt bier noch häufiger ver Fall — fie Fan ganz aus 
freier Phantafle gefhöpft fein; fie kann mehr durch einzelne Charaktere, die 
Etwas von ber verkehrten Welt an fi haben, over mehr durch ganze Situationen 
komiſch werden. Im erften Falle entficht dad Charafterftüd, im zweiten 
das fogenannte Intriguenflüd. Bewegt fi das Stüd in der Sphäre ber 
niederen Komik, fo entfteht die Poſſe. Auch Faſtnachtsſpiele, Schäferfpiele und 
vergl. find zum Luftfpiele zu zählen. 
Bruchſtücke aus Lufifpielen f. ©. 342. 534.; aus Boffen S. 177. 253. 


$. 32. Singfpiele. 


Außer den genannten Arten des Drama's giebt es noch einige, welche auf 
der Grenze zwifchen Muſik und Dichtkunſt fiehen. Dergleichen Dramen, die bei 
der Ausführung muſikaliſche Probuctionen neben denen des Schaufpielers erfor: 
dern, nennt man Melopramen, Singfpiele. Enthalten fie Lieder, die nad 
gefannten Melovien gejungen werben, fo giebt man ihnen ben von den Fran⸗ 
zofen eingeführten Namen Vaudeville. 


Anhang. Die didattifche Poeſie. 
6. 33. Bon der didaftifhen Poefie im Allgemeinen. 


Die didaktiſche Poeſte hat die Belehrung zum Zwede; fie will den Men⸗ 
ſchen religiöſe oder ſittliche Wahrheiten einprägen und wählt dazu die ſchöne 
rhythmiſche Form. Nur die Form alſo, nicht aber der Inhalt, wenn ihm auch 
manchmal poetiſche Bilder zur Verzierung beigegeben werden, gehört hier ber 
Poeſie an; denn die Dichtkunſt forvert nicht bloß Wahrheit, fondern Schönheit 
auch im Gehalt. | 


6. 34. Das Spigramm oder Sinngedicht. 


Am meiften ächt Poetiſches hat noch das Epigramm oder Sinngebiht, in 
welchem ein zuweilen wirklich ſchöner Gedanke in einen engen Raum zufammen- 
gedrängt wird. Dur eine fchnelle Wendung fteht unvorhergefehen die ganze 
Idee vor und da. Neben dem Belehrenden hat e8 nah Form und Inhalt etwas 
Lyriſches an fh. Satyriker menden diefe Gattung der Poefle beſonders gerne 
an. If ein folder Spruch ohne fatyrifhe Schärfe, fo nennt man ihn auf 
eine Gnome. 

Beifpiele von Epigrammen f. ©. 210. 223. 229 ff. 305. 337. 384 (5). 


385. (8. 7.); von Önomen ©. 87 ff, 211. 228. 220 ff. 266 fi. 324 ff. 
441 (7). 442 6 — 11). 


$. 35. Satyren und Epifteln. 


Don größerem Umfang und mehr didaktiſch, als das Epigramm, find bie 
Satyren, deren Zweck Beſſerung durch ironiſch verkehrte Darftellung ihres 
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Gegenftandeß, befonderd der menſchlichen, Gharaktere, iſt, und bie Epifteln, die 

in Form einer brieflichen Anrede über eine (meiſt moraliſche) Wahrheit fi 
hören laſſen. | 

Beifpiele von Satyren f.S. 261. 292. 306.312; von Epifteln ©. 345. 409. 


F. 36. Das Lehrgedicht. 


Der Form nah Hat das Lehrgedicht am meiften Achnlichkeit mit epifchen 
Gedichten. Im ihm tritt Die Lehre vollends ganz nadt hervor, und die rhythmiſche 
Form iR nur beibehalten, um ber Lehre einen etwas höheren Schwung zu 
geben. In der Megel if das Lehrgedicht ein größeres Ganzes und kann durch 
den einfach belehrenden Ton leicht von allen übrigen Gattungen der Poefle unter« 
ſchieden werben. 


Broben ans Lchrgebichten f. ©. 7. 21. 67. 95. 119. 212 (2). 222. 328. 


$. 37. Kanzelberedtſamkeit und Geſchichtſchreibung. 


Bon proſaiſchen Werken nähern fih der Lyrik durch den poetiſchen Schwung 
amı meiften die KRanzelreden. Die Geſchichtſchreibung, wenn fie fich einer ſchö⸗ 
neren Form befleißt, Tommt mit dem Epos und Roman fa ganz überein, weil 
beine erzäßlen. Ueberdieß haben fie beine glei ver Poefie ein allgemeineres 
Intereſſe, als alle die fogenannten Fachwiſſenſchaften, und werben barum in ber 
Geſchichte, wie in ven ausgewählten Proben berüdfichtigt werben. 

Bruchſtücke aus Predigten finden fih ©. 11. 80. 113. 281. 295. 435. 514. 

519. Bin Beifpiel Hiflorifher Proſa ©. 433. 


IL Grundriß der Literaturgefchichte. 
$. 88. Anfang und Periopenabthetlung der Literaturgeſchichte. 


Die Literaturgefhichte ift um ein Ziemliches jünger, als die Befchichte der 
Menſchheit im Ganzen und Großen. Nicht nur, daß überhaupt, ehe man vie 
Buchſtabenſchrift erfunden hatte, eine Literatur unmöglih war und auf münd⸗ 
lichem Wege auch die poetifchen Erzeugniffe nur mit großen Schwierigkeiten fi 
fortpflangten — 08 gehört auch immer ſchon ein höherer Grad der Entwidlung 
und Bildung des Menfchengeiftes dazu, daß er Erzeugniffe hervorbringen Tann, 
die der Bortpflanzung auf die kommenden Gefchlechter werth find. So fommt 
es, daß die Geſchichte des Alterthums mehrere Jahrtauſende durchläuft, che von 
einem Anfang der Literatur und Kiteraturgefchichte die Rede fein Tann. Nur 
erft im Iegten Jahrtauſend vor der chriſtlichen Zeitrechnung bildet die Literatur 
ein fortgehendes Ganzes, erft da beginnt alfo ihre Geſchichte. Bei ven alten 
morgenländifchen Völkern, den Indern, Perfern, Hebräern, beſchränkt fi die 
Literatur beinahe ganz auf die Religionsbücher; auch ihre Dichtkunſt ift fat 
ausfhlieplich religiös. Im Uebrigen richten fi pie Haupttheile ber Literatur 
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gefehichte ganz nach -benen der allgemeinen Weltgeſchichte. Die claffifge * Lite 
ratur entfpricht der Geſchichte der alten Griechen und Römer, die romantifche ' 
Kiteratur der Geſchichte des Mittelalters, pie moderne Literatur der Geſchichte 


der neuen Zeit. - 
$. 39. Charakter der einzelnen Haupttheile. 


Mährend die orientalifche Literatur vorherrfhend den ‚Charakter des Erha⸗ 
benen an fih bat, erringt auf dem claſſiſchen Boden Griechenlands das eigentli 
Schöne die Herrſchaft. Wie in andern Künften, fo finden mir auch in der 
Dichtkunſt der alten Griechen die vollfommenfte Harmonie zwiſchen Aeußerem 
und Innerem, zwifden Borm und Inhalt. Im Mittelalter wirb diefe Harmonie 
wieder geflört durch den Hang der Phantafie zum Wunderbaren, welcher fig 
nicht ohne den Zufammenhang mit der damaligen Geftalt der Hriftlichen Religion 
und ihrer fhnellen Verbreitung erklären läßt. Mitter und Mönche haben biefen 
Sang bet fih und bei Andern am meiften genährt, jene im Weltliden, viele 
im Geiftlihen. Die enge Verbindung der Poefle mit der Religion und alten 
Volksſage harakterifirt dieſen Theil der Literatur bauptfählich gegenüber von 
der modernen Riteratur, die ihren Anfang mit der Reformation des ſechzehnten 
Jahrhunderts nimmt. Dichtkunſt und Neligion, wenn fie auch in religiöfen 
Liedern, noch zuſammenkommen, find doch von da an viel beflimmter geſchieden; 
ed ift jeder ihr eigenes Gebiet angewiefen, und die moderne Poefle ſtellt das 
geftörte Gleichmaß des Schönen, doch mit überwiegender Herrſchaft des Inneren 
über das Aeußere, des Gedankens über das Bild, wieder ber. 


A. Periode ber elaffifchen Literatur, 


$. 40. Die Griechen. 


Als ältefter Dichter Griechenlands, üherhaupt ald Vater der Dichter wird ge« 
wöhnlih Somergenannt. Die zwei großen Heldengevichte ver Griechen, die Alias 
und Oppffee, fol er verfaßt Haben. Allein in einer fo uralten Zeit der Sagen bleibt 
au Das in der Regel ein Geheinmiß, wer Diefe Sagen zuerft fehriftlich aufgefegt habe. 


1) claſſiſch |. v. a. was in bie erſte Claſſe gehört, vorzüglid; in's Befondere das 
Borzügliche bei Griechen und Römern. 

2) romantiſth, romaniſch, römifch. Man bezeichnet damit das aus Römiſchem und 
Fremden zur Zeit ber großen Bölferwanderung entilandene Gemifch in den fühlichen 
Ländern Europa’s, befunders bie ans jenen Elementen entflandenen Sprachen. Weil aber 
diefe Mifchung des Römifchen und Barbariſchen in’s Mittelalter fällt, fo braucht man 
romantiſch auch für mittelalterlih und für Das, was dem Mittelalterlichen nachgebilbet 
if. Endlich aber braucht man das Wort für alle Arten des Wunderbaren, weil bas 
Mittelalter befonders in feinem Rittertfum und Monchthum den Charakter des Wunder 
baren trägt und feine Neigung dafür ausfpricht. 
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Homer's Leben verfegen Cinige in's zehnte, Andere ins neunte oder auch 
in's achte Jahrhundert, und ſelbſt darüber wurden ſchon Zweifel erhoben, ob es 
nur überhaupt einen Homer gegeben habe. Jedenfalls aber haben — die ein⸗ 
zelnen Theile mögen nun ſo oder ſo entſtanden ſein — erſt überarbeitende 
Hände vie Gedichte fo geordnet, wie wir fie jetzt noch beſigen. Die Ilias (von 
ion, einem Namen für Troja, abzuleiten) flellt die Belagerung Troja's durch 
die europälfchen Griechen dar; die Odyſſee dagegen die Irrfahrt des von Troja 
beimfehrenden Griechen Odyſſeus und feine endliche Ankunft auf der Infel Ithafa, 
feiner Seimath. In beiden Gedichten nehmen die Götter der Griechen fehr 
lebhaften Antheil an ven Schidfalen ver Menſchen. — Ein Geſchlechtsregiſter der 
griechifhen Bötter giebt und Heſiod in einem Gebihte, weldes bie Bötter- 
ftammtafel heißt. Die lyriſche umd bie dramatiſche Poeſie erreichten im jechöten 
und fünften Jahrhundert vor Chr., namentlich zur Zeit der Berferkriege, ihren 
Höhepunkt. Die Dichterin Sappho, Pindar mit feinen Siegeslievern und 
Anakreon waren in der Lyrik ausgezeichnet. Als Tragödiendichter find Ae⸗ 
ſchylus, Sophofles, Euripides, ald Comödiendichter ift Ariſtophanes 
befagnt. Den Stoff für die Tragödien gab bie alte Sagengeſchichte der Griechen, 
in den Comödien geißelt Ariftophanes die Gebrechen feiner Zeit. 


$. 41. Die Römer. 


Wie überall in der Kunft, fo verführen auch in der Dichtkunft die Römer 
mehr nachahmend, als felöftichaffenn. Ihr befannteftes Epos nahm feinen Stoff 
iaus griedifhen Sagen, an welde ſich dann erft die römifhen anfehließen. Cs 
fl die Aeneis des Virgil, die die Zerftörung Troja's, des Aeneas Flucht, 
feinen Aufenthalt bei der Königin Dido und envlid feine Eroberungen in Italien 
in zwölf Gefängen darflelt. In lyriſcher umb didaktiſcher Poefie haben Soraz 
und Dvid Vortreffliches gelelftet. Die trei genannten Dichter gehören alle dem 
kurzen goldenen Zeitalter römifcher Dichtkunſt, vem Zeitalter des Kaiferd Auguft, 
an. In der vramatifchen Dichtkunſt haben die ARömer Nichts geleiftet, was ber 
WMede werth wäre. 


B. Die romantiſche Literatur des Auslands. 
"542. Uebergang zum Mittelalter. 


Mit dem Verfalle des römifchen Weltreihs und mit ver großen Völker⸗ 
wanderung tritt nun eine längere Zeit der Finfterniß und Stille in ver Kiteratur, 
befonders in der Dichtfunft, ein, bis das Mittelalter feine romantifche Geftalt 
und feinen romantifchen Charakter angenommen und ausgebildet hatte. Dennoch 
geſchah in jener Zeit Etwas, was für die Literatur von der größten Bedeutung 
war, nämlich die erfle Ausbildung der europäiſchen Sprachflämme. Der erfte 
diefer Sprachflämme ift ver romanifche, der fih von Rom und Italien aus 
in verſchiedener Weife über Srankreih, Spanien, Portugal und einen Theil ver 


zu Girieitung. 


Beutigen Schweiz (Graubünnten, wo bad Romaniſche im engen Sinne ge 
ſprochen wird) auöbreitete. Zum germanifhen Sprachſtamme dagegen ge 
hören das Deutjche, Holländiſche, Englifhe, Däniſche, Schwediſche. Auch der 
dritie eusopälfche Sprachſtamm, der flavifche, bildete fi Damals aus. Er iſt 
das Eigenthum der Ruſſen, Polen, Böhmen und vieler Fleineren Voͤlkerſchaften. 


$. 43. Die romantifde Lyrik. 


Frankreich war es, vorzugsweiſe das füböftliche Frankreich (Pronence), wo 
die Lyrik des Mittelalters zuerſt an's Tageslicht trat. Dan nannte diefe Sänger 
altfranzöfifcher Lieder Provengalen over Troubadours. Sie verbreiteten ſich in 
- allen Nachbarländern, beſonders auch in Italien; bier aber übertrafen bie 
Schüler ihre Meifter, und mit den Sonetten und Ganzonen Dante’8, Petrarca’s 
und Boccaccio's hat vie Iyrifche Poeſie des Mittelalters ihren Höhepunkt erreicht. 


5. 44. Die epifhe und dramatiſche Poefle des Mittelalters. 

Auch in ver epiſchen Poeſie haben fi namentlih die Italiäner ausge⸗ 
zeichnet: Dante Aligbiert (1265 — 1321) mit feiner göttlichen Comödie, einem 
Gedicht, das in feinen drei Theilen: Hölle, Fegfeuer und Parabied, nehen dem 
Epiſchen auch viel Lyrifches und Divaktifches enthält; Boccaccio (1313 Bis 
1375) mit feinem Decameron, einem Novellenfranz, Arioſto (1474 — 1533) 
mit feinem vafenden Roland, und Torquato Taffo (1544 — 1595) mit 
feinem befreiten Serufalem. Der Spanier Miguel de Cervantes (1947 
bis 1616) ſteht mit feinem Roman: Don Quixote von la Mancha, am Schluß 
der romantiſchen Kiteratur, weil er darin das Ritterthum ſchon fatyrifh bes 
Handelt. Auch finden wir bei ihm ſchon Schäferromane, Trauerfpiele, Schau: 
fpiele, die an die neuere Zeit erinnern. 


©. Die moderne Literatur des Auslands. 


$. 45. Die dramatiſche Poefte. 

In der neuen Zeit tritt nun auch die dramatifche Poefle in bie Reihe ver 
übrigen Dihtungsarten ein. Der eigentliche Schöpfer diefer neueren Dramatif 
ift der Engländer Willtam Shafefpeare (1564 — 1616), Verfafler des Hamlet, 
Macbeth, Lear und vieler andern bekannten Trauerſpiele und Luſtſpiele. Die 
Spanier hatten im fiebzehnten Jahrhundert ihren Calderon, ber durch viele 
pramatifhe Werke (3. B. ter ſtandhafte Prinz, das Leben ein Traum) fi 
einen Namen erwarb. Das Land der Luſtſpieldichter iſt Frankreich; insbeſondere 
verdient bier Moliere (eig. Poquelin, 1622 — 1673) genannt zu werben, der 
im Zeitalter Ludwigs XIV. viele ausgezeichnete Luſtſpiele verfaßte. 


6. 46. Die epiſche und Iyrifhe Poeſie. 


As Gpiker koͤnnen bier bie Urheber der Aufflärerei des achtzehnten 
Jahrhunderts, die Franzoſen Voltaire (eig. Arouet) und 3. J. Nonffean, 
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genannt werden. Fruchtbare Momanfchreiber bafte und bat in ber neueften 
Zeit beſonders Großbritannien. Die ausgezeiäänetften find Walter Scott und 
Bulwer. Bei Lord Byron finden wir neben bem epiſchen und bramatifchen 
auch daß Inrifche Talent. 

D. Die deutſche Riteratur. 


6. 47. Eintheilung. 


Meberbliden wir das ganze Gebiet deutſcher Geſchichte, fo treffen wir auf 
die erften Anfänge derfelben erſt kurz vor dem Beginne der chriftlichen Zeit⸗ 
rechnung; aber damald und auch noch in den erften chriftlichen Jahrhunderten 
war dieſe Geſchichte noch ſehr unzufammenhängend; von einer fortlaufenven 
deutſchen Literatur fonnte ohnedies noch nicht Die Rede fein. Hieraus wirb 
deutlih, daß von ben oben bezeichneten vier Perioden der Literatur überhaupt 
nur zwei auch die deutſche Literatur in ſich begreifen, nämlich die Periode ver 
romantifchen ımd die der modernen Literatur. Demnach befommen wir für bie 
Geſchichte unferer deutfchen Literatur zwei Haupttfeile: die Geſchichte der roman- 
tiſch⸗deutſchen und die er modern⸗deutſchen Literatur. Was von dem Cha- 
rakter diefer beiden Weltalter ſchon im Allgemeinen gefagt worden ift, das gilt aud) 
bier in's Befonbere. In Beziehung auf die Sprache entſpricht Das dieſer Ein- 
theilung, daß fie fih in eine alt» und neudentfche unterfheibet. Die letztere 
tritt zugleih mit der Meformation in's Leben; Luth er kann als ihr Schoͤpfer 
betrachtet werden. 


Erfter Haupttheil. 
Geſchichte der romantiſch⸗ deutſchen Literatur. 
$. 48. Eintheilung. 


Die Literatur eines jeden Volkes, und ſo auch die des deutſchen, hat eine 
Zeit, in welcher ihre Kräfte ſich erſt da und dort vorbereiten, ohne daß man 
nachweiſen könnte, wie Eines immer wieder aus dem Andern hervorgegangen 
ſei. Die rohen Elemente walten im Volke noch jedes für ſich, und nur zuweilen 
gerathen fie in eine ernſtliche Gaͤhrung. Dieſe Zeit der erſten Entwidlung 
dauerte bei'm deutſchen Volke bis in's zwölfte Jahrhundert. Weit kürzer, aber 
deſſen ungeachtet weit fruchtbarer find vie Zeiten der Blüthe und des Verfalls 
der romantiſchen Literatur. Jene, die Zeit der Minnefänger, fällt zum Theil 
noch in's zwölfte, hauptſächlich aber in's breizehnte Jahrhundert; dieſe, die Zeit 
der Meifterfänger, von vierzehnten bis zum Anfang des fechzehnten Jahrhunderts 
Die Sprache, die wir In den Dentmalen altveutfcher Kiteratur finden, weist 
zurück auf die Sprache ver Bothen. Souft fommt In unferer erften ‘Periode 
- neben dem Althochdeutſchen namentlih auch das Altfächfifche vor. Im 
ven zwei letzten Perioden ift die Hauptſprache das Mittelhochdeutſche. 


Erfie Periode. 
Anfänge der romantifchen Literatur in Deutſchland. 
Dis in's zwölfte Jahrhundert. 
8.49. Die voräHriftlige Zeit. 


Nicht von Einheimifhen, fondern einzig und allein durch die Vermittlung 
des Auslandes, namentlich dur den römifchen Gefchichtfchreiber Tacituß, er 
fahren wir, daß die alten Germanen ſchon damals, als fie mit den Römern 
Friegten, ihre Xiever hatten. Sie erhoben darin ihre Ahnen und Helden, vor 
Allen den Arminius; befonderd werth hielt aber das kriegeriſche Volk feine 
Schlachtgeſänge — denn alfo muß man dieſe Lieder nennen, weil man fie 
immer fingend vortrug. Sagen, wie die von einem Ulyſſes der Germanen, 
wie auch ihr Charakter und ihre Sprache, weiſen auf ihren Zuſammenhang 
mit den Griehen und ihre Abftammung aus dem Morgenlande Hin. Nähere 
Nachweiſungen können übrigens bier nicht gegeben werben, weil nichts Schrift. 
liches aus jener Zeit, auf und gefommen ift. 


$. 50. Die Böllerwanderung und das Chriftenthbum. 
Ihr Einfluß auf die deutſche Literatur. 


Ehe die Germanen eine höhere Stufe der Entwidlung erreicht Hatten, 
wurden fie von dem Strome zweier Weltereigniffe ergriffen, der die ganze alte 
Welt unter feinen Wellen begrub. Don Nordoſt nah Südweſt bewegte fid 
die große Völkerwanderung und nahm ihren Zug mitten durch Deutfchland; 
von Südoſt nah Nordweſt ließ das Chriſtenthum ven kräftigen Hauch feines 
Geiſtes wehen und nahm mehr und mehr von allen Gemüthern Beil. Der 
Einfluß beider auf die deutſche Literatur war eben fo für den Augenblick ein 
hemmender, wie für die fpätere Seit ein fördernder. Der Zug ver Völker 
wirkte einem ununterbrochenen Fortſchritt geiftiger Ausbildung entgegen, aber 
er machte die Deutfhen mit Nationen bekannt, vie ihnen bisher ferne gelegen 
waren. Dies gab einen neuen geiftigen Anſtoß. Das Chriftenthbum wirkte 
lange Zeit Allem entgegen, was fi in der altheidniſchen Zeit von Volkspoeſie 
angefeßt hatte, aber es erweckte bald unter ven Germanen eine neue riftliche 
Literatur. Und diefe tritt mit fo großen Anfprüdien auf, daß fie wirklich bis 
in's zmwölfte Jahrhundert das bei weiten vorherrfchenne Element der deutſchen 
Literatur ift. 


$. 51. Die Gothen. Sähriftfprade Ulphilas. 


Unter allen wandernden germaniſchen Völkern war das der Gothen das 
am früheften gebildete. Zum Theil findet Dies darin feine Erklärung, daß bie 
Gothen fich lange an den Grenzen des roͤmiſchen Meiches aufhielten und in 
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Nömern fi Manches von der Bildung derſelben, namentlich auch von chriſt⸗ 
liches Bildung, aneiguen mußten. Die Schriftfprache ſcheint zwar den Deutſchen 
zuvor ſchon befannt geweien zu fein; man bebiente fi ber fogenannten Runen 
ſchrift. Uber unter ven übriggebliebenen Denkmalen der Schrift bleiben vie 
Sragmente der Ulphilas'ſchen Ueberfegung der Bibel in's Gothiſche aus dem 
vierten Jahrhundert das älteſte. Diefe Bruchſtücke fehen in bem großen Zeit 
saume vom Anfang der deutſchen Befchichte bis in's achte Jahrhundert ganz 
allein da. Es if ein fortwährender Krieg ber Völker um Länperbeflg, was 
und die Geſchichte zeigt, bis endlich das Volk ver Franken an die Spige aller 
übrigen tritt. 


6.52. Karl der Große. 


Die Blüthezeit des fränkifhen Reichs, die Zeit Karl des Großen, tft ein 
Lichtpunkt mitten unter tiefer Finflernig auch in der Literatur. Bas Chriften- 
thum wird erſt jet in Deutfchlanp die allgemein verbreitete Meligion. Die 
Gelehrtenbildung und die Volksbildung ließ fih Karl glei angelegen fein. 
Mit den Klöftern, die jebt in immer größerer Anzahl angelegt wurben, ver» 
band er Schulen. Er felbft war Mitglien einer Gelehrtengeſellſchaft und lernte 
in hohem Alter noch ſchreiben. Die Gelehrtenſprache war die lateiniſche; dieſe 
erlernte Karl ebenfalls; aber er forgte auch für die Ausbildung ver deutſchen 
Mutterfprade und mollte felbft eine deutſche Sprachlehre fchreiben. 


$. 33. Das achte und neunte Jahrhundert. Die kirqhliche 
Literatur. 


Es laßt ſich erwarten, daß das Beiſpiel, das vom Throne ausgieng, auch im 
Volke ſelbſt großen Eifer erweckt habe. Die Scholaſtik, pie Philofophiedes Mittelalters 
erwachte. Insbeſondere aber gewann bie religiöfe Literatur, theils durch Meberfegungen 
und Veberarbeituggen, theils durch originale, erbaulihchriftlihe Schriften einen 
ziemlich bedeutenden Umfang. Ueberſetzt wurben theild einzelne Abſchnitte 
aus der heiligen Schrift, theils religiöfe Lieber und Schriften der Kirchenväter, ” 
wie der Ambrofianifche Lobgefang und Tatians Evangelienharmonie. 
Ueberarbeltet wurben nanıentlich die vier Evangelien in den fogenannten Evan 
gelienhbarmonien; folde find zwei aus den neunten Jahrhundert auf und ge» 
kommen: die alliterivte nteverfächfifäge unter dem Namen Heljand von einem 
unbekannten Berfaffer und bie gereimte hochdeutſche unter dem Namen Kriſt, 
die von Otfried herrührt. Original find das Weffohrunner Gebet ' und 
Muſpilli, ein Bruchſtück über das jüngfte Gericht. 





) ©o genannt nach bem Ort, an welchem die Hanbfchrift gefunden wurde. 


. ZXVIO Cinieitung. 
Stoff ift jet zu größeren Cpen gereift und Hat fi um Vieles vermehrt. Der 
erfie Unterſchied, der bier zu machen ift, iſt der zwiſchen ausländiſchen und 
inlaͤndiſchen Stoffen. 

$. 61. Die Sagen des Auslands. 

Jene find theils Sagen der alten Griechen und Römer, wie in der Aeneide 
Heinrichs von Veldeck, in Alexander dem Großen von Rudolf von 
Ems und in dem trojanifhen Kriege von Konrad von Würzburg, 
FHeils außerdeutſche Sagen, die fi erft in der chriſtlichen Zeit bildeten, wie bie 
Sage vom König Artus-und feiner Tafelrunde ' und vom heiligen 
Gral: und feinen Wächtern: Titurel, Parcival und Lohengrin, welch letztere 
einen trefflichen Bearbeiter in Wolfram von Eſchenbach gefunden hat; die 
Sage von Iwein, Eret und Enite, melde Hartmann von ber Aue, 
und die Sage von Triftan und Iſolde, welche Gottfried von Straßburg 
bearbeitet bat. Auch der Stoff für die Eleineren Legenden wurde großentheild aus 
dem Auslande genommen. Barlaam und Joſaphat, der heilige Gregor 
und Georg, die Heilige Martina u. f. w. gehören hieher. 


$. 62. Die inländiſchen Sagen. 


Der inländiſche Stoff theilt fih hauptſächlich in zwei Theile, von denen 
der eine die Nibelungen, der andere die Amelungen betrifft. Jene follen 
zur Zeit der großen Hunnenherrſchaft unter Attila ein Volk im Norven, biefe 
im Süden Germaniens geweſen fein. Beide Kreife, deren Haupthelden Siegfried 
von den Nieberlanden und Dieterih von Bern find, treffen zufammen in dem 
größten mittelalterligen Epos, dem Nibelungenlien, mit feinem Anhang, 
der Klage. Kleinere epiſche Gedichte aus diefen Kreifen entflannen aus ben 
Sagen von Gudrun, Otnit, Hug- Dieterih und Wolf» Dietrich, dem 
fleinen und großen Rofengarten, Hildebrand u. a. Ferner müßen 
als inlänbifcher Stoff die Rarolingifhen oder Kerlingifhen Sagen, 
namentlih die vom Pfaffen Konrad und dem GStrider bear 
beitete Rolandsfage und bie Sage von Wilhelm von Dranfe, beren 
Darftellung Wolfram wenigftend angefangen hat, aufgeführt werben. Endlich 

1) Artus, nach dem urſprünglichen bretoniſchen Mythus ein Goͤtterſohn, den man 
ſpaͤter in der Sage mit einem Könige dieſes Namens, einem Beherrſcher der Siluren, 
zufammenbrachte, der mit ben Angelfachfen Fämpfte. Er ftiftete die runde Tafel zu Carl⸗ 
iöle, daß fi daran bie ausgezeichnetften Ritter verfummelten. Die Tafel war rund, 
um keinen Rangunterfchied zuzulaflen. 

2) Der Gral (den Namen nach wahrſcheinlich fo viel als: Blut bes Königs, Blut 
Chriſti) war nad der Sage die Schüflel, die Jeſus und feine Jünger beim erſten Abend» 
mahle benüßten; Joſeph von Arimathia foll in eben dieſer Schüflel das Blut Jeſu am 
Krenze aufgefaßt haben; fpäter haben Engel den Gral dem Titurel, einem franzöftfchen 
Prinzen, gebracht, biefer habe ihm einen Tempel auf dem Berge Montfalvatich geftiftet, 
und von ba ans erprobe nun ber Gral feine wunderbare, weiſſagende Kraft an feinen Hütern, 
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mar auch ein bedeutender epiſcher Stoff des Inlandes bie altgermaniſche Thier- 


fage, vie zuerft lateiniſch, jetzt auch deutſch bearbeitet wurde. Der Meinede 
Buchs if ihr Mittelpunft. j 


$. 63. Lyrifhe Poeſie. Minnegefang. 

Schon die Stoffe der epifchen Poefle Hatten zu einem großen Theile bie 
Meife nah Deutfhland über Franfreih gemacht. Noch augenſcheinlicher ifl es 
aber bei der lyriſchen Poefle dieſer Periode, wie ſehr man ihren Urjprung 
namentlih im ſüdlichen Frankreich zu fuchen hat. Sänger der Minne, d. h. 
der Liebe, konnte man jest an vielen Höfen in Deutſchland finden; doch war 
die Liebe keineswegs der einzige Gegenfland, ven fie behandelten, vielmehr 
finden wir auch viele Lieder veligiöfen Inhalts. Die Form ift bei den Liedern 
im engern Sinn jehr vielfach ausgebilbet und wird fireng eingehalten; unge 
tegelter iſt der Versbau bei den fogenannten Leihen. * Die Zahl der Minne- 
fänger ift febr groß. Wir führen nur die befannteften auf, die zum Theil 
auch als epiſche Dichter fon genannt wurden. In's zwölfte Jahrhundert ge⸗ 
hören no Dietmar von Aifl, Heinrih von Veldeck und ein ge- 
Tröntes Haupt: Heinrich VI Dann folgen die Heroen des Minnegefangs 
tm dreigehnten Iahrhundert: Hartmann von der Aue, Wolfram von 
Eſchenbach, Walther von der Bogelweide, Bottfried von 
Straßburg, Reinmar der Alte, Reinmarvon Zweter, Ulrid 
von Lichtenftein und Konrad von Würzburg. Der Leptere flieht 
fhon am Anfang des Verfalls des Minnegefangs. 


$. 64. Didaktiſche Poeſie. Proſa. 

Auch die didaktiſch⸗ religiöſe und moraliſche Poefie gedieh in dieſer Periode 
zu großer Reife; man nahm Sprüche aus dem Volke auf und moralifirte über 
dieſe ober jene Gegenſtäͤnde aus dem gewöhnlichen Leben, und verarbeitete Dies 
zu größeren Werken, wie wir in Freidanks Beſcheidenheit und im 
Nenner des Hugo von Trimberg fehen. Die erbaulich-religiöfe Profa 
fand in dem Branzisfaner Berthold ihren Meifter. Die Gelehrten, faſt 
ausſchließlich Theologen, ſchrieben bis zur Neformation in lateiniſcher Sprache. 


Britte Periode, 


Verfall der romantifchen Literatur. Meifterfänger. 
Don der Mitte des vierzgehnten bis zum Anfang des fechzehnten Jahrhunderts. 
$. 65. Die äußern Berhältnifie und ihr Einfluß auf pie 
Literatur. 
Der letzte Hohenſtaufe war gefallen, vie Kreuzzüge Hatten ausgetobt, bie 
Kirche Tag im Argen, das Ritterthum verlor mehr und mehr feinen Glanz und 


— 





ı) Ein Bruchftüd eines Leiche f. ©. 36. 


X Satenuang. 


überall war eine Erfchlaffung bemerfiih. Man mußte nach fo großen Anftren- 
gungen erft wieder Kraft ſchöpfen zu einer neuen That. Die Vorbereitungen 
dazu finden wir auch fhon im fünfzehnten Jahrhundert. Das Pulver murbe 
erfunden, und an die Stelle der Lanze trat die Flinte, an die Stelle des Ritter⸗ 
flandes der Solvatenfland. Die Buchdruckerkunſt fam an's Tagedliht, und an 
die Stelle der abſchreibenden Mönche traten die Schriftfeger und Druder. Nah 
dem Mufter auswärtiger Univerfitäten wurden jetzt auch in Deutfhland ba und 
bort ſolche angelegt. Conftantinopel fiel in die Hände der Türken, und ber Reſt 
“ber claffifhen Bildung und Literatur, der im griehifhen Reiche noch verborgen 
geweſen war, wurde nad Italien und Deutfchland vorgebrängt. Die Kirchen⸗ 
verfammlungen zu Conftanz und Baſel fegten fi über den Papft, und bie 
Huffitenfriege waren ein unzweideutiges Vorſpiel größerer Religionskriege. 
Doch der Hauptfhlag war noch nicht gefchehen. Darum iſt auf der Einfluf 
dieſer Weltereigniffe auf die Literatur, insbefonvere auf die Poeſie, noch längere 
Zeit nicht bemerflih. Die Dichtkunſt mußte fliehen aus den Burgen, bie an» 
fiengen über ihr zufammenzuftürzen, und es gab Eeinen Zufluchtsort für fie, ald 
die Städte, die Wohnpläge des aufkeimenden Bürgerſtandes. So wird bie 
Poefle und zum Theil: felbft vie Wiſſenſchaft fpießbürgerlih, handwerksmäßig. 


$. 66. Form der Dichtkunſt. Meiftergefang. 


Wie fi fonft die Handwerker zu Zünften verbanden, fo entflanden jet 
au da und dort in den deutſchen Städten, In Straßburg, Mainz, Ulm, Nürn⸗ 
berg, Augsburg und andern eigene Sängerinnungen. Den Lebrlingen und 
Gefellen entfpraden die Schüler; der Schüler rüdte vor zum Meifter; alle zu⸗ 
fammen bildeten eine Singſchule. Der Leiften ver Meifterfänger, über den 
fie nicht binauspurften, war die fogenannte Tabulatur, d. 5. ein Inbegriff 
von Gefegen für vie Form der Lieder. Damit diefe Geſetze nicht überſchritten 
wurden, waren Nichter unter dem Namen Merker aufgeftellt, die bei den Zu⸗ 
fammenfünften Denen, welche die Megeln nicht beobachteten, Strafen auferlegten, 
die Sieger aber belohnten. Die verſchiedenen Berdarten nannte man Töne, 
um fo paflender, weil man bie Lieder ſingend vorrtrug; und auf die Erfinhung 
neuer Töne wurde ein großer Werth gelegt. Dies war mehr nur für kleinere 
Lieder berechnet, And fo fehen mir jetzt wieder beinahe Alles in die lyriſche Form 
zurückgedrängt. Auch der epiſche Stoff wird wieber in der Form des Liebes 
behandelt. Wo aber größere Werke epiihen und didaktiſchen Inhalts auftreten, 
. da treffen wir überall eine unausſtehliche Breite. 


$. 67. Lyrifhe Poefie. 


Die Lyrik tritt demnach in ber Periode des Meiftergefangd am meiften 
hervor, und mit ihr verbinvet fi gerne eine langweilig belehrende Richtung, 
die fih an Stoffe aus der biblifhen Geſchichte und aus der Kirchenlehre anlehnt. 








._ 
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Aber noch manches Andere Haben die Meifterfänger in ihren umendlich vielen 
Liedern befungen. Begebenheiten aus ver Zeitgeſchichte, die Minne, die Natur 
in allen ihren Formen geben ver Dichtkunſt ven Stoff her, und hier berührt 
der Meiftergelang das weltliche Volkslied, das um dieſe Zeit in feinen 
mansherlei Unterarten, ald Sommer- und Winterlied, als Frühlings⸗ und Herbſt⸗ 
lied, als Trinklied, als Minnelied, als Kriegsliev u. f. w. auftritt, am aller 
meiften. Au das geiſtliche Volkslied läßt fi Hier und da als Vor⸗ 
bote der Neformation vernehmen. Doch gehören die befieren Lieder dieſer Gat⸗ 
tung erſt der modernen Kiteratur an. 


$. 68. Die befannteften Meifterfänger. 


Die Meifterfänger werden häufig niht nah ihrem urfprüngliden Namen 
genannt; man gab ihnen voetiſch lautende Namen, oder nahmen fie felbft folche 
an. Schon der Vorläufer ver Meifterfänger, der urfprünglih Heinrich von 
Meiffen hieß, erhielt ven Namen Frauenlob. Später finden wir die Nanıen: 
Regenbogen, Rojenblüt, Muſkatblüt. Als die letzten Meiſter⸗ 
fänger nennt man gewöhnlich San 8 Sachs und Adam Puſchmann aus 
dent fechzehnten Jahrhundert. Nebrigens haben fi ihre Zünfte bis in's fleb⸗ 
zehnte und achtzehnte Jahrhundert erhalten, und noch bis auf bie neufle Zelt 
findet man Reſte dieſer Geſellſchaft. | 

F. 69. Dieepifhe Poeſie. 

Auf die Form der Boefle wurde bei meiten der meifte Werth gelegt. So 
fonnte natürlih In dieſer Periode die epifche Poefle, die es hauptſächlich mit 
dem Inhalte zu thun Kat, nur als ein ſchwacher Nachhall aus der vorigen 
erfcheinen. Man erweiterte und verwäflerte dad Vorhandene, wie am hörnen 
Siegfried und ven Umarbeitungen der Sagen von Otnit, Raurin, Wolfs 
dieterich und allen andern, die im Heldenbuche zufammengetragen wurden, 
deutlich zu fehen if. Auch Kaifer Marimilians neu’ anfgepfropftes Ritterthum 
tonnte nur ein langwellig affektirtes Nitterepos wie den Theuerdank zu 
Tage fördern. Erfreulichere Erſcheinungen bietet das eigentliche Volksepos dar. 
Es entſtanden nämlich damals die bekannten Volkabſi cher von Dftavian, 
Genovefa, Melufine, Magelone, den fleben weifen Meiftern, den 
Thaten der Römer, Fortunat, Eulenfpiegelund andern, die zwar dem Aber 
glauben des Volks His auf unfere Zeit Nahrung gegeben haben, aber gewiß eben fo fehr 
ein Bildungämtttel für Phantafte und Verſtand der nieberen Volksclaſſen ge⸗ 
worven find, die höher Sebilveten aber unterhalten und oft einen tiefen Sinn 
erratben lafſen. Auch das große Thierepos: Reinecke Fuchs, warb wieder 
bearbeitet, und bei Boneriuß finden wir einen Verſuch mit Fleineren X hier 
fabeln gemadt. Endlich gab es auch damals ſchon epiſche Dichtungen, die 
in ihrer Anlage an das moderne Epos, den Roman, erinnern, aber jo unendlich 
breit ausgeführt find, daß fie feine nähere Erwähnung verdienen. 


$. 70. Dramatifhe Poeſie. 


Das Drama, die freie Handlung, konnte nicht gedeihen, fo lange ber Geik 
fich in Beffeln ſchlagen Lich. Do kommt ſchon Im fünfzehnten Jahrhundert 
etwas Aehnliches bei kirchlichen und weltlihen Feſtlichkeiten vor unter dem 
Namen der Myſterien (geiſtliche Dramen) und Faſtnachtsſpiele. Freilich iſt 
ſchon die Anlage höchſt unvollkommen, von einer Eintheilung in Aufzüge und 
Auftritte wußte man noch Nichts; das Ganze beſtand aus langweiligen Dialogen. 
Noch unvollkommener war aber die Aufführung. Aus dem fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert find noch ein Ofterfpiel, und mehrere haſmachtoſpiel: des Hand Roſen⸗ 
blüt und Hans Volz übrig. 


$. 71. Didaktiſche Poeſie. ‚Beinlie Beredtfamkeit. 


In der didaktiſchen Poeſie zeichnen ſich Teichners und Sudenwirts 
moralifche Reden und Lieder aus. Auch die Satyre wurde mit Glück angebaut, 
namentliß in Brandt's Narrenſchiff. Sonft herrſcht ein merfliher Hang zur 
Allegorie und Moftit in ver Ichrbaften Poefle vor. Dies gilt au von ber 
geiſtlichen Beredtſamkeit, in der und jekt ausgezeichnete Namen begegnen. 
Tauler mb Suſo, die im vierzehnten Jahrhundert Iebten, waren Myſtiker. 
Geiler von Kaiſers berg geißelte mit ſcharfem Wige vie Gebrechen feiner Zeit. 
Die deutſche Profa entwickelte fi überhaupt in diefer Zeit verflachter Dicht: 
Tunft mehr. Die Volksbücher und Chroniken gaben Gelegenheit, fie auszubilven, 
und gerade diefe Schriften laſſen jetzt den tiefften Blick in den Geift und das 
Mefen des Volkes thun. 


Zweiter Saupttbeil. 
Geſchichte der modern⸗deutſchen Literatur. 


$. 72. GEintheilung. 


Die Kirchenrefoxmation "des fechzehnten Jahrhunderts fprengte bie Feſſeln, 
in denen das deutſche Bolt fo Tange gefangen lag. Was nıan bisher unbebingt 
geglaubt Hatte, davon wollte man ſich jetzt auch Überzeugen; das Gebiet ver 
Kirche wurde immer fehärfer von dem des Staated gefchieden, und Dies mußte 
von fehr entfcheidennem Einfluß auf die Literatur fein. Uber ein fo auffallenver 
Sortfchritt braucht Zeit, bis er fih in den Gemüthern eine Stelle gefchaifen 
bat. Gin Zeitraum von zwei Iabrhunderten gehörte dazu, um in's Befonvere in 
der Poeſie Das zur Reife zu bringen, als deſſen Keim wir die Reformation zu 
betrachten haben. So erhalten wir wieder eine Periode ver Entwidlung 
und eine zweite der Blüthe der mobernen Kiteratur. 


1) Unter Myſtik verficht man die Richtung in ber Religion und Wiſſenſchaft, dis 
bad Gefühl und eine dunkle Phantafle über den Verſtand vorberrfchen läßt. 





Erfie Periode, 


Entwicklung der modernen Literatur. 
Bom Anfang bes fechzehnten bis gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunberits. 


$. 73. Die äußern Berhältniffe. 

Die Reformation bezog ſich zunächſt auf die Kirche, und, da fle einen Abfall 
von der alten Fatholifchen Kirche zur Folge hatte, jo waren Religionsſtreitig⸗ 
Teiten unvermeiblih. Bei viefen blieb man aber nicht ſtehen, fondern es fam 
zu den blutigften, verheerendſten Meligiondfriegen. Der breißigjährige Krieg 


machte aus Deutihland eine Wüfte. emde Mächte wurben ſchon damals zu 
Hülfe gerufen, und von da an er 1 lange Zeit von dem überwiegenden 
Einfluß des Auslandes, namentlich reichs, wo ber herrſchſüchtige Auds 
wig XIV. auf bem Throne faß, nicht mehr los machen — Gründe genug, 
warum in diefer Zeit die Literatur nur äußerſt langſam vorwärts ſchritt, ja 


mehrere Male eher rüdwärts als vorwärts kam. 


6. 74. Die Riteratur der Neformation. 

Eine Hauptftüge der Meformation war von Anfang an die heilige 
Schrift. Und fo finden wir au bier, wie in der romantiſchen Xiteratur, als 
erſtes Titerarifches Erzeugniß eine Bibelüberfegung. Diefe Ueberfegung in's 
Neuhochdeutſche, die der große Neformator Luther unternahm, iſt aber von 
ungleich größerer Bedeutung, als die Ulphilas'ſche. Die Wirkung der lezteren, 
wenn fle auch bedeutender war, als wir wiſſen, gieng jebenfall3 mit dem Wolfe 
ber Gotben zu Grunde. Luthers Bibelüberſetzung dagegen iſt das erfle 
deutfhe Volksbuch geworben, und Geiſt und Sprache des Volks find auf's 
Augenfeinliäfte dadurch gehoben worden. Sie war es haupiſächlich, die flatt 
der vielerlei verborbenen Dialekte, die in den letzten Jahrhunderten des Mittels 
alter8 herrſchend waren, die gereinigte neuhochdeutſche Sprade zur Volksſprache 
machte. Neben dieſes Werk darf nit von ferne irgend ein anderes aus jener 
Zeit geflellt werben. Die Religionäftreitigfeiten führten zwar einen Strom von 
Schriften herbei, aber das Meifte wurde noch lateiniſch gefchrieben, und überdies 
findet man in ihnen beinahe Nichts, als unfruchtbare Grübeleien, die lebhaft an 
die Spigfindigkeiten der Scholaftiker erinnern. Der Ueberdruß an dieſen Strei⸗ 
tigfeiten brachte bei vielen bie Neigung zu übertriebener Myſtik hervor, wie 
wir fle am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts finden. 


5.75. Geſellſchaften für Sprach⸗ und Sittenverbefferung. 
Der Einfluß des Auslandes, durch die Meligionskriege herbeigeführt, machte 
fi bald auch in der Sprache fihtbar. Ein Sprachengemengfel, welches die 
deutſche Sprache mit Tateinifchen, franzoͤſiſchen, italieniſchen Phraſen zerfehte, 
war jegt Mode geworden. Doch war ber Ungeſchmack nicht fo weit verbreitet, 
GM oll, Ateraturgeſchichte. 






daß nicht einzelne Geſellſchaften wenigſtens demſelben zu fleuern verſucht Hate 
Schon im Jahr 1617 wurde zu Weimar, zum Theil von fürftliden Gäuptern, rin 
diefer Geſellſchaften unter dem Namen der fruhtbringenden ober ii 
Palmenordens geflifte. Eine andere bieß die aufrigtige Tannen 
gefellfchaft, eine dritte der Hirten- und Blumenorden. Mitgliee 
bed Ießteren waren die Begnigfhäfer, vie Übrigens mit ihren Xänpeleim 
die deutfhe Sprache eher verwäfſerten als verbefierten. Ueberhaupt gelangt 
diefe und andere Gefelfähaften, wie die deutſchgeſinnte ®Genofjer 
ſchaft und ver Schwanenorden keineswegs zu dem Ziele, das fie fih vor 
geſtekt hatten, zum heil der äußern Verhältniffe wegen, zum Theil aber 


auch, weil fle ungeeignete Mittel wä 
6. 76. Die erfte iſche Dichterſchule. 


In der Poeſie wird die Reformation erſt hundert Jahre nad Dem Anfan, 
der Kirchenrefosmation ſichtbar. Opig, obwohl er nicht ohne Vorgänger m 
ganz und gar nicht ein origineller Dichter war, gilt dennoch mit Mecht ali 
Meformator der Dichtkunſt. Von ihm an wird es allgemeines Geſetz, Ni 
Sylben einer Verszeile nicht mehr nur zu zählen, fondern au in Beziehunz 
auf ihr Maß, ihre Ränge oder Kürze nah dem Borbilde der griechifchen un 
lateinifchen Sprache ein beftimmtes Gefeß zu beobachten. Dahin wirkte Orit 
befonders als Haupt einer Schule, die nach feinem Vaterlande die ſchleſiſche 
genannt wurde. Breunde und Schüler verfammelten fi um ihn und ver 
breiteten feine Grunpfäge weiter. Dazu gaben jept mehr und mebr die Univr 
fltäten Gelegenheit. In Wittenberg machte Buchner, in Königäberg Simon 
Dad, in Moflod Lauremberg die Opisfhe Lehre gelten. Zindgräl 
Scultetus, Flemming, Logau gehören neben Diefen als Dichter der 
ſchleſiſchen Schule an. Bon dem ganzen Dichterkreife aber gilt, daß ex das Ziel 
der Neinigung der Sprade und der Sitten in einem Zeitraum verfolgte un 
vielfach erreichte, in welden das ganze Vaterland zufammenzuftürzen drohte. 





$. 77. Die zweite fhlefifhe Säule. 


Nicht eben Dies kann man von ber zweiten [hlefifhen Schule rühmen, 
die “in ber zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts und noch in's achtzehnte 
hinein, eine gewaltige Gerrfähaft ausgeübt hat. Zwei Schlefier, Goffmanr 
von Hoffmannswaldau und Rafpar von Kohenftein, flifteten fir 
und machten fih es von Anfang an zur Aufgabe, mit übermäßig gefünftelten 
Redensarten, grober Sinnlichkeit und affectirtn Malereien das deutſche Publis 
cum zu beglüden; ein Schwarm von Nachtretern folgte ihnen, was um fo 
trauriger war, da auch bie Vorbilder nicht aus fi ſelbſt, nicht einmal auf 
beutfchem Boden fehöpften, ſondern in den franzöflfchen und italieniſchen Dichter 
ihrer Zeit die würdigſten Muſter gefunden zu baben glaubten. Zieglet, 
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Poſtel, Neukirch find Nauen ſolcher Schüler, bei denen die Fehler ihrer 
Lehrer wo möglich noch ſtärker hervortreten und bie Verwäſſerung des Stoffes 
bis zum Ungenießbaren getrieben il. Wernicke war der Erſte, ver fi von 
diefer Manier losſagte. Auch Eanig, Brockes, Abfhag, Günther, 
Hagedorn ihun einen merklihen Schritt über die Schule hinaus. 


6. 78. Lyriſche Poeſie. 


Die Lyrik des fechzehnten Jahrhunderts weist zum Theil noch auf bie ber 
Meifterfänger zurüd, fo bei Hans Sachs; doch erkennt man auch in feinen 
Gedichten ſchon den Einfluß der Neformation. Daß das geifflihe Voll 


Lied oder Kirchenlieb, als ein ey des proteftantifchen Gottesbienfteß, 








von nun an befonderd viele Bearbei d, läßt fi denken. Luther felbft 
fieht auch hierin voran; nur weni ner Beitgenofien, wie Paul von 
Spretten (Speratud), Mihael Weiß, Nikolaus Hermann, 
und von den Späteren Bartholomäus Ringwaldt und Philipp 
Nicolai dürfen neben ihn geflelt werden. Die katholifhe Kirche bat 
ed zwar ber proteflantifhen hierin nicht gleich geihan, doch darf ber Jeſuite 
Spee, ein würbiger Vorläufer Opitzens, nicht überfeben werben. Die Form 
war auch im geifllichen Lieve bisher noch roh geblieben; jetzt aber, im flebzehnten 
Jahrhundert, mit Dpigens Auftritt wird die Belle an Alles gelegt, und bie 
Kirchenliever I. Heermannd, Flemmings, Das, A. Gryphius 
und insbefondere Gerhards find nah Inhalt und Form beinahe vollendet zu 
nennen. - Mehrere viefer Dichter haben fih auch mit Glück in weltlichen Liedern 
verſucht und zum Theil ganz neue Formen derfelben mit wahrer Meifterfchaft 
gehandhabt. Schon Rudolf Werherlin ſchrieb Oden und Sonette in 
deutfher Sprache. Weltliden Inhalts find namentlih faſt alle lyriſchen Ge⸗ 
bite, die aus der zweiten fchleflihen Schule flammen, ober in ihrem Sinne 
gefgrieben find. Die Lyrik wurde überhaupt in unferer Periode am meiften 
angebaut, befonberd von den zwei fchleflichen Schulen; und fo erſtreckte ſich auch 
dad Verderben, das von der zweiten biefer Schulen ausgieng, hauptſächlich auf 
biefen Theil ver Poeſie: Gelegenheitsgedichte fpielen jetzt eine Hauptrolle, aller 
lyriſche Stoff wird breit geſchlagen, und neben den ſchon $. 77. genannten 
Vorläufern einer befjeren Zeit machen nur” einige Dichter geiftlicher Lieber, 
Angelus Stiefius, I. Neander, B. Schmolck, eine rühmliche Ausnahme. 
$. 79. Epiſche Poefie. 

"Die epiſche Poeſie IR in dieſer Periode mehr im Verfall, als je. Die 
Beit der lebendigen Volksſage war für Deutſchland beinahe ganz vorüber; nur 
da und bort wurde noch Etwas aufgefaßt und verarbeitet, wie bie Sage vom 
Shwarzfünfler Fauſt. Auch die Schildbürger over das Lalen⸗ 
buch war ein viel gelefened Volksbuch. Die Wirklichkeit aber zu einem 
modernen Epos oder Roman umzuarbelten, bazu war mans noch nicht zeif 
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genug. Im ſechzehnten Jahrhundert gedieh no am meiften das fatyrifde 
Epos; Fiſchart und Rollenhagen waren gefelerte Namen, obwohl and 
fie meift nach fremden Muftern dichteten. Noch auffallender iſt vie Abhängigkeit 
vom Ausland im Roman felbfl. Die veutfche Ueberfehung be Amadis auß 
Gallien, eines Nitterromans, war lange ba8 beliebteſte Werk diefer Art. 
Eine Fluth von Romanen brachte im flebzehnten Jahrhundert beſonders bie 
zweite ſchleſiſche Schule über Deutfhland ; von ihrer Qualität aber Tann man 
fi einen Begriff machen, wenn man weiß, daß Lohenſteins Arminius umb 
Thusnelda, ein Moman, deſſen breite Rednerei in's Unglaubliche geht, Der aus⸗ 
gezeichnetſte unter ihnen war. Erheblicher ift der komiſche Volksroman Sim- 
plieiffimus. Auch fonft ift wenig in unbebeutenderen Unterarten epifcher 
Poefie einiges Bemerfendwertbe lee weniger in der Idylle und den 
oft mehr Inrifhen Schäfergevichten, al® in der Babel und kleinen Erzählung, 
im fechzehnten Jahrhundert von Burfard Walpis nd Hand Sache, 
dann nah einer langen Paufe im achtzehnten Jahrhundert von Hagedorn, 
ber freilih fon die folgende Periode berührt. Dir Pegnitzſchäfer Hars⸗ 
dörffer, der in der Mitte zwiſchen beiden läge, ift ale Fabeldichter kaum 
der Erwahnung werth. 


6. 80. Dramatiſche Poeſie. 


Das Drama, im Mittelalter kaum erwacht, erhielt auch in dieſer Periode 
nur eine ſpärliche Ausbildung. H. Sachs und I. Ayrer verfaßten noch 
kleine Schauſpiele und Faſtnachtsſpiele, mie fie zur Zeit der Meiſterſänger 
bellebt waren. Deffentliche Schauſpielhäuſer und Schauſpielerbanden, die dieſe 
Stücke zu Ausführung gebracht hätten, gab es damals noch nicht; es verbanden 
fich einzelne Privatperſonen dazu, der Schauplatz war da oder dort in Privat- 
Häufern. Vom Anfang des fießbzehnten Jahrhunderts an aber hören wir von den 
englifhen Comödianten, d. 5. umherziehenden Schaufpielergefellfchaften, 
die beſonders englifhe Stüde zur Aufführung brachten. Died brachte auf 
mehr Leben in die dramatiſche Poeſie. A. Gryphius verfaßte Trauerfpiele, 
Zuftfpiele, Singfpiele von größerem Umfang und höherem Werthe. Sibylle 
Schwarz berechtigte durd Das, was fle in ihrem kurzen Leben in bramatifcer 
Dichtkunſt hervorbrachte, zu fihönen Hoffnungen. Auch die Schäferdiäter J. 
Klaf und Siegmund von Birken haben fih in Dramen, Indbefonder in 
Sing⸗ und Feſtſpielen, freilich ohne großen Erfolg, verſucht. Die zweite 
fhlefifhe Schule nahm fi in der Dramatik größtentbeils U. Gryphius 
zum Mufter, nur daß ihre Mitgliever die Uebertreibungen,, die fi ſchon bei 
ihm finden, wo möglich noch mehr übertrieben, und vie Balanterie der Frans 
zofen aud in's Drama einführten. Ueberhaupt waren die Franzoſen neben ven 
Holändern Mufter, über Die man in der Megel gar nicht hinausgehen 
wollte. Das Publicum liebte gegen das Ende diefer Periode befonders, bie 
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Haupt- und Staats»Nrtionen, * worin die luſtige Perſon, der Hans⸗ 
wurſt, nicht fehlen durfte. 
6. 81. Divaktifhe Poefie. - , 

In der Ichrhaften Poeſie tritt jeßt an die Stelle ber Priamel und be 
Spruchgedichts das eigentlihe Spigramm. Logau if als Epigramma⸗ 
tifer ein würbiger Vorgänger Leſſings; auch die geiftliden Epigranıme bes 
Angelus Silefius verdienen alle Beachtung. Als Satyrifer finvet hier 
Moſcheroſch, ver Verfaffer ver Geſchichte Philanders von Sittewald, eine 
Stelle. Es kommen aber jetzt auch eigentlide Satyren und Epifteln, 
wie fie die alten Griechen und Mömer ſchrieben, zum Vorſchein; U. Gryphius, 
Rachel, Canitz, Günther Haben zum Theil Ausgezeichnetes in dieſem Ge⸗ 
biete geleiftet. Als Verfaſſer von Lehrgedichten von größerem Umfange fteht 
O piztz faft einzig da; neben ihm tft nur etwanoh Valentin Andre äzu nennen. 

6.82. Geſchichtliche und religiöſe Profa. Myſtik. 

Die Geſchichte wurde fortwährend in Chroniken nievergelegt. Der erbaulich⸗ 
religiöfen Profa half nah Luther zunächſt J. Arnd zu einem Eräftigen, 
innigen Ausbrud. Uebrigens waren am Ende des fechzehnten Jahrhunderts bie 
theologifchen Streitigkeiten von überwiegendem Einfluß auf die Xiteratur, fo 
fehr, daß der Ueberdruß daran nicht außbleiben konnte. Dan warf fi, weil 
man bier keine Befriedigung fand, einer überſchwänglichen Myſtik in bie Arme. 
PBaracelfus von Hohenheim, genanıt Bombaflus, Valentin 
Weigel und Iatob Böhme Famen in ihren Schriften dieſer Neigung 
entgegen, und erft mit ber zweiten Hälfte des flebzehnten Jahrhunderts führten 
Ph. I. Spener un 9 A. Franke einen Theil des deutſchen Volks von 
diefen Berirrungen, die die zweite fehlefifhe Schule auf einem andern Gebiete 
noch vermehrt hatte, zurüd, und legten den Grund zu der Geiftesrihtung, vie 
fih, zum Theil freilih wieder einer übertriebenen Myſtik huldigend, bis auf 
den heutigen Tag unter dem Namen des Pietismus erhalten hat. Feurige 
Beredtſamkeit, verbunden mit ſchlagendem Wite, treffen wir bei Abraham a 
Sancta Clara. In der proteflantifchen Kirche gedieh die Kanzelberedtſamkeit 
zu Teiner bebeutenden Höhe. Die theologifchen Streitigkeiten waren ihr ſchädlich. 


Biweite Periode. 
Blüthe der modernen Literatur 
im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. @ _ 
5.83. Einflußder äußern Verbältniffe auf die Literatur. 


Das deutſche Reich wurde jeht nur noch durch. ſchwache Bande zuſammen⸗ 
gehalten; es war zu fürdten, daß es eine Beute fremder Mächte werbe. Da 


2 Schaufpiele, die wegen der Beierlichkeit, mit ber fie Creigniſſe aus höheren Kreiſen 
darſtellten, zu den Tragoͤdien zu zählen find. 
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hob ſich von geringen Anfängen der preußiſche Staat ſchnell zu einer 
anfehnligen Höhe empor, und der Heros dieſes Staates, der große Fried rich, 
war nach Jängerer Zeit ver erſte deutſche Fürft, der au dem Auslande gegen- 
über feft wie eine Mauer daſtand. Freilich mar Deutſchland in ven folgenden 
Jahrzehnten noch nicht fo weit erflarkt, Daß es der gewaltigen Fluth, die ſich 
von der franzöſiſchen Revolution aus über ganz Europa verbreitete, 
“ son Anfang an hätte die Spige bieten Fönnen. Doch im zweiten Jahrzehnt 
bes neunzehnten Jahrhunderts fprengte es die Feſſeln, und allgemeiner Jubel 
begrüßte die wiedergewonnene Freiheit und Selbſtſtändigkeit. Diefe 
gewaltigen Stöße in der politifhen Welt Tonnten natürlich nicht ohne großen 
Einfluß auf die Literatur bleiben. Friedrich begeifterte durch feine Heldenthaten 
viele Dichter und Profaiften; die franzöflfche Revolution aber und die baranf 
folgenden Kriege, welche zu einem großen Theile in Deutfchland geführt wurden, 
. wedten auch in viefem Lande ein ganz neues Leben, und dieſes Leben fpricht fi 
natürlich auch in den Schriften jener Zeit aus. Man kann deßhalb auch ums 
gefehrt die Aenderung der politifchen Verhältniſſe nicht begreifen, ohne auf bie 
Literatur zurückzugehen. Sie erwachte zur Selbfiftänvigfeit, und in wenig 
Jahren erhielt die deutſche Poeſie neben der deutſchen Philofophie jedenfalls eine 
der erften, wenn nicht die erſte Stelle in Europa. Die Friependperiod: 
ber neuften Jahrzehnte war fortwährend einer ruhigen Fortpflanzung 
des fo ſchnell Gewonnenen günſtig. Die Dichter und Gelehrten find jegt, wie 
in ber vorigen ‘Periode, meift Proteflanten aus dem Mittelftande. 


6. 84. Wiederbelebung einer deutſchen Nationalliteratur. 


Auf eine etwas unfanfte und faft unerfreuliche Weife führt und der Gott⸗ 
ſched-Bodmerſche Krieg in dieſe Periode ein. Die Theilnehmer an 
diefem Kriege, die Schweiger, wie bie Leipziger, gehören zwar einestheild noch 
zur vorigen ‘Periode, fofern jene die Engländer, diefe die Franzoſen fi zu 
Muftern nahmen. Aber die Hinweiſung auf Regelmäßigkeit und Correctbeit 
der Sprade von Gottſchedſcher Seite, das _eifrige Studium der Claſſiker und 
die Befämpfung der Grundfäge der zweiten. ſchleſiſchen Schule hei beiden Theilen 
legte jevenfalls ven Grund zu einer neuen, vom Auslande weniger abhängigen 
Literatur, wenn auch für jeht noch in den poetifhen Probucten eine unaus- 
ſtehliche Plattheit zurückſtößt. Kurz darauf aber wird Vaterlandsliebe und tiefe 
zeligiöfes Gefühl unter den Deutfhen rege. Klopſtock lich Beidem die Worte, 
aber feine Wort ®iwaren etwas hochgeſchraubt, feine Barbenpoefle, feine vater- 
ländiſche Götterlehre ungentepbar. Da trat Wieland auf und zeigte vie 
deutſche Sprade auf dem Gipfel Ihres Wohlklangs, nur daß mit der glatten 
Form auch Hin und wieder ein glatter, fhlüpfriger Inhalt verbunden war, ver 
an die Aufflärerei feiner franzöftfepen Zeitgenoffen nur allzufehr erinnerte. Aber 
au Dies Lonnte nit viel ſchaden. Denn Leffing trat mit dem feharfen 








Meſſer der Kritik gegen die Literatur des Auslands auf, die man bisher als 
ein vollendetes Urbild angeflaunt hatte, und Ichrte das Brauchbare von dem 
Unbrauchbaren ſcheiden. Das nationale Drama hat in ihm feinen Schöpfer, 
nicht fowohl, fofern er jelbft Proben davon gab, als deßhalb, weil er Geſetze 
dafür aufſtellte, die alle großen deutſchen Dramatiker ihren Werken zu Grund 
legten. Mit gleicher Kraft, doch auf andere Weife griff fpäter Herder in 
Die deutſche Literatur ein. Diefer vielumfafiende Geift Hat bie Theologie, bie 
geſchichtliche und ſchoͤne Literatur durch Forſchungen in den Schriften der ver⸗ 
ſchiedenſten Völker und Beiten und durch geiftvolle Beurtheilung und Zufammen« 
ftelung des Erforſchten bereichert. 


$. 35. Die Diäterfhulen zu Leipzig und Halle. 


Die genannten Männer ftifteten zwar feine eigenen Schulen, aber mehrere 
von ihnen nahmen doch Theil an den Dichterfhulen, bie fi damals auf ver- 
ſchiedenen Univerfitäten zu bilden anfiengen. Zu Leipzig nämli trat jegt ein 
von Gotiſched weniger abhängiger Dichterverein zufammen, bie ſächſiſche 
Schule genannt. Diefer Verein ſchuf fih ein Organ in einer Zeitſchrift, die 
unter dem Namen der Bremifhen Beiträge fehr verbreitet war. Die 
meiften Mitglieder defjelben, wie Gellert, die zwei älteren Brüder Schlegel, 
Nabener, Ebert, Zahariä, Cronegk, mußten fi freilih noch mit 
einer freien Nachahmung ver Auslänver behelfen. Doch trifft man au manches 
Originale, und auf den Styl wirb viel Fleiß verwandt. Ueberdies zählte ver 
Bund Klopftor zu den Seinigen. Eben damals traten auch auf einer anbern 
Univerfltät mehrere Dichter von nicht geringer Anlage zufammen. Zu Halle 
nämlich verbanven fi ungefähr mit den gleichen Grundſätzen, namentlih auch 
zu Verdrängung des einfeitig Xehrhaften aus der Poeſie, Uz, Oleim, 
Em. Kleift, Götz, Mendelsſohn und Under. Leffing feldft wirkte 
mit. Man nahm fih in biefer Schule namentlih Griechen und Dömer, ben 
Anakreon und Horaz, zu Vorbildern. Ä | 


6. 86. Der Böttinger Hainbund. . 
Noch weiter dehnte dieſe Studien der um ein Ziemliches fpäter (1772) 
geftiftete Göttinger Hainbund aus, an welchem die beiden Stolberg, 
Höltyg, Bürger, Voß, Miller, Leifewig Theil nahmen. Bürger und 
Voß insbeſondere madten die Deutihen mit Homer befannt; auch finden wir 
in dieſer Schule Anfänge eined Studiums des Shakeſpeare. Die Organe viefes 
Bundes waren wiederum eine Zeitfehrift, dad deutſche Mufeum, und die feit 
diefer Zeit weit verbreiteten Muſenalmanache. 


$. 87. Der Hof zu Weimar Göthe und SYHiller. 


In biefer Zeit des neuerwachten poetiſchen Strebens fehlte es auch von 
. Seiten der deutſchen Höfe nicht an Anregung. Friedrich IL zwar hegte eine 
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ver deuiſchen Literatur umgänflige Vorliebe für die Franzoſen; voch nahm er 
ſich auch manches deutſchen Dichter an. War andern aber wer es bee Hof zu 
Weimar, der den größten Dichtern der Nation Gelegenheit zu naber Berührung 
und zum Zuſammenwirken gab. Neben Gerber, Wieland und Andern treten 
an viefen Höfe mit überwiegendem Einflug Göthe und Schiller auf. In 
einem Muſenalmanach Iegten beide eine Kritik verjenigen Literatur nieder, 
burch "die der aͤſthetiſche Sinn des Publicums damals irre geführt wurde, und 
begründeten dadurch ven fihon zuvor gewonnenen Ruhm der eigenen Werke noch 
mehr. In allen Arten der Poefie veriuchten fie ſich beide, Göthe mehr vom 
realen, Schiller mehr von idealen Stanppunfte, jener ſchon vermöge feine 
langen Lebens noch umfaſſender, als dieſer. Bon Säulen, vie fie geftiftet 
hätten, iſt Nichts zw jagen, wohl aber von einer Mafie von Solden, die fid 
vergebens abmühten, In ihre Fußſtapfen zu treten. 


$. 88. Die romantifge Säule. 


Neben diefen zwei Häuptern der moderndeutſchen Dichtkunſt tritt mit eigen« 
thämlicher Richtung eine neue Schule auf, die romantiſche. Die Brüder 
Schlegel, Tied, Novalis, Arnim, Brentano und Andere giengen auf 
bie Literatur des Mittelalters zurück, erweiterten die Kenntniffe der Deutſchen 
in ſpaniſcher, italienifcher, englifcher Literatur, machten namentlih mit Shake⸗ 
fpeare, Bervantes, Galderon bekannt, und bauten fo da weiter, wo 
ſchon Wieland und Herder angefangen Hatten. Die Sagen von .Gengvefu, 
Detavian u. f. w. treten jebt in moberner Umarbeitung auf, und durch das aus 
gebreitete Sprachenſtudium gewinnt bie deutſche Sprache bei ihnen eine plaſtiſche 
Borm. Ueber ſolchen Borzügen laſſen fi die Verirrungen leicht vergeffen, in 
bie fih einzelne Glieder der vomantifhen Schule durch einfeitige Vorliebe für 
das Mittelalter haben führen laſſen. 

s 


6.89. Die ſchwäbiſche Säule. 


Ein jüngerer Ableger der romantifchen Schule, doch in Vielem unabhängig, 
iſt die ſchwäbiſche Schule, 8. Uhland an ver Spike. Die deutſche 
Sagenwelt, inshefonvere bie ſchwäbiſche, fpielt auch in ihr eine große Molke; 
Uhland, 3. Kerner, 8. Schwab haben folde Sagen bearbeitet. Aber 
in ber Behandlung findet man etwas eigenthümlich Naives, kindlich Anfprechen 
des, was bie romantifhe Schule nicht Hat. In den politifhen Liedern aber hat 
vollende dieſe Schule ein Thema ſich erwählt, das mit dem Romantiſchen gar 
Nichte zu thun bat, fondern ald rein mobern zu betrachten if. 


6. 90. Das junge Deutfhland. Die geiſtreichen Frauen. 


Diefe polttifche Richtung erinnert an eine andere Gefellfchaft, die, zum Theil 
wenigſtens aus Dichtern beſtehend, am Anfang ver breißiger Jahre unferes Jahr» 
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hunderts non befonberer Webeutung geworden if, an das junge -Deutihlanf. 
Die Mänser, die zu dieſer Geſellſchaft gezählt werten, Deine, Gutzkow— 
Laube, Wienbarg, Mundt haben fig theils durch ihre excentriſch politiſche 
Richtung, theils durch unverholene Beſprechung von Dingen, die ver deutſchen 
Sitte ſtracks zuwider laufen, bei einem großen Theile des deutſchen Publicums 
einen fchlimmen Namen gemacht. Und ed ift ein gerechter Label, ven vie 
Shriften dieſer Männer auf fi geladen; überall ftößt die Zeruſſenheit deß 
Gemũths ab, wenn au bei Heime beſonders ſich oft ein treffender With un 
unter feinen Liedern manche Berle findet. — Eine eigenthümliche Erfcheinung ſind 
endlich ne die Frauen, bie in ber neueften Zeit in der literariſchen Welt 
GEyache genacht haben. Mahel una Bettina verbienen infofern ihren Namen, 
als fie ſich der Breite, die man fonft bei weiblichen Schriftſtellern bemerkt, 
nit ſchuldig gemalt haben. Sentimentalität, au eine gewöhnlliche Eigenihaft 
folder Schriften, findet man aud bei Bettina, doch im edelſten Sinne des 
Worte. Rahel aber Hat fi beinahe zu einem männlichen Charakter erhoben. 


$. 91. Volksdichter. Humoriſten. 
Es giebt unzählige Dichter, die in Feine von den genannten Claſſen gehören; 
die poetiſche Literatur iſt jet umüberfehbar. Aber der größere Theil iſt au 


von ber Art, daß er Feine Erwähnung verdient. Am wenigften bürfte Died bei 


einigen von ben Dichtern der Ball fein, die für höhere und nievere Kreiſe des 
Bolten zugleich geſchrieben Haben. Claudius und Hebel lub in dieſer 
Beziehung die ausgezeichnetſten Namen. Mit gemeinverſtändlichem Tiie und 
tiefer, gemüthlicger Religiefltät Haben fie zu verfhiedenen Zeitm den Grund zu 
einer neuen Volksbildung gelegt. Etwas völlig Neues aber in der mobernen 
Literatur find die Qumoriften im ausgedehnteſten Sinne des Worts. Jean 
Baul Hat feine Stoffe mit der weltumfaſſenden Satyre behandelt, die mar Humor 
nennt. Unter den Neueren kommt Börne Jean Paul fehr nahe, obwohl er 
vorherrſchend die Politik fi zum Gegenflande erfehen hat. 


$. 92. Die lyriſche Poeſie. 


Bei der unermeßlichen Fülle des Stoffs können nur Umriffe gegeben werben. 


Im Allgemeinen herrſcht das weltliche Lieb bei weitem vor über das geiſtliche. 
Am Anfang der Periode ſtehen zwar noch PH. Br. Hiller, Gellert und Klopflod 
als Dichter religiöfer Lieder, Open und Hymnen. Von num an aber nimmt e& 
zuſehends ab; man legt fi mehr auf dad Sammeln religiöfer Liener, als auf 
das Produciren derſelben; und aus ber anderwärts fo productiven neueren Zeit 
find nur Lavater, Novalis, U. Knapp und-Spitta als Dihter geiſtlicher 
Lienen hervorzuthzeben. Mit deſto größerem Fleiße und ungemeiner Ergiebigkeit 
wurde das weltliche Lieb angebaut: die Dove namentli am Anfang ver Periode 
von Rlopftod, Uz, Kleif, Voß, Schubart und Andern; pas Lien im 
engern Sinne wit gleicher Liebe in allen Dichterſchulen und nen vielen einzeln 


ZLU Einleitung. 

GStehenden, von Hagedorn, Uz, Gleim und der Karſchin bis auf Böthe 
und Säiller, und von Mattbiffon und Salts wierer herab bis auf 
5. Heine. Kriegslieder fang Gleim im fiebenjährigen, Tb. Körner 
und Schenkendorf im deutſchen Freiheitskriege Politifhe Lieder 
find ſeitdem viele, beſonders in der fhwäblihen Schule, gefungen worben. 
Schweizerlieder bat Lavater, Griechenlieder W. Müller gefprieben. 
Lieder in eigenthümlicher Mundart haben wir von Hebel, Ufteri und Seidl. 
Kurz, es ift Beine Art der Igrifchen Poeſie, die nicht ihre zahlreihen Vertreter 
gefunden hätte; Dithyramben, Glegieen, Sonette, Terzinen, Seftinen, Octaven, 
Ritornelle, Gaſele finden fi bei ven neueren Dichtern ohne Zahl, und oft ver- 
ſucht ſich ein einziger Dichter faſt in allen Arten zugleich. Fr. Nüdert giebt 
ein Belfpiel dafür. An ihm, fo wie an dem Grafen von Platen Fann man 
auch am deuilichſten fehen, zu welcher Meifterfcgaft in der Form es bie Lyrifer 
der neueften Zeit feit Göthe und Schiller, die auch Hierin vorangiengen, gebradit 
haben. Unter einer Reihe jüngerer Lyriker verbienen N. Lenau, Anaftafius 
Grün, 8. Freiligrath ausgezeichnet zu werben. 


$. 9%. Die epifhe Poefie. 
a) Nomanzen und Balladen. 


Das Lien, welches auf der Schwelle von der lyriſchen zur epiſchen Poeſie 
fieht, die Ballade und Romanze, ifl zwar der Sade nah ſchon im Mittelalter 
angebaut worden, dem Namen nah aber erft in ver neueften Periode ver 
deutſchen Dichtlunſt. Das Studium altenglifcher Balladen gab den erſten Anftof. 
Bürger, Hölty, die beiten Stolberg, Bo leifteten fhon Viel in 
dieſer Battung der Poefle. Auch Göthe baute dieſes Gebiet an, bie befann- 
teften Balladen und Romanzen find aber bie Schillerfhen geworben. Die 
romantiſche und die ſchwäbiſche Schule drangen noch tiefer in das Weſen 
des Mittelalters ein und deckten manchen Stoff auf, der ſich zu dieſer Art ber 
Dichtkunſt elgnete. Daher Die große Menge von Romanzen und Balladen, bie 
und bie Dichter der neueflen Zeit geben. 


$. 9. b) Epos. Roman. Novelle. 


Eine neue Erſcheinung ift au das religiöfe Epos, das wir bei Bod⸗ 
mer, Klopftod, Wieland finden. Anfangs mit Begeifterung aufgenommen, 
wurde übrigens fpäter ſelbſt Klopftods Meſſias zu breit gefunden. Im roman- 
tifhen Epos If Wieland Meiftr, auch Herder im Ein hat fi darin 
verfucht, fie Haben aber wenig Nahahmung gefunden. Vielmehr wandte man 
ſich mit unzweideutiger Vorliebe dem modernen Epos in ungebundener Rede, 
dem Roman, zu. Gellert ſchrieb im Romantone fein Leben einer ſchwediſchen 
Gräfin. Hermed, der Verfaſſer von Sophiens Reiſe von Memel 
nad Sachfen, galt Längere Zeit fehr viel Schon vorber war Wielands 


& 





Einieltung. Li 


Agathon erſchienen, der griechiſche und franzöflige Sitte zugleich nad Deutſch⸗ 
Iand überfledelte. Am meiſten bat aber hierin Göthe geleiftet, zuerſt durch 
feinen Werther, dem eine Fluth fentimentaler Romane folgte, die aber alle 
weit hinter dem Urbifve zurücblieben, und von denen wir nur Millers „Sieg« 
wart, eine Kloſtergeſchichte,“ ausheben. Schiller ift in der Romandichtung mei 
Hinter Böthe zurüdgeblieben. Der Geifterfeher, fein einziger Roman, ift ein 
Fragment. Der rührende Bamilienroman fand in Aug. Lafontaine einen 
ſehr fleißigen Bearbeiter. Um viefelbe Zeit, gegen das Ende des achtzehnten 
Sahrhunderts, wurden Ritter» und Räuberromane fehr beliebt, und Dichter, 
wie Spies und Cramer, ermangelten nicht, diefer Neigung mit einer Menge 
geiſtloſer Producte entgegenzufommen. Nimmt man hinzu, wie fehr noch im 
neunzehnten Jahrhundert der Geſchmack des Publicums in Gefahr war, durch bie 
nichtsſagende Gefhwägigkeit in ven Momanen der Caroline Pichler und Ban 
der Veldes, durch die unfittlihe Michtung Elauren’fher und Gutzkow'ſcher 
Producte, durch die ſich oft in's Kleinliche verirrende Malerei der beliebten Briten 
Walter Scott und Bulwer, fo wie durch des Letzteren philoſophiſche Betrach⸗ 
tungen irre geleitet zu werben, fo muß man Göthe um fo mehr Dank wiflen, 
daß er uns in Wilhelm Meifters Lehrjahren und in ven Wahlver 
wandtſchaften Meifterwerke erfter Größe hinterlaffen hat. Nur Einen Roman 
aus der ſchwäbiſchen Schule möchten wir ihnen an die Seite ftellen, den Maler 
Nolten von Mörike. ine blühende Sprade und ein ſchön durchgeführter 
Plan zeichnen diefe Werke aus. Der Lichtenftein, ein hiftorifher Roman des 
frühe geftorbenen Wilhelm Hauff, vervient als Jugendarbeit alle. Anerkennung. 
Unter Jean Pauls Romanen haben einen feiten Plan noch am meiften der 
Titan und der Siebenkfaͤs. Die übrigen find nicht fowohl als planmäßige 
Romane, denn als Werke des tieffien Humors audgezeichnet. Mit vorherrſchend 
religiöfer Richtung wurben Romane fon von Jung Stilling gefihrieben. 
Auch neueflens haben Romane von diefer Art im Publicum viel Glück gemacht. 
TH. Schwarz und Mömes haben ſolche gefchrieben. Steffens bat die Neliglös 
ſitaͤt mit romantiſchen Stoffen zerfeßt ; neben ihm iſt jept Spindler ein belichter - 
Romanſchreiber. Mit Novellen, einer neuerlich fehr beliebten Unterart epifcher 
Poeſie, wurde und wirb bie Lefewelt von 8ſchokke, 8. Tiek, Willibald 
Alexis, und vielen Andern zur Genüge verfehen. Amadeus Hofmann ſchuf 
mit viel Originalität, aber auch mit ausſchweifender Phantafle, viele komiſche 
Erzählungen, zum Theil von größerem Umfange. 


6. 95. c) Idyllen. Fabeln. Parabeln. 


Unter den Schaͤfergedichten und Idyllen find die von Salomon Geßner, 
Voßens Luiſe, Göthes Hermann und Dorothea und A. G. WEberhardé 
Hannchen und die Küchlein auszuzeichnen. Auch die Fabel iſt nach Hagedorn 
von vielen bekannten Dichtern angebaut und ausgebildet worden, von Gellert, 


Benüste Quellen. 


1) Ausgaben älterer Säriftfeller. 


Ulphilas, Zahn s Ausgabe. 

Otfried, Gras Ausg. 

Mexingarto, Hoffmann's Ausg. 

Nolandelied, W. Grimm's Ausg. 

Heinrich von Veldeck, Müller's Ausg. | 

Walther von der Bogelweide, Lachmann's Ausgabe und Simrock's Ueberſetzung. 

Wolfram von CEſchenbach, Lachmann's Ausg. 

Gottfried von Straßburg, v. d. Hagens Ausg. 

Nibelungenliedb, Lachmann's Ausg. 

Gudrun, Keller's Ueberſetzung, vergl. mit Ziemann's Ausg. 

Freidank, Grimm's Ausg. 

Berthold von Regensburg, Kling's Ausg. 

Conrad von Würzburg, goldene Schmiede, Grimm's Ausg. 0. 

Hugo von Trimberg, Bamberger Ausg. 

Großer Rofengarten, Grimm's Ausg. 

Bonerius, Beneckes Ausg. 

Tauler, Baſeler Ausg. von 1521. 

Sufo, Wackernagel's Lefehbnch und Diepenbrod’s Neberfehung. 

Hermann von Sachſenheim, Ausg. von 1539. 

Hörnener Siegfried, v. d. Hagens und Primiſſer's Ausg. 

Reinede Buche, Soltau’ Ueberſetzung. 

Liederbuch der Häplerin, v. Haltau's Ausg. 

Sebaſtiau Brandt, Strobele Ausg. 

. Beiler v. Kaifereberg, Prebigten über das Narrenfchiff. Straßburg 1520. 

Iheuerdant, Ausg. von 1517. 

Luther's Werke. Ienaer Ausg. von 1775. — (2. 3. 4. 6.) 

Luther's Neberſetzung des Neuen Teftaments vom Dec. 1522. — (1.) 

Luther's Geſangbüchlein von 1525. — (6.) 

Frank, Seb., Sprichwörter, ſchoͤne, weile, herrliche Klugreden zc. Frankfurt a. M. 
1541. — 

Waldis, Burkarb, Aeſopus ganz neu gemacht. Frankfurt a. M. 1548. 

Haus Sache, Schr herrliche Gedicht. Nürnberg. 1558. — (1. 3. 4.) 

Hans Sache, Schr herrliche, ſchoͤne Tragddi sc. Nürnberg 1577. (2.)" 

Amapdis, das erfle Buch der Hiſtorien vom Amadis ans Wranfreih 3. Fraul⸗ 
furt a. M. 1561. 

Fiſchart, Gargantua, Ausg. vou 1600. (1.) 

Bilhert, Gluckhaftes Schiff, Halling's Ausg. 





Berüpte Quellen vn 


Barthol. Ringwaldt, die lautere Wahrheit. Ausg. v. 1590. 

Beorg Rollenhagen, der Frofchmäufeler. Ausg. von 1808, 

Fauſt, Hifloria von Dr. Johann Fauſti, des ausbündigen Zauberers und Schwartauß⸗ 
lers teufliſcher Verſchreibung, unchriſtlichem Leben 3 o. O. und J. 
(wahrſcheinlich vom Ende des 16. Jahrhunderts). 

Ein Lied für die Landéknecht gemacht. Wliegendes Blatt von 1546, 

Johaun Arnd, Bier Bücher vom wahren Chriſtenthum. Nürnberg 1642, 

G. Rud. Wedherlin, Oden und Gefänge. Stuttgart 1618. 

Dpig, Gedichte, Breslauer Ausg. von 1629. (1. 2. a. 3. 4. 5.) N 

Opitz, Zinfgrefs Ausg. von 1624. (2. b.) 

Opitz, Schäferei von ber Nymphe Hercynie. Breslau 1630. (7.) 

Fr. v. Logan, GErſtes und anderes Hundert dentſcher Reimſprüche. Breslau 1638. 

P. Flemming, Gedichte, Jenaer Ausg. von 1651. 

B. Gerhardt, Hauss und Kirchenliever. Berlin 1827. 

I. Ri, Poetiſcher Luftgarten. Hamburg 1638. (1. 2.) 

A. Gryphius, Gedichte. Breslau und Leipzig 1698. 

®. P. Harspörfier, Geſpraͤchſpiele. Nürnb. 1644. (b. 0.) 

J. Rachel, Zehen neue verbeflerte deutſche fatyrifche Gedichte. 4. Aufl Freiburg im 
Hopfenfad (Berlin) o. 3. 

J. Angelus Silefius, Geiftreihe Sinns und Schlußreime. München 1827. 

Simpliciſſtmus. Nürnberg 1684. 

Hoffmannswaldau; Eh. Hoffmann v., Meberfehungen und Bebichte. Breslau 1704. (b.) 

Heren von Hoffmanswaldau und andeser Deutfchen Gedichte. Leipzig 1697. (94 1. a.) 

Zohenflein, D. C. v., Epicharie. Breslan 1701. (4.) 

Lohenflein, D. C. v., Großmüthiger Feldherr Arminius sc. Leipzig 1731. 

Abraham a Santa Clara, Judas der Erzſchelm. Salzb. 1692. 

Abſchatz, H. N. v., poetifche Ueberfegungen und Gedichte. Leipz. und Bresl. 1704. 

Schmolck, B., Schöne Kleider für einen betrübten Geiſt ıc. Breslau und Liegnißz 1736. 

Schmold, B., Bohim und Glim. Breslau und Leipzig 1738. 

Günther, I. K., Sammlung feiner Gedichte. 3. Aufl. Breslau und Leipzig 1742. 

Mosheim, I. 2. v., Heilige Neben. Hamburg 1757. 

Gottſched, I. Ch., deutiche Schaubühne. Leipzig 1746. (1.) 

Gottſched, 3, Eh., Gerichte. Leipzig 1751. (2) 

Bobmer, 3. J., Calliope. Ausg. von 1767. . 


2) Sonſtige Quellen. 


Albert, H, Arien ıc. Koͤnigeberg 1651. (85, 2. 8. 88, 3.) 
Altventiches Muſeum. (49. 58, 4.) 

Auffeg' Anzeiger 1835. (50.) 

Beneckes Belträge. (26. 28. 31.) 

Buddes Ehreftomathie. (36, 4.) 

Ghriftöterpe 1835. (57, 8.) 

Docens Mifcellaneen. (29. 77, 5. 7.) 


LVMI Benkite uellen. 


VFiſcharts Gargantua, Ausg. vorn 1600. (77, 6.) 

Geiſtliche Pfalmen, Hymnen sc. Nürmb. 1026. (74.) 

Gorres, Volks⸗ aud Meikerlicber. (58, 2.) 

Sagen, v. b., Minnefänger. (16. 17. 26. 30. 34, 1.2. 35, 4. 36. 39. 40. 41.) 

Herder, Briefe über das Studium ber Theologie. (80, 2.) 

Herder, Stimmen ber Bälfer. (77, 4. 85, t.) 

Hoffmann von Fallersleben, Fundgruben. (7. 9. 55, 2. 8.) 

Horn, Geſchichte der deutſchen Poefle und Berebtiamfeit. (80, 1.) 

Kirchengefänge, aus dem Wittenbergiichen und allen andern ben beſten Geſaug⸗ 
büchern ıc. Franffurt a. M. 1570. (64, 1. 68, 1.) 

Müller, W. Blumenlefe aus den Minnefängern. (19.) 

Müller, Bibliothek dentſcher Dichter des 17. Jahrhunderts. (82, 2.0. à. — 6. 90, 
..— 2» 95.) 

Nicolai, feiner Almanach. (77, 3.) 

Nymphe Rorie. Nürnb. 1650. (90, 1. 4.) 

Piſchon, Denfmäler. (52. 62. 65.) 

Potestas Aguilonaris x. Gebrudt im Jahr 1692. (77, ©.) 

Mamba, Anthologie. (46, 2) 

Rofenfranz, Befchichte ber deutſchen Poeſte im Mittelalter. (20, 8.) 

Roth, Denkmäler der deutſchen Sprache. München 1840. (4. 6.) 

Rüdert, Gedichte, (34, 8. 35, 2 3.) 

Bchamelli Blebercommentarius. (63.) 

Theophilus, 1885. (57, 3.) 

Wadernagel, K. E. Ph., deutfches Kirchenlieb. (64, 2. 68, 2. 70.) 

Badernagel, W., dentfches Leſebuch. (2. 9. 11. 42. 13. 15. 20, 4. 92. 36, a. 46, 
1.48. 63, 7.81, 4.2 90, 2... 9%, 1) 

Weckherlin's Beiträge. (56. 57, 2.) 

Wiener Jahrbücher, 1818. (47.) 

Wolf, poebifcher Hauaſchat. (81, 3.) 

Wunderhorn, des Knaben. (77, 1. 8.) 





In Beziehung auf die mitgetheilten Proben mag hier noch bemerft werben, daß 
bie Meberfchriften der einzelnen Stüde, welhe von den Berfaflern felbR herrühren, 
durch gothifche Schrift kenntlich gemacht find, und daß wir biefenigen älteren Gebichte ac., 
in denen bie Schreibweiſe moberniftet if, mit ® bezeichnet haben. Bon Hagedorn an 
if durchgängig bie jet übliche Orthographie beobachtet. 








Deutlfde 


Literaturgefbicdhte. 


Viertes Jahrhundert. 


1. Alphilas, 
ber Erſte deutſchen Stammes, der ſich auf dem Gebiete der Schriftſtellerei verſucht bat, 


lebte in ver zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts. 


Er war Biſchof der Weflgothen 


und fland fowohl bei diefen, als am Faiferlichen Hofe -zu Conſtantinopel im größten 


Anfehen. 
Gothiſche. 
umfaſſende, Bruchſtücke erhalten. 


— — 


Bon 360 — 380 überſetzte er den größten Theil ber Heiligen Schrift in's 
Leider haben fidy von diefeın merkwürdigen Werfe nur einige, jedoch ziemlich 





1) Das Gebet ded Herrn. 


Atta unsar ihu in himinam, veih- 
nai namo theiun. qvimai thiudinassus 
theins. vairthai vilja theins sve in 
himina jah ana airlhai. hlaif unsa- 
raua thana sinteinan gif uns himma 
daga. jah aflet uns, thatei skulans 
sijaima, svasve jah veis afletam 
thaim ekulam unsaraim. jah ni brig- 
gais uns in fraistubnjai; ak lausei 
uns af thamma ubilin. unte theina 
ist thiudangardi jah malıts jah vul- 
thus in aivins. amen. 





Bater unfer, du in Himmeln, geweiht 
werde Name dein. Es komme Königs 
thum bein. @s werde Wille dein, wie 
in vem Himmel, auch auf rer Erbe. Laib 
unfern den immermährenden gieb und 
heutigen Tag. Und erlaß uns, daß 
Schuldner wir find, gleihmie auch wir 
erlaffen den Schulonern unfern. Und 
nicht bringe uns in Verſuchung; fons 
dern löſe und von dem Uebel. Denn 
dein ift Könighaus und Macht und Ehre 
im Ewigfeiten. Amen. 


2) Die Tochter des Jairus. 


Jah sai, qvimith ains thize syna- 
gogafade namin * iaeirus, jah saih- 
vauds ina (Jesu) gadraus du ſotum 
jenuis, jah bath ina filu, qvithauds: 
thatei dauhtar meina aftumist ha- 
baith; ei qvimands lagjais ana tho 


4) Dativ. 
Scholl, Literaturgeſchichte. 


2) Meine Tochter liegt in den letzten Zügen. 


Und ſiehe, es tam Einer der Syna⸗ 
gogenoberften mit Namen Jairus, und 
febend ihn fiel er zu den Büßen Jeſu 


und bat ihn viel, ſprechend: (daß) 


Tochter meine vas Letzte hat, * (daß) 
tommend Iegeft vu auf fie vie Hände, 


2 


hauduns, ei ganisai jah libai. — — 
nauhthanuh imma rodjandin qvemun 
fram thamma symagougafada qvithan- 
dans: thatei dauhtar theina gasvalt. 
hva thanamais draibeis thana lai- 
sari? ith iesus sunsaiv gahaurjands 
thata vaurd rodith qvath du thamma 
synagogafada: ni faurhtei, thatainei 
galaubei. jah ni fralailot ainohun 
ize mith sis afargaggan, nibai pai- 
tru jah jakobu jah johannen, brothar 
jakobis. jah galaith in gard this 


synagogafadis, jah gaxahv auhjodu 


jah. gretaudans jah vaifairhvjandana 
filu. jah innatgagganda qvath du 
im: hva auhjoth jah «retith? thata 
barn ni gadauthnoda, ak slepith. 
Jah hihlohuu ina. ith is usvairpands 
allaim ' ganimith attan this barnis 
jah aithein, jah thans mith sis, jah 
galaith inn, tharai vas thata barıı 
ligando. jah fairgraip bi haudau 
thata barn, qvathuh du izai: talei- 
tha kumei; thatei ist gasktcirith: 
mavilo, du thus qvitha: urreis! jah 
suns urrais so mavi jah iddja. vas 
auk jere tvalibe. jah usgeisnodedun 
faurhtein mikilai. ? jah anabauth im 
filu, ei manua ni funthi thata. jah 
haihail izai giban matjan. 


1) Dativ. 2) Dativ. 
des Eynagogenvorftehers. 
folgen. 7) außer. 8) das Kind. 


3) während er noch rebete. 
5) glaube nur! 
9) nimmt zu fid. 


Vierten. Iaprhundert. 


daß fe genefe und lebe. — — No ihn 
redenden ? famen fe von dem Syna⸗ 
gogenoberften, * fagend: (daß) Tochter 
deine farb. Was noch mehr treibeft 
du den Lehrer? Aber Jeſus alsbald, 
hörend dieſes Wort geſprochen, fagte zw 
dem Synagpgenoberften: Nicht fürdte 


dide, einzig glaube. * Und nicht zulich 


er einen Einzigen ihrer mit fih nach⸗ 
geben, * wenn nicht“ Perrum und 
Jakobum und Johannem, ven Bruder 
Jafobi. Und er gieng in das Haus des 
Ennagogenoherften und ſah Lärmen und 
Meinende und Wehklagende viel. Und 
bineingehend fagte er zu ihnen: Was 
lärmet und weinet ipe? Das Gekborne*® 
nicht ftarb, fondern schläft. Und fe 
belahten ihn. Aber er hinauswerfend 
alle, binzunimmt " ven Vater des Ge⸗ 
bornen und die Mutter, und nimmt fie 
mit fi, und gieng binein, wo war daß 
Geborne liegend. Und er ergriff hei ver 
Hand das Gehorne un fagte zu ihr: 
Taleitha, fumel; das ift erklärt: Mäd⸗ 
hen. zu dir fage is: ftche auf! Und 
alsbald ſtand auf die Maid und gieng. 
Sie mar auch Jahre zwölf. Und fie 
erftaunten vor großer Furcht. Und er gebot 
ihnen viel, daß Mann nicht '° erfahre 
dad. Und er hieß ihr geben zu efjen. 


4) kamen Leute aus dem Haufe 
6) er ließ feinen Ginzigen verfelben ra 
.10) niemand, 





Achtes Jahrhundert. 
2. Das Gebet des Herrn. 


Fater unser, du pist in himilum. 
kauuihit si namo din. pighueme 
rihhi din. uuesa din uuillo, sama 
so in himile iet, sama in erdu. pi- 
lipi unsraz emizzigaz kip uns ev- 
gauuanna. enti flaz uns unero 
sculdi, sama so uuir flazzames 
unserem scolom. enti ni prince unsih 
inin choranka; uzzan kaneri ' unsih 
fona allem sunton. 





Bater unfer, du bift in Simmeln. Ges 
weiht fei Nanıe dein. Zufomme Rei 
dein. @s werde bein Wille, fo wie in 
vem Himmel er Äft, fo in ver Erbe. 


Nahrung unfere immermwährende gieb 


und allezeit. Und erlab uns unfre - 
Schulden, fo mie wir erlaffen unfern 
Schuldnern. Und nicht bring uns in 
Berfuhung ; fondern heile und von 
allen Sünden. 


3. Aus dem Ambrofienifchen Lobgefang. 
Der heilige Ambrofius, Biſchof von Mailand (+ 397), war in ber abenplänbifchen Kirche 


Einer der Exften, welche Lieder für den kirchlichen Gebrauch verfaßten. 


Das ihm 


zugefihriebene „Herr Bott, dich loben wir“ ift aber nicht von ihm, fondern von 


einem unbefannten, nngefähr 100 Jahre jüngeren Berfaffer. 


Im 8. Jahrh. wurde 


diefer Lobgefang mit andern Iateinifchen Hymnen in's Deutfche überfegt. 


Thih, cot, lopemes, 
thih, truhtuan, gehemes, 
thih, euuigan fater, 
eokiunelih erda uuirdit. 


thir alle engila, thir himmila 
inti allo kiuualtido, 
thir cherubim inti scraphim 
unbilibaulicheru stimmo ? forharent. 


uuiher, uuiher, uuiher 
truhtin, cot herro, 
folliu sint himila inti erda 
tbera meginchrefti tiurida thinera. 


thih tiurlicher potono cart, 
thih uuizagono loplichiu ruava, 





4) kaneri, eigtl. nähre 2) Dativ. 3) bie ganze. 


Dich ‚Bott, Toben wir, 
dich, Herrn, befennen wir, 
dih, ewigen Vater, 
jegliche * Erde werthhält. 


Dir alle Engel, dir vie Simmel 
und alle Gemalten, 
dir Cherubim und Seraphim 
mit unaufhörlicher Stimme rufen. 


Heiliger, heiliger, Heiliger 
Herr, Gott Herr, 
vol find Himmel und Erbe 
der Großkraft Ruihmes deines! * 


Dich theurer Boten Chor, * 
dich ver Weiffager ° löbliche Zahl, 


4) deines erhabenen Ruhmes. 


5) ber there, werthe Chor der Apoftel. 6) Propheten. 


4 " Achies Iaprpundert. 


thih urchundono kasconnot dich ver Zeugen 2 geſchmuͤckted 
lobot heri. lobet Heer. 
thih ihurah umbiuurft erdono Dich dur ven Kreiß ver Erbe 

uuihiu gihit samanunga, vie heilige befennet Verſammlung,* 

fater ungimezenera meginchrefii , dich den Vater ungemeßner Großkraft, 

erhaſtan thinan uuaran einagun ebrhaften * deinen, wahren, einigen 
sun, Cohn, 

uuihan auh trost atum. * ven heiligen auch Tröfter Geiſt. 


4. Bas Hildebrandslied. 


Don diefem älteften Denfmal deutſcher Heldenbichtung (aus dem Ende bes 8. Jahrh.), 
befien Inhalt dem Sagenfreife bes Nibelungenliebe und bes Heldenbnchs (f. d.) angehört, 
bat fih nur ein Bragment erhalten, das wir unten in getreuer Ueberſetzung mittheilen. 
Dit Hülfe fpäterer nordiſcher Quellen jedoch und eines benfelben Gegenitand behandelnden 
Meiftergefangs aus dem 15. Jahrh. find wir im Etande, die Fabel des Lied zu ergänzen. 
Sie tit Diele: 

Dieterih von Bern (Theodorich) if wor Ddvafer: zu dem Hunnenfönig 
Attila® geflohen; mit ihm fein getreuer Dienfimann Hildebrand. Der Leptere hat 
fein junges Weib mit einem unmündigen Eohne in der Heimath zurüdgelaflen. Nach 
vielen Jahren kehrt er nach Bern (Verona) zurüd, und trifft unterwegs‘ mit feinem 
feitvem herangewarhfenen Eohne Hadebrand (fonft Nlebrand genannt) zufammen. Sie 
fennen einander nicht, gerathen in Etreit und fordern fi. Sept fragt Hildebrand 
nach dem Namen feines Gegners. Diefer nennt fi, und da nun Hildebrand feinen 
Cohn in ihm erfennt, fo fucht er den Zweikampf abzuwenden. Allein Hadebranp 
glaubt ihm nicht, daß er fein Bater fet, bie Hildebrand ihn im Kampfe überwindet 
und dadurch zur Anerkennung zwingt. Ginträchtiglich ziehen fie darauf nah Bern, wo 
die Mutter fie mit Freuden empfüngt. 

Mas die Form des Gedichte betrifft, fo findet fich in demfelben, wie inden wenigen 
andern poetifchen Bruchftüden (dem welfobrunner Gebet, einem Gedichte vom 
füngften Gericht u. ſ. w.), die wir aus dieſer Zeit haben, flatt des fpäteren Reims bie 
Alliteration gebraucht, die wir in der Ueberfepung nachzubilden verfucht haben. 


—— — m — 


1) atum, eigtl. Athem; woͤrtliche Ueberſetzung bes lateiniſchen epiritus, das Athem 
und Geiſt zug:eich bedeutet. 2) Märtyrer. 3) die heilige Gemeinde. 4) verehrungs⸗ 
wırdigen. 5) Nach den fpäteren Gedichten floh er vor dem fabelhaften römifhen Kaiſer 
Ermenrich, den die Eage aus dem Bothenfönig gleichen Namens gemacht zu haben 
fhe.nt. Daß der Geſchichte zufolge Theoderich nie vor Odoaker floh, viefem 
vielmehr ſich unterwarf, if befannt. 6) Auch die Blut Theoderichs zu Attila 
8 hrt gang ber Babel an; denn Attila flarb (453), beror Theodorich geboren 
wurde ws) 


Ambr. Sobgefang und Nildebrandslich. & 


IH Hörte fagen einſtens, daß forberten fih zum @inzelfampfe 
Bilvebrand und Gadebrand zwifchen zwei Beeren. 
Sohn und Water orbneten ihr Fechtgewand; 
bie Gelden warfen ven Sarnifh um und hiengen das Schwert 
über die Panzer-Winge, da fie ritten zum Kampf. 
Sildebrand, Heerbrands Sohn, der Gochgeborne, 
der Geiſtes vollere, hub an zu forſchen und fragte 
mit wenigen Worten, wer im Maͤnnergeſchlecht 
wäre ſein Vater. „Welches Stammes biſt du? 
Wenn du mir einen fagft * — — ich kenne die andern; 
Kind, im Mönigreihe ift Fund mir alles Menſchenvolk.“ 
Hildebrands Sohn, Hadebrand ſprach: „Alt’ und meife 
Leute der Uinfern, die längft dahin find, fagten mir daß, 
dag Sildebrand hieße mein Vater. Ich Heiße Gavebrand. 
Einft ging. er ® oftwärts, floh vor Otakers Neiv 
dahin mit Dieterih und feiner Degen vielen. 
Im Lande ließ er figen fein Tieblihes Weib, 
ein Kindlein zu Haufe klein und zart, 
erblo8, da er oſtwärts davonritt. 
Seitdem erduldete Dieterih Berluft 

meines Waters; der wat fo freunvlofer Mann. ° 
Auf Dtafer war er* ohne Maßen ergrimmt, 
ein hochberühmter Degen, bis anhub Dieterichs Noth. s 
An des Volkes Spige war er ſtets; ihm war das echten fo lieb; 
kund war er kühnen Männern. Ich mwähne, daß nimmer er lebt.“ 
s „Dulde nit, heiliger Gott, oben im Simmel, 
dag fih meſſen im Streit Männer fo nahe verwandt! * 
Da wand er vom Arme gewundene Spangen, 

- aus Kaifermünzen gemacht, die ihm der König gab, 

der Sunnenfirft: " „Nimm, in HGuld gebe ich's dir!“ 
Sildebrands Sohn, Hadebrand fprad: 
„Mit dem Speer, Spipe wider Spike 
muß folde Gaben der Mann erwerben. 
Du bift, alter Hunne, * allzuflug, 


x 





1) Wenn du mir Einen nennft, den Namen deines Vaters (oder Stammes) fagft, fo 
bin ich fogleich im .Reinen; denn alle andern Kinder bes Reiche kenne ich (in Folge 
meiner weiten Wanverungen), nur dich nicht. 2) mein Vater. 3) nachdem er meinen 
Bater verloren, hatte er Teinen Freund mehr. 4) Hildebrand. 5) er war hochberühmt, 
bis ee mit Dieterich in's Elend kam. 6) das Bolgende fpricht Hildebrand. 7) Attila. 
8) Hadebrand nennt ihn einen Hunnen, weil er aus Qunnenland kommt. 


% 


A ' Achies Iahrhundert. 


thih urchundono kasconnot dich ver Zeugen * gefehmüdtes 
lobot heri. Tobet Heer. 
thih thurah umbiuurft erdono Di durch ven Kreiß der Erde 

uuihiu gihit samanunga, vie heilige befennet Berfaumlung, ? 

faler uugimezenera meginchrefi, . »ig den Vater ungemeßner Gropkraft, 

erhaftan thinan uuaran einagun ebrhaften * deinen, wahren, einigen 
sun, Cohn, 

uuihan auh trost atum.“ den heiligen auch Tröſter Geiſt. 


4. Das Hildebrandslied. 


Bon diefem älteften Denfmal beutfcher Heldendichtung (aus dem Ende des 8. Jahrh.), 
beffien Inhalt dem Sagenfreife bes Nibelungenliebs und des Heldenbuchs (f. d.) angehört, 
bat ſich nur ein Fragment erhalten, das wir unten in getreuer Ueberfegung mittheilen. 
Dit Hülfe fpäterer nordifcher Quellen jedoch und eines benfelben Gegenftand behandelnden 
Meiftergefangs aus dem 15. Jahrh. find wir im Stande, die Babel des Lieds zu ergänzen 
Sie ift Diele: 

Dieterih von Bern (Theoborih) if vor Ddvafer! zu dem Hunnenfönig 
Attila geflohen; mit ihm fein getreuer Dienfimann Hildebrand. Der Leptere hat 
fein junges Weib mit einem unmündigen Sohne in der Heimath zurüdgelaflen. Nah 
vielen Jahren fehrt er nad Bern (Merona) zurüd, und trifft unterwegs‘ mit feinem 
feitvem berangewarhfenen Eohne Hadebrand (fonft Alebrand genannt) zufammen. Sie 
fennen einander nicht, gerathen in Etreit und forbern fi). Sept fragt Hildebrand 
nach dem Namen feines Gegners. Diefer nennt fi, und da nun Hildebrand feinen 
Sohn in ihm erkennt, fo fucht er den Zweikampf abzuwenden. Allein Habebrand 
glaubt ihm nicht, daß er fein Vater fei, bis Hildebrand ihn im Kampfe überwindet 
und dadurd zur Anerfennung zwingt. Ginträchtiglich ziehen fie darauf nach Bern, wo 
die Mutter fie mit Freuden empfängt. 

Was die Form bes Gedichte betrifft, fo findet fich in demſelben, wie in ben wenigen 
andern poetifchen Bruchſtücken (dem welfubrunner Gebet, einem Gerichte vom 
füngfien Gericht u. ſ. w.), die wir aus diefer Zeit haben, flatt des fpäteren Reims vie 
Alliteration gebraucht, die wir in der Ueberfepung nachzubilden verfucht haben. 


— — m — 


1) atam, eigtl. Athem; woͤrtliche Ueberſetzung des lateiniſchen «piritus, das Athem 
und Eeiſt zug!eich bedeutet. 2) Märtyrer. 3) die Heilige Gemeinde. 4) verehrungss 
wırdigen. 5) Nad den fpäteren Gedichten floh er vor dem fabelhaften römischen Kaiſer 
Ermenrich, den die Eage aus dem Gothenkoͤnig gleichen Namens gemacht zu haben 
fge.nt. Daß der Geſchichte zufolge Thenderich nie vor Odoaker floh, dieſem 
vi.tmehr ſich unterwarf, ift befannt. 6) Auch die Blut Theoderichs zu Attila 


8 hert ganz der Fabel an, denn Attila flarb (453), bevor Theodorich geboren 
wurde (466). 


% 
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Ambr. Sobgefang und Yildebrandslich. 5 


Ich hörte ſagen einſtens, daß forderten ſich zum Einzelkampfe 
Hildebrand und Gadebrand zwiſchen zwei Geeren. 
Sohn und Water ordneten ihr Fechtgewand; 
die Gelden warfen den Harniſch um und hiengen das Schwert 
über die Panzer⸗Ninge, da fie ritten zum Kampf. 
Dildebrand, Geerbrands Sohn, der Hochgeborne, 
der Geiftes vollere, hub an zu forfhen und fragte 
mit wenigen Worten, wer im Männergefihlecht 
wäre fein Vater. „Welches Stammes bift vu? 
Wenn du mir einen fagft * — — ich Tenne die andern; 
Kind, im Königreiche ift Eund mir alles Menſchenvolk.“ 
Sildebrands Sohn, Bavebrand ſprach: „Alt’ und weiſe 
Zeute der Unjern, die längft dahin find, fagten mir das, 
dag Hildebrand hieße mein Vater. Ich heiße Gadebrand. 
Einft ging. er * oftwärts, floh vor Otakers Neid 
dahin mit Dieterih und feiner Degen vielen. 
Im Lande ließ er figen fein Tieblihes Weib, 
ein Kindlein zu Haufe Flein und zart, 
erblos, da er oſtwärts davonritt. 
Seitdem erduldete Dieterih Berluft 
meines Waters; der war fo freundloſer Mann. ° 
Auf Dtafer war er* ohne Maßen ergrimmt, 
ein hochberühmter Degen, bis anhub Dieterichs Noth. ® 
An des Volkes Spige war er ſtets; ihm war das Fechten fo lieb; 
und war er kühnen Männern. Ih wähne, daß nimmer er lebt.“ 
° „Dulde nicht, beiliger Gott, oben im Simmel, 
daß ſich meſſen im Streit Männer fo nahe verwandt!“ 
Da wand er vom Arme gewundene Spangen, 
- aus Kaifermünzen gemacht, die ihm der König gab, 
der Sunnenfürft: " „Nimm, in Huld gebe ich's dir!“ 
Sildebrands Sohn, Hadebrand ſprach: 
„Mit dem Speer, Spitze wider Spitze 
muß ſolche Gaben der Mann erwerben. 
Du biſt, alter Hunne, * allzuklug, 


x 


4) Wenn du mir Einen nennft, den Namen deines Vaters (oder Stammes) fagft, fo 
bin ich fogleich Im Neinen; denn alle andern Kinder des Reichs kenne ich (in Folge 
meiner weiten Wanderungen), nur dich nicht. 2) mein Vater. 3) nachdem er meinen 
Bater verloren, hatte er feinen Freund mehr. 4) Hildebrand. 5) er war hochberühmt, 
bis er mit Dieterich in’s Elend kam. 6) das Folgende ſpricht Hildebrand. 7) Attila, 
8) Hadebrand nennt ihn einen Hunnen, weil er aus Hunnenland fommt. 


8 Veuntes Iaprhundert. 


joh al giscaft thiu in uuorolti, 
thesa erduu ist ouh dretenti. 
Niuuui boran habet thiz lant 
then himilisgon heilant, 
theist druhtin krist guater 
fon jungeru muater 
In bethleem. thiue kuniuga 
thie uuarun alle thanana. 
fon in uuard ouh giboran iu 
sin ınuater magad scomu. 
Sagen ih iu, guale man, 
uuio ir nan sculut findan, 
zeichan ouh gizami 
thuruh thaz seltsani. 
Zi theru burgi faret hinana. 
ir findet, so ih iu sagela, 
kind niuuui boranaz 
in kripphun gilegitaz. 
Tho quam, unz er zin iho sprah, 
engflo heriscaf 
himilisgu menigli, 
sus alle singenti: 
In himilriches hohi 
si gote guallichi, 
si in erdu fridu ouh allen, 
thie fol sin guates uuillen. 


Sie kundtun uns thia fruma frua 
joh lertun ouh thar sang zua. 
in herzen hugi thu inne, 
uuaz thaz uers singe. 
Ni laz thir innan thina brust 
arges uuillen gilust, 
thaz er fon thir nirstriche 
then fridu in himilriche. 


1) das in der Welt it und auf Erben wandelt. 
Chriſt, geboren von einer jungfränlichen Mutter. 

6) eine große himmlische Heerfchaar von Engeln, 
8) das Heilfame. 9) dulde nicht in deiner Brufl. 


5) das in eine Krippe gelegt if. 
welche alle fo fangen. 7) auf. 


Und alles Geſchoͤpſ, das in ver Welt 
biefe Erde ift auch tretend. *- 


"Neu geboren hat dieſes Land 


den himmlifchen Heiland, 
der ift Herr Chriſt guter 
Bon junger Mutter ? 
in Bethlehem. Die Könige, 
die waren alle von da. 
Don ihnen ward au geboren eu 
feine Mutter, Magd ſchöne. ? 
Sage ih ud, gute Männer, 
wie ihr ihn follt finden. 
“in Zeichen auch geziemte 
durch das ſeltſames. 


Zu der Burg fahret hinan. 


Ihr findet, wie ich euch ſagte, 
ein Kind neu geborenes, 
in eine Krippe gelegtes. ® 
Da kam, während er zu Ihnen da ſprach, 
ver Engel Heerfhaur 
himmliſche mande, 
fo alle fingend: *® 


. In ves Himmelreihes Höhe 


fei Gotte Preis, 
es fei in ? der Erde Friede auch allen, 
die vol find gutes Willens. 


Sie kündeten und das Frommende * früh 
und lehrten uns auch da ven Sarg dazu. 

In vem Herzen überlege du Innen, 
was der Ders finge. 

Nicht laß dir innen deine DBruft ® 
arges Willens Geluft, 

bag er von dir nicht megftreicde *° 
ben Frieden In tem Himmelreiche. 


2) welcher ik der gute Herr 
3) bie fchöne Maid. 4) deßhalb. 


10) nicht wegitreihe S daß er dich nicht raube. 





% 


Otfrie. 


Uuir sculun uaben thaz sang, 
theist sconi gotes antſang, 

uuauta engila uns zi bilido 
brahtun iz fou himile. 

Biseof, ther sih uuachorot 
ubar kristinaz thiot, 

ther. ist ouh uuirdig scones 
engilo gisiunes. 

Thie engila ri himile 
flugun singante, 

in gisiht frono, 
thar zamun se 8Cono. 


Supwigslich. 


- 


Wir follen üben den Sang, 
der ift ein fhöner Gottes⸗Empfang, 
weil Engel uns zu * Bilde 
braten ihn von vom Himmel. 
Ein Biſchof, der wagt ® 
über hriftliches Volk, 
Der ift auch würdig ſchönes 
tee Engel Geſichts. 
Die Engel zu * Himmel 
flogen fingend, 
in Geftcht öffentlidem, ® 
da ziemten fie ns * fo ſchön. 


6. Bas Sudwigslied 


zührt einer neueren Vermuthung zufolge von Otfried, dem Verfaſſer bes „Krifl“ 
Ber. Es befingt die Beflegung der Normannen bei Sancourt durch Lupwig II. 


König von Auſtrafien und Neufltien. 


Die Abfaflung deſſelben fällt in das Jahr 881 


oder 882; denn nach dem erflen und lebten Verſe des Liedes lebte Ludwig noch, als 
es gebichtet wurde; er flarb aber ben 5. Auguft 882, und die Schlacht bei Saucourt 
wurde im Jahr 881 gefchlagen. — Die unvolllommenen Reime des Liebe, welche, wie 


im Krif, oft bloße Affonanzen find, 


wiederzugeben verfucht. 


haben wir in der nachſtehenden Ueberſetzung 





Einen König weiß ih, 
der heißt Ludwig; 
Gott er gerne diene; . 
ich weiß, daß er's ihm lohnet. 


Den Bater verlor er jung; 
doch warb ihm Entſchädigung: 
ihn nahm auf der Herr, 

fein Erzieher warb er; 


1) zum Bilde — zum Vorbilde. 


2) eigentl. fi wacht. 


Glanzende Dienerfchaft 

und Tugenden er ibm gab, - 
den Thron bier in Franken. 
Sp genieß' er es Lange! 


- Alsbalo theilt' er dann, 


mit Herrn Karlemann, 
der war fein Bruder, 
die Zahl der Länder. 


3) ſchoͤne Engel zu 


ſchauen. 4) zum. 5) vor aller Augen. 6) erfchienen fie. 


10 | . Ueuntes und zehnten Jahrhundert. 


Als das war gefcheben, 

wollte Gott ihn verfuchen, 

ob er, fo jung no an Jahren, 
möchte Drangfal ertragen. 


Ein heidniſches Heer 
fandt’ er über das Meer, 


. baß er das Volk im Lande 


an feine Sünden mahnte. 


Manche wurden ba verloren, 
Manche auderloren. ! 
Schmach erbulbete, - 

wer zuvor ſchlecht lebete. 


Wer da ein Dieb mar 
und fich gerettet ſah, 

‘der fing zu faſten an, 

und warb ein guter Mann. 


Mancher war ein Lügner, 
Mander ein Mörder, 

Mancher voll Truges war: 

die machten ſich der Sünben bar. ® 


In der Ferne fih der König befand, 
in Bermwirrung das ganze Land. 
Daß Chriſt ihn grollte, 

das Volk entgelten follte. 


Da erbarmte es Gott, 

der kannte ihre Noth; 

er bieß reiten von bannen 
Ludwig mit feinen Mannen. 


„Ludwig, König mein, 

hilf meiner Ehrifteng'mein' ! 
Die wilden Normannen 
haben fie bezwungen. * 


Drauf ſprach Ludwig: 
„Herr, ſo thu' ich. 
Verwehre mir nicht der Tod, 
was mir dein Mund gebot!“ 


Bon Gott er Urlaub nahm, 
ergriff die Kriegesfahn’ ; 

dann ritt er nach Branten, 
entgegen den Normannen. 


Es danketen Gott, 

die fein batrten in Noth, 
„Ach Herr, ſie ſprachen, 
Wie lange wir dein harrten!“ 


Mit lauter Stimme ſprach dann 
Ludwig, der gute Mann: 
„Troͤſtet euch, Geſellen 

und wackere Vaſallen! 


Mich ſendete Gott; 

er ſelber mir gebot, 

daß ich, ſo's euch gut ſcheine, 
mit euch zum Kampf mich eine, 
und kein Mühſal ſcheue, 

bis ich euch befreie. 


Nun folget mir zum Streite, 
Ihr Gott getreuen Leute! 

Es währet unſer Leben, 

ſo lang es Chriſt will geben; 
will er unſre Hinfahrt, 
deren bat er auch Gewalt. * 


Wer nun. bier den Willen 
Gottes thut erfüllen, 


dem gewährt ich Lohn, 
- fommt er gefund bavon ; 


bleibt er im Gefecht, 
lohn' ih feinem Geſchlecht.“ 


1) Entweder: fie wurden gerettet, dem Berberben entrifien; oder: fie wurden erprobt, 


bewährten ſich. 2) legten ihre Sünden ab. 


bes Herrn. 


3) Leben und Tod fleht in der Hand 





Sudwigstich. 


.‘ 


Da nahm er Schild und Speer, 
gewaltigli ritt er. 

Er wollt' fi wahrhaft rächen 
An feinen Widerfachern. 


Es dauerte nit Tange, 

fo fand er die Normannen. 
„Spott Lob!“ rief er da, 

weil er, was er begehrte, ſah. 


Der König kühnlich ritt, 
fang ein heiliges Lied, 

und al die Seinen zujammen 
Kyrie eleifon fangen. 


Der Sang war gefungen, 

die Schlacht war begonnen; 
das Blut flieg in die Wangen; 
es rührten fih die Franken. 


Die Degen fochten ritterlih ; 
doch Keiner fo, mie Ludwig. 


Yroigtbrugftüc. | 4 


Schnell und voll "Muth: 
das war er von Geburt. 


Manchen durchſchlug er, 
Manchen durchſtach er. 

den Feinden man ihn da 
alabafo bereiten ſah 

bittere Verderben. 

D web, fie mußten flerben! 


Gelobt fet Gottes Kraft! 
Ludwig war fleghaft, 

fagte allen Seil’gen Dank, 
bag fein war der Siegesfampf. 


Auch ferner bleibe Ludwig, 


der fampfesfrohe König, 
hülfreich, mie er immer war, 

in Nöthen und in Gefahr. 

Auf feinem Herrſcherſitze \ 


Der Herr ihn beſchütze! 





Zehntes Jahrhundert. 
7. Predigtbruchſtũck. 


Daz evangelium zelit uns, daz 
daz himilrih kelih si demo hus- 
herro, der des morgenis fruo in 
sinan uuinkarten samenoti dei uuerh- 


liuti. Vuer uuidirt rehtere kikagen- . 


mazzit demo husherren, denne unser 
herro der. heilige christ? der dir 
rihtet alla, die er kiscuof, also 
der husherro rihtet die imo unter- 
tanen. Der huosherro ladote allen 
den tac die uucrhliute in sinan uuin- 
karten, sumeliche fruo, sumeliche 


Das Evangelium erzählt uns, daß 
das Himmelreich glei ſei dem Haus⸗ 
herrn, der des Morgens früh in ſeinen 
Weingarten verſammelte vie Werkleute. 
Wer wird billiger verglichen dem 
Hausherrn, als unſer Herr, der heilige 


Chriſt? Der (dir) gibt allen ihre Be⸗ 


ſtimmung (Richtung) die er ſchuf, wie der 
Hausherr ihre Beſtimmung gibt den 
ihm untergebenen. Der Hausherr lud 
den ganzen Tag die Werkleute in ſei⸗ 
nen Weingarten, etliche früh, etliche 


13 Behntes nud eilſtes Zahrhundert. 


ze mittemo morgene, sumcliche 20 
mittemo taga, sumeliche ze nona, 
sumeliche ana demo abanda, oder 
in suelihemo cite si imo zuochomen. 
Also gistilte unser herro der almah- 
tige. got uone anakenge dere uuerlti 
unzi ana den ente die predigare ci 
sentenna zi dera lera sinere irruue- 
litono. Der uuinkarte pizeichinet 
die gotis e, in der dir kisellet unde 
kerichtet uuerdent elliu reht, also 
diu uuinreba kerichtet vuirdit in 
demo scuzzelinge. Dei uuerh, dei 
man dar inna uuvrchen scol, daz 
ist div miteuuare, diu chuske, diu 
kidult, diu guote, diu ensticheit 
unte andere tugendi desin keliche. — 


in der Mitte des Morgens, etlide in 
der Mitte des Tages, etlihe um bie 
neunte Stunde, ' etliche an dem Abende, 
oder zu welcher Zeit fie ihm begegne- 
ten. So beftellte unfer Herr, der all» 
mächtige Gott, von Aubeginn ver Welt 
bis an das Ende die Prediger, fe aus⸗ 
zufenden zu ver Belehrung feiner Aus⸗ 
erwählten. Der Weingarten bezeichnet 
den Bund Gottes, in welchem (bir) 
vereinigt und aufgerichtet [aufgeftellt] wer- 
den [find] alle Rechte, : wie die Wein- 
rebe aufgerigtet wird in ven Schöß⸗ 
linge. * Die Werke, die man darin 
wirken fol, das ift die Sanftmuth, 
die Keufchheit, die Geduld, die Gütig- 
feit, die Barınderzigkeit und andere 
Tugenden biefen glei. — 





Eilftes Sobrbundert. 
8. Bas Gebet des Herrn aus dem Anfang des Iahrhunderts. 


Fater unser, du in himmele bist. 


Din namo uuerde geheiligot. Din 


riche chome. Din uuille geskehe in erdo also in himele. Unser tagolicha 


brot kib uns hiuto. 


Unde unsere sculde belaz uns, also ouh uuir 


belazend unsern sculdigen. Und in chorunga nit leitest du unsih. Nu 


belose uusih fome ubele. 


9. Aus einer Maturgefcdichte. 


Ein ander tier ist in dem mere 
unt heizet serra unt ist getan, so 
ie gemalot ist. So diu serra de- 


Ein anderes Thier iſt in dem Meere 
und heißt Sägefifh und ift befchaffen, 
wie bier gemalt if. Wenn ver Säge- 
fiſch ein Schiff flieht auf dem Meere 





hein scef glsihit in dem mere flie- 





—— 


1) drei Uhr Nachmittags. 2) alles, was vor Bott vecht iſt, was der Menſch zu beobs 
achten bat. 3) Dem Zuſammenhange nach follte man ſtatt „Schoͤßling“ eher „Weinberg 
erwarten. Vielleicht fland urfprünglich ein Wort, das mit „Schutz“ zufammenhängt, 
und einen gefchüßten, eingezäunten Play bedeutet. 





Gebet des Herrn. Waturgefchichte. Aeringario. 13 


ren, so uert siu dare und spreitet 
den zagil unt die federn, daz ei 
segelen mege ingegen dem scefle; 
daz tuot si so lange, unzi si nicht 
mere fliezen mach uor muode, so 
uert si widere dannen si dare chom. 
Daz mere bezeichinet die werlt, 
daz scef meinet wissagen unt mincs 
trehtines poten, die in der werlte 
fuoren, unt die uberwunten. Diu 
serra bezeichinet die der sumestunt 
zuo guoten dingen sich bicherent 
unt-darana nieht uolstan nemugin, 
daz si mit heiligen liuten zuo der 
himilisken uaterheime uol chomen. 

Phisiologus zellit uon dem igile 
alsus; er chut: dorne habet er an 
ime unt ist ubel getan. An dem 
wintmode so gat er in den wingartin 
und »tiget uf eine rebe, da der 
bere vil an ist, unte, scutit diu bere 
abe; so gat er nider unde waliget 
uber diu bere, unze er die dorne 
‚ geuullet, die an ime siut, unt tre- 
git sie rinen iungen. Ber igil be- 
zeichenet den tiufal. Der man scol 
sinen wingarten, daz geistlichiu 
wuocher sint, so behuoten, dar. iu 
achuste noch werltlichiu dinch be- 
heftin, daz der dornige tinfal ime 
einiu wuocher negueme, noch ein 
wingarte uppich unt ital ne si guo- 
ter diuge. 





ſchwimmen, fo fährt er dahin und 
fpreizt ven Schwanz und bie Bloß federn, 
daß er fegeln möge entgegen dem 
Schiffe; dad thut er fo lange, bis er 
nicht mehr ſchwimmen mag vor Mü- 
digkeit: dann fährt er wieder bahin, 
woher er fam. Das Meer bezeichnet 
die Welt, das Schiff bedeutet die Pro- 
pheten und meines Herrn Boten, die 
in der Welt umher fuhren und fie über- 
wanden. Der Sägefifh bezeichnet die 
eines Xages zum Guten ſich befehren 
und darin nicht ganz beftehen mögen, 
daß fie mit Heiligen Leuten zu der 
himmlifhen Baterheimath ganz kommen. 

Phyfiologus ' erzählt von dem Igel 
alfo; er fpricht: Dornen bat er an ihm 
und ift übel gebilvet. In dem Herbſt⸗ 
monat (jo) geht er in den Weingarten 
und fleigt auf eine Mebe, an melcher 
viel Beeren find, und fihüttelt die Bee⸗ 
ren herab; dann geht er Herunter und 
wälzt ſich über die Beeren, bis er die 
Dornen gefüllet, die an ihm find, und 
trägt fie zu feinen Jungen. Der Igel 
bezeichnet ven Teufel. Der Menſch fol 
feinen Weingarten, was geiftliche Früchte 
find, fo behüten, daß ihn merer böfe 
Begierden noch weltliche Dinge beftriden, 
daß weder der bornige Teufel ihm feine 
Früchte (nicht) nehme, noch fein Wein- 
garten leer und ledig (nicht) fei guter 
Dinge. ' 


10. Meringarto. 


Meringarto oder Meergarten (Welt) betitelt Hoffmann von Fallersleben ein 
Gedicht aus dem eilften Jahrhundert, von welchem er fürzlich ein Fragment in der fürfl. 
Fürſtenbergiſchen Bibliothek entvedt hat. Das Gedicht fcheint von beveutendem Umfange 
geweten zu fein und bie Erſchaffung der Erde, fammt allen Merkwürbigfeiten, Voͤlkern 


— — — I 


1) Ein älteres naturhiſtoriſches Buch, aus dem der Verfaſſer ſchoͤpft. 


> 


14 Euſtes und smdiften Iahrhundert. 


a. f. w. derfelben befchrieben zu haben. Es iſt intereflant ale das einzige poetiſche 
Ueberbleibſel aus dieſem Jahrhundert. Wir geben den Aufang bes von Hoffmann 


mitgetbeilten Bruchftüdes. 


Do er derda unt daz mere giskiet, 

do in liez er derda doh ana wazzer 
nicht. 

Uz der erda sprungan ° 

manig»lahte prunnen, 

wanig michil se 

in hohe unt in ebene, 

wazzer gnogiu, 

dei skef trogin, 

dei diu lant durchrunnen, 

manigiu nuz prungin, 

der da kum ware, 

ub iz au demo skeffe dar nichome. 


Michili perga 

skinun du auder erda, 

die sint vilo hoh, 

habaıt mauigin dichin loh. 

daz mag man wunteren, 

daz ‚dar ie ieman durhchuam. | 
da mit sint dei riche 

giteilit ungelihi. 


Da er die Erbe und das Meer ſchied, 

da (nicht) ließ er die Erde doch ohne 
Waſſer nicht. 

Aus der Erde ſprangen 

manigartige Brunnen, 

manig großer See 

in der Höhe und in der Ebene, 

Wafler genug, 

die Schiffe trugen, 

die die Ränder durchrannen, 

manden Nugen braten, 

der da faum wäre, 

wenn er in den Schiffe dahin nicht 

füme. ° 

Große Berge 

erſchienen da auf ber Erde, 

die find viel hoch, 

baben manchen vichten Wald. 

Das mag man de mundern, 

daß da je jemand durchkam.“ 

Dadurch find die Neiche 


‚getheilet ungleich. 





Zwölftes Jahrhundert. 
11. Aus dem LKoblied auf den heiligen Anne. 


Das fogenannte Loblieb auf den 5. Anno (+ 1075) bildet neueren Unterfuchungen 
zufolge einen Beflandtheil einer Weltchronif, die der erſten Hälfte bes 12. Jahr. 
anzugehören fheint, von ber aber bie jept nur wenige Ueberrefle befanut find. Don 


dem Berfafler weiß man nichte. 





1) Bott. 2) Plaral. 3) der jenen Ländern nicht gu Theil würde, wenn bie Schiffahrt 


nicht wäre. 


4) duch die Wälder, ober über bie Berge. Das Leptere fcheint wahr 


ſcheinlicher, weil ſich die zwei folgenden Zeilen offenbar auf bie Berge begichen. 





N 


Heil. Anno. Wernher v. Cegernſee. 15 


Duo sich Luciier duoce ubile gevieng 
unt Adam diu godis wort ubir- 


gieng, 
duo balch sigis ' got desti,mer, 


daz her andere sini werch sach . 


rechte gen, 


den manen unten °® sunnen, 
die gebin ire liht mit wunnen; 
die eterrin bihalteut ire vart, 
si gebereut vrost unte hizze so 
starc; 
daz fuir havit ufwert siuen zug, 
dunner unte wint irin vlug; 
die wolken dragint den reginguz, 
nidir wendint wazzer iriu vluz; 
mit bluomin cierint sich diu lant, 
mit loube dekkit sich der walt; 
daz wilt habit den sinin ganc, 
scone ist der vogil sanc:. 
ein iwelich ding die e noch havit, 
diemi ? got van eri-t virgab; 
newäre die zuei gescephte, 
di her gescuoph die bezziste, 
die virkerten sich in die dobeheit: * 
dannin huobin sich diu leith. 


Da fi Lucifer nun im Uebel fieng ® 
und Adam die Gottes⸗Worte übertrat, 


da erzürnte fi deß Gott deſto mehr, 
weil er anderen feine Werke fah recht 
gehn, 


den Mond und bie Sonne, - 
die geben ihr Kicht mit Wonne; 
die Sterne behalten ihre Fahrt, 
fie gebären Froſt und Hige ſo ftarf; 


das Feuer hat aufwärts feinen Zug, 
Donner und Wind ihren Flug; 

die Wolfen tragen den Megenguß, 
nieder wenden die Waſſer ihren Fluß; 

mit Blumen zieren fih vie Lande, 
mit Laub vecket fih der Wald; 

das Wild hat (den) feinen Bang, 
ſchön iſt der Vögel Gelang: 

ein jeglih Ding das Meſetz noch bat, 
das ihn Gott zu Anfang gab; 

nur die zwei Befchöpfe, 
die er fchuf die beften, 

die verkehrten fih in (die) Raſerei: ® 
von da erhoben fish vie Leiden. 


- - 


— — — — a 


12. Strophe von Wernher von Tegernſee. 


Wernher lebte in der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. ale Mönch in der fürſtlichen Abtei 
ZTegernfee in Baiern. Man hat von ihm auch ein Gedicht auf die Jungfrau Maria. 
Bon feinen Lebensumftänden ift nichts befannt. 





Du bist miu, leh bin din: 
des solt du gewis sin. 


“1 Ü 


1) sigie = 





fi des. 2)unten = 


Du bift mein, ich bin dein: 


deß ſollſt du gewiß fein. 


und ben 8) diem — bie imi, imi — ime, Im. 4) dobeheit 


von doben — toben, rafen. 5) da fly Lucifer ber Sünde gefangen gab. 6) fie ließen fi 


vom Wahnſtun der Sünde umfiriden. 


[ 


16 Awdiſtes Yahchundert: 


Du bist beslozzen Du bift beſchloſſen 
in minem Herzen ; in meinem Herzen; 

Verlorn ist daz sluzzelin: Verloren iſt das Schlüffelein: 
du muost immer dar inue ein. du mußt immer barinnen fein. 


13. Strophe von einem Unbekannten. 


Mich dunket niht so guotes Mich vünket nichts fo gut 
noch so lobesam, noch fo Töblich, 
so diu liehte rose . al8 die lichte Roſe 
und diu minne mincs man. und die Minne meines Manns. 
diu cleinen vogellin die Keinen Bögelein, 
diu singent in dem walde: die fingen in dem Wale: 
dest menegem herzen liep. das iſt manchem Herzen Tieb. 
mir eukome min holder geselie, Mir komme denn mein holder Gefelle, 
ine han der sumerwunne nict. fa habe ich von der Sommerwonne nichts. 


14. Aus dem Rolandeliede vom Pfaffen Conrad. 


Im Jahre 778 z0g Karl der Große, von einem maurifchen Fürften gegen den Emir 
Abdertahman zu Hülfe gerufen, mit einem Heere nach Spanien. Er eroberte Pamplona 
und Saragefla, nnd war im Begriffe die Hauphnacht bes Weindes jenfeits des Ebro 
aufzufuchen, als die Nachricht von einem Aufſtande ber faum zuvor unterworfenen Sachien 
ihn nöthigte, nach Frankreich zurückzukehren. Unterwegs wurde feine Nachhut im 
Roncevalthale in den Byrenien von den friegerifchen Basken überfallen und faſt gan 
niebergemacht; das Hauptheer dagegen gelangte glüdlih nach Frankreich. Dieß ift bie 
dürftige gefchichtlihe Grundlage ver Rolandsſage, deren Held (Roland) fogar eine 
hiftorifch ganz unbekannte Perſon if. Bon der faft unter allen Volkern der Chriſtenheit 
heimifch gewordenen Enge haben wir aus dem Mittelalter zwei deutiche Bearbeitungen, 
bie eine vom Pfaffen Conrad, der auf Antrieb Heinrichs des Löwen, wahrſcheinlich 
zwifchen 1173 und 1177, ein franzöflfches Rolandélied überfepte, die andere vom 
Strider (f. unten Nr. 28) der neben der Arbeit Conrads ebenfalls ein franzöfifches 
Gedicht benüpt zu haben ſcheint. Bei Conrad Hat bie Sage folgende Gehalt gewonnen: 
Kaifer Karl wird zum Kampfe gegen die Earazenen von einem Engel aufgefordert, 
ber ihm auch das Horn Dlivant und das Schwert Durendart bringt, damit er beibes 
feinem Neffen Roland übergebe. Nachdem Karl einen Theil von Spanien fich unters 
worfen Bat, zieht er gegen Saragofla, wo der König Marfilie herrſcht. Es knüpfen 
fi) Unterhandlungen zwifchen den beiden Fürften an, und aus dem Lager Karls foll 
eine Geſandtſchaft na Saragofla gehen. Moland fchlägt Hiezu wohlmeinend feinen 
GStiefvater Genelun vor. Diefer weigert ſich anfangs aus Weigheit, die gefährliche 
Botſchaft zu übernehmen, da aber Karl darauf befteht, fo ſchwoͤrt er Molanden, von dem 
er glaubt, daß er feiner los werben möchte, um ihn zu beerben, bintige Mache. Er 
beredet Marfilie, ſich zum Seine Karln zu unterwerfen. Dieß geſchieht; Karl zieht 








Anonymus. Wolandetied. 41% 
mit dem größeren Theile bes Heeres. nach Frankreich zurück und belehnt auf Geneluns 
Rath Roland mit der Hälfte von Spanien. Die Sarazenen fallen nun über Roland und 
bie Seinen ber und werden zwar in mehreren Schlachten geichlagen, fiegen aber doch 
zulegt durch ihre Uebermacht. In der Noth blist Roland fein Horn, deſſen gewaltiger 
Schall bis˖ zum Kaifer dringt. Diefer eilt mit feinem Heere herbei, kommt aber zu 
fpät. Roland und all feine Getreuen find todt. Karl fümpft aufs Neue mit den 
Sarazenen und. beftegt fie. Dann fehrt er nach Aachen zurück und hält Gericht über 
Genelun, der wilden Pferden an den Schweif gebunten, von biefen durch Dörner 
gefchleift und zerriffen wird. 


1) Marfilied Gefandte kommen in Karls Lager, 


Die boten sahen ze deme gesezze Die Boten fahen in dem Lager 


manigen helt uirmezzen. manchen vermeſſenen ? Helden. 

si chomen zu einem boumgarten, Sie famen zu einem Baumgarten, 
der was gecieret harte. " der war ſehr geziert. 

da uundin si inne Da fanden fie drinn 

die lewen also grimme die Löwen fo grimm 

mit den beren uchten. mit den Büren fechten. 

si sahen guote knehte Sie fahen gute ? Knechte 
schiezen und spriugen; _ fhießen und fpringen ; 

si horten sagen und singin, fle hörten erzählen und fingen, 
uil ımanigir slahte seit apil. - gar mander Art Saitenfpiel. * 

si horten die phaht leren Sie hörten das Geſetz lehren 

die edelin iuncherren,' Die edeln Jünglinge, 

und schermen mit den schilten,, und fahen fie pariren mit den Schilven, 
wie die ualchen rpilten faben, wie die Falken fpielten 
unde andir mauic ueder spil. * und mand anderes Jagdgevögel. 
aller werlt wunne was da uil. aller Welt Wonne * war da viel. 
uile manic edele wib Gar mandjed edele Weib 

zierte wole ir lip zierte wohl ihren Xeib 

mit phellel und mit sidin, mit Pfellel * und mit Seide, 
mit guldinim gesmide. mit goldenem Gefchmeide. 

sit salomon irstarph, Seit Salomo ftarb, 


4) vederſpil = ein zur Beige abgerichteter Vogel. 2) tühnen. 3) wackere. 4) Hirten 
fie. 5) Lufibarfeiten aller Art, wie fie nur irgend anf Erden zw finden find. 6) Das 
Wort ift nicht wohl zu überfepen; es bebeutet einen ſchweren Seidenſtoff von mancherlet 
Farben. 

Sqholl, Literaturgeſchichte. 2 


18 Zubiftes Rahrhundert. 


Bo ne wart so 810% herscapht, (fo) war (d) nit fo große Herrlichkeit 

noch newifdet niemmir mere. und wird nimmer mehr fein.. 

karl was aller tagende ein herre. Karl war aller Tugenden (ein) Herr. 
- " Die böten vuore giengen; Die Boten traten vor; 

uil dicke si nidir vilin, fie fielen mehrmals niever, 

in phellilinem gwande, in pfellelenen Gewande, 

die palmen in den handen. die Palmen in den Händen. 

ie mere und mere (Je) mehr und mebr 

uilen si zu der erde. fielen fie zu der Erbe. 

si uunden den keiser zware Sie fanden ven Kaifer (fürmahr) 

ob deme schachzable. ob dent Schadipiele. 

sin antlize was wunnesam. Sein Antlig war wonnig. 

die boten harte gezam, den Boten behagte es jehr, 

daz si in muosen schowen. daß fe ihn durften fchauen. 

“a luhten sin ougin, Wahrlih, feine Augen leuchteten 
sam der morgensterne. wie der Morgenftern. 

man irkante in uile uerre. Man erkannte ihn ſchon von (viel) ferne. 
nicman ne dorfie vrage, Niemand (nit) durfte fragen, 

wer der keiser were. melcher ver Kaifer wäre. | 
nieman ne was ime gelich. Niemand (nicht) war ihm gleid. 
sin antlizze was herlich. Sein Antlig war berilid. 

mit uolliclichin * ougen Mit ganzen Augen 

ne mochtin si in niht gescouwin. (nicht) vermochten fie ihn nicht zu 

fhauen. 

die luhte gab iu den widir slac, ?_ ver Glanz verblendete fie, 

sam der sunue umbe mittin tac. mie die Sonne um Mittag. 

den uiauden was er gremelichz Den Feinden war er ſchrecklich; 

den armeu was er heimelich. den Armen mar er freunplich; 

in uolcwige was er sige sclich, * in ver Volksſchlacht war er ſieg⸗ 

reich; 

widir uobii was er guadic; gegen Böfe war er gnädig; 

ze gole was er gewere; gegen Gott war er treu; 

er was reht rihtere; er war ein gerechter Nichter; 

er lerte uns die phahte: er lehrte und die Geſetze: 

der engel si imo uore tilile; ber Engel fie ihm zuvor abfaßte; 

er chunde ellu recht; er fannte alle recht; 


1) volleclich — völlig, was entweder ganz geöffnete, ober unverfehrte Augen bedeuten 
fann. 2) Der Glanz gab ihnen den Gegenſchlag d. h. der vom Kaiſer ausgehende Glanz 
traf ihre Augen fo gewaltig, daß fie fie niederfchlagen mußten. 3) eigerelic, vgl. unfer 
holdſelig, armfelig m. dgl. wu das „ſelig“ auch noch die Bedentung „reich an“ ıc. bat, 





, j Volandolied. 19 


zu deme swerte WAs er ein guot mit dem Schwerte war er ein guter 
kueht; Krieger; 

allen tugenden was er uz erchorn; er mar ein Ausbund aller Tugenden ; 

milter herre en wart in die werlt ein milderer Here mard zur Welt nie 
nie geborn. . geboren. 


2) Noland fchlägt vor, feinen Stiefoater an Marfilie zu fenden. 


Uf spranc der helt Ruolaut; Auf fprang der Held Roland ; 
er sprach: „gevellet iz den fursten er ſprach: „Gefällt e8 den Fürſten alle- 
allen samt, fammt, 

unde wil iz min herre gestaten, und will es mein Herr geflatten, 
so ist Genehfn, min stiefuater, . fo ift Genelun, mein Stiefvater, 
der aller turisten boten einer, der allerbeiten Boten einer. 

den ich in deme riche chan gezeigen; den ih in dem Reiche kann zeigen; 
er ist wise ud chuone, er ift weile und kühn 

redehapht genuoge; und beredt genug; 

er ist ein helt Iussam. er ift ein charmanter Help. 

wa uunde man deheinin man, Wo fände man irgend einen Mann, 
der deme riche baz gezeme7 der dem Reiche beffer ſtünde an? 

er ist ein furste also märe. Cr ift ein Fürſt fo preismürdig. 
mau en scol inz niht erlazen.* Man (nicht) follte ihm's nichterlaffen. * 
die fursten, also si sazen, Die Bürften, wie fle va faßen, 
uestenden alle under in, beftätigten es alle unter einander, 

iz ne möchte nicman so wole sin; ed (nicht) möchte niemand fo paffend 

' fein ; 
er gezceme wole deme romischeme er ſtũnde wohl dem römifchen Reichs⸗ 
riche uogete, vogt an, ! 

sware er in sende wolte. wohin er ihn fenden wollte. 

‘ Genelun erbleihte harte; Genelun erbleichte fehr; 

hinze Ruolante er warte. bin zu Roland er fchaute. 

er sprach: „nu hat mich der Herre Gr ſprach: „Nun hat mich der Herr 
Ruolant Roland 

uz disme riche uersant, aus dieſem Meiche meggefandt, 

daz ich under den heiden irsterbe daß ich unter den Heiden fterbe, 
und ime daz erbe werde. und ihm das Erbe werde. 

ach unde we geschehe dir! - Ab und Weh gefchehe bir! 

waz wizest du mir? Mas qualft du mich? 


mit bosen geisten bist du gemuot. Won böfen Beiflern biſt du beſeelt. 





1) Dem Kaiſer. Vogt — Kichter, Schirmherr, Herr. F 


20. Bwölftes Jahrhundert. 


nu ist iz aller erist her az erhluot, * 

daz du mir ie rite an den lib. 

din muoter ist min wib; 

min sun Baldewin 

scolde din bruoder sin. . 

uergezzen hast du der truwen, 

iz seol dich uil sem geruwen. 

scol ich minen lib han, 

des du nu zu mir hast getan. 

iz wirt dir uile gwere. 

du gehörceat nuwe märe, 

des gat mich ane michil not; ® 

in deme ellende lige ich ungerne tot. 
Karl der riche 

‚der mancte in gezogenliche: ° 

„Genelun, geswige min, 

la dise unrede sin. 

Du bist ein wise herre; 

nune zurne niht so sere. 

genc here naher 

mine botscapht zenphahen. 

ware urolichen hinnen; 

handele iz mit sinnen. 

erwiruest du dene riche dehein ere, 


al din chunne urowit sich iemmir 
mere.* *® 

Genelun werte sich gnuch. 

der keiser bot ime ie den hautschuch. 

er tete die wuluine blicke; 

er rief uile dicke: 





[2 


Jetzt iſt es (aller) erfi an den Tag 
gefommen, 

daß du mir (je) nad) dem Leben ſtehſt. 

Deine Mutter ift mein Weib; 

mein Sohn Baldewin 

folte dein Bruder fein. ® 

Vergeſſen haft du der Treue; 

es fol dich gar fehr gereuen, 

wenn Ih mein Leben behalte (n fol), 

(deffen) was du nun an mir haft gethan. 

Es wird dir gar fhlimm vefommen. 

Du börft neue Mübren. *® 

IH Habe davon ' große Notb; 

in der Fremde liege ich ungerne tobt. * 

Karl, ver Gewaltige, 

(der) mahnte ihn mwürdevoll: 

„Senelun, mein Schwager, 

laß dieſe fhlimme Rede fein! 

Du bift ein weiler Herr; 

nun zürne nicht fo fehr! 

Tritt näher herzu, 

meine Botſchaft zu empfahen. 

Fahre fröhlich von hinnen; 

behandle die Sache mit Verſtand. 

Erwirbſt du dem Reiche (irgend eine) 
Ehre, 

ſo freut ſich all deine Verwandtſchaft 

für immer.“ 

Genelun wehrte ſich genug; 

der Kaiſer aber bot ihm den Handſchuh.“ 

Er that (die) wölfiſche (m) Blicke; 

er rief gar oft: 


1) iz iet her uz erbluot — es iſt heraus erblüht: es tft wie eine Blüthe, die aus 
ber Knoepe hervorbricht, an's Licht gefommen. 


2) woͤrtlich: deß geht mich große 


Noth an, d. h. dadurch widerfihrt mir große Noth. 3) gezogenliche — feiner Erziehung 
gemäß. 4) mere verſtaͤrkt nur das iemer; vgl. nimmermehr. 5) Du ſollteſt ihn ale 
Bruder lieben, und in Folge davon gegen ‚mich, feinen Bater, nicht fo Schlimmes 
im Schilde führen. 6) Entweder: du wirſt ungewohnte Erfahrungen machen; oder: 
du wirſt bald die Nachricht von meinem Tode erhalten. 7) von deinem Vorſchlag; oder: 
von dem, mas Gegenſtand jener Nachricht if. 8) als Zeichen, daß er ihm ven fraglichen 
Auftrag ertheile. 





VUolandolied. Hartmann vom Glauben. 21 


dize hast du, Ruolant, getan! 
uble muoz iz ime ergan 

unde sinen zwelf gesellen! 

nu habent si allen ir willen. ‘ 


„das Haft du, Moland, gethan! 
Uebel foll e8 ihm ergeben 

und feinen zwölf Gejellen ! 

Nun haben fie al ihren Willen, * 


15. Aus Hartmanns Rede vom Gliauben. 


„Die Rede vom heil. Glauben“ heißt ein fehr umfaſſendes Lehrgebicht aus ber 
zweiten Hälfte bes 12. Jahrhunderts, von welchem ſich ein Bruchſtück von ungefähr 
3800 Verſen handfchriftlih zur Straßburg befindet. Der Verfaſſer nennt ſich im Gedicht‘ 
felbft den „armen Hartmann“; weiter iſt nicht von ihm befannt. 


Gedenkistu iht, 

. war zo du wirdist 

svenne du irstirbist? 

bose wrme vnde maden. 

dine gemalden gadem, 

din zirde vude din wnne, 

der (du vil givnne; 

waz helfen dih dan 

sweder knehte oder man, 

daz michile gvt, . 

dan abe sih der din" mvt 

alse dicke hae irhvb? 

jn dem vbirmvte 

du ne tust nelieine gvte, 

den got harte nidet, °® 

wander in selbe midet. 
Got eine der ist gut: 

er verdruckit allen komvt, 

al vbirmvt er nideret, 


Gedenteft vu etwa, ® 

... wozu bu wirft, 
wenn du ftirbit? 

Döfe Würmer und Maden. 


: Deine gemalten Gemächer, 


deine Zierde und deine Wonne, 


deren du viel gewonnen; * 


was helfen dich dann 
ſowohl Knechte als Dienfimannen, 
das große Gut, 
davon fih (der) dein Muth 
fo oft Hoch erhob? 
In dem Uebermuth 
du (nicht) thuft Fein Gut ® 
den Gott fehr verabfcheut, 
weil er ihn felber meidet. 
Gott allein (der) ift gut: 
er drückt nieder. allen Hochmuth, 
allen Uebermuth er nieprigt, 


1) allen ir willen. = ihren ganzen Willen; alles, was fie. wollten. 2) nidet, 
eigentlich: mit Neid, mit Giferficht betrachet, dann: nicht leiden mag, verabichent. 
3) Wie würden fagen: Gedenkſt du auch? 4) verfiehe: beine gemalten Gemuͤcher 
2. f. w. — was helfen fie dich, wann du flirbfi? 5) thuſt du nichte Gutes. 


2. Dwölftes Jahrhundert. 


al unreht er wideret, 

er ne lezt iz so niht beste. 

vbirmvt, owe, 

wi tiefe du si alle ucllest, 

zo den du dih gesellest ! 

din lon daz ist. bose. 

du ne maht sie niht irlose, 

mit den du wirdist funden, 

in ir iungisten stunden. 

den tubelen du si alle gates, 

neheiner gnaden du in gestates. 
Di eugele wilen durh dih 

di uerwandeloten sih; 

den himel si durh dih uerlorn, 

gotis hulde si verkoru. ' 

du bist dem menschen freislih 

vnde njmes ime den ewigen li. 

mit den du gemeinis, 

in gegen got du si vnreinis. 


alles Unrecht ift ihm zuwider; 

er (nicht) läßt es (fo) nicht beſtehn. 
VUebermutb, o weh, 

wie tief du fie ale fälleſt, 

zu denen bu dich gefelleft! 

Dein Lohn (der) ift böfe. 

Du magft fle nit erlöfen, 

bei denen du wirft gefunden, 

in ihren legten Stunden. ' 

Den Teufeln du fie alle gatteft, 
feiner Gnade gibft du Het ihnen flatt. 
Die Engel vormals durch pi 

(die) verwandelten fih; ? 

den Himmel fie durch dich verloren, 
Gottes Huld fie verfcherzten. 

Du bift dem Menſchen verderblich 
und nimmſt ihm das ewige Reben. 
Mit denen du Gemeinſchaft haft, 
vor Gott du fie verunreinigft. * 


16. Dietmar von Aift, 


wohl ber aͤlteſte bekannte Minnefänger, full ſchon um 1141 gelebt Haben. Man Hat 
unter feinem Namen 16 fleine Gedichte, von welchen aber hoͤchſt wahrfcheinlih nur das 
‚unten fiehende ihm wirklich angehört, ta in den übrigen anf dem Reim und die ganze 
Conſtruction der Derfe eine Eorgfalt verwendet it, wie man fie fonft bei fo frühen 


Dichtern nicht findet. 


— — — — 


Ez stuont ein vrouwe al eine 
unt warte. über heide, 

unt warte ir liebes: 

Bo gesach si valken vliegen. 

„so wol dir, valke, daz du bist! 
du vliugest, swar dir lieb ist, 


Es fland eine Frau allein 

und fehaute Über vie Heide, 

und fchaute nach ihrem Lieb: 

da ſah fte Balken fliegen. 

„D wohl dir, Falke, daß du bift! « 
Du fliegft, wohin dir Tieb ift, 


1) verkorn von verkiesen, was das Begegentheil von erkiefen, erwählen if. 2) fie 
wurben durch dich zu Teufeln. 3) bu verunreinigft biefenigen vor Gott, mit welchen 
du Gemeinſchaft Haft, welche fich dir ergeben. 4) daß du fo bi, wie bu bifl, und 


- fliegt, wohin es dich verlangt, 








⸗ 


du erkiusest dir ie dem walde 
einen boum, der dir gevalle: 
also han auh ich gelan, 

ich erkos mir selbe einen mau, 
den erwelten miniu ougen; 

daz nident schoene vrouwen. 
owe, wan lant si mir min liep? 


joh engerte ith ir dekeines trutes 
niet! 


So wol dir, sumer wunne! 
daz gevogel sang ist gesunde, 
alse ist der linden ir loup. 
jar lank truobent mir ouch 
miniu wol stenden ougen. 
min trut, du solt dich gelouben 
anderre wibe; 
wan, helt, die soltu miden. 
do du mich erst oe sahe, 
do duhte ich dich ze ware 
so rehte minneklich getan: 
des man ich dich, lieber man.“ 





Dietmar von KR. Hyerusgel. ’ 23 


du erfiefeit Bir In dem Walde 

einen Baum, der bir gefällt: 

alfo babe auch ih gethan, 

ih erfor mir felbft einen Mann, 

den ermählten meine Augen; 

darum beneiden mich ſchöne Franen. 

O web, warum laffen fie mir nidt 
mein Lieb ? 

Degehrte ich doch Feinen ihrer Trauten 
(nit)! 

O wohl dir, Sommermonne! 

Der Bogelfang ift frifch, 

wie auch (if) der Linden (ihr) Laub,‘ 

Jahrlang find mir auch trüb 

meine wohl ftehenden Augen. ‘ 

Mein Trauter, du mußt entjagen 

andern Weibern; 

ja, Held, die mußt du meiden. 

Da du mi erfimals ſahſt, 

da däuchte ich dich fürwahr 

fo recht minniglich geartet: 

daran mahne ih dich, lieber Mann.“ 


17. Spervogel. 


Man unterſcheidet zwei Spervogel, den alten und den jungen. Der Erſtere, von 
dem das unten mitgetheilte geiflliche Lieb it, ſcheint in der zweiten Hälfte des 12. Jahr⸗ 


Hunderte, no vor Veldeck, geblüht zu Haben. 


Das Wenige, was man von ihm hat, 


iR theils religiöfen, theils dikdactiſchen Inhalte. 


Er ist gewaltig unde stark, 
der ze wihen naht geborn wart, 
Daz ist der heilige krist; 
ja lobt in allez, daz dir ist, ? 


Er ift gewaltig und ſtark, 
der zu Weihnacht geboren ward, ' 
das ift der heilige Ehrift; 
fürmahr, ihn lobt alles, was (bir) ift, 


1) Der Gebanfengang ift wohl biefer: wie auf den traurigen Winter der frendenreiche 
Sommer folgte, fo hoffe ich, daß auf meinen jegigen Kummer ebenfalls Freude folgen 
werde. 2) Vegl. unfer: das iſt mir eine fchöne Geſchichte; das if bir ein trefflicher 


Mann. 


24 W Duwölftes Jahrhundert. 


Niwan der tievel eine, 
dur sinen grozen über muot 
so vart im diu helle ze teile. 


In der helle ist michel unrat, 
rwer da heimucte hat, 
Diu sunne schmet nie so lieht,_ 
der mane hilfet in nieht, 
Noch der lichte sterne; 
ja muet in allez, daz er siht, 
ja wär er da ze himel also gerne! 


In himelrich ein hus stat; 
ein guldin wek dar in gat; 
Die siule die siut marmelin, 
die zieret unser Trehtin 
‚Mit edelem gesteine: 
da enkumt nie man in, 
ern si von allen süuden also reine, 


Swer gerne zuo der kirchen gat, 
unde ane nit da stat, 
Der mak wol vrölichen leben, 
dem wirt ze jungest gegeben 
Der engel gemeine: 
wol im, daz er ie geborn wart! 
ze himel ist daz leben also reine. 


Ich han gedienct lange 

leider einem manne, . 

Der in der helle ümbe gat, 

der, pruevet mine missetat; 

Sin lon der ist böse. 

hilf mir, heiliger Geist, 

daz ich mich von siner vanknisse 
erlöse! 


nur nicht der Teufel allein, 
den durch feinen großen Uebermuth 
die Hölle zu Theil ward. 


In der Hölle ift großes Unheil 
dem, welcher da feine Heimat bat; . 
die Sonne fheinet nie fo hell, * 
der Mond hilft ihm nichts, 
noch der lichte Stern. 

Wie yeinigt ihn alles, was er ſieht, 
wie märe er da im Himmel fo gern! 


Im Himmel fteht ein Haus, 
ein goldener Weg führt darein; 
die Säulen (die) find marmorm, 
bie ziert unfer Herr 
mit edlem Geſtein: 
da kommt niemand binein, - 
er fei denn von allen Sünden fo rein. °® 


Wer gerne zur Kirche gebt 
und ohne Neid da fteht, 
der mag wohl fröhlich leben, 
dem wird zulept gegeben 
der Engel Gemeinſchaft. 
Wohl ihm, daß er je geboren marb! 
Im Himmel ift dad Leben fo ſchön. 


Ich habe gedienet lange 
leider einem Manne, 
ber in der Hölle umber gebt, 
der veranlaßt meine Miffethat; 
fein Lohn (der) iſt böfe. 
Hilf mir, beiliger Geiſt, 
dag ich mich von feiner Gefangenfchaft 
erlöfe ! 





18. Heinrih von Veldeck, 


ein Niederbeutfcher von Geburt, der zwar im ſchwäbiſchen Dialekte, doch mit nieberbeutfcher 
Färbung fchrieb, bfühte in den Iepten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts. Außer einer 


1) daß ihre Licht zu ihm bränge, ihn erfreuen koͤnnte. 2) fo rein, wie der Herr, ober 
wie das heilige Himmelshaus. Vielleicht ſteht aber auch das „alſo“ müßig. 











Spernsgel. Seintich von Beine, 2% 


Anzahl Minnelieber, voll lieblicher Naivetät, haben wir von ihm eine beutfche Aeneide, 
die einer franzöfifchen Bearbeitung des virgiliſchen Cpos uachgebildet if. Diefes über 
13,000 Berfe zählende Gericht iſt im Ganzen von geringem poetiſchem Werth, enthält 
aber, beſonders in feiner zweiten Hälfte, einzelne fehr anfprechende Partien. Wir ents 
nehmen bdemfelben die Stelle, in welcher der Rutulerfürft Tumus den Tod feiner 
Bunbesgenoflin, der Amazone Camilla, die im Kampf mit den Trojanern gefallen if, beflagt. 





— 


Aus Heinrichs Aeneide. 


Do Camille die werde 
tot lac uf der erde 
uud ire meide quamen dar 
und ir wurden gewar, - 
si hetenz groz rowen ! 
und clageten ire vrowen. 
sere sie weineten, 
wol si daz bescheineten, 
daz in die vrowe liep was. 
si erbeizeten an daz gras, 
si legeten si uf einen schilt 
unde rumeten daz velt, 
so si allerschiersten ® mochten, 
da hete gevoclhten 
Camille die riche 
ir sclber schedeliche, 
do si den lip hete verlorn. 
allez, daz si da bevorn 
irworben hete, lob und ere, 
daz hete si da sere 
mit dem libe vergolden. 
do truogen si ire holden 


ze Laureute in des kuninges sal. 


do wart schiere uberal 
in der burc die mere, ® 
daz die tot were 
Camille die here maget; 
do wart si sere geclaget. 


— . — — 


Da Camilla die werthe 


‘ todt lag auf der Erbe 


und ihre Mädchen Fanıen dahin 
und ihrer wurden gewahr, 
machte es ihnen großen Schmerz 
und fie beflagten ihre rau. 
Sehr ſie weineten, n 

und wohl ſie das ſehen ließen, 
daß ihnen die Frau lieb war. 
Sie ſtiegen nieder in das Gras, 
ſie legten ſie auf einen Schild 
und räumten das Feld, 

ſo ſchnell ſie ver mochten, 

wo hatte gefochten 

Camilla die edle 

ihr ſelber ſchädlich, 

da fie das Leben hatte verloren. 
Alles, was ſie (da) zuvor 
erworben hatte, Lob und Ehre, 
das hatte ſie da ſchwer 

mit dem Leben bezahlt. 


Nun trugen fie ihre Getreuen 


nad Laurentum in des Königs Saal. 
Da verbreitete fih ſchnell überall 

in der Burg die Mühre, 

daß (die) tobt wäre 

Camilla, die behre * Maid; 

da ward fie ſehr beflaget. 


4) wörtl. fie habken!6 großen Schmerz. Die gewöhnliche Form von rowe if riuwe 
wovon unfer Reue. 2) nllerschiereten — aufs allerſchnellſte. 3) wörtlich: bie Mähre 
wurde überall; wie wir z. B. fagen: es wirb bie Mebe von Eiwas, es mird Tag und dergl. — 


4) erhabene. 


Do der vride gegeben wart, 
do schuof Turnus die vart; _ 
Camillen die er sande 
tot heim ze lande. 

Des wart er vil unvro, 
iedoch muoste iz sin so, 

wie leit so iz ime ware. 

do hiez er eiue bare 
bereiten, die was vil guot, 
also uns daz buoch kunt tuot. 
die boume waren helfenbeinin 
unde die seil aidin, 

die besten, die ieman gesach. 
ein colter dar ufle lach 

von rotem samite. 

mit grunem zimite * 

was die liste undersniten. 
daz hete er ungerne vermiten. 
eineu phellel langen 

hiez der herre haugen 

uber die iuncvrowen. 

er hete grozen rowen 

von ir an sinem muote. 
 zwene mule guote 

tet man zuo der baren. 

do si alle gereit waren, 

die meide und sine holden, 
die si dannen vüeren solden, 


do clagete si vil sere Bu 


Turnus der mere. ’ 


Do sprach der herre Turnus: 


Dobiftes Iayeyundent. 


Als der Friede geſchloſſen war(d) ⸗ 
da veranſtaltete Turnus die Fahrt: 
Camillen (die) er ſandte 
todt heim nach ibrem Lande. 
Darüber ward er viel unfroh, 
doch mußte es ſein ſo, 
wie leid (jo) es ihm aus war. 

Da hieß er eine Bahre 

bereiten, die war viel gut, 
wie :und das Bud * kund thut. 
Die Stangen waren elfenbeinern 
und die Seile ſeiden, 

bie beften, die jemand fah. 

Ein Polſter darauf lag 

von rothem Sammet. 

Von grüner Stiderei 

war bie Leifte durchſchnitten. 
Das hätte er ungern weggelaffen. 
Eine lange Seidendecke 

hieß der Herr hängen 

über die Jungfrau, 

Er Hatte großen Schmerz 

um fie in feinem Gemüthe. 
Zwei Maulthlere gut 

that man zu der Bahre. 

Da fie alle bereit waren, 

die Mädchen und feine Getreuen, 
die file von dannen führen follten, _ 
da beklagte fie viel ſehr 

Turnus, der preißmürbige. 


Da fpra des Herr Turnus: 


„az wir uns müezen scheiden sus, „Daß wir und müflen ſcheiden fo, 


41) zimite, fonft zimterbe, bezeichnet gewöhnlich den Helmſchmuck, dann aber auch 
allerlei Schmud an Kleidern und berg. 2) mere, märe — ber, von dem bie Mähre 


ſpricht, der befannte, Neunenswerthe. 


3) ein Waſſenſtillſtand mit ben Trojanern. 


4) das Bud, bem ber Dichter nacherzählt. 5) die Borte des Polſters. 














Seiuri von Velveh. 27 


daz ist an mine wille.“ 

„O we,“ sprach er, „Camille, 
schonez, bilde‘, reine maget, - 
dune wirst niemer verelaget, * 
die wile daz dise werli stet. 
wie unsanfte iz mich anget, 
daz du den lip hast verlorn! 
iane wart von wibe nie geborn 


in allen ertriche 

nichein diw geliche, 

und wirt niemer mere. 

die werlt hete din ere, 
niewan daz daz wesn enmac, 
daz du biz an den suontac 
soldest leben, kuninginne. 
aller tugende unde sinne 

der hete du genuoc. 

der unselige, der dich sluoc, 


der tet der werlde vil ze schaden. 


wie mochtenz die gote gestaden, 
daz du verlurest din leben, 

‚do si dir heten gegeben 

einen lip so wol getan?- 

war umbe liezen sie dich slan? 
si solden dich baz han behuot 
dureh dine mange tugende guot 
und durch den lobelichen sin. 
wie sere rowie ich des bin, 

daz ich din nu enbern muog |!“ 
mit der bare gienc er ze vuoz 
eine lange wile: 

wol eine halbe mile, 

Turnus der wigaut, 

eine kerze truoc er an der hant; 
so taten alle gliche, 


1) du voisft nimmer zu Gnbe beklaget. 


das ift ohne meinen Bilen. 

„D weh,“ fpra er, „Camtlla, 

fhönes Bid, reine Mais, 

um dich wird nimmer audgellagt, 

fo lange diefe Welt fteßt. 

Wie unfanft gebt e8 mid an, >- 

daß du das Leben haft verloren ! 

Ja es warb von einem Weibe nie ge⸗ 
boren 

auf dem ganzen Erbreiche 

feine bir gleiche, 

und wird es nimmer mehr. 

Die Welt hätte von dir Ehre gehabt, 

außer daß das nicht gefchehen mag, 

daß du bis zum Sühnetag 

Teben follteft, Königinn! ® 

Aller Tugenden und Einfichten 

(derer) Hatteft du genug. 

Der Unfelige, der dich er flug, 

der that der Welt großen Schaden. 


Wie mochten's pie Götter geflatten, 


daß du verlorft dein Leben, 

ba fie dir hatten gegeben 

einen Leib fo wohl gefchaffen?: 
Warum ließen fie dich erfihlagen? 
Sie follten dich beſſer haben behütet 
wegen deiner vielen Tugenden gut 
und wegen de ine 8 löblichen Sinnes. 
Wie fehr betrübt bin ich darüber, 
Daß ih dein nun entbehren muß!“ 
Mit der Bahre ging er zu Fuß 
eine lange Weile: 

wohl eine halbe Meile, 

Turnus, ver Kriegäheld, 


“eine Kerze trug er in der Sand, 


eben fo thaten alle (glei), 


2) wie fehr geht es mir zu Herzen. 


3) wenn es uur hätte gefchehen Tonnen, daß du Bis zum jüngften Tage gelebt hätteſn. 
Sühnelag = ber Tag ber allgemeinen Gühne, bes allg. Gerichte. 


28 Dwäftee Zahrhundert. 


arm unde riche, Ä Arme und Reiche, 

die da ‚Mit ime waren. die (da) mit ihm waren. 

si giengen mit der baren Sie giengen mit ver Bahre 
und truogen an den hauden and trugen in den Händen 
kerzen, die da liecht branden. Kerzen, die (da) Licht brannten. 
die vrowe erten si da mite, Die Frau ehrten fle damit; 


wan daz was sin wille und ouch site. denn das war fein Wille und auf Sitte. 


19. Aaiſer Heinrich. 

Unter dem Namen eines Kaifers Heinrich geben alte Hanbfchriften zwei Minnelieber, 
die zu den herrlichſten @rzeugnifien diefer Gattung gehören. Der Berfafler diefer Lieder 
ift allem nach Heinrich VI., Friederichs J. Sohn, der nach kurzer Regierung im 32. Jahre 
feines Lebens 1197 zu Meflina flarb, 


Minnelied, 
(Meberfept von W. Müller.) 

Ich ſende diefen Minnefang der Süßen, 
Die ich vermeiden nimmer kann und mag; 
Wohl möcht ich Lieber münblih fie begrüßen, 
Und feufze drum fo manchen lieben Tag. 

Mer dieſes Lied nun fingt vor ihr, 

Nah der ih fo unfäglih ſchmachte, 
Es fei Weib oder Mann, ver grüße fie von mir! 


Mir find die Reich' und Rande unterthan, 
So lang ih bei der Miniglihen bin; 
Doch menn ich fie nicht mehr beſitzen kann, 
So if Gewalt und Reichthum auch dahin. 
Und bittrer Schmerz nur meine Habe: 
So ſchwankt mein Herz in Luſt und Leib 
Und bringt durch ihre Gunſt des Glüdes Spiel zu Grabe. * 


Seitdem ich fie von ganzer Seele minne 

Und ohne Wanfen immerwährend trage 

In meinem Herzen wie in meinem Sinne, 
Zuwellen aub mit mander ſchweren Klage: 


4) Die Ueberfehung ift Hier undentlicher ale das Original: 

„Sus kan ich an fröden stigen uf und ouch abe, 

Und bringe den wehrel, als ich wenne, dar ir liebe ze grabe.“ 
Das heißt: fo Feige ich an Freuden bald empor, bald herab, und bringt diefen Bechſel 
(zwifchen Freude und Leid), wie ich glaube, um ihrer Liebe willen bis zum Grabe. 








* 


Auiſer Heincich. Hatimann 8, Aue. 29 


Was gab fle mir dafür zu Lohne? 
Da beut ſie mir fo füßen Sold, 
Und eh’ ich ihr entfagt’, entfagt’ ich eh'r der Krone. 


Der fündigt wohl, wer meinem Wort nicht glaubt: 
Ih könnte leben manchen lieben Tag, 
Wo feine Krone küme auf mein Haupt, 
. Was ohne fie ih wahrlich nicht vermag. 
Verlör' ih fie, was hatt’ ih dann? 
Ih wär’ für jede Luft verdorben, _ 
Und al mein befter Troft der wär in Acht und Bann. 
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20. Hartmann von Aue, 


ein ſchwaͤbiſcher Ritter, Dienftimann des noch jept in Schwaben blühenden Gefchlechte 
der Herren von Ow (Au). lebte am Ende des 12. und im Anfang des 13. Jahrhunderts 
zu gleicher Zeit mit Walther von ber Bogelweide, Wolfram von Eſchenbach u. ſ. w. 
und nahm an der Kreuzfuhrt Friedrichs 1. im Jahr 1181 Theil. Don ihm find bie 
epiſchen Gedichte: Gregor auf dem Steine, Iwein, Erek und Gnite. und bie Tiebliche 
Erzählung „der arme Heinrich,” die zu den Schönften gehört, was das Mittelalter 
in diefem Genre bersorgebraht hat. Auch eine Anzahl Inrifcher Gedichte von feiner 
Hand find uns übrig geblieben. Den Preis der Zierlichfeit in Ausdruck und Versbau 
macht Hartmann felbit einem Walther von ber Mogelmeide und Gottfried von Straßburg 
fiteitig, und an Zartheit der Empfindung. dürfte er wohl diefe beiven noch übertreffen. 


— 





1) Aus dem armen Heinrich. * 


Diu maget lachende sprach, . Die Magd lachend fpradh, 
wande si sich des wol versach, indem fie fi deß mohl verfah, * 


* Der Inhalt diefes Fleinen Gedichts iſt folgender: 

Ein Ritter, Heinrich von Aue, leidet an einer unheilbaren Kranfheit. Kein Arzt 
vermag ihm zu helfen. Endlich findet er zu Salernv einen weitberühmten Jünger 
Aefculaps, der ihm fagt, daß er durch das Herzblut einer reinen Jungfrau, wenn eine 
foiche fich entfchließen könnte, ihm zu Liebe zu flerben, genefen würde. Don bielem 


1) indem fie wohl voransſah, daß ic. 
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ir hulfe des tages der tot 
uzer werltlicher not: 

„got lone iu, lieber herre, 
daz ir mir also verre 

hant die warheit gesagt. 
entriuwen ich bin ein teil verzagt; 


- 


mir ist zwivel beschehen. * 

ich wil iu rehte bejehen, 

wie der zwivel ist getan, 

den ich na gewunnen han. 

ich fürchte, daz unser arbeit 
gar vou iuwerre zageheit 
under wegen belibe. 

iwer rede gezame eim wibe. 

ir sit eines hasen geno2. - 
iwer angest ist cin teil ze groz 
dar umbe daz ich sterbeu sol. 
deswar ir handelt ez niht wol 
mit iuwer grozen meisterschaft. 
ich bin ein wip und han die kraft: 
gelurret ir mich snideon, 

ich getar es wol erliden. 

die engerliche arbeit, 

die ir mir vor hant geneit, 


ihr hilfe des Tages der Tod 

ans weltlicher Notb: ° 

„Gott lohne eu, lieber Herr, 

daß ihr mir in fo weit, 

babt die Wahrheit geſagt. 

Bei meiner Treu’, ih bin ein wenig 
verzagt; 

mir {ft ein Zweifel gefommen. 

Ich will euch recht erklären, 

wie der Zmeifel ift befchaffen, 

den ih eben gemonnen habe. 


Ich fürchte, daß unfre Arbeit 


gar durch eure DVerzagtheit 
unterwegen bleibe. 

Eure Rede geziemte einem Weibe. 
Ihr feid eines Hafen Genoß. 

Eure Angft if ein wenig zu groß 
darum, daß ich fterben foll. ® 
Fürwahr, ihr macht es nit wohl 


mit eurer großen Meifterfhaft. * 


Ih bin ein Weib und habe die Kraft: ® 
getrauet ihr eu& mich zu ſchneiden, 

ih getraue mir es wohl zu erleiden. ® 
Die ängfllihe Arbeit, 

die ihr mir vorhin habt gefagt, 


Ausſpruche dee weifen Mannes hört die Tochter eines von Heinrichs Dienfimaunen, und 


entſchließt fi, für ihren Gebieter das Leben zu laflen. Die rührendſten Vorflellungen 
ihrer Eltern und des Ritters ſelbſt vermögen fie nicht von ihrem Entfchluffe abzubringen. 
Eie geht mit dem Ritter nach Salerno, um ſich das Herz ausfchneiden zu laſſen. Schon 
ſchleift der Arzt das Mefler, mit weldyem er fie töten will; da ftürzt Heinrich herein, 
und erflärt, daß er lieber feine Kranfheit behalten, ale um einen foldhen Preis genelen 
wolle. Bon dieſer Großmuth gerührt, gibt Bott dem Witter feine Geſundheit wieder, 
und dieſer macht fofort das hochherzige Mädchen zu feiner Braun. — Das oben Mit 
getheilte enthält die dem entſcheidenden Moment umnittelbar vorangehende Erklaͤrung bes 
Mädchens, daß fle troß der fehauerlichen Schilderung, welche ihr der Arzt von ben fie 
erwartenden Qualen gemacht, bei ihrem Entſchluſſe beharre. 


1) eigtl. mir it Zweifel gefchehen, geworben. 2) ans aller Noth der Erde. 3) eure 
Angft darüber, daß ich fterben foll, if zu groß. 4) Ihr beuehmet euch auf eine Curer 
großen Meifterihaft wenig entfprechenne Weile. 5) ich habe die Kraft, mir das Herz 
von Euch ausichneiden zu laflen, wenn Ihr Euch dazu verfiehen wollt. 6) erleiden 
= ertragen, 
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die han ich wol an fa vernomen. 
zware ich enwäre her niht komen, 
wan daz ‘ ich mich weste 

des muotes also veste, “ 

daz ich ez wol mac dulden. 

mir ist bi juwern hulden 

diu bröde varwe gar benomen, 
und ein muot alse vester knmen, 
daz ich alse engesliche stan, 
als ich ze tanze süle gan; 
wande kein not so groz ist, 

diu sich in eines tages frist 

an mime libe genden mac. 

mich endunke, “ daz der eine tac 
genuoc tiure si gegeben 

umbe daz ewige leben, 

daz da niemer zergat. 

iu enmac, alse min muot stat, 
an mir niht gewerren. ® 

getruwet ir mimo herren 

siuen gesunt wider geben, 

unde mir daz ewige leben, 
durch got daz taot enzit. 

lat sehen, welch meister Ir sit! 
mich reizet vaste derzuo. 

ich weiz wol, durch wen ich ez tuo: 


in dez namen ez, geschehen sol, 
der erkennet dieust harte wol 
und lats ouch ungelonet niht. 
ich weiz wol, daz er selbe giht, 
swer grozen dienst leiste, 

des lon si ouch der nieiste. 


— — — — — 


die habe ich wohl von euch vernommen. 
Wahrlich, ich wäre her nicht gekommen, 
wenn ich mich nicht wüßte 

des Muthes alſo veſt, 

daß ich es wohl mag dulden. 

Mir iſt durch eure Hulb 

das gebrechliche Ausſehen gar benommen, 


. und ein fo feſter Muth gekommen, 
daß ich fo ängfllich flehe, 


als ob ich zum Tanze follte gehen; * 

denn das iſt Teine fo große Roth, 

die fi in eined Tages Friſt 

an meinem Leibe enden mag. 

Mi dünket, daß der eine Tag 

theuer genug fei gegeben 

um da3 ewige Leben, ® 

dad da nimmer vergeht. 

Euch mag, wie mein Muth fleht, 

an mir nichts im Wege fein. ® 

Getrauet ihr eus meinem Herren 

feine Geſundheit wieder zu geben, 

und mir dad ewige Leben, . 

fo thut das um Gottes willen beizeiten. 

Laßt fehen, welch ein Meifter ihr feid! 

Mid verlangt ſehr darnach. 

Ich weiß wohl, um weſſen willen ic 
ed thue: 

in defien Namen es gefchehen foll, 

der erkennt einen Dienft gar mohl 

und läßt ihn auch unbelohnet nicht. 

Ich weiß wohl, daß er felber verfichert, 

wer großen Dienft leifte, 

deß Kohn ſei auch der meifte. 


1) wan daz, eigtl. außer daß. 2) mich: endunke it der Conjunctiv und entfpricht 


unferem: mich bäuchte, ich daͤchte. 


aber hier, wie oft, unbezüglich gebrandht. 
5) der einzige Tag iſt um einen hinlänglich hohen Preis angebracht, 


wenn ich follte ac. 


3) gewerren, entſpricht unferem: 


verwirren, wird 
4) daß meine Angft nicht größer if, als 


wenn baburch das ewige Leben gewonnen wird. 6) Mein Sinn if fo beichaffen, daß 


er Euch nicht hindern darf, mich zu toͤdten. 
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da von so sol ich disen tot darum fo fell ich dieſen Tod 
han für eine süezc not baben * für eine füße Neth 
nach sus gewissem. lone. - um fo gewiſſen Lohn. 

liez ich die himelkrone, Ließe ich ? vie Himmelskrone, 
so het ich alwären sin, fo hätte ich albernen Sinn, 


wand ich ouch lihtes künnes bin. weil ih auch leichten Geſchlechtes bin. ® 


2) Zwei Kreuzlieder. 
\ Meberſetzt von Karl Rofenfranz) 


l. " I. 

Dem Kreuze ziemt wohl reiner Muth Die Welt lacht mich betrüglih an 
Und feufhe Sitt': Und mwinfet mir; 
So mag man GSeligfeit und Gut Oft bin ih ald ein dummer Mann 
Erwerben mit. | Befolget ihr. 

Auch feffelt es mit hartem Zwang Der Angel bin ih manden Tag 
Den ſchwachen Mann, Gelaufen nad; 
Der feiner Leidenſchaften Drang Wo Niemand Ruhe finden mag, 
Nicht bänd'gen Fann. Da eilt’ ih nad. 

Das Kreuz entbindet nicht Nun hilf mir, o Herr Chriſt, 
Bon Werfen unj’rer Pflicht. Drer du mein Schüger bit, 
Mas taugt's auf dem Gewand, Daß ih mich dem entjage 
Dem's nie im Herzen ſtand? Mit deinem Zeichen, was ih trage. 


21. Walther von der Vogelweide, 


einer ber ansgezeichneiften Minnefinger, hervorragend beſonders durch die Vielſei⸗ 
tigkeit, mit ber er die verfchiedenften Zuſtände der menfchlichen Seele und die Melt 
betrachtet, und durch feine ungemeine Meifterfchaft in der poetifchen Form, lebte im 
legten Drittel des 12. und im erften des 13. Jahrhunderts. Sein Geburtsort, ja 
felbht fein Geburtsland ift unbekannt. Seine erften Gebichte machte er in Oeſtreich, wo 
er überhaupt einen großen Theil feines Lebens zubrachte. Er war ein treuer Anhänger 
des hohenftaufifchen Haufes, mithin ein Feind des Papſtes. Als fahrender Sänger 
machte er weite Reifen und fcheint fogar an bem Kreuzzuge Friedrichs II. 1228 — 29 
Theil genommen zu haben. In dem Sängerfrieg auf der Wartburg (1207), an welchem 


1) Halten. 2) verzichtete ich anf sc. 3) weil ich hinfälligen, ſterblichen Geſchlechtes 
bin, mir alfo der Tod gewiß ift. 
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ihn die Sage theilnehmen laͤht, wollten ihm die Kampfrichter, Reimar ver Alte und 
Wolfram von Gichenbach, den Sieg über Heinrich von Offerdingen zuerfennen. Da 
aber der linterliegende nit dem Strange beftraft werden follte, fo murde auf den Wunfch 
der Landgraͤñn Sophia von Thüringen Klingsohr von Ungerland als weiterer Kampfrichter 
herbeigerufen; dieſer erklärte fih für Ofterdingen, und ber Etreit blieb unentfchieden. 
Malther flarb zu Würzburg und ijt dafefbit begraben. Die Zeit feines Todes weiß man 
nicht; doch ſcheint derfelbe bald nach 1230 erfolgt zu fein. 


1) Semeinfame Minne, 


Bin ich dir unmäre, 
des enweiz ich niht: ich minne dich 
einez ist mir swäre: 
du sihst bi mir hin und über mich. 
daz solt du vermiden. 
ine mac niht erlitten 
selhe liebe an grozen schaden. 
hilf mir tragen: ich bin ze vil ge- 

laden. 


Sol daz sin din huote, 
daz din ouge mich so selten siht? 
tuost du daz ze guote, 
sone wize ich dir darumbe niht. 
so mit mir daz houbet, 
daz si dir erloubet, 
und sich nider an minen fuoz, 
so du baz enmügest: daz si din 
gruoz. 


Swanne ichs alle schouwe, 
die mir suln von schulden wol be- 
hagen, 
so bist duz min frouwe: 
daz mac ich wol ane rüemen sagen. 
edel unde riche 


Bin ih dir zumider, 
davon weiß ih nichts: ich minne dic. 
Eines- ift mir ſchwer: 
Du fiehft neben mir hin und über mid. 
Das ſollſt du verneiden. 
Ih mag nicht erleiden ! 
ſolche Liebe ohne großen Schaden. 
Hilf mir tragen: ich bin zu fehr bes 

laden. 


Sell dad fein deine Hut, ? 
dag dein Auge mid fo felten flieht? 
Thuft du dad zum Guten, ? 
fo tadle ih dich darım nidt. 
So melde mir dad Haupt: * 


das fel dir erlaubt, - 


umd -fieh nieder an meinen Buß, 
fo du Beſſeres nicht vermagft: das fei 
dein Gruß. 


Menn ich fie alle ſchaue, 
die mir follen mit Grund * wohl behagen, 


fo bift du es, meine Brau: ® 
das mag ich wohl ohne Nühnen ? ſagen. 
Edel und vorırefflid 


1) ertragen. 2) ift das Vorſicht, daB. 3) num wenn du es in guter Abſicht thuſt. 


4) vermeide es immerhin, mein Haupt (Geficht) anzufehen. 
Etwas Schuld. die Urfahe von Etwas fein. 


5) von schulden, vgl. an 
6) Wenn ich die Frauen alle betrachte, 


die mir etwa gefallen fönnten, fo finde ich, daß du allein es biſt, die mir wirklich gefüllt. 


7) ohne zu fchmeicheln. _ 
Scholl, Literaturgeſchichte. 


8 
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sint sie sumeliche, find fie, Eine und die Andere, 

dar zuo tragent si hohen muot: dazu tragen fie hohen Muth: ? 

lihte sint si bezzer, du bist guot. leicht find fie beffer, du biſt gut. 
Frowe, du versirnne | Frau, (du) befinne 

dich, ob ich dir zihte ' märe si. dich, ob ih dir etwas theuer fet. 

eines friundes minne | Eines Freundes Minne, 

diust niht guot, da ensi ein ander bi. bie ift nicht gut, wo nit iſt eine an⸗ 

| pre dabei. 

minne entouc niht eine, Minne taugt nicht einfam, 

si sol sin gemeine, fie fol fein gemeinfam, 

so gemeine, daz si ge fo gemeinfam, daß fie geb 


dur zwei herze, und dur dekeinez me. durch zmei Herzen, und durch Feines mehr. 


2) Schnfucht nad) dem Frühlinge. 
(tteberfegt von 8. Simrock.) 
Winterlih Stürmen die Welt nun bezwang: 
Falb ift der Wald und die Heide ſchon lang, 
Wo doch fo lieblich manch Stimmlein erklang. 
Spielten vie Mägplein erft Straßen entlang 
Ba: o fo kehrte der Vögel Gefang. 


Könnt ich verſchlafen im Winter die Zeit! 
Wach ich verweilen, fo thut es mir leid, 
Daß er regieret fo weit und fo breit. 
Endlich doch fieget der Mai in dem Streit: 
Blumen dann leſ' ih, mo Schnee nun geſchneit. 


: 3) Der Zauberer. 
(Ueberfegt von K. Eimtor.) 
Der Stuhl zu Rom ift wiederum fo wohl behütet, 
As von Berbert dem Zauberer, der einft darauf gemüthet; 
Doch Iener hat ſich felber nur der Höll ergeben: 
Der gibt ſich felbft ihr Preis umd all die Chriftenheit vaneben. * 
Wir wundern und, daß Gott no ſäumt mit feinen Strafen, 

1) zihte = ze ihte, zu Etwas. 2) hohen Einn. 3) Pol. Grimme SHausmährchen, 
2te Ausg. XXTI. 4) Gerbert iſt Eylvefter II, Papſt von 9899 — 1003, der wegen 
feiner phyſikaliſchen Gelehrſamkeit für einen Schwarzkünſtler galt. 5) Eylveſter flürzte 
durch feine Zauberei nur fi felbft ins Verherben, ber gegenwärtige Papſt (Innocenz IT.) 
aber gibt nicht nur fich, fontern bie ganze Ehriftenheit Preis. 
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Und rufen Ihm, wie lang er wolle fchlafen? 
Sie t widermirfen feinem Werk, verfülihen ihm jein Wort; 
Sein Kämmerer veruntreut feinen Simmelöhort, 
Sein Richter mordet bier und raubet dort, 
Sein Hirte wird zu einem Wolf ihm unter feinen Schafen! * 


4) Deutichlande Roth. 3 
(Ueberfegt von K. Simrod.) | . 


Ih hört! ein Wafler rauſchen Sonſt würden fie zunichte; 


Und gieng den Fifchen Taufchen, Sie wählen Könige, ordnen Recht 
Ich ſah die Dinge dieſer Welt: Und unterſcheiden Herrn und Knecht. 
Wald, Laub und Rohr und Gras und Feld, So weh dir, deutſchem Lande! 

Was kriechet oder flieget, Wie ziemet dir die Schande, 

Was Bein zur Erde bieget, Daß nun die Mücke hat ihr Haupt, 
Das ſah ih, ımd ich ſag euch daß: Und du der Ehren biſt beraubt! * 

Da lebt nicht Eines obne Haß. Bekehre dich! Nicht mehre 

Das Wild und dad Gewürme Der Fürftenfronen Ehre! ® 

Die ftreiten ftarfe Stürme, Die armen Könige drängen dich. 

So aud die Vögel unter fi; Philippen feß den Waifen ® auf! fo 
Doch thun fie Eins einmüthigli: weichen ſie und beugen fi. " 


Sie Schaffen flarf Gerichte, 


1) Der Bapft und feine Genoſſen. 2) Aehnliche Aeußerungen über den Papſt findet man 
auch bei Reimar von Zweter, dem Marner u. A., befonders aber bei Freidanf. 
3) Diefes kleine Lied, welches beklagt, daß Deutichland ohne König ſei, füllt in bie 
Seit. da nach einander Berthold der Reihe von Zühringen, Bernhard von 
Sachſen und Otto von Poitou dem am 6. März 1198 in Mühlhaufen zum Könige 
erwählten Philipp von Schwaben die Krone fireitig machten. Diefe Mitbewerber 
BHilipps find unter den „armen Königen” zu verflehen, von benen das Lied redet. Philipp 
erfchien namentlich durch feinen Reichthum geeignet, die Fönigliche Würde mit Glanz zu 
befleiven. 4) bag, während die Müde ihren König hat, dir bie Ehre, einen ſolchen zu haben, 
abgeht. Müde if Hier wohl fo viel ale Infekt überhaupt, fo dag man auch an Bienen 
u. drgl. denfen darf. 5) theile nicht mehrere Koͤnigskronen zugleich aus. Entfcheive 
dich für Einen. 6) Der „Waiſe“ ift der Hauptebelftein der deutſchen Koͤnigskrone. Cr 
wurde fo genannt, weil man glaubte, daß es feines Gleichen nicht mehr,gebe, er alfo 
gleichfam allein fand. 7) Richtiger lautete hier die Ueberfegung: „Philippe, ſetze den“ 
Maifen auf und heiß fie treten hinter fi.“ 


| 36 | Dreizehntes Iahthundert. 


5) Bruchſtück eines Leiche. 
(lieberfept von K. Simrod.) 


Uns fei vom Vater, fei vom Sohn 
der rechte Geiſt geſchickt, 

Daß er mit feiner fügen Flut ein dür⸗ 
red Herz erquidt. 

Mir fehen der Undriftlichfeit vie Ehri- 
ftenbeit fo voll: 

Wo Chriſtenthum im Siehhauß liegt, 
ſtehts nimmer, wie e8 foll. 


Seht, mie ed ſchmachtet, 
Nah Lehre tracdtet, 


Wie ihm von Rom einft ward ertheilt. ®' 


Mer vie ihm fehenkte, 
Es wieder tränfte, 
. Wie einft, es würbe bald geheilt. 


AN feine Marter, feine Pein 
Entiprang aus Simonie ® allein; 
Auch ift fein Anhang viel zu Elein, 
Die dep zu zeihn, 

Die ed in Schaden brachten. 
Ehriftentyum und Chriftenbeit, 
Wer dieſe fehnitt zu einem Kfeio ® 
In gleihem Maße lang und breit, 

Mie Luft und Leib, ® 
Der will au, daß wir traten, 


Mie wir in Ehrifto chriſtlich leben. 
Da Er zufammen und gegeben, 
So ſollte nichtd und ſcheiden; 

Denn wer fih einen Chriſten heißt 


Und dad nicht mit der That ermeist, 
Der gleicht wohl Halb den Heiden. 
Das ift unire größte Notb: 


Das Wort ift ohne Werke tobt; 


Nun Hilf und, Bott, zu beiden. 


Und fei uns mild 
Ein Hord und Schild, 
Die fein Gebild 
Wir heißen in Vereine! 
Befänft'ge, Herrin, feinen Zorn, - 
Du audermählter Gnabenborn, 
Du lichte Nofe fonder Dorn, 
Du fonnenfarbne Reine! 


Di lobt der hohen Engel Kreis; 
Doch nie gelang es allem Fleiß, 
Zu enden deines Namend Preis, 


So oft er warb gefungen, 
Une wie er fi erfhwungen - 
Von Stimmen oder Zungen, 
In Himmel und bienieben. 

Nun gieb und, Heil'ge, Frieden! 


Mir bitten dich für unfre Schuld 
m deine Gnade, deine Hulp! 


Konmt Fürbitt' und geronnen 
Aus der Erbarmung Bronnen,, 
So haben wir mit Wonnen 
Erleiterung gewonnen. 


1) Das Chriſtenthum. 2) Wie fle ihm einft (in befferen Zeiten) von Rom zu Theil 
wurde. 3) Ans dem Aemterhantel, dem Rom fich ergehen. 4) Diefem Bilde liegt bie 
damalige Sitte zum Grunde, Kleider aus zwei Zeugen verfchlebener Farben zufammens 


zunähen, fo daß oft bie eine Seite roth, die andere blau war. 


(Anm. Simrode.) 


5) Chriſtenthum und Chriftenheit follen beifammen fein, wie im Leben Leid und Freube 


verbunden find. 
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Der Schuld, womit wir ſchwer bes Im Duell der eiw’gen Meue ' um un 
laden; ſrer Sünden⸗Laſt, 


Die hilf uns, Herrin, wegzubaden Die außer Gott nur du allein uns zu 
vergeben haſt. 


22. Wolfram von Eſchenbach, 


nach Fr. v. Schlegels Urtheil der größte deutſche Dichter, iſt jedenfalls einer ber aus⸗ 
gezeichnetſten Sänger des Mittelalters, unter welchen er hauptſaͤchlich durch Fülle und hohen 
Schwung der Gedanken, weniger durch Leichtigkeit der Darftellung hervorragte. Seine 
Hauptwerke find bie epifhen Gerichte: Barzival, Titurel und Wilhelm von 
Dranfe. Bon feinen Minneliedern haben fich nur wenige erhalten. — Wolfram blühte in ber 
zweiten Hälfte bes zwölften und im Anfang bes breizehnten Jahrhunderts. Er ſtammte 
aus einem freiherrlichen Gefchlechte in der Oberpfalz und führte, ohne Zweifel in Folge 
zerrütteter Bermögensumftände, ein fehr unflätes Leben. Am längften fcheint er an dem 
Hofe Hermanns yon Thüringen, des gefangliebenden Fürſten, auf der Wartburg verweilt 
zu haben, wo er au an dem berühmten Sängerfriege, ale Kampfrichter, Antheil nahm. 
Schon von feinen Zeitgenofien wurde W. fehr Hoch geftellt, was unter Anberem daraus 
heroorgebt, daß fie ihn „ben Weifen“, „ben Kunftreichen“ nannten. 


[2 


Aus dem Yarzival. 
1) Die Macht der Liebe. 


Frou minne, wie tuot ir so, Frau Minne,. wie thut ihr fo, ® 
daz ir der trurgen machet vro dag ihr ven Traurigen machet froh 
mit kurze werndr fröude ? mit kurz währender Freude? 
ir tuot in schiere töude. Ihr macht ihn bald mit den Tode ringend. 

wie stet iu daz, frou minne, "Wie flieht euh dad, Frau Minne, 
daz ir manliche sinne daß ihr männlihe Sinne 
und herzehaften hohen muot und herzbaften hohen Muth .. 
alsus enschumpfieren tuot? alfo bezwingen thut ? 
daz smähe ? unt daz werde, Das Berächtliche und das Werthe, 
und swaz uf der erde und mad auf der Erbe 
gein iu decheines strites pfligt, gegen euch irgend eines Streites pflegt, * 


dem habt ir schiere an gesigt. . das Habt ihr alsbald beflegt. 

wir müezen iach pi kreften lan Wir müfjen euch bei Kräften Tafien 

mit rehter warheit sunder wan mit rechter Wahrheit fonder Wahn. * 
frou minne, ir habt ein ere Frau Minne, ihr habt eine Ehre 


1) durch beftändige Rene. 2) smähe, vgl. Schmach und femägtig. 3) wie fommt 
es, daß ihr ac. 4) mit euch in einen Streit ſich einläßt. 5) es if seine Wahrheit 


und Tein Wahn, daß wir nichts gegen euch vermögen. 
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und wenc decheine mere. 
frou liebe iu git geselleschaft : 
auders wär vil dürkel iwer kraft. 
frou minne, ir pflegt untriuwen 
mit alten siten niuwen. 
ir zucket manegem wibe ir pris, 
unt rat in sippiu amis. 
frou minne, sit ir habt: gewalt, 
daz ir die jugent sus machet alt, 


dar man doch zeit vil kurziu jar, 


iwer werk sint halscharlicher var. 


disiu rede enzäme keinem man, 
wan der nie trost von ju gewan. 
het ir mir geholfen baz, 
min lop wär geiu iu niht so laz. 


ir habt mir mangel vor gezilt 
und miner ougen ecke also verspilt, 


daz, ich iu niht getruwen mac. 
min not iuch ie vil ringe. wac. 
doch sit ir mir ze wol geborn, 


daz gein iu min kranker zorn 


immer solde bringen wort, 

iwer druc hat so strengen ort, 

ir ladet uf herze awären soum. 
her Heinrich von Veldeke sinen boum 
mit kunst gein iwerm arde maz: 
het er uns do bescheiden baz, 


1) doch Habt ihr nur eine Ehre. 


Mit eurer Ehre, 
wenn nicht Frau Liebe (— Gegenliebe) euch Gefellichaft leiftet. 
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und, ad! keine mehr. ‘ 

Frau Liebe euch gibı Sefelichaft: 
fonft wäre fehr durchlöchert eure Kraft. > 
Frau Minne, ihr pflegt Untreue 

mit alten Sitten neuer. ° 
Ihr raubet manchem Weibe ihren Preis 
und verratbet blutövermandte Freunde. 
Frau Minne, feit ihr habt Gewalt, 
daß ihr die Jugend fo machet aft, * 
bis wohin man dog zählt fehr kurze ® 
"Jahre, 
eure Werfe fm hinterliftiges Aufs 
lauern. ® 
Diefe Rede geziemte keinem Mann, 
al8 dem, der nie Troft von euch gewann. 
Hättet ihr mir geholfen beſſer, 
mein Lob wäre gegen euch nit fo 
läffig. " 
Ihr Habt mir Mangel zum Ziel gefekt, 
und meiner Augen Schärfe aljo ver» 
dorben, °® 
daß ich euch nicht ꝰ ‘vertrauen mag. 
Meine Noth euch Immer fehr geringe wog. 
Doc feid ihr mir zu wohl geboren, 
daß gegen euch mein ſchwacher Zorn 
je mehr follte vor bringen Worte. 
Euer Drud hat einenfehr ſchwierigen Ort, ** 
ihr ladet auf das Herz ſchwere Laſt. 
Herr Heinrih von Veldeck feinen Baum 
mit Kunft nach eurer Art bemas : *! 
hätte er und da beſchieden beſſer, * 


mit eurer Gewalt iſt es ande, 
2) es wäre mit eurer 


Kraft nichts gethan. 3) ihr übt immer wieder neue Untreue auf die alte Weile. 4) feit 


ihr die Gewalt habt, die Iugend alt zu machen. 


5) wenige. 6) muß man’ eure Hands 


Iungeweife als Hinterliftig, boshaft bezeichnen. 7) ich würbe euch eifriger loben. 8) indem 


fie ihm Thraͤnen auspreßte. 
fo empfindlichen Stelle. 


9) Hinzuzudenfen: mehr. 
11) was Heinrich von Veldeck unter jenem Baume gefcheben 


10) ihr verwundet uns an einer 


laͤßt, {ft ganz eurer Art und Weiſe entfprechend. Anfpielang auf den Liebesbund. zwiſchen 
Aeneas und Dido, der nach Veldecks Aeneide (Ders 1824) unter einem Baume geichlofien 


wurde. 


12) haͤtte er uns da lieber geſagt. 
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wie man jiuch sülc behalten ! wie man euch folle feitbalten ! 

er hat her dan gespalten, | Gr bat bis daher nur außeinandergefeht, 

wie man iuch sol erwerben. wie man euch foll erwerben. 

von tumpheit muoz. verderben Von Dummheit muß verberben 

maneges toren hoher fuut. . manches Thoren hoher Fund. 

was od wirt mir daz noch kuut, War oder wird mir das nod kund,⸗ 

daz wize ich iu, frou minue. _ das lege ih eu zur Laſt, Frau Minne. 

ir sit slog ob dem silne. Ihr feid rin Schloß über dem Sinne. ° 

ezen hilfet gein iu schilt noch swert, Es hilft nicht gegen euch Schild noch 
| Schwert, 


snell ors, hoch purc mit turnen wert: ſchnelles Pferd, hohe Burg mit Thuͤr⸗ 
men werth: * 


ir eit gewalde ob der wer. ‘ihre feid gewaltig über ver Wehre. * 
bede uf erde unt in dem mer, Beide auf Erben und in dem Meere, 
waz entrinnet iwerm kriege, was entrinnet eurem Kriege, 
' ez flieze oder fliege? es ſchwimme ober fliege? 


2) Parzival bei dem Einfledler Zreoregent, * 


Parzival-der wigaut Parzival der Kriegähelo 

erbeizte nider al zchant, flieg nieder " (ganz) foglei, 

mit grozer zuht er vor im stuont. mit großer Zudt ° er vor ihm ® ftunv. 

er tet im von den liuten: kuout, Er that ihm von den Leuten Fund, 

die iu dar 'wisten, | die ihn daher mwiefen, 

wie die sin raten pristen. wie die fein Rathen '° priefen. 

do sprach er: „her, nu gebt mir rat: Da fprad er: „Herr, nun gebt mir 
" . Rath: 

ich bin ein man der sünde hat.“ ih bin ein Mann, der Sünde hat.” 

Do disiu rede was getan, Da diefe Rede war gethan, 

do eprach aber der guote man: da ſprach binmieber der gute Mann: 

„ich bin ratcs iwer wer. „Ih bin Rathes euer Gewährer. *" 


4) dur. 2) was mir von dieſer Art Fund wird, bas u. ſ. w. 3) ihr verfchließet 
den Sinn, d. 5. den Verſtand, beraubet den Menfchen bes freien Gebrauchs feines Ver⸗ 
flandes. 4) mit trefflichen Thürmen. ..5) Teine Wehre, Waffe vermag etwas gegen euch. 
6) Parzival, der fih von einem finfteren Geſchicke verfolgt glaubt, hat ſich zürmend 
von Bott abgewanbt, und irrt, in büflere, bis zur Geiſtesabweſenheit gefleigerte Träus 
merei verfunten, umher. In biefem Juftande kommt er zu dem Ginflebler, von befien 
Unterrevung mit ihm wir bier nır ein Fleines Stüd mittheilen koͤnnen. 7) vom Pferde. 
8) Artigleit. 9) vor dem Einfiebler. 10) feine Rathſchlaͤge. 11) ich will euch gern Rath 
gewähren. 
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nu sagt mir, wer iuch wiste her.“ 
- „her, uf dem walt mir widergienc 


ein gra man, der mich wol enpfienc, 


als tet sin massenie: 

der sclbe valsches frie 

hat mich zuo ziu ‘ her gesant: 
ich reit sin sla, unz ich iuch vant.“ 
der wirtsprach: „daz was Kahenis: 
der ist werdeelicher fuore al wis. * 


der fürste ist von kiueges art. 
alle jar ist zuo mir her sin vart.“ 
Parzival zem wirte sprach: 

„do ich iu vor mir stende sach, 
vorht ir iu iht, do ich zuo ziu reit? 


was in min komen do iht leit?“ 
do sprach er: „herre, geloubet mirz, 
mich hat der ber und ouch der hirz 
erschrecket dicker denne der man. 
ein warheit ich iu sagen kan, - 
ichn fürhte " niht swaz ınennisch ist: 
ich han ouch mennischlichen list. 
het irz niht für einen ruon, 

so trüege ich fluht noch magetuom. 


min herze enpfienc noch nie den 


krauc, 
daz ich von wer getäte wane. 
bi miner werlichen zit 
ich was ein riter als ir eit, 
der ouch nach hoher minne ranc. 
etswenne ich sündebärn gedanc 
gein der kiusche parrierte, 


1) eigentlich zuo ze iu — herzu zu euch. 


Nun fagt mir, wer euch wies ber." 

„Herr, auf dem Wald mir kegegnete 

ein grauer Dann, der mich wohl empfieng, 

wie aus that feine Begleitung. 

Derjelbe von Falſchheit frei 

hat mich zu euch ber geſandt: 

ich ritt feinen Weg, ° biß ich euch fand. 

Der Wirth ſprach? „ Das war Kacheneis: 

der ift würbiglichen Benehmens ganz 
fundig. 

Der Fürft ift von Könige Art. ® 

Ale Iahr ift zu-mir ber feine Fahrt. 

Parzival zu dem Wirthe ſprach: 

„Da id euch vor mir ſtehen ſah, 

fürdptetet ihr euch etwa, da ich zu euch 
ber ritt? 

Mar euch mein Kommen da etwa leid? 

Da fpra er: „Herr, glaubet mir, 

mich hat der Bär umd auch der Hirſch 

erfihrertet öfter denn der Menſch. 

Eine Wahrheit Ih euch fagen Fann, ' 

ih fürchte nicht, was menſchlich ift: 

ih babe auch menschliche Lift. 

Hättet ihrs nicht für einen. Ruhm, 

fo trüge ich weder Flucht noch Ehelofig⸗ 
keit. * 

Mein Herz empfieng noch nie die Schwäche, 


daß ich vor Waffen thäte einen Rückzug. 
Während meiner wehrhaften Zeit 

ich war ein Ritter, wie ihr ſeid, 

der auch nach hoher Minne rang. 
Zuweilen ich einen fündbaren Gedanken 
gegen die Keufchheit parirte. * 


2) eigentlich: weile. 3) eigentl. ich nicht 


fürchte. 4) vgl. wanfen. 5) den Weg, ben er mir zeigte. 6) von koͤniglichem Geſchlechte. 
7) ih kann euch in Wahrheit ſagen. 8) gälte es nicht für etwas Ruhmmürbiges , fo 
würde ich weber zu biefem einfamen Leben (zur Flucht ame ber Welt), noch zur Cheloſig⸗ 
feit mich verurtheilt haben. 9) ich mußte ſündhafte Gedanken abweiſen. 





’ 
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min lebn ich dar uf zierte, 

daz mir genade täte ein wip. 

des hat vergezzen nu min lip. 
gebt mir den zoum in mine hant. 
dort unter jenes velses want 

sol iwer ors durch ruowe sten. 

bi einer wile sul wir beide gen 
und brechn im grazzach unde varm: 


anders fuoters bin ich arm. 

wir suleuz doch harte wol ernern.“ 
Parzival sich wolde wert, 

daz ers zoums enpfienge niht. 
„iwer zuht iu des niht giht, 

daz ir stritet wider decheinen wirt, 
ob unfuoge iwer zuht verbirt.“ * 


alsus sprach der guete man. 

dem wirte wart der zoum verlan. 
der zoch daz ors undern stein, 
da selten sunne hin erschein. 
daz was ein wilder marstal: 

da dureh giene eins brunnen. val. 
Parzival stuont uſſem ene. 

ez täte eim kranken manne we, 
ob er harnasch trüege, 

da der frost sus an in slüege. 
der wirt in fuorte in eine gruft, 


Er — — 


Mein Leben ich dazu aufſchmückte,⸗ 

dag mir Gnade thäte ein Weib. 

Dep hat vergeflen nun mein Leib. * 

Gebt mir den Zaum in meine Hand. 

Dort unter jenes Felſen Wand 

foll euer Roß in Ruhe ftehen. 

In einer Weile follen * wir beide geben 

und brechen Ihm WBichtenfproffen und 
Farn. | 

Andern Futter bin ich arm. 

Mir follend doch gar wohl ernähren. ® 

Parzival fih mollte wehren, 

daß er den Zaum empfienge nicht. 

„Eure Zucht euch deß nichts jagt, 

daß Ihr ftreitet wider irgend einen Wirth 

wenn nigt Ungefügigfeit eure Zucht 
Irreleitet.* ® 

Alfo ſprach der gute Mann. 

Dem Wirthe ward der Zaum üiberlaffen. 

Der zog das Moß unter einen Stein, 

wo felten nie Sonne bin ſchien. 

Das mar ein wilder Marftall: " 

ba durch gieng eines Brunnens Fall. ® 

Parzival fland auf dem Schnee. 

Es thäte einen ſchwachen Manne meh, 

06 er au einen Harnifh trüge, . ' 

wo der Froft fo an ihn fehlüge. ° 

Der Wirth ihn führte in eine Gruft, '° 


1) verbirt von verbern, zufammengefeßt aus ver (= miß) und bern, welches Letztere 
unferem „gebaͤren“ entipricht. 2) ich ergab mich einer glänzenden Lebensweife, damit zc. 
3) das habe ich nun vergefien. 4) wollen. 5) ich zweifle jedoch nicht, daß wir es werben 
ernähren können. 6) eure Artigfeit gibt euch das nicht ein, daß ihr gegen einen Baflfreund 
“ Rueitet, es fei denn, daß u. ſ. w. 7) Felſen. 8) durch ven Marſtall riefelte eine Duelle. 9) einem 
minder fräftigen, ob’ auch geharnifchten Manne würde es wehe gethan Haben, fo in dem 
Schnee zu fliehen, wo er dem Froſt fo ſehr ausgefent gewefen wäre. Vielleicht wußte 
aber ber Dichter auch, daß Metall ein guter Wärmeleiter iſt, und dann fünnte der Sinn 
der fein: Ginem minder träftigen Danne thäte es weh, wenn er ba einen Harniſch 
tragen müßie, wo er dem Froſt fo ansgefept wäre. Bei dem „elagen an“ darf man 
vielleicht an das Befchlagen mit Reif vente. 10) Höhle. 
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dar selten kom des windes luft, 
da lagen. glüendige koln: 
die mohte der gast vil gerne deln, 
ein kerzen zunde des wirtes haut: 
do entwapent sich der wigant., 
Parzival sprach: „mirst freude ein 
iroum ; . 
ich trage der riwe ' swären soum. 
herre, ich tuon iu mer noch kuont. 
swa kircheu ode müuster stuont, 
da man gotes ere sprach, 
kein ouge mich da nie gesach 
sit den selben ziten; 
ichn suochte niht, wan striten. 
ouch trage ich hazzes vil gein gote: 
wand er ist miner sorgen tote. 
die hat er alze hohe erhabn; 
min freude ist lebeudec begrabn. 
kunde gotes kraft mit helfe sin, 
waz ankers wär diu vreude min? 


diu sinket durch der riwe grunt 


ist min manlich herze wunt, 

od mag ez da vor wesen ganz, 
daz diu riuwe ir scharpfen kraunz 
mir setzet uf werdekeit, 

die schildes ambet mir erstreit 
gein werlichen handen, 

des gihe ich dem ze schanden, 
der aller helfe hat gewalt, 

iet ein helfe helfe balt, 





mobin jelten kam des Windes Auft. 8 
Da lagen glühenne Kohlen: 

bie mochte der Gaſt fehr gerne leiden. 
Eine Kerze zündete des Wirthes Hand au. 
Da. entwapnete ſich der Kriegsheld. 


Parzival ſprach:“ Mir iſt Freude ein 
Traum; 

ich trage des Schmerzes ſchwere Laſt. 

Herr, ich thue euch mehr noch kund. 

Wo Kirche oder Münſter ſiund, 

da man Gottes Ehre verfündigte, 

fein Auge mich da nie fah 

feit denfelben Beiten; ? 

ich ſuchte nichts als Streiten. * 

Auch trage ich Haffes viel gegen Gott; 

denn er iſt für meine (r) Sorgen tobt. 

Die hat er allzu hoch erhoben; ° 

meine Freude ift lebendig begraben. 

Konnte Gottes Kraft mit Hülfe fein, 


was für ein Anker wäre bie Freude 


mein?" . 

Die finfet durch des Schmerzes ä 
grund. ? 

Iſt mein männliches Herze wund, 
oder mag’ es dies dadurch werben gan, 
daß der Schmerz feinen ſcharfen Kranz 
mir feget auf vie Würbigfeit, 
Die des Schilded Amt mir erftreitet 
gegen wehrhafte Hände: ® 
das ° Tege ih dem zu Schanden bei, 
der aller Hülfe hat Gewalt, 
wenn if feine Hülfe eine Hülfe freudige, 10 


1) riwe, Reue — Schmerz, 2) Hau. 3) feit dent Anfang feiner Geiſtesver⸗ 
wirrung. 4) ich fuchte nichts ale Kämpfe, Abenthener. 5) er bat fie allzu groß 
gemacht. 6) wollte fi Gottes Kraft mir hülfreich erweifen, wie feſt gegründet wäre 
meine Freude. 7) fie (bie Freude) finft in ben Abgeund bes Schmerzes hinab. 8) ber 
Schmerz fept feinen fcharfen (dornenreichen) Kranz auf den Kranz ber Ehre, den ih 
‚mie im vitterlihen Kampfe mit wehrhaften Männern erſtreite. 8) fo lege ich das 

nf. w. 10) der gar wohl Helfen Tann, wenn er mie gerne hilft, Heifen will, 








Wolfram von Eſchenbach. 


daz er mir denne hilfet niht, 
so vil man im der hilfe giht.“ 
der wirt ersiuft unt sah au in, 
do sprach er: „herre, habt ir sin, 
so schult ir got getruwen wol; 
er hilft iu, wand er helfen sol. 
got müeze uns helfen beiden. 
her, ir sult mich bescheiden „ 
(ruochet alrerst sitzen) ; 

sagt mir mit kiuschen witzen, 
wie der zorı sich an gevienc, 
da von got iwern has enpfiene. 
durch iwer zuht gedolt ' 
vernemt von mir sin unscholt, 
e daz ir mir von im iht klagt. 
sin helfe ist. immer unverzagt.“ 
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daß er mir do hilfet nicht, 

fo viel man ihm der Hülfe beilegt. : 
Der Wirth erfeufgt und fah ihn an 

Da ſprach er: „Herr, habt ihr Sinn,’ 
fo follt * ihr Gott vertrauen wohl; 

er bilft eu, weil er ‚helfen fell. * 
Gott müſſe uns helfen beiden. 

Herr, ihr ſollt mich befcheiden, * 
(gerubet allererft zu fiben) ; 

fagt mir mit befonnener lieberlegung, 
wie der Zorn ’ ſich anfleng, 


davon Gott euern Hab empfieng. 


Durch eure Zucht geduldig gemacht 
vernehmet von mir ſeine Unſchuld, 
ehe (daß) ihr mir von ihm Etwas klagt. 
Seine Hülfe iſt immer umaufgegeben.“ 


23. Gottfried von Straßburg. 


Der Dichter des herrlichen Eyos Triſtan und Iſolde, das an Zierlichkeit und 
Leichtigkeit des Ausdrucks wohl alle Helbengedichte des Mittelalters übertrifft, und nicht 
minder durch Mannigfaltigfeit bes Inhalts und reiche poetifche Anſchauung ſich auszeichnet 
blübte in der erflen Hälfte des dreizehnten Jahrhunderte. Don feinem Leben ift faft gar 
nichts befannt. Wahrfcheinlich if er in Straßburg geboren, wo er jedenfalls längere 
Zeit gelebt haben muß. Gr war fein Ritter, fundern ein bürgerlicher gelehrter Dichter; 
baher .er auch nicht, wie 3.3. Wolfram von Eſchenbach, Walther von ber Vogelweide ıc. 
„Herr“, fondem „Meifter Gottfried“ Heißt. 


1) Aus Gottfrieds Lobgeſang auf Chriftus und Maria. 
Ich lobe dich, vil süezer got, Ich lobe dich, viel füßer Gott, 
.daz also rein iet din gebot, dag fo Heilig ift dein Gebot, ° 


1) doln — dulden, geduldig ertragen, - gebuldig fein. - 2) Verſtehe: Ich muß e6 
ihn zur Schande rechnen, daß er mir nicht Hilft, während ihm doch alle Macht zu 
helfen beigelegt wird. 3) ſeid ihr bei Verſtand. 4) müßt. 5) weil ex helfen will, 
ſteta zu helfen bereit if. 6) mir Beſcheid geben. 7) Zorn — Urſache zum Iom, 
Kränkung. Alfo: welche Kränfung euch Gott zufügte. 8) eure Artigkeit (gute Sitte) 
laſſe euch, bevor ihr klagt, geduldig anhören, mas ich euch zu Gottes Rechtfertigung zu 
fagen habe. 9) das, was du ums entbieteſt, beine Verheißungen, — fie find heilig, 
feft und treu. . 
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an’ allen epot, . 


so estate und so getriuwe. 
Ich lobe dich, daz du bist da, 


öwWea man din gert, verre unde na, 


unt dar, dir ga 

ist * nah des menschen riuwe. 
Ich lobe, daz da, süezer Krist, 
versmahtest nie den armen; 

din heilic or outslozzen ist 
gegen siner stinnme zaller frist; 
wan der du bist, 

der eich da kan erbarmen. 


Du bist diu erbarmherzekeit, 
diu hoh uf in den himel treit 
und überbreit 
des wilden meres breite; 
ir tief abgründe ist ane grunt; 
ir lenge wart nie menschen kunt, 
swie maniger atunt 
man ie da von geseit. 
ir gnade niender ist so smal, 
daz ir diu werlt geliche; 
ir triuwe diu ist ane zal, 
ir minne füllt berg. unde tal 
in maniger wal 
durh elliu künigriche. 


Du bist genaut daz lebende heil, 


daz dur uns wart dem tode veil; 


du täte (uns) geil 
mit dinem herzen sere; 
du ſroitest uns mit diner not, 


1) mir ist ga, gach — ich «ile, ich bin auf elwas verfeflen. 2) volllommen wahr, 
glaubhaft. 3) übertrifft an Breite. 4) wie oft man auch zu allen Zeiten davon ſprach, 
fie in Worten auszufprechen fuchte. 5) die Erweiſungen ihrer Gnade befchränfen fi 
nicht auf die Erbe, die Menfchenwelt. 6) kann nicht erzählt werden, iſt unausfprechlic. 


ohn' allen Spott, ? 
fo feft und fo treu. - 
Ih Iobe dich, daß du biſt da, 


wo man bein begehrt, -fern und nah, 


und daß du gerne 

fiehſt des Menfchen Reue. 

Ich lobe, daß du, ſüßer Chriſt, 
verſchmähteſt nie den Armen; 

dein heilig Ohr erſchloſſen iſt 

(gegen) ſeiner Stimme zu aller Friſt; 
denn du biſt der, 

der fih da kann erbarmen. 


Du bift die Barmherzigkeit, 
bie hoch hinauf in den Himmel reicht 
und’ überbreitet ? 
des wilden Meeres Breite; 
ihr tiefer Abgrund ift ohne Grund; 
ihre Ränge ward nie Menſchen kund, 
wie manche Stunde 
man je davon fagte. * 
Ihre Gnade nimmer ift fo ſchmal, 
dag ihr die Welt gleiche; ® 
ihre Treue die iſt ohne Zahl, ® 
ihre Minne füllt Berg und Thal 
in mannigfader Wahl ' 
burch alle Königreiche. 


Du bift genannt das lebendige Heil, 
das um unfertwillen warb dem Tode 
fellz / 
du machteſt (uns) froh 
mit deinem Herzeleide; 
bu erfreuteſt und durch deine Noth, 





7) fe wählt mannigfache Offenbarungen, offenbart ſich anf mannigfache Weiſe. 8) dem | 


Tode preiögegeben. 
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du liez’ uns leben und läge tot: 
die triuwe erbot 

nie mensche menschen mere. 

sit daz Adam von diuer haut 
gebildet wart von erden, 

sone wart nie hoher triuwe erkant, 
noch niemer wirt: dast unerwant. ' 


des wirt gesant 
dir lop ze himel von erden. 


Du bist gesungen und geseit 
daz lamp, Jaz unser sünde treit, 
daz dur uns leit 
mit willen alze verre. °? 
wir warn dir, herre, gar ze trut: 
du spien din golt an bloze hut; 
wit unde lut 
erschal, getriuwer herre, 
diu reine stäte minne div, 
diu süeze unwandelbäre. 
des müezestu gesegnet sin, 
du reiner herzen sunnen schin, 
du lebender win, | 
du fröide in rehter sware! 


du machteft uns leben und lageſt todt: 

die Treue erwies 

nie ein Menſch Menſchen mehr. 

Seit (daß) Aram von deiner Hand 

gebildet ward von Erben, 

(fo) ward nie höhere Treue erkannt, ® 

und wird's nie mehr werten: das ifl 
gewiß. 

Dep wird geſandt 

dir Lob zum Himmel von ver Erde. 


Du biſt gefungen und gefagt 
das Lamm, ® das umfre Sünde trägt, 
das um unfertwillen Titt - 
mit Willen ® allzu fehr. 


Wir waren dir, Herr, gar zu Tieb: 


du fpannteft dein Gold an bloße Haut; ? 
weit und laut 

erfholl, * getreuer Herr, 

die reine, befländige Minne bein, 

bie füße, unwandelbare. 

Dep müßeft du gefegnet fein, 

du reiner Herzen Sonnenſchein, 

du lebendiger Wein, 

bu Freude in großem Leibe! 


2) Yus dem Triftau. ° 


Marke und sin barunie 
unde al diu massenie 


— — — — 


Marke und ſeine Baronſchaft 
und die ganze Geſellſchaft 


” 


1) dast unerwant — daz ist unerwant, das iſt unabwendbar; hier alfo wohl fo viel als: gewiß. 
2) eigtl. ferne; dann: weit, tief, ſehr. 3) gab fich nie größere Treue fund. 4) deßhalb. dafür 5) du 
bift befungen als das Lamm ıc. 8) freiwillig. 7) du verbandeſt beine göttliche Natur mit 
der menfchlichen; beine Gottheit erfchien in der niedrigen Hülfe des Fleifches. 8) wurbe kund. 
9) Zum näheren PVerflännnig des bier mitgetheilten Fragments mag Folgendes bienen: 
Niwalin, ein fränfifcher Ritter, kommt an ben Hof des Könige Marfe von Cornwallis 
und faßt.eine heftige Neigung zu deſſen fchöner Schweſter Blanſcheflur. Gr entführt fie 
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die baten an der ztunde 

alle als uz einem munde: 

„saget an, säliger man, 
getrluwer man, wer ist Tristan?“ 


Der guote Rual der sprach do: 
„herre, ez kam hie vor also, 
alse ir wol wizzet unde die, 
die bi den ziten waren hie, 
daz min herre Biwalin, 
des man ich was und solde sin, 

ob ez got also wolte, . 
das. er noch leben solte; 

dem wart von juwer frumekeit 
so vil und aleo vil geseit, 

daz er mir sin liut und sin lant 
alleꝝ bevalh in mine haut; 

sus kom er her ze lande, 
wand er iuch gerne erkande, 
unde wart in gesinde hie. 


so wizzet ir wol, wiez ergie 
umbe die aventure 

der schonen Blanscheflure, 

wie er die ze friunt gewan, 
unde si mit im von hin entran. 
nu si da heime kwamen, 

ein ander z’e genamen: 

in miuem huse daz geschach, 
daz ichz und manic man gesach. 


nach Frankreich und heirathet fie. 


die baten zu der Stunde 

alle als aus einem Munde: 
„Saget an, gefegneter Mann, 
treuer Mann, wer ift Triſtan?“ 


Der gute Rual der ſprach ba: 
„Herr es kam bievor alfo, * 
wie ihr mohl wiſſet und Die, 
bie zu den Zeiten waren bie, 
daß mein Herr Riwalin, 
deß Dienfimann ih mar und jollte fein, ? 


“wenn e8 Gott aljo wollte, 


daß er noch leben ſollte; — 

dem warb von eurer Trefflichkeit 

fo viel und alfo viel ? gefagt, 

daß er mir feine Leute und fein Land 

alles befahl in .meine Sand; 

fo kam er ber in dieſes Land, 

weil er Euch gern erkannte, * 

und warb 4iner von eurem Hausgefinde 
‚bier. 

Nun wiſſet Ihr wohl, wie's ergieng 

mit dem Abenteuer 


‚der ſchönen Blanfcheflur, 


tie er die zur Freundin gemann, 

und fie mit ihm von binnen entrann. 
Als fle (va) beim kamen, 

einander fie zur Ehe nahmen: 

in meinen Haufe das geſchah, 

dag ich's und mander Mann ſah. 


Aber nicht lange daranf fällt er im Kampfe, und 


Blanfcheflur ftirbt in Folge der Schredenspoft von feinem Tode au der Geburt — 


Triſtans. 
Vaters, Rual, erzogen. 
der Küſte von Cornwallis aus. 


manns, zu ſeinem Oheim Narke, der ihn bald ſehr lieb gewinnt. 


Das vater⸗ und mutterloſe Kind wird ſofort von dem treuen Marſchall ſeines 
Später ſtehlen es norwegiſche Kaufleute, feßen es aber an 
So kommt Triſtan, ale angeblicher Sohn eines Kauf: 


Nicht lange darauf 


erfcheint auch Rual, feinen Pflegefohn ſuchend, am Hofe von Gornwallis, findet ben 
Berlorenen, wird von biefem zum Könige geführt und gibt zu verfehen, bag er Triſtan 


lenne. 


Hieran nun ſchließt ſich das oben Mitgetheilte an. 


1) es geſchah vor längerer Zeit, daß u. ſ. w. 2) umb noch wäre. 9 „ſo viel uns 
fo oft,” würden wir fagen. 4) well er gern eure Bekauntſchaft gemacht hätte. 








@ottfrieb von Steahburg. 47 


do bevalh er mirs in mine pflege. 
sit her pflac ich ir alle wege, 
so ich immer beete kunde. 

ze hant unde an der stunde 
warp er unde besande 

eine reise in sinem lande 

mit magen und mit manunen, 
unde fuor ouch ie sa dannen, 
unde wart in einem strite erslagen, 
als ir wol habt gehöret sagen. 
und als daz märe für kwam 

unt diu vil schone vernam, 

wiez gevaren wäre, 

diu totliche swäre 

so sere ir in ir herze sluoc, 
(Tristan hie stat, den si do truoc,) 
dar. si den von der not gewan, 
unde Iac si selbe tot der van.‘ 
Hie mile gie den getriuwen man 
als inneclicher jamer an, 

als er es wol bescheinte, 

wan er saz und weinte, 

als ob er ein kiut wäre. 

ouch begunde von dem märe 
den anderen allen 

ir ougen über wallen. 

der guote künic Marke, 

dem gienc ez also starke 

mit jamer in ein herze, 

daz im der herze smerze 

mit trähenen us den :ougen floz, 
unde im wange unde wat begor. 
Tristande was daz märe’ 

vil innecliche swäre, 

von anders nihte, wan da van, 
daz er an dem getriuwen man . 


1) unmittelbar nach der Hochzeit. 
3) Bei diefen Morten. 


feinen Bater gehalten. 


Da befahl er mir fie in meine Bflege. 
Seither pflegte ich Ihrer allemege, 

fo gut ich immer Eonnte. 

Sogleid) und zu der Stunde * 

wandte er fih und berief 

eine Heerſchaar in feinem Lande 

von Vettern und von Dienfimannen, 
und fuhr auch (je) alsbald von daunen, 
und ward in einem Streite erfchlagen, 
wie ihr wohl habt gehöret fagen. 

Und als die Nachricht vavon anfam 


und die viel Schöne vernahm, 


wie es gegangen wäre, 

das tödtliche Leid 

fo fehr ihr in ihr Herz fäfug,: 
(Triftan bier fteht, den fle damals trug,) 
daß fie den von der Noth gewann, 
und Tag file felber tobt davon.“ 
Hiemit ? ergriff den treuen Mann 
fo innigliher Jammer, 

daß er es wohl zeigte, * 

indem er ſaß und weinte, 

ald ob er ein Kind märe. 

Au begannen von der Mähre 

den Andern Allen 

ihre Augen über zu wallen. 

der gute König Marke, 

dem ging es alſo flarf 


‚mit Jammer in fein Herz, * 


dag ihm der Hergendfchmerz * 

in Thränen aus den Augen floß 

und ihm Wange und Gewand begoß. 
Triftanen war die Mähre 

gar inniglich leid, 

wegen nichts Anderem, ald beiwegen, 
weil er an dem treuen Mann " 


2) erfchütterte fie das töntliche Leid fo fehr, daß ıc. 
4) duß er es nicht verbergen konnte. 
ſchmerzliche Weife fein Herz, 6) der tiefe Schmerz. 


5) e6 ergriff auf eine fo 
7) Rual, den er bis dahin für 
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vater unde vater wan 
also verloren eolte han. 


< 


Nu disiu rede alsus geschach, 
Marke zuo dem gaste sprach: 
„nu, herre, ist diser rede also?“ 
Rual der guote bot im do 

ein vingerlin an »ine hant: 

„ru, herre,“ sprach er, „sit gemant 
miner rede nad miner märe,“ 
der guote unt der gewäre 

Marke nam ez uud rah ez an; 
der jamer, den er do gewan, 

der wart aber do vester. 

„ach,“ eprach er, „aüeziu swester, 
diz vingerlin daz gap ich dir, 
und min vater &sp e7. mir, 

do er an sinem fode lac: 

dirre märe ich wol gelouben mac. 
Tristan, ga her und küsse mich. 
unf zware, soltu leben und ich, 


ich wil din erbe vater ein. 
Blanscheflure der muoter din 

unt dinem vater Kanele, 

den gnade got zer sele, 

und ruoche, in beiden sameut geben 


daz ewecliche lebende leben. 
sit ez alsus gevaren ist, 
daz doch du mir worden bist 
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Vater und Vatersͤhoffnung 
alſo verloren ſollte haben. 


Nun dieſe Rede alſo geſchah, 

Marke zu dem Gaſte ſprach: 

„Nun, Herr, iſt dieſer Rede alſo?“ 

Rual, der Gute, bot ihm da 

ein Ringlein in feine Hand: * 

„Nun, Herr,“ ſprach er „leid gemahnt 

an meine (r) Rede und meiner) Mähr.““* 

Der gute und der wahrbafte 

Marke nahm e8 und fah ed an; 

der Sammer, den er dba gewann, 

der ward aber da flürfer. *® 

„Ah,“ ſprach er, „ſüße Schwefter, 

dies Ringlein das gab Ih dir, 

und mein Vater gab es mir, 

da er an feinem Tode lag: 

diefe Mähr ih mohl glauben mag 

Triftan, geb ber und küſſe mich. 

(Und) in Wahrheit, fol vu leben 
und id, 

fo ih will dein Erbevater fein. ® 

Blanfcheflur der Mutter dein, 

und deinem Vater Kanele, ' 

denen gnade Gott an ver Seele, 

und gerube, ihnen beiden zuſammen zu 
geben 

das ewige lebendige Leben. 

Nachdem es alfo gegangen iſt, 

dag doch du mir worden bift 


1) vater wan — ben Wahn, bie Hoffnung, einen Bater zu haben. 2) verhält es 
Ah wirklich, wie du ſagſt? (nämlich dag Trihan Blanfchellurs Sohn fei.) 3) ex bot 
ihm ein Ringlein bar, damit er es in die Hand nehme. 4) betrachte biefen Ring, und 
bann nimm meine Ausfage zu Herzen, erwäge, ob bu ihr den Glauben verfagen 
kannſt. 5) der Schmerz, der ihn jetzt ergriff. war noch flärfer, als der, den er zuvor 
empfunden Battle: 6) wenn wir beive am Leben bleiben, fo will ich Daterftelle bei dir 


vertreten. 7) Riwalin, 
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von der vil lieben swester min, von ber viel Tieben Schwefter mein, 
geruochet es min trehtin, geruhet es mein Herr, 

so will ich iemer wesen fro.“ fo ni ih immer fein froß.” > 

Zem gaste sprach er aber de: . Bum Maſte ſprach er aber da: . 
„au, lieber friunt, nu saget mir, „Nun, lieber Breund, nun faget mir, 
wer sit ir. oder wie heizet ir?“ wer fein ihr, oder wie heißet ihr?“ 


„Rual, herre.“ — „Rual?“ — „ja.“ „Rual, Herr.” — „Rual?“ — „Ja!“ 
hie mite versan sich Marke ie sa, Hiemit befann fih Marke alöbalv; ® 
wand er ouch hete in sinen tagen denn er au Hatte in feinen Tagen 


vil von im gehöret sagen, viel von ihm gehöret fagen, 

wie wise und wie erbäre wie weiſe und wie ehrbar 

unde wie getriuw er wäre; und wie treu er wäre; _ 

unde sprach: „ja, Ruallifoitenant?“ und ſprach: „Ia, Rual li foi tenant?”* 
„Ja, herre, also bin ich genant.“ „sa, Herr, alfo bin ih genannt.” 
Nu gie der guote Marke hin, Nun gieng der gute Marke hin 

unde kust it unde cnpfienc in und füßte und empfieng ihn 


herliche, und als im wol gezam. herrlich, * und wie es ihm wohl geziente. 
diu herschaft al ze hant do kwam, Die Herrihaften alle fogleih da kamen 
unde kusten in besunder, und küßten ihn bejonverd, 


si begunden in ze wunder fie begannen ihn zum YBunder ® 
mit armen enbrazieren, mit ven Armen zu embrafjiren, 
hoveliche saluieren: * höflich zu begrüßen: 
„wille komen, Rual der werde, „Willkommen, Rual, der Werthe, 
ein spiegel uf der erde!“ . ein Spiegel ® auf der Erde!“ 


24. Bas Wibelnngenlied, 
(der Nibelungen Noth, das Buch Kriemhilden) 


ift das herrlichſte Heldengebicht, das bie beutfche Literatur aufzuweiſen hat, ausge: 
zeichnet burch Krifche und Anmuth der Darftellung im Einzelnen, wie durch großartige 
Anlage des Ganzen. Es gehört in feiner jegigen Geftalt der eriten Hälfte bes 13. Jahr⸗ 
hunberts an, ift aber ohne Zweifel aus einzelnen, weit älteren Liedern durch mehrmalige 


— 





1) franz. saluer. 2) fo will ich, gefällt es dem Herrn, immer froh fein. 3) ba 
erinnerte ſich Marke feiner ſogleich. 4) Rual li foi tenant, altfranzoͤſiſch — le foi 
tenant,. der Treue haltende, ber Getreue. 5) er begrüßte ihn, wie es fich ‚für einen 
Herrn ſchickt, mit der großen Herren anftehenden Herablaſſung und Artigfeit. 6) zur 
Berwunderung für die übrigen Anmwefenden; vielleicht aber auch: mit Verwunderung, 
verwundert über das, was fie fo eben gehört. 7) eigtl. wie es ſich am Hofe ſchickt. 
8) verftehe: ein Spiegel alles Edeln, Schönen. . 

Scholl, Literaturgeſchichte. 4 
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Ueberarbeitungen hervorgegangen. Die Sage, die es behandelt, führt uns in bie Seiten 
der Bölferwanberung zurüd. Der Inhalt des Gedichte ift kürzlich diefer: Siegfrieb, ver 
Sohn Siegmunde, bes Königs von Nieverland, kommt nah Worms und wirbt um 
Kriemhild, bie ſchoͤne Schweſter des Könige Günther von Burgund. Er erhält fi, 
nachdem er mit Hülfe eines nufichlbar machenden Gewands (der Tarnfappe) Brunhilden. 
die jungfräuliche Königin Islands, die ihre Freier mit ſich kämpfen läßt, für Günthern 
gewonnen, und zwar fo gewonnen hat, daß es fcheint, als habe Günther fle befiegt. 
Da Brunhild auch als Gattin noch bie Gewaltthätige fpielt und Günthern die Rechte bee 
Gemahls ftreitig macht, fo wird Siegfried mit feiner Tarnfappe wieder zu Hülfe gernien 
und bezwingt Brunhilden zum zweiten Male. Dies vertäth Kriemhild bei @elegenheil 
eines Wortwechſels mit ihrer Schwägerin. Brunhild geräth über die ihr widerfahrene 
Beichimpfung außer fih und ſchwoͤrt, Siegfrieben zu verderben. Sie gewinnt Günthern 
und deſſen VBafallen Hagen für ihre Plane. Auf einer Jagd, die Günther zu biefem 
Zwecke veranftaltet, wird Siegfried von Hagen ermordet. Kriemhilb ſinnt nun auf Radıe, 
reicht, um ficherer zum Ziele zu gelangen, dem gewaltigen Könige Etzel (Attila) ihre 
Hand, und lockt die Burgunden an Etzels Hoflager. Hier erhebt fich ein furchtbarer 
Kampf, in welchem Günther und feine Brüder, Hagen und viele Andere falfen, zulept 
aber auch Kriemhild ſelbſt von Silbebrand, einem Dienfimanne Dietrichs von Bern, 
erfchlagen wird. 

Der Name des Liebe bezeichnet ale Gegenſtand veffelben bie Burgunden. Denn 
Nibelungen heißen bie Burgunden ſchon jn weit älteren Urkunden. Das Lien ſelbſt 
fcheint übrigens ben Namen an den Befib bes Schabes zu kuüpfen, den Siegfried den Söhnen 
bes nordifchen Königs Nibelung abgenommen, und welcher der Nibelungenhort.heißt. Denn 
in ber erſten Hälfte des Liedes werden biejenigen Nibelungen genannt, die ben Schaf 
nah Worms bringen, und erſt in der zweiten Hälfte die Burgunden. 


1) Kriembildens Traum. 


Ez wuohs in Burgonden ein schöne 

magedin, 

daz in allen landen niht schöners 
mohte sin. 

Kriemhilt was sie geheizen unde was 
ein schöne wip, 

dar umbe muosen degene vil verlie- 
sen den lip. 


Der minneclichen meide triuten wol 
gezam 


in muote küener recken, niemen was 


ir gram. 





1) um fie, um ihretwillen. 
geliebt zu werden. 


darum * 


Es wuchs in Burgund ein ſchoͤnes 
Mägplein, 
daft in allen Ländern nichts Schöneres 
modte fein. 
Kriemhild mar fie geheißen und war 
ein ſchönes Weib, 
mußten viele Degen verlieren 
den Leib. 


Der minnigligen * Maid Lieben wohl 
geziemte 

im Gemuͤthe kühner Recken; ° niemand 
war ihr gram. 


2) licblichen. 3) es geziemte ihr, von kuͤhnen Reden 
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anc maxen schöne so was Ir edel lip. 


der juncfrouwen tugende zierten au- 
deriu wip. 


Ir phlagen dri künege edel unde 
rich 


_Gunthere und Gernot die recken 


lobelich 

unde Giselher der juuge ein uz er- 
welter degen. 

die frouwe was ir swester; die fürsten 
hetens in ir pflegen. 


Die herren waren milte, von arte 
hoh geborn, 

mit krefte unmazen küene, die recken 
uz erkorn. 

da zen Burgonden so was ir lant 

.  genant. 

sie frumden starkiu wunder sit in 

Etzelen lant. 


Ze Wormze bi dem Rine si wonden 
mit ir kraft; 

in diende von ir landen. vil stolziu 
riterschaft 

mit stolzlichen eren unz an ir endes 

zit. 

sit eturbens jamerliche von zweier 
edelen frouwen nit. 


Ein richiu küniginne frou Vote ir 
. muoter hiez; 
ir vater hiez Dankrat, der in diu 
erbe liez 


Düne Maßen ſchön (fo) war ihr edler 
Leib. 

Der Jungfrau Tugenden zierten andere 
Weiber. 


Ihrer pflegten? drei Könige edel und reich, 
Günther und Gernot, die Reden Töblich, ? 


und Gifelher der junge, ein auserwähl⸗ 
ter Degen. 

Die Frau war ihre Schwefter; bie Fürften 
hatten fie in ihrer Pflege. 


Die Herren waren mild, von Art hoch 
geboren, *® 

mit Kraft ® ohne Maßen kühn, die 
Recken auserkoren. ® 

(da) zu den Burgunven ’ (fo) war ihr 
Land genamnt. 

Sie wirkten flarfe Wunder ſeitdem ® in 
Etzels Land. 


Zu Worms bei dem Mheine fie wohn- 
ten mit ihrer Kraft; ® 

ihnen diente von ihren Ländern viel 
folge '° Ritterfehaft 

mit ftolzen *' Ehren bis an ihres Endes 
Zeit. 

Seitdem ſtarben fie jämmerlich von 
zweier edeln Frauen Neid. 


Eine reiche Königin Frau Ute ihre Mut⸗ 
ter hieß; '* 
ihr Vater Hieß Dankrath, der ihnen das 
. Erbe ließ 


I 2 


1) hätten jedes andere Weib geſchmückt. 2) fie hatten in ihrer Pflege, unter ihrer 


Dbhut. 3) die preiswürbigen Reden. 4) Hoch geboren von Geſchlecht. 
6) die auserkornen Reden. 7) Burgumb. 


verflärkt nur das „ohne Maßen Tühn.“ 


8) feit der Zeit, mit welcher bie Erzählung beginnt. 9) mit ihren Leuten. 
12) ihre Mutter, eine mächtige Königin, hieß Frau Ute. 


11) Hohen. 


5) „mit Kraft“ 
10) flattliche, 
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daz ich sol von manne nimmer gwin- 
neu keine not.“ 


„Nu versprich ez.nihtzesere,“ sprach 
aber ir muoter do. 
„solt duimmer herzenliche zer werlde 
werden fro, 
daz geschiht von mannes minne: du 
wirst ein schöne wip, 
obe dir got noch gefüeget eins rechte 
guoten riters lip.“ 


„Die rede lat beliben,“ sprach si, 
„vrouwe min. 

ez ist an manegen wiben vil dicke ' 
worden schin, 

wieliebe mitleidezejungestlonen kan. 

ich sol si‘ miden beide; son kan ® 
mirnimmermissegan.“ 


daß ih fol von einem Manne nimmer 
gewinnen (feine) Noth. ° 


„Nun verreve es nicht zu ſehr,“ ſprach 
binwieber ihre Mutter da. 

„SoÜft du immer * herzlich zur Welt ® 
werben frob, 

das gefihieht von Mannes Minne: du 
wirft ein fchönes Weib, 

wenn dir Gott noch gefügt eined reiht 
guten Ritters Leib." * 


„Die Rede laſſet bleiben,“ ſprach fie, 
„meine Frau. 

Es ift an manchen Weibern viel" oft 
geworben klar, 

wie Liebe mit Leid zulegt Tohnen Tann. 

Ih fol fle meiden beide; fo kann «a 
mir nimmer übel gehen.® 


- 


2) Siegfrieds Mbichied. 


Günther unde Hagne die recken vil 
balt 
lobeten mit untriuwen ein pirsen in 
den: walt. 
mit ir scharpfen geren si wolden ja- 
gen swin, 
beren unde wisende; waz kunde küe- 
ners gesin? 


Da mite reit ouch 8Sifrit in erlichem 
site. 


Günther und Hagen, die Meden viel 
raſch,“ 

lobten mit Untreue ein Pirſchen in den 
Wald. 

Mit ihren ſcharfen Geren '° fie woll⸗ 
ten jagen Schweine, 

Bären und Buckelochſen; mas Eonnte 


Kühneres fein? 


Damit “ı zitt auch Siegfried in ehrlicher 
Sitte. ' 


1) dicke — dicht, was ſo nahe beifammen ſteht, daß es fi; berührt; daher: häufig. 
2) son kan — so enkan. 3) derum foll mir fein Mann Noth verurfachen. 4) jemals. 


5) in ber Welt. 
Kitten verbindet. 7) gar. 
Zagen tm Walde. 10) Wurffpießen. 
Weiſe. 


6) du wirſt nur um ſo ſchoͤner, wenn dich Gott mit einem edeln 
8) die ſehr raſchen Recken. 9) empfahlen hinterliſtig ein 
11) mit ihnen. 12) in ehrenhafter, ſtattlicher 








' 
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maneger hande spise die fuorte man ' 


in mite. 

zuo eime kalten brunnen verlos er 
sid den lip. 

das hete geraten Prünhilt künic Gun- 
iheres wip. 


Do gie der degen küene da er Kriem- 
hilde vaut. - 

do was nu uf gesoumet ‘ sin edel 

. pirsgewant 
und ouch der gesellen; si wolden 

über Rin. 

do endorfte ? Kriemhilde nimmer lei- 
der gesin. 


Sine triutinne kust er an den münt: 
„Got laze mich dich, vrouwe, gese- 
hen noch gesunt 
und mich ouch diniu ougen. mit 
| holden magen din 
solt du kurzwilen: ine mac ? heime 
niht gesin.“ 


Do dahtes * an diu märe (si entorste 
ir nit sagen,) 


diu si Hagnen seite; do begunde 
clagen 

diu edel küniginne, daz si ie gewan 
den Up. 


do welnde ane maze daz vil wun- 
derschöne wip. 


4), Bol. Saumroß. 2) endorfte, eigentl. — nicht durfte. 
5) der Fühne Degen ſuchte Kriemhilb auf. 


ich nicht mag. 4) dahtes — dahte si. 


Allerhand Speife (vie) führte man ihnen 
niit. 
An einem Falten Brunnen verlor er feit- 
dem den Leib. 
Das Hatte gerathen Brunhild, König 
Guünthers Weib. 


Da ging der Fühne Degen, wo er 
Kriembilden fand. ® 


Da. warb nun aufgepadt fein eveles 


Pirſchgewand 

und auch der Geſellen; fie wollten über 
ten Rhein. 

Da durfte Kriembilden nimmer Teiver 


geſchehen. 


Seine Traute küßt er an® den Mund: 
„Bott laſſe mih dich, Brau, ſehen 
noch ꝰ geſund 


und (mich) auch deine Augen. Mit dei⸗ 


nen holden Angehörigen 
font du kurzweilen: ih (nicht) mag 
daheim nicht fein.” 


Da dachte fie an pie Maͤhre '° (fte getraute 
ihr nicht es zu ſagen,) 

die fie Hagenen fagte; da begann zu 
Hagen 

die edle Königin, daß fle je gewann 
ben Leib. 1° 

Da meinte ohne Maßen das (viel) wun⸗ 

derſchoͤne Weib. 


3) inemao = i ne mac, 


6) Hinzugubenfen: die Pirſchgewaͤnder. 7) Kriemhilden konnte fein größeres Leid wider⸗ 


fahren. 8) auf. 9) wieder. 


10) Mähre — Sage, Nachricht, Kunde, Thatſache. Sie 


dachte an das, was fie dem Hagen gelagt, nämlich wo Giegfrieb verwunbbar fei. Sie 


hatte ihm dies vertraut,’ damit er Siegfrieden iu Gefahr ſchüͤtzen koͤnne. 
12) verſtehe: das Leben. Sie verwünfchte ihr Daſein. 


11) fi. 


x 
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Sie sprach zuo dem recken: „lat iwer 
‚ Jagen sin. . 
mir troumte hiut * leide, wie iuch 
zwei wildiu swin 
jageten über heide; da wurden bluo- 
men ret. _ 
dag ich so sere weine, des get mir 
wärliche not. 


Ich fürhte harte sere etclichen rat; 
obe man der deheinen misscdienet hat, 
die unsfüegenkunnenvientlichen haz. 
- belibet, lieber herre, mit triuwen rate 
ich iu daz.“ 


„Miu liebiu triutinne, ich kume in 
j kurzen tagen. 
ine weiz hie niht der liute, ‘die mir 
iht hazzes (ragen. 
alle dine mage sint mir gemeine hult; 


ouch han ich an den. degnen hie 
niht anders versolt.* ® 


„Neina, herre Sifrit: ja fürht ich di- 
nen val. 

mir troumte bint leide, wie obe dir 
zetal 

vielen zwene berge; ich gesach dich 
nimmer mc. 

wil du von mir scheiden, daz tuot 

mir innerlichen we.“ 


Er umbvie mit armen daz tugent- 
riche wip; 


1) hint = hi naht. 
" Teinen andern Sold (Lohn) anzufprechen. 
nicht anders. 4) gar fehr. 


Sie ſprach zu dem Reden: „Laßt euer 


R Jagen fein. 
Dt träunte dieſe Nat leidvoll, wie 
euch zwei wilde Schwein’ 


jagten über bie Heide; da wurden bie 
Blumen roth. 
Daß ich jo fehr weine, deß geht mir 
wahrlich Noth. ® 


Ich fürchte hart fehr * irgendeinen Verrath; 

ob man derer feinen übel bevienet bat, ® 

die und fügen können feindlichen Haß. 

Bleibet, lieber Herr, mit Treue rathe 
ih euch was.“ 


„Meine liebe Traute, Ich komme in kurzen 
Tagen. " 

Ich (nicht) weiß Hier Feine Leute, vie mir ® 
etwas von Haß tragen. 

Alle deine Angehörigen find mir ins 
gemein hold; 

auch babe ich an den Degen bier nichte 
Anders verdient." 


„Ach nein, Herr Siegfried: o ich fürdte 
deinen Ball. 

Mir traumte dieſe Nacht Teivvoll, wie 
über dir zu Thal ® 

fielen zwei Berge; ich ſah Dich nimmer 
mehr. 

Willſt du von mir feheiden, das thut 
mir innerlich '°. weh.“ 


Er umfieng mit ven Armen das tugend⸗ 
reiche Weib; 


2) versolt — verſoldet. Alſo eigentl. ich Habe von ben Degen 
3) das thut mir wahrlich noth, ich kann 
5) man möchte etwa derer einen beleibigt haben. 


6) die 


uns mit feindlichen Haß verfolgen Fünnen. 7) ich Tomme in Turzer Zeit zurüd. 


8) gegen mich. 9) über bich herab. 


10) im SInnerften. 
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mit minneclichem kusse er trute ir mit minniglichem Kuffe er liebkodte 


schönen lip. Ä ihren ſchönen Leib. 
mit urloube er daunen schiet in kur- mit Urlaub er vondannen ſchied in kurzer | 
zer stunt. Stunde * 
sine gesach in leider dar nach nim- , Sie (nicht) ſah ihn leider darnach nimmer 
mer mer gesunt. mebz geſund. 
25. Aus der Guͤrun. 


Die Gudrun, eines der ſchoͤnſten epiſchen Gedichte in mittelhochdeutſcher Sprache, 
das, was die Anlage des Ganzen und die regelmäßige, foriſchreitende Entwicklung ber 
Babel betrifft, .noch über dem Nibelungenliede fteht, und nur in der Ausführung bes 
Einzelnen hie und da von biefem übertroffen wirb, bildet einen Beſtandtheil des Hel⸗ 
denbuchs, db. 5. derjenigen Sammlung aus dem 13. und 14. Jahrhundert flammender 
Gedichte, welche zu ihrer gefchichtlichen Grundlage die Zeit der hunniſchen Weltherrjchaft 
bat. Ges erfcheinen in biefen Gedichten, von welchen wir neben Gudrun nur ben großen 
und ben Eleinen Rofengarten, börnen Siegfried, Dinit, Hug: und Wolfs 
Dieterich und die Ravennaſchlacht nennen wollen, bie hiſtoriſchen Perſonen Attila 
(Epel), Ermenrich (der Sothenkönig), Thesberich (Dieterich von Bern d. i. Verona), Odoaker 
(DOtnit) u. |. w., aber freilich meift unter Berhältniflen, von welchen die beglaubigte Gefchichte 
nichts weiß, wie benn 3. B. Kämpfe mit Drachen, Riefen und Iwergen darin etwas ganz Gewöhns 
liches find. Dem Inhalte nach hängen beinahe alle hier behandelten Sagen theils unter 
fich, theils mit dem Nibelungenlieve zufammen. Am wenigften gilt dieß von Gudrun, 
welches Gedicht faft ganz ifolirt fleht,- und deſſen Hauptinhalt kürzlich folgender ift: 
Gudrun, die Tochter Hettels von Hegelingen und ber Rönigstochter Hilde 
von Iceland, wird mit Herwig von Seeland verlobt, von Hartmut aus 
der Normandie aber geraubt und nach feiner Heimat geführt. Da fie ſich harts 
nädig weigert, ihn zu heirathen, fo erfährt fie von ſeiner Mutter Gerlind bie 
haͤrteſte Behandlung, die fie viele Jahre hindurch flanphaft und mit Adel erträgt. 
Endlich, da fie eben auf Befehl ihrer Peinigerin barfuß im Schnee an dem Meeresufer 
ſteht, um Waͤſche zu reinigen, ericheinen ihr Verlobter Herwig und ihr Bruder 
Ortwein mit einer Flotte, und nach einem harten Kampfe fchlägt die Stunde ihrer 
Erloͤſung. — Der -Urfprung des Gedichte fällt in die erfte Hälfte bes 13. Jahr⸗ 
hunderte. . 





4) kurz darauf 
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Wie Herwig und Ortwein wieder zurück zu dem Heere kamen. * 
(ueberſetzt von 9. Keller.) 


Hören wir nun bie Mähre, 

bie wir noch nicht vernommen, 
Wie Ortwein und Herwig 

zurüd nun bald gefommen, 
Sin, wo fie ihre Reden 

fanden am öden Strande; 
Entgegen liefen ihnen 

die Helden aus dem Segelingenlande. 


Wohl wurben aufgenommen 
bie Boten und befragt, + 
Mas fie für Nachricht bringen; . 
Antwort warb nit verfagt. 
Ortwein, ben kühnen Helben, 
den man deßhalb Hinfanbte, * 
Fragten fie: „Lebt Gubrun 
noch in König Ludwigs ? Lande ?* 


Da ſprach der edle Ritter: 
„Ich kann es euch nicht fagen 
Jedem insbeſondere; 
darum laßt eure Fragen! 
Wenn unſeren beſten Freunden 
wir alleſammt erſt nahen, 
So laſſen wir euch hören, 
was vor Hartmuts Burg wir Alles ſahen.“ 


Da fagte man’d den Heben, 

bis eine große Schaar, 

Die ſchnell zufammenliefen, 
bei einander war. 


© Nachdem fie am Meeresufer mit Gudrun deren Befreiung beſprochen. 
1) ben man ausgefandt hatte, um nach Gudrun gu fehen. 2) Hartmuts Vater. 


x 
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Nun ſprach der Degen Ortwein: 
„Ich bringe euch eine Maͤhre, 
Ohne die, wärs möglich, 
ich gern zu euch zurüdgefommen wäre. 


Sp höret denn dad Wunder, 
das uns iſt geſchehen! 
Gudrun, meine Schwefter, 
die babe ich bier gefehn 
Und aud die edle Jungfrau 
Hildburg vom Irenreiche.“ « 
Mande, als er es fagte, 
meinten, daß bied wohl einer Lüge gleiche. 


Da ſprachen ihrer mande: 
„Laſſet Doch den Spott! 
Wir Haben ja gelitten 
lang um fie große_Noth, 
Und viel geſtrebt, zu bringen 
fie heim von Ludwigs Lande. 
Hrtwein und feine Degen, 
bie tragen noch ben Schaden und bie Schande.“ 


„So fragt denn König Herwig! 

Er Hat fie au gefehn, 
. Und fo, daß größerer Kummer 

und konnte nicht gefchehn. 

Denkt doch, ihr Vettern alle, 
06 das und nit iſt Schande; 

Wir finden beide, Hildburg 
und Gudrun, waſchend auf dem Strande.“ 


Da weinten alle Bettern, 
die man verfanmelt fah. 
Wate, der alte Degen, 
in feinem Zorn ſprach ba: 


1) Hildburg war mit Gudrun von Hartmut geranbt worden. Sie war, unferem 
Gerichte zufolge, ans koͤniglichem Blute in Portugal enifproffen und eine Pfegelochter 
von Gudruns Großmutter, Hilde 
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„Seh' ich euch nicht gebahren 
wie Weiber die alten? 
Und wißt doch nicht weßwegen. 
Sp. müſſen warte Helden ſich nicht halten.“ 


Wollt iht ver edeln Gudrun 
helfen aus ver Not, 
So färbt jetzt ihr die Kleider 
nad der Wäſche roth, 
Welche weiß gewaſchen 
ihre weißen Hände; 
Damit follt ihr ihr dienen, 
fo mag fie kommen wohl aus dem Elende.“ 


Da ſprach der Däne Frute: 
nie fangen wir das an, 
Daß wir in's Land Ihr kommen, 
ebe Ludwig Tann | 
Und Hartmut mit den Helden 
erfahren dieſe Mähre, 
Daß Hilde Kriegsgeſtnde 
bei ihnen ſchon im Lande wäre?“ 


Da fpra der alte Wate: 
„Dafür rath' ich euch wohl;“ 
Ih will mich dort am Berge ? 
halten, wie ich fol, ® 
Erleb' ich's, daß ih darf noch 
in ihrer Nähe weilen. ® 
Ihr Helden, fommt von binnen, 
und laßt uns bin zu ben Normannen eilen! ‘ 


Die Luft firömt jetzt fo heiter, 
fo mädtig, frei und weit; * 
Auch wird der Mond und feheinen, 
darob bin ich erfreut. 

41) euch gebärhen. 2) Nachdem Hettel im Kampfe gegen Hartmut gefallen war, 
hatte Gubdruns Mutter, Hilde, die Zügel ber Regierung ergriffen. 3) am dem Berge, auf 
welchem Ludwigs Burg fland. 4) wie es ſich geziemt. 5) daß ich den Feinden, nahe genug 
komme. 6) Wörtlicher und zugleich verflänblicher ſcheint hier die Ueberfegung zu fein: 

„Die Luft iſt fo heiter 
fo weit und fo breit.“ 
d. 5. weit und breit iſt kein Woͤlkchen. 








4) nieder. 2) von der Waflerfahrt ermübeten. 


gelaflen. 


4) in der Richtung des glänzenden Waſſers. 


Gudrun. 


Nun eilet weg vom Strande 
ſogleich, ihr Helden große, 
Daß, ehe es morgen tage, 
wir find in König Ludwigs Schloſſe!“ 


Da wurden fie gefehäftig 
durch Wates Rath gemadt; 
Die Roſſe und Geräthe | 
wurden zu Schiff gebradt; 
Eie eilten, mas fie Eonnten, 
bei Naht noch nad) dem Lande; 
Ehe es begann zu tagen, 
waren fie vor der Burg fhon auf dem Strande. 
Wate hieß nun fchweigen 
Die Schaaren überall, 
Das fie ſich Teile legten 
auf den Sand zu Thal. * 
Die waflermüpen * Helden 
durften zur Ruh fich neigen, 
Die Schilde nieberfireden: 


zum Schlafe mot fein Haupt drauf mancher beugen. 


. 3 
Schon war aufgegangen 

hoch der Morgenflern, . 
Da trat ein fihönes Mägplein 

in ein Fenſter fern; 
Sie ſpähte, ob Zeit e8 wäre, 

daß es tagen wollte, 
Damit die frobe Mähre 

Frau Gudrun reihlih ihr belohnen follte. 


Da erfah die Jungfrau 
etwas vom Morgenfchein, 
Und bei des Waſſers Glängen, * 
wie das mußte fein, *® 


uhd ihren Rettern verabredet war. 
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3) Sechs Strophen find hier ande 
5) wie es zwiſchen Gudrun 


* 
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Sah fie Helme leuchten 
und viele lichte Schilde. 


Die Burg war ſchon belagert; 


von Waffen leuchtete rings das Gefilde. 


Da ging ſie ſchnell zurüde, 
wo fie die Jungfrau fand. 
Sie ſprach: „Wacht, edle Jungfrau! 
wacht auf, denn alles Land 
Und dieſe Burg, die feſte, 
von Feinden iſt umſeſſen! 
In der Heimath haben 
die Freunde doch uns Arme nicht vergeſſen.“ 


Darauf die hehre Gudrun 
aus dem Bette ſprang 


Und eilte an das Fenſter; 


fie ſagt' der Jungfrau Dank; 
MReich wurde ſie belohnet 
für die erwünſchte Maͤhre; 
Nach Freude ſehnte eifrig 
ſich Gudruns Herz nad langen Aummers Schwere. 


Da ſah ſie reiche Segel 
ſich blähen auf der See. 
Da ſprach die edle Jungfrqu: 
„Nun iſt es erſt mir weh; 
Ach, wehe mir Verlaßnen, 
daß ich je ward geboren! 
Manchem wackern Helden 
geht Leib und Leben heut verloren.“ 


Indem fie ſolches ſagte, 
im Schloß noch alles ſchlief, 
Außer Ludwigs Waͤchter, 
der ploͤtzlich kraͤftig rief: 
„Wohlauf, ihr ſtolzen Recken! 
Greifet zu den Waffen; 
Ihr wackeren Normannen, 
ihr habet traun, däucht mich, zu lang geſchlafen!“ 
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Das börte auch Frau Gerlind, 
Ksnig Ludwigs Weib; 
Da ließ fie fchlafend Liegen 
des alten Königs Leib, 
Und eilte, was fie konnte, 
felber zu der inne; ' 
Da ſah fie viele Fremde: - 
dad war der Teufelin leid in Herz und Sim. 


Drum Tief fie Hin zurüde, 
wo fie den König fand: 
„Wach auf, wach auf, Herr Ludwig! 
bie Burg und all dein Yan 
Das iſt rings ummauert 
von Bäften ungeheuer. 
Bubrund Lachen müffen 
deine Reden heut zahlen theuer.“ 


„Schweigt!“ ſprach nun Ludwig, 
„ih will fie ſelber ſehn; 
Wir müflen e8 erwarten, 
was und mag gefächn. 
Da ging in feinen Palaft * 
er fhnell um auszuſchauen; 
Des Tags befam er Gäſte, - 
+ denen er nit mochte viel vertrauen. * 


Da ſah er breite Fahnen 
vor feinem Schloſſe wehn. 
Da ſprach der König Ludwig: 
„Wir müffen alsbald gehn, 
Es Hartmut anzufagen. 
Sind's Pilger niht, von Schiffen, 
Die hier, um einzukaufen, 
Bor unferer Stadt und Burg in Hafen Tiefen?“ 


Man medte nun und fagte 
die Mähre Herrn Hartmut. 
„Solt eu darum nit Fümmern !* ® 
ſprach der Degen gut. 
1) Saal. 2) Es wartete feiner ein Befuch, gegen den er wohl mißtrauiſch fein 
burfte. 3) Luft euch nicht bange werden, wenn ich euch eines Audern (Schlimmern) belehre. 
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„Ih kenn ver Fürſten Zeichen 
"wohl in zwanzig Landen. 
Mich deucht, die Feinde wollen 
” rächen an und den alten Schimpf und Schanden. * 


26. Meidhart, 


ber Schöpfer einer eigenthümlichen Gattung von Poefle, welche das Leben ver Lant- 
bewohner, ihre Tänze, . Ranfereien, Liebeshändel n. f. f. zum Gegenftande Hat, jedoch 
zunächft, nicht für Bauern, fondern für die Sofleute, unter welchen Neidhart lebte, 
beftimmt war, flammte aus einem edeln Gefchlechte in Baiern, wo er eine DBeflbung, 
Riuwental, Hatte. Er nahm an einem Kreuzzug Theil, mwahrfcheinlid am dem des 
Herzogs Leopold VII. von Deſtreich in den Jahren 1217 — 1219. Im Jahr 1230 
ſah er ſich durch bie Ungnade bes Herzogs von Baiern gendthigt, fein Vaterland zu 
verlaffen, und begab fi an den Hof Friedrichs II. des Streitbaren von Oeſtreich. Er 
farb zu Wien, wo noch jebt an der Außenfeite der Stephanskirche fein Grabmal zu 
fehen if. — eine Gebichte fanden. bei den Zeitgenofien großen Beifall und wurden 
vielfach nachgeahmt. Aber während Neidhart, obwohl er eine gewiſſe Derbheit liebt, 
doch faſt immer in den Grenzen bes Anftands fid, hält, fu gefielen fih dagegen feine 
Nachtreter größtentheils in gemeinen Zoten und verbienten nicht, daß man, wie es gefchah, 
Ihre Poefien mit dem Namen „Neidharte“ belegte. 


Die Kebenbuhler. * 
(Heberfept von &. Scholl.) 


Wie verſchmerz' ich beide, 

mein Lieb und die Sommerzeit? 

A, ich kann die wohlgethanen! nicht genug beklagen! 
Bon fo großem Leibe, 

das giebt Schmerzen ohne Freud’, 

muß mir Trauern fommen nun in biefen trüben Tagen, 
die den Winter fünden, ° der macht freudenarm das Leben. 

Sanges haben ſich ‚vie Fleinen Bögelein begeben; - . 

alfo möcht' au ich das Singen jeßo mir verfagen. 


— — — — — 


* Yür die Herrn Kritiker bemerlen wir, daß dieſes Lied berelts überfeht war, als 
v. d. Hagens Minnefänger erfhienen. Es liegt daher im Banzen ber benedefde 
Tert zu Grunde. Nur wo fich die leberfehung ohne zu große Schwierigkeiten ändern 
ließ, iR auf v. d. Hagens Lefearten Rüdficht genommen. 

‚ 4) die lieblichen. 2) die und die Mühe des Winters verkünden. 
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Sol mich nicht erfreuen 
mein Troft und mein lieber Wahn, : - 
fo weiß ich nicht, welcher Gnaden ich. mich tröften fol. 
Sie may meine treuen » 
Dienfte, die ich ihr getban 
ſchon jeit langen Jahren, für geringe achten wohl. 
Gerne würd' ich's ſtets fo treiben, möcht’ ich def gentefen, 
aljo daß die Bauern meinen Lohn mir nicht entrißen. ’ 
Nah ihm ? greifet Uotze böfen Schabernades voll. 


Engelwan und Uoke 
die verfolgen mid mit Haß; 
ih muß mich von ihnen Neid's und Schavens wohl verfehen. 
Und der troß’ge Ruotze, 
o wie theu'r er fich vernaß, 
mich bei ihr auszuftechen! - Die drei zujammen ftehen 
‚und ratbfchlagen wider mich, wie fie meinen Kohn mir rauben. 
Herrin, fehönfte aller Weiber, fohenke ihnen Leinen Glauben! 
Lohn’ mein langes Harren! Lafi ihnen Leid an mir gefchehen! * 


Herrin, deine Güte 
die ift mir fo wohl befannt, 
daß ich Hoff’, es werde Liebeslohn mir no von bir. 
Mit des Sommers Blüthe 
fei dahin, wovon entbrannt 
mir der Zom, — ber Gecken Macht! Und will entziehen mir 
Engelwan deine Gnade, dad müße ihn mißlingen, _ 
fo daß hundert Schwerter auf feinem Kopfe laut erklingen ® 
und ibm, wader ſchneidend, verwirren feines Hauptes Bier. ® 


Stolz und bo, o fehet! 

trägt fein Haupt der arge Wicht. 

Wenn er mit dem angelegten Schwerte beim Bankett 
ober bei dem Tanze gebet, 

fehlt ihm höf'ſcher Anftand nit, 

den fein Vater Batze wenig, wie man fagt, verfteht. 


1) der Gegenſtand meiner fügen Hoffnung. 2) Ich tohrbe ihr immer gerne bienen, 
wenn es nur den Erfolg Hätte, daß mir meine bäurifchen Rivalen den verbienten Lohn 
ihrer Liebe nicht raubten. 9) nach meinem Lohne. 4) demüthige fie, indem bu mir 
deine Huld zuwendeſt. 5) Anfpielung auf bie Schlägereien der Landleute. 6) fein 
wohlgefcheiteltes Haar. 

S oll, Literaturgeſchichte. . 5 


N 
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Sein Sohn der ift ein wüſter Bauch, * mit feiner botft'gen Haube. ' 
Ih vergleich’ den Aufgeblafnen einer fatten Taube, 
die mit vollem Kropfe auf einen Kornkaften fleht. 


Wer in beimliher Minne 
je Luft oder Leid gewann, 
dem find meine Sorgen und mein Kummer wohl bekannt. 
Seit ich meinem Sinne 
den Weg nicht verbieten kann, 
daß ich blide bin, ® wo NRuoge tanzt an threr Hand, 
ſo kann ich, mich ſelbſt zu raufen, faſt mich nicht erwehren. 
So ergeht es denen, die da. minnen ohn' Erhören. 
Minne, laß mich frei! Mich drücken heftig deine Band'. 


Minne, deine Schnüre 
zwängen ein das Herze mein, 
daß ich habe, wider dich zu ſtreiten, keine Wehr. 
Wie verſtohl'n ich rühre 
das Glocklein der Zelle dein, 
fo Lin ich bezwungen, daß ich dir Treue ſchwör'.“ 
Ach, Frau Minne, deine Gewalt ift wider mich zu flrenge. 
Königin, ich bitte, deine Ungnad’ nicht verhänge, 
daß fle mich verderbe; fie iſt über mich ein Heer. ® 


— — — — 


27. Aus Freidanks Befcheidenheit. 


Freidanf iR ohme Zweifel ein angenommener Name, der bie fühne Sprache bes 
Dichters der „Beſcheidenheit“ und die in tem Gedichte felbft mehrmals gerühmte Freiheit 
der Gedanken andenten fol. W. Grimm Hält Freidank für eine Perfon mit Walther 
von der Nogelweite. Gewiß iſt jeven Falls fo viel, daß er, wie diefer, den Kreuzzug 
Friedrichs IT. mitmachte, und daß ſogar ein Theil unſeres Gedichts waͤhrend desſelben 
(1229) entſtand. Freidanks Beſcheidenheit — nah Grimm fo genannt, weil fie über 
bie verichiedenften Lebensverhältnifte Beſcheid gibt und zu verfländigem Benehmen 





1) ein Wüſtling, ein nichtenugiger Patron. 2) mit feiner borfligen Kopfbedeckung; vielleicht 
it das Haar genteint, vielleicht auch eine Pelzmüte. 3) feit ich meinen Gedanken un 
eben damit meinen Augen den Weg dahin nicht verbieten kann, wo fie mit Ruoze tanjt. 
4) wie leiſe ich auch das Slöclein deiner Klaufe rühre, wie vorfichtig ich mich dir 
gegenüber benehme, buch Tann ich beiner Gewalt nicht entgehen. 5) wenn du beine 
Unghade über mich verhängft, fo ift es, als ob über mich Gingelnen ein ganzes Her 
füme; ich muß ihr unterliegen. 


- 
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anleitet (beſcheiden — wer Beſcheid weiß, verſtaͤndig, einfichtevoll), — iſt das trefflichfte 
moralifche Gebicht des Mittelalters, das in einer Reihe unter ſich nicht näher verbundener 
Betrachtungen über Religion, Moral und Politik die reichſte Lebensanſchauung entfaltet 
und in koͤrnigen Sentenzen fowohl als in Gleichniſſen, Fabeln u. dgl. einen unerfchöpflichen . 
Schatz von Lebensweisheit mittheil. Bis anf Luther herab war Freidank einer ber 
gefeieriften und gelefenften deutſchen Dichter. 


Gote dienen ane wanc: Gott dienen ohne Wanken: 
deist aller wisheit anevanc. das ift aller Weisheit Anfang. 
Swer umbe dise kurze zit Wer um dieſe Eurze Zeit 
die ewigen vröude git, die ewigen Freuden giebt, 
der hat sich selben gar betrogen der hat fich felber gar betrogen 
und zimbert uf den regenbogen. und zimmert auf den Negenbogen. ® 
Ser die sele wil bewarn, Wer die Seele will bewahren, 
der muoz sich selben lazen varn. der muß fich felber Taffen fahren. 
Himel und erde ist niender hol, Himmel und Erbe iſt nirgends Teer, 
ezn si ‘ der gotcheite vol. fie find der Gottheit voll. 
von himel durch der helle grunt Dom Himmel durch der Hölle Grumb 
gat sin riche zaller stunt. gebt feine Herrſchaft zu jeder Stund. 
diu helle stüende läre, Die Hölle ſtünde leer, 
ob got niht drinne wäre. wenn Gott nicht drinnen wär. - 
Frouwe, hilf vertriben Brau, hilf vertreiben 
min manecvalte missetat, meine manigfalt'ge Miſſethat, 
die min lip begangen hat. ‚die mein Leib begangen bat. 
Marja, Kristes muoter, Maria, Ehrifti Mutter, 
swes du gerst, daz tuoter. was du begehrft, das thut er. 
bit in, frouwe reine, Bitt' ihn, Fraue rein, - 
umb die kristenheit gemeine! für die Ehriftenheit ins gemein. 
Vür sünde nie niht bezzers wart, . Für Sünden nie nichts beffereö war(d), 
danne über mer ein reiniu vart. als übers Meer eine heil'ge Kahrt. ’ 
swer niemer daz here grap gesiht, Wer aus ninımer das hehre Grab flieht, 
sin lon ist deste minner niht. fein Lohn iſt defto Eleiner nicht. ® 
swer mit rehter andaht Wer mit rechter Andacht 


I) wörtl. es nicht fei — fo daß es (Himmel und Erbe) nicht wäre n. f. w. 2) baut 
auf etwas fehr Vergängliches. 3) Zur Tilgung der Sünden gibt es nichts Befleres, 
ale eine Kreuzfahrt ins heilige Land. 4) Wenn Einer auch nicht bis zum heiligen 
Grabe gelangt, fo hat er doch won ſolch gottgefälliger Fahrt großen Lohn zu erwarten. 

5. 
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daz criuce hat hin über braht ’ 
(daz ist der geloube min) . 
der sol ouch sünden ledic sin. 


Guoter gloube und reiniu werc, 
die swendent den sünden bere, 
als diu hitze tuot den sne. 

den unglöubigen wirt vil we, . 


Wazzer leschet fiur unde &luot, 
'almuosen rehte daz selbe-tuot: 
daæz leschet sünde zaller zit, 
"da manz mit guotem willen git. 


Swer. sünde lat, e si in laze, 
der vert der wisen straze. 


Sanfte ze tragene ist daz leit, 
daz ein. man von schulden treit; 
daz leit dem herzen nahe gat, 
daz man unverdienet hat. 





Hiute liep, morne leit: 
deist der werlde' unstätikeit. 


Vrölich armuot: 
deist groz richeit ane guot. 


Genuoc ist bezzer, dan ze vil, 
da manz ze rchte merken wil. 


Den morgen sorget menncclich, 
‚80 ist der abent vröuden rich. 


Gewisse vriuut, versuochtiu swert: 
diu sint ze nöte goldes wert. 


— 


Swie man ze walde rueſet, 
daz selbe er wider güefet. 





Der hunger ist der beste koch, 
der ic wart oder wirdet noch. 


— 








— — 


1) ſorge jedermann. 


das Kreuz bat hinüber gebracht, 
(das ift der Glaube mein) 
der fol auch fündenlebig fein. 


Guter Glaube und reine Wer, 
die machen ſchwinden ben Sündenberg 
wie die Hitze (thut) den Schnee. 
Den Ungläubigen widerfährt viel Weh. 


Waſſer löſchet Feuer und Glut, 
Almoſen eben dasſelbe thut: 

das löſchet Sünde zu jeder Zeit, 
wo man's mit gutem Willen giebt. 


Mer vie Sünde läßt, ehe fie Ihn läßt, 
der wandelt der Welfen Straße. 


Leicht zu tragen ift dad Leid, 

dad ein Menſch verfchuldeter Weife trägt; 
das Leid dem Herzen nahe gebt, 

da8 man unverdient zu tragen bat. 


Heute lieb, morgen leid: 
das iſt der Welt Unſtätigkeit. 


Fröhliche Armuth: 
das iſt großer Reichthum ohne Gut. 


Genug iſt beſſer, als zu viel, 
wo man es recht verſtehen will. 


Des Morgens forget männiglich,“ 
fo ift der Abend freudenreid. 


Gewiſſe Breunde, verſuchte Schwerter: 
bie find in Noth Goldes werth. 


Wie man in ven Wald ruft, 
dasſelbe er widerfchreit. 


Der Hunger ift der befle Koch, 
der jemals ward ober werden wird (noch). 


— {and — — 
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Ein albel ! ist bezzer uf dem tisch, 
danne in dem wage ’ eiu michel visch. 





— ® 


Diu bant mac nieman vinden, 
diu mine gedanke binden. 
man vahet wip unde man; 
gedanke nieman gevahen kan. 


der vürsten herze und ouch ir lebn 
erkennich bi den ratgebn: 

der wise suochet wisen rat, 

der tore sich nach toren hat. 


So der wolf musen gat, 

unt der valke keveren vat, 
unt der künec bürge machet, 
so ist ir ere geswachet. 


Der keiser sterben muoz , als ich, 
des mac ich im wol genoztn mich. 


Waz mac ein keiser schaffen, 
sit kristen, heiden unt pfaflen 
stritent genuoc wider in? 

da verdürbe Salomones sin. 


Got unt der keiser hant erlost 

ein grap: deist aller kristen trost. 
sit er daz beste hat getan, 

so sol man in uz banne lan. 

desn wellent Römär lihte niht; 
swaz an ir urloup guotes geschiht, 
dem wellents deheiner stäte jehen; 
nu ist daz an ir danc geschehen. 


Der babest ist ein irdesch got, 
und ist doch dicke der Romär spot. 





Saut Peter was ze rechte ein degen; 
den hiez got siner schafe' pflegen, 


— — —— — 


Eine Grundel iſt beſſer auf dem Tiſch, 
als in dem Waſſer ein großer Fiſch, 


Die Bande maͤg niemand finden, 
bie meine Gedanken binden. 


- Man fühet Weib und Mann; 


Gedanken niemand fahen Tann. 


Der Bürften Herz und auch ihr Leben 
erfenn’ ih an ihren Rathgebern: 

ver Weiſe fuchet weifen Rath, 

ber Thor fih zu Thoren hält. 


Wenn der Wolf maufen gebt, 
und des Falke Käfer fäht, 

und der König Burgen gründet, ? 
fo ift ihre Ehre gefchändet. 


Der Kaifer flerben muß, wie ich; 
drum mag ich ihm wohl vergleichen nich. 


Was mag ein Kaifer ſchaffen, 
feit Ehriften, Heiden und PBfaffen * 


flreiten in Maffe wider ihn? 


Da würde zu Schanden Salomos Witz. 


Gott und der Kaiſer haben erlöft 

ein Grab: das ift aller Chriften Troft. 
Seit er das Beſte bat gethan, 

(ſo) follte man ihn aus vem Banne laſſen. 
dad wollen vie Nömer nicht gerne; 
was ohne ihre Erlaubniß Gutes gefchieht, 
dem mollen fie Feine Dauer zugeflehen; 


nun iſt das ohne ihren Willen gefchehen. 


Der Bapft ift ein irbifsher Gott, 
und ift Doch oft der Römer Spott. 


— — — — 


den hieß Gott ſeiner Schafe pflegen, 


1) Albel, ein kleiner Fiſch, der nur in einem Schweiger See vorkommen ſoll. 2) wae 
— Woge. 3) das Gründen von Burgen if ein Zeichen von Schwäche, wie das Maufen 
des Wolfe u. f. w. 4) Anfpielung auf bie Serwärfnifle Sriedriche IL. mit dem Papſt. 


5) der Kaifer. 6) Degen Held. 
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er hiez in niht schaf beschern; er bieß ihn nicht die Schafe fiheeren; 

nu wil man scherens niht eubern. jetzt will man zes Scheerend nicht ent- 
behren. ? 

Swenne alle krümbe werdent sieht, Wenn alle Krümmungen eben werben, 

so vindet man ze. Rome reht. - dann findet man zu Nom Recht. 

Diu kerze lieht den liuten bit, " Die Kerze Licht den Leuten gebiert, 

unz daz si selbe zaschen wirt; bis daß fle felber zu Aſche wird; 

genuoge gäbe lere gebut, genug löbliche Lehren geben, 

die selbe ungübeliche lebut. bie felber unlöplich Teben. * 

We dem ougen, daz gesiht Weh dem Auge, das flieht 


eime andern und im selben wiht! für einen Andern und für fich felber nicht. 


28. Ber Stricker, 


deſſen Hauptwerle zwifchen 1230 und 1240 gefeßt werben, und ber in Oeſtreich gelebt 
zu haben fcheint, gehört zu ben minber ausgezeichneten Dichtern feiner Zeit. Seiner 
Bearbeitung des Rolandolieds iR ſchon oben (Nro. 14.) gedacht; außerdem hat man von 
ihm noch mehrere theils epifche, theils didactifche Gedichte, unter welchen Die Fomifche 
Erzählung vom Pfaffen Amis das befle fein dürfte. Der Name „Strider* wirb für 
einen angenommenen gehalten und foll wahrfcheinli die Arbeiten des Dichters als 
kunſtreiche Gewebe bezeichnen. 


1) Aus dem Pfaffen Amis, * 


Daz wart dem bischove zorn. ® Darüber wurbe ber, Biſchof zornig. 
„so ist diu kirche verlorn,“ „So ift die Kirche verloren,“ 
sprach er, „die ir von mir hat, ſprach er, „die ihr von mir habt, 
umbe die selben missetat.“ wegen biefer Miffethat.* 
Er sprach: „des sorgich kleine. * Er ſprach: „Darüber if meine Sorge 
| Hein. 
aue diz dinc alterseine Außer dieſem Fall einzig und allein 


* Amis, ein englifcger Priefter , ift durch feine Mildthaͤtigkeit weit und breit berühmt. 
Die verbrießt feinen Biſchof, der des gleichen Ruhıne fich nicht zu erfreuen hat. Der 


1) gäbe, vrgl. unfer: gäng und gäbe. 2) Vrgl. Wulfher von ber Bogelweibe. ©. 34. 
3) die Geiſtlichen. 4) wörtlih: dem Biſchoſ wurde zornig (zu Muthe). 5) wörtlid: 
barüber forge ich Hein, wenig. 








Steidank. 


ich was iu gehorsamm ic ; 

dar an versumet ich mich nie. 
ouch heizet mich versuochen 

mit worten, an den buochen. 
kunne ich min amte also wol, 

so ich ze rehte kunnen sol, 
des lat ouch geniezen mich. * 

Der bischof sprach: „daz tuon ich. 
sit ich iuch.versuochen sol, 

so kan ich iuch versuochen wol 
mit kurzen worten hie zehant; 

ir habet den habec angerant. ‘ 
saget mir, wie vil des meres si; 


der rede enlazich iuch niht vri; 
unde bedenket iuch vil eben e 
saget ir mir minner oder me, 
ich tuon iu solhen zorn schin, * 
daz diu kirche muoz verloren sin.“ 
„des ist ein vuoder ,“ sprach er. 
der bischof sprach: „nu saget, wer. 
gestet iu des? deu zeiget mir.“ 
der phafle sprach: „daz müczetir. 
ichn liugiu niht als umbe ein har. 
endunket cs iuch niht vil war, 





Ktricer. 1 
war ich euch gehorſam immer; 
daarin verſpätete ich mich nimmer. 
Auch befeblet mir, mich zu verfuchen 

mit Worten uns in den Büchern. 
Verſtehe ih mein Amt fo wohl, 

als ich es von rechtswegen verftehen fol, 
fo Saft mich deſſelben auch genießen. * 

Der Bifhof fprah: „Das thue ic. 
Wenn ih euch verfuhen fol, 

fo kann ich euch verfuchen wohl 
mit furzen Worten bier fogleich; 

ihr habt den Habicht angerannt: ® 
Saget mir, wie viel des Meer waſſere 

ſei; 

der Rede laſſe ih euch nicht frei; ® 
und bevenfet euch recht genau zuvor. 

Saget ihr mir weniger oder mehr, 
fo erzeige ih euch folden Zorn, 

dag die Kirche muB verloren fein. * 
„Dep ift ein Fuder,“ ſprach er. 

Der Bifchof ſprach: „Nun faget, wer 
gibt euch Das zu? Den zeiget mir.” 
- Der Pfaffe ſprach: „Das müßet ihr. 
Ich belüge euch nicht (als) um ein Haar. 

Dünket e8 euch nicht (viel) wahr, 


m 


ı 


Biſchof kommt zu dem Pfaffen und erflärt ihm, da er fo viel übriges Gut habe, fu 
möge er mit ihm theilen. Der Pfaffe weigert fich deſſen, läbt dagegen den Bilchof ein, fo 
oft er wolle, fein Gaft zu fein. Hieran nun fchließt fi das oben Mitgetheilte an. 
Nachdem Amis alle Fragen des Bifchofs beantwortet, verlangt biefer, daß er zum Beweis 
feiner Gelehrſamkeit einen Eſel lefen Ichre. Amis erbittet fich. hiezu dreißig Jahre, ba 
ja ein Menfch zwanzig brauche, um fertig lefen zu lernen. Der Biſchof willigt ein, 
und als er nach einiger Zeit wiederkommt, kann der Eſel, durch eingeftveuten Hafer 
daran gewöhnt, ſchon die Blätter eines Buchs umfehren. Da das Thier den gewünfchten 
Hafer nicht findet, fängt es an zu iaen. Seht ihr, ruft ba ber Pfaffe, er kennt ſchon 
ven A. Enplich ſtirbt der Biſchof, — natürlich ehe die dreißig Jahre um find, und 
Amis finnt nun auf andere frhalfhafte Streiche. 


4) sehin tuon, wörtlich: fiheinend maden S offenbar machen, an ben Zug legen. 
2) angerannt — angegriffen; ihr habt euch im einen bedenklichen Streit eingelaflen; 
fehet num zu, wie ihr darin beſtehet. 3) die Antwort erlaffe ich euch nicht. 4) das 
Meer enthält ein Fuder Wafler. 


— 4 
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so machet ir mir stille sten 
diu wazzer, diu dar in gen, 
so mizzichz, unde laze iuch schen, 
daz ir mir nach müezet jchen.“ 
der bischof sprach zem phaffen: 
„sit irz also wellet schaffen , 
so lat diu wasser vür sich gan; 
ich will iuch des mezzens erlan, 
sit ichz niht verenden mac. 
nu saget mir, wie manec tac 
ist von Adam unze her?“ 
_ „der siut siben,“ sprach er. 
„als die ende haut genumen, 
so siht man aber siben komen. 
swie lauge disiu werlt ste, 
irn wirt doch minner noch me.“ 


Daz was dem bischovc ungemach. 
+. zornicliche er zuo dem phaflen 
sprach: 

„au saget mir aber da bi, 

welhez rehte enmilten ei 
uf disem ertriche. 

teil& irz niht vil geliche, 
ir wert der kirchen aue. 

des sagt mir niht nach wane.“ 
der phafle sprach: „daz si getan. 

die kirche, die ich von iu han, 
diu stet enmitten rehte. 

daz heizzet iwer knehte 
mezzen mit einem seile; 

reich ez an deheinem teile 
cines halmes breit vürbaz, 

so nemt die kirchen umbe daz. 


fo machet (ihr) mir ftille ſtehn 
die Wafler, die darein gehn, 
fo meſſ' ich's und laſſe euch fehen, 
daß ihr mir müßet beiflimmen.* * 
Der Biſchof ſprach zum Pfarfen: 
„Wenn ihr's alfo wollt maden, 
fo Taffet nur die Waſſer vorwärts gehen; 
ih will euh das Mefien erlafien, 
da ich's nicht vollenden mag. ? 
Nun faget mir, wie mander Tag 
ift von Adam bis hieher?“ 
„Derer find fieben,“ fprad er. 
„Wie die ein Ende haben genommen, 
(fo) flieht man wieder fieben fommen. 
Wie lange diefe Welt ftche, 
ihrer wird Doch weder weniger noch 
mehr.” © 
Das war dem Bifchofe verdrießlich. 
Zornig er zu dem Pfaffen ſprach: 


„Nun fagt mir aber dabei, 

was genau in der Mitte fei 
auf diefem Erdreich. 

Theilt ihr's nicht ganz gleich, 


fo werdet ihr ver Kirche verluftig. 


Das jagt mir nicht nach bloſen Wahn.“ 
Der Pfaffe fprah: „Das fei getban. 

Die Kirche, die ih von euch habe, 
die ſteht in der Mitte genau. 

Das heißet eure Knechte 
meſſen mit einem Seile; 

reiht es an irgend einen Theile 
eines Halmes breit weiter, ® 

fo nehmet die Kirche dafür.“ 








1) ich überführe euch durch den Augenfchein, daß ich Recht habe, 2) ta ich das, 
was ihr von mir verlange — das Stilleflehben der Waſſer — doch nicht zu bewirken 
vermag. 3) Der Scherz beruht darauf, daß man allemal nad Ablauf einer Woche 
bie Tage wieder von vorm zu zählen beginnt. Auf diefe Weiſe, meint der wigige Pfafle, 
Tönnen ihrer nie mehr werben, als fieben. 4) über die Kirche hinaus, 
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Der bischof sprach: „ir lieget. 
swie harte ir mich betrieget, 
dech muoz ich iu gelouben ce, 
dan ich daz mezzen ane ge. 
nu saget mir, wie verre 
(ir sit ein wiser herre ) 
von der erde unz au den himel si.“ 
der phafle sprach: „ob ez so bi, * 
dar ruofet samfte ein man. 
herre, zwivelt ir iht dran, 
so stiget hin uf: so ruofe ich, 
und hört ir niht vil greite mich, 
so stliget vil balde her nider 
unt habet in die kirchen wider.“ 


— 


Der Biſchof ſprach: „Ihr Tüget. 
Wie fehr ihr mich aber betrüget, 
doch muß ich euch glauben eher, 
ale ich das Meffen eingebe. 
Nun faget mir, wie weit 
(ihr ſeid ein weifer Herr) 
von der Erde bis zum Himmel fel.“ 
Der Pfaffe fra: „Es ift mohl 
fo nabe, 
daß leicht ein Mann da hinauf ruft. 
Herr, zweifelt ihr etwa daran, 
fo fteiget hinauf: fo rufe id, 
und bört ihr nicht gar leicht mid), 
fo fteiget alsbald hernieder 
und nehmet euch die Kirche wieder.” 


2) Eine Barabel. 


Eim manne hrast ein akesstil. 

do bat er alle boume vil 

umb einen halp, der wäre veste. 
eins öleboumcs este 

gaben sie ime durch die herte. 
icsa zuo der selben verte ° 

hiew er den walt unde brach. 
diu eich zuo dem asche sprach: 
„wir sin von rehte verraten, 

sit wir unserm vinde stiure taten, 


wan wer sjaen vint vür zücket, 
sich selben er nider drücket.“ 


4)ob ez so bi, eigentl. wenn es fo nahe. 
4) wer feinem Beinde ans ber Ruth hilft, ihn 


2) buchſtaͤbl. Fahrt. 3) die Bäume. 


Einem Manne brach ein Artfiel. 

Da ‚bat er, alle Bäume viel 

um eine Handhabe, die feſt wäre. 

Eines Delbaumes Aefte 

gaben fie * ihm ihrer Härte wegen. 

Alsbald auf demfelben Gang 

hieb er den Wald um und zerflörte ihn. 

Die Eiche zu der Eſche fprad: 

„Bir find von rechtöwegen verrathen, 

nachdem wir unfrem Beinde Hülfe 
‚leifteten; 

denn wer feinen Feind bervorzieht, * 

der drückt fich felber nieder. * 


Das „ob“ feheint aber bier bedeutungelos 


gleichſam unter etwas, was drückend auf ihm liegt, hervorzieht. 


— — — — 


’ DS 


— — 
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29. Aus einer Sebensbefchreibung der Iungfran Maria. 


Der Berfafler dieſer Lebensbefchreibung if ein Karthäufer, Philippus, der im 
13. Jahrhundert lebte. Sie umfaßt das ganze Leben der Maria von den Vorbereitungen 
auf ihre Geburt bis zu ihrer Himmelfahrt, und benüpt neben andern Quellen bie 
fabelhaften ‚Grzählungen aus der Kinpheit Iefu, welche in einem Theile ber Apolryphen 


bes Neuen Teſtaments aufbewahrt find. 


— — —— 


Daz daz chint Iefus vogelin macht. 


An einem tage zesamen giengen 
Allev dev chint, anviengen 
Chvrzwil vnde chintspil. 

Da waz ivnger chinde vil. 

Daz chint Jesum si mit in namen, 
Ouz hin vf daz velt chamen, 

Da laim vnd erde gegraben waz. 
Daz kint Jesus da nider saz, 
Mit siner haut zesamen pert ' 


Den waichen laim unde dev erde tet, 


Die erde mit der hant zeraib 
Vnd den laim zcsamen traib, 
Und machte mit den vingern sin 
Gestalt der chlainen vogelin. 

Er machte siben vogel bilde, 
Die in dem walde vivgen wilde. 
Do gesahen dev chindelin 

Dez chindes Jesus vogelin: 

Alle sie davon }achten 

Vnd sämlich bilde machten. 

Ez waz der Juden samztac, 
Do daz selbe spil geschach. 

Bin alter Jude chom do dar 
Gegangen vnd wart des gewar, 
Daz dev Jvden chint da spilten, 
Des samziages veir niht behilten. 
Er begvnde sie strafen alle 


An einem Tage zufammen giengen 
alle die Kinder, fie fingen an 
Kurzmweil und Kinverfpiel. 

Da war junger Kinder viel. 

Das Kind Jefum fie mit fih nahmen, 
hinaus auf das Feld fe Famen, 

wo Lehmund Erde’ gegraben mar. 
Das Kind Jeſus da nieder faß, 

mit feiner Hand zufammen . .. . 
ben weichen Lehm und bie Erde er that; 
die Erbe zerrieb er mit ber Hand, 

und den Lehm knetete cr zufammen 
und machte mit feinen Fingern 
Geſtalten kleiner Bögelein. 

Er machte ſieben Bilder von Vögeln, 
die in dem Walde wild umpe flogen. 
Da faben die Kinvlein 

des Kindes Jeſu Vögelein: 

ſie alle lachten darüber 

und machten ähnliche Bilder. 

Es war der Juden Samflag, 

da dieſes Spiel geſchah. 

Ein alter Iude kam da dabin 
gegangen und marb befien gewahr, 
was die Judenkinder da fpielten,, 

und daß ſie des Samſtags Beier nicht hielten. 
Er begann fie alle zu fehelten 


< 


4) Pert ift nicht deutlich. Soll es vielleicht „pet“ (== beide) heißen ? 








. 


Aus einst Sebensbefreibung ber Jungfrau Maria. 


Mit zorne vnd mit achalle. 

Er sprach: „ir sit des tievels chint, 

Wand ir tvot vurechtev dine, 

Ir prechet iwer Sabaot, 

Da mit ir erzvmet got. 

Jesus, daz machest allez Jv, 

Daz, dev chint gemaine nv 

Von dir gewinnent gotes zoru 

Vude werdeut dvrch dich allev ver- 
_ lorn.“ 

Jesus sprach: „nv wolle got, 

Daz dv dinen Sabaot 

'Erest also wol, sam ich; 

Dv ensolt niht strafen mich.“ 

Derselbe alte Jvde dvo 

Mit grozem zoruc lief hin zVo 

Vnde wolt sich an dem chinde rechen 

Vnde im sin schamspil zebrechen. 


Er sehalt daz chint redent, 

Vnde wolt im sin spil zetreten. 
Do er den fvoz vf heben solt, 
Die vogelin zetreten wolt, 

Jesus im daz niht vertruoc, 
Zusamen mit den heudeun sivoc, 
Sam der vegel schreken wil; 

Da mit wert daz chiut daz spil; 
Ein stimme groz er ovch erhvob, 
Sam der vogel- schevhet vf. 

Von des selben chindes schalle 
Vf in die Ivfte ai vivgen alle, 
Vf in die Ivfte si fivgen, 

Vnd den alten gar betrvgen. 

Do er die hende zesamen slvoc 
Vnde da mit tet einen rvof, 

Leib vude vedern si geviengen, 
Die vogel, vnde begvnden vliegen 
Mit einander alle von dannen, 
Vnde fvoren von dem alten manne, 
Der si wolt zetreten han: 

Da mvost er si vlicgen lan. 
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mit Zorn und mit Geſchrei. 

Er ſprach: „Ihr ſeid des Teufels Kinder, 
denn ihr thut unrechte Dinge, 

ihr brechet euern Sabbat, 

womit ihr Gott erzürnet. 

Jeſus, das machſt Alles vu, 

daß die Kinder insgemein num 

Dur dich gewinnen Gottes Zorn 
und werben durch bich alle verloren.“ 


Jeſus ſprach: „Nun wollte Gott, 

daß du deinen Sabhat 

fo wohl ehrteſt, ale ich; 

du darfſt mich nicht ſchelten.“ 

Derfelbe alte Juve da 

mit großem Zom lief Hinzu 

und wollte fih an dem Kinde rächen 

und ihm fein ſchändliches Spiel zer 
breden. 

Er [halt das Kind mit Worten 

und mollte ihm fein Spiel zertreten. 

Da erden Fuß aufzuheben im Begriffe war 

uns bie Vögelein zertreten wollte, 

geftattete ihm Jeſus das nicht, 

Ihlug mit den Händen zuſammen 

wie @iner, ber Vögel fchreden will; 

damit ſchützte dad Kind das Spiel; 

laut er au die Stimme erhob, 

wie Giner, der Mögel aufſcheucht. 

Bon des (felben) Kindes Geſchrei 

flogen fie alle auf in die Lüfte, 

auf in die Lüfte fie flogen 

und betrogen den Alten (gar). 

Da er die Hände zufammen flug 

und zugleich einen Ruf that, 

befamen fie Leib und Federn, 

die Vögel, und begannen zu fliegen 

mit einander alle von daunen, 

und fuhren von dem alten Manne hinweg. 

der file gerne zertreten hätte: 

da mußte er fie fliegen laſſen. 
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30. Chriſtian von Hamle 

Iebte in ber zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Die wenigen Lieder, die uns von ibm 
erhalten find, gehören zu dem Vorzüglichſten, was bie lyriſche Poeſie aufzuweiſen Kat. 
Eie find namentlich ausgezeichnet durch Wohlflang des Rupihmus umb Feuer der 
Empfindung , daher Bonterwet von ihrem Berfafler treffend bemerli: mau möchte 
glauben, er fei unter einem füblicheren Himmel geboren. 


Minnelied. 
(Ueberfest kon G. Scholl.) 


Ich wollte, daß der Anger ſprechen follte, 
wie der Sittih in den Glas, * 
und er mir dann gründlich fagen wollte, 
wie fo wohl ihm heuer waß, ? 
als meine Herrin Blumen las 
auf ihm, und ihre minniglichen Füße 
traten auf fein grünes Grab. ' 


Herr Anger, welche Freude mußtet ihr ſchmecken, 
ala meine Herrin kam heran 
und ihre weißen Hände auszuftreden, 
nah eurer Blumen Zier begann. 
Erlaubet mir, Herr grüner Plan, 
daß I dahin fege meine Füße, 
wo fie gieng, fo wohlgethan. ? 


Herr Anger, bittet, daß mir ſchwer fol büßen, 
ein Weib, nad der mir ift fo meh: 
fo wünſch' ih, daß fie mit bloßen Füßen 
noch heu'r durch eute Blumen geh; 
nimmer ſchadet euch dann der Schnee. * 
Werden mir"von ihr Tieblihe Grüße, 
jo grünt mein Herz, wie euer Klee. 


‚1) der Papagei im gläfernen Käfig. 2) war. 3) die Wohlgebilvete, bie Lichliche. 
4) Wenn ihr bittet, daß ihr zur Strafe für ihre Gleichgültigkeit gegen mid eine 
Buße auferlegt werde, fo will ich .wünfchen, dieſe möge darin befiehen, daß fie mit bloßer 
Füßen dur; eure Blumen gehen müße, bann ſchadet euch nimmer ber Schree; bucdh 
die Berührung fo Heiliger Füße feid ihr gegen alle böfen Cinflüſſe ver Witterung geſchüht. 
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- 31. Schenk Ulrich von Winterſtetten, 


ein Zeitgenofle des Vorigen, ift einer ber fruchtbarfien Minnefänger. Seinen Namen 
bat er von ber Burg Winterftetten bei Waldſee, im. jegigen Koͤnigreich Mürtemberg. 
Konrad von Winterfletten, Ulrichs Bruder, galt zu ſeiner Zeit für den reichſten 
Edelmaun in Schwaben. 


Unglückliche Liebe. 


Heide, walt und anger, wol Heide, Wald und Anger, wohl befleibt, 
bekleit, | 

die hant sich enblözet, dest min vie haben fih entblößt: das ift meine 
klage. ' Klage. 


kleiner vogelin {raren ist mir keit, 


die der winter twinget alle lage. _ 


noch trage 


ich in minem herzen grozer swere, ’ 


sunder strit, 
daz mich lat in sorgen diu vil 


säldenbere 
lange zit, 
wol im, der ze liebe hat den 
trost, 
daz er sender leide ° wirt 
. erlost ! 
We mir! we der siuftebernden 


net, 
daz ich trost von liebe niht enhan, 
sit diu minne dienen mir gcehot, 
der ich bin mit triuwen undertan ! 
ich lan 
mich an ir genade sicherlichen ; 
si ist 80 guel.: 
wer mac nu an hohen. fröiden baz 
gerichen 
mir den muot? - 


1) eigentl. dep iſt meine Klage, barüber Hage ich. 


3) eigentl. fehnenden Leides. 


Kleiner Bögelein Trauren if mir leid, 
die der Winter dränget alle Tage. 
Noch * trage 

ih in meinem Herzen großes Leib, 
ſonder Streit, ® 

daß mich Fäßt in Sorgen die Vielgefegnete 


lange Zeit. . 
Wohl ihm, der im ver Liche bat 
den Xroft, 
Daß er von fehnendem Leide wird 
erlöft. 


Web mir! weh der feufzergebären- 

den Noth, ” 

Daß ih Troſt von Liebe nit babe, 

feit die Minne zu dienen mir gebot, 

der ich bin mit Treue untertban. 

Ich verlaffe 

mich auf ihre Gnade fiherlid; 

fie ift fo gut. 

Wer mag nun an hoben Freuden beffer 
reih machen 

mir den Muth? 


2) eigentl. großen Leides. 


4) außerdem. 5) ohne Brage, das iſt gewiß. 


78 Dreizehntes Jahrhundert. 


wol im, der ze liebe hat den 
trost, 
daz, er sender leide wirt erlost! 


Reine kiusche, tugentriche site 


si hat in ir herze; rehte scham, 
sälde und ere wont der lieben mite 
noch in rehter wibes gücte alsam. 


mir kam 


in das herze ihr minneclich gebaren, 


‘do ich si each. 
des lide ich, vil sender, nu bi ma- 
nigen jaren 
ungemach. 
wol im, der ze liebe etc. 


Nieman mac der minnen han 
gewalt. 


si taot dicke we und oſte wol. 
er mac wol ze sälden sin gezalt, 


den ei tuot mit willen fröiden vol. 

ich sol, 

leider! noch bevinden, ob diu minne 

fröide gebe; 

si tuot ungenade mir in minem 

i sinne, 

swie ich lebe. 
Wol im, der ze liebe etc. 


Wohl ihm, der in ver Liebe bat 
den Troſt, 

Daß er von felmendem Leide wird 
erlöst. 


Heine Keuſchheit, tugendreiche Sitte 
fie bat in ihrem Herzen; wahre Scham, 
Huld und Ehre wohnt der Lieben in 
noch in rechter Weibes⸗Güte gleicher⸗ 

mapen. * 
Mir kam 
in das Herz ihr minnigliches Benehmen, 
va ich fie fab. 
Davon leide in Vielſehnender, nun feit 
manchen Jahren 
Ungemach. 
Wohl ihm, der in ver Liebe u. ſ. w. 


Niemand mag der Minne haben 
Gewalt. ® 
Sie thut häufig wehe und oft wohl. 
Er mag wohl zu ven Glücklichen werben 
gezaͤhlt, 


den ſie macht mit Willen * freudenvoll 


Ich ſoll, 

leider! noch ſfinden,“ 
Freude gebe; 

fie thut Ungnade mir in meinem Sinn, * 


ob die Minne 


wie immer id) lebe. 
Wohl ihm, der in der Liebe x. 


1) gleihermaßen (mie Keufchheit und tugenbreiche Sitte) wohnt ihr in Scham, 


Huld und Ehre, wie es einem vollfommenen Weibe geziemt. 
3) Niemand Tann der Minne wiberfichen. 


Benehmen drang mir burdy das Herz. 


2) ihr Tiebenewärbiges 


4) welchen freudevoll zu machen in ihrem Willen liegt, welchen zu erfreuen fie ſich 


herabläßt. 
Meinung. 


5) ich ſoll erfi noch erfahren. 6) in meinem Bemüth; oder: nach meiner 











- 
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32. Alrich von Liechtenflein, 


aus ber noch blähenven fürftlichen Familie diefes Namens, farb 1272. Beine Lieber 
zeichnen fich befonders burch eine harmlofe Kröhlichkeit aus und find, was Anmuth ber 
Sprache und des Versbaus betrifft, unübertroffen. Weniger ragt bie Mehrzahl vers 
felben durch poetifchen Gehalt hervor; weßhalb Liechtenflein fchon denjenigen Dichtern 
des 13. Sahrhunderts beigezählt werden muß, die den beginnenden Verfall der mittels 
alterlichen Poeſie bezeichnen. 


Ein tanz wife. 


In dem walde sueze döne 
singent kleiniu vogelin; 
an der heide bluomen schöne 
bluejent gegen des maien schin: 
also bluet min hoher muot 
mit gedanken gegen ir gucte, 
diu mir richet min gemuete, 
sam der troum den armen tuot. 


Ez ist ein vil hoch gedinge, 
den ich gegen ir tugenden trage, 
daz mir noch au ir gelinge, 
daz ich sälde an ir bejage: 
des gedingen bin ich vro. . 
got gebe, daz ich ez wol verende, 
daz si mir den wan iht wende, 
der mich freut so rehte ho. 


‘Si vil sueze, valsches ane, 
vri von allem wandel gar, 
laze mich in liebem wane, 
die wile ez niht baz envar, 
daz diu vreude lange wer, 
daz ich weinens iht erwache, 
daz ich gegen dem troste lache, 
des ich von ir hulden ger. 


In dem Walde füge Töne 
fingen Heine DBögelein; 
auf der Heide Blumen fehöne 
blühen gegen ded Maien Schein: ‘ 
alfo blüht mein hoher Muth - 


- mit Gedanken gegen ihre (r) Güte, ® 


bie mir reich madt mein Gemüthe, 
wie der Traum den Armen thut. 


Es ift eine viel hohe Zuverſicht, 
die ich zu ihren Tugenden trage, 
daß mir noch bei ihr gelinge, 
daß ih Huld bei ihr erjage: 
dieſer Zuverfiht bin ich froh. 
Gott gebe, daß ich es wohl vollende, ? 
daß fle mir den Wahn nicht wende, * 


ber mich freut fo recht hoch. 


Sie vie Vielſuͤße, Falſchheitloſe, 


frei von allem Mangel gar, 


laſſe mich in frohem Wahne, 

dieweil es nicht beſſer gehen mag,“ 
daß die Freude lange währe, 

daß ich mit Weinen (8) nicht ermadhe, ® 
daß ich gegen den Troſte Tache, " 
deß ih von ihrer Hulod * begehre. 


1) fie blühen dem Glanz des Mais entgegen, öffnen fich feinem Sonnenfchein. 2) ihre 


Güte (Vollkommenheit) ift die Sonne, welcher fi die Gedanken (Empfindungen) meines 
Herzens freudig zumenden. 3) daß ſich meine Hoffnung verwirklihe. 4) daß fle mir 
meinen Glauben nicht raube. 5) fo lange id} Befleres nicht von ihr erhalten mag, fo 
lange fie fih noch nicht enffchließen fann, mir Beweiſe ihrer Gunſt zu geben, laſſe ſie 
. mir wenigftend meine beglüdende Hoffnung. 6) daß ich nicht weinend aus meinem Hoff⸗ 
nungstraum erwache. 7) daß ich mich des Troftes frene. 8) eigentl, von ihren Hulden. 


“ 
- 


‘ 
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Wünschen unde wol gedenken, 
dez ist diu meiste vreude min; 


des soll mir ir trost niht wenken: 


si en laze mich ir sin 

mit den beiden nahen bi, 

so daz si mit willen gunne 
mir von ir so werde wunne, 
daz si sälic immer si. 


Sälic maie, du aleine 
tröstest al di wälde gar; 
du und al di welt gemeine 
vreut mich minnr danne umb ein har. 
‚wie möhtet ir mir vreude geben 
ane die vil lieben, guoten? 
von der sol ich trostes muoten; 
wan ir trostes muoz ich leben. 


Münfchen und wohl gebenten, * 
pas ift die größte Freude mein; 
darin fol mir ihr Troft nicht entgehen: : 
fie laſſe mi ihr fein 
init den beiden nahe bei, ? 
fo daß fie mit Willen gönne 
mir von ihr fo werthe Wonne, 
daß fie felig immer fei. * 


Seliger Mai, du allein 
tröfteft all die Wälder gar; ® 
bu und all die Welt gemein 
freut mich minder ald um ein Saar. ® 
Wie möchtet ihr mir Freude geben 
ohne die DVielliebe, Gute? 
Bon der muß ih Troft (e8) verlangen; 


denn ihres Troftes muß ich Teben. ' 


einer der berühmteften Prediger des 13. Jahrh., fcheint in Angeburg ober der Um⸗ 
gegend geboren zu fein und hieß mit feinem Kamiliennamen Lech. Er war Franciskaner 
und hielt fi feit 1251 vornehmlich zu Regensburg auf. Prebigenb zug er in Baiern, 
Defreich, Böhmen u. f. w. umher und fah oft, indem er, wie es damals gewöhnlich 
war, feine Kanzel auf den Gipfeln der Bäume auffchlug, ungeheure Menfchenmaflen 
(ein Chronift redet von 200,000) um fi verfammelt. Als fein Tobesjahr wird 1272 
genannt. Seifle Predigten zeichnen ſich buch Einfachheit und Herzlichkeit aus, leiden 


aber nicht felten an einer langweiligen Breite. 


Aus einer Predigt über die ficben Planeten. 


— Ez stent siben sterucn an dem 


himel, 


— Es ftehen fieben Sterne an bem 


dar an sült ir lescn und Himmel Daran follt ihr leſen und 


1) mit Liebe ihrer gebenfen. 2) diefe Freude foll fie mir nicht wehren. 3) fie geftatte 
mie, mit ben beiven (mit frommen Wünfchen und liebevollem Andenken) ihr nahe zu 


fein. 


4) Entweder: fie gönne mir gerne die Wonne, fie in Bolge meiner frommen 


Wünſche immer felig zu willen; oder: fie gönne mir gerne die Wonne, ihr mit meinen 
BWünfchen nahe zu fein, und fei in Folge diefer Wünfche immer felig. 5) du belebft die 
Wälder allefammt nen, erweckſt in ihnen ein fröhliches Leben; vor deinem Erfcheinen 
waren fie gleichſam in Trauer. 6) erhöht meine Freude nicht um die Breite eines Haares. 
7) von ihrem Troſte muß ich Ichen; ohne das Bewußtfein ihrer Liebe giebt es fein 


wahres Leben für mich. 


33. Berthold von Regensburg y 
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tugentlernen ; wanne unser herre hat 
uus alliu dinc zuo nütze und ouch 
zuo guote geschaffen, einhalp zuo 
dem libe und anderhalp zuo der 


sele,- als ich d sprach. Und also 


"hat unser herre die steruen ouch 
geschaffen. Die habent gar groz 
craft über alliu dinc, die uf erden 
sint under dem himel. Als er den 
steinen und den würzen und den 
worten craft hat gegeben, also hat 
er ouch den sternen cralt gegeben, 
daz sie über alliu dinc craft hant, 
an über ein dinc;, Sie habent craft 
über boume und über .winwahs, 
über loup und gras, über crut und 
worze, über korn und aller daz, 
daz samen treit, über die vogel in 
den lüften und über diu tier in dem 
walde und über die vische in dem 
wage und über die wurme. in der 
erden; über daz alle sampt, dhz 
unter dem himel ist, dar über hat 
unser herre den sternen craft gege- 
ben, wan üher ein dinc. Da hat 
nieman kein craft über noch keinen 
gewalt, weder sterne, noch worzen, 
noch worte, noch steine, noch engel, 
mech- tiufel, noch nieman, wan 
got alleine; der wil sin ouch nit 
tuon, der wil nit gewaltes drübor 
hau. Daz ist des menschen vri 
wilkür; da hat nieman gewalt über, 
danne du selber. Wolte got gewalt 
haben über des menschen willen, 
so würde unser deheinz niemer ver- 


lorı. Wanne er den menschen nach. 


im selber gebildet hat, der edele 
vrie herre, da wolt er im sin wilkür 


1) in der gleichen Abficht. 
Sqoll, Literaturgefchichte, 


Tugend lernen; benn unjer Herr hat 


und alle Dinge zum Nuben und (auf) 


zum Beſten gefchaffen, einestheils für 
den Leib und anderntheils für die Seele, 
wie ih vorbin ſagte. Und aljo * hat 
unfer Herr die Sterne auch geſchaffen. 
Die haben gar große Kraft über alle 
Dinge, die auf Erden unter dem Hin» 
mel find. Wie er den Steinen und 
den Gewächien und den Worten Kraft 
gegeben bat, fo bat er auch den Ster⸗ 
nen Kraft gegeben, daß fie über alle 
Dinge-Kraft haben, außer über ein 
Ding. Sie haben Kraft über, Biume 
und über Weinreben, über Laub und 
Gras, über Kräuter und Gewächſe, 
über ©etreive und alles das, was Sa⸗ 
men, trägt, über die Vögel in den Lüfs 
ten und über bie Ihiere in den Walde 
und über die Biihe in dem Strome 
und über die Würmer in ber Erbe; 
über das indgefammt, was unter dem 
Himmel ift, darüber bat unjer Herr 
den Sternen Kraft gegeben, nur nicht 
über ein Ding. Darüber hat niemand 
einige Kraft, noch einige Gewalt, weder 
Sterne noh Gewächſe, noch Worte, 
noch Steine, noch Engel, noch Teufel, 
noch irgend jemand, außer Gott allein; 
der will aud Seinen Gebrauch bavon 
machen, der will feine Gewalt darüber 
haben. Das ift des Menſchen freie 
Willkür; darüber hat niemand Gewalt, 
als du ſelbſt. Wollte Gott Gewalt 
haben über des Menſchen Willen, fo 
würde unfer Feines je verloren. Indem 
er aber den Menfchen nach fi ſelbſt 
gebilvet hat, der edle freie Herr, (ba) 
wolte er ihm feine Winfür nicht 


+ 
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nit binden noch twingen, als dem 
esel; der muoz den sac Iragen, 
er tuo’ez gerne oder ungerne. Also 
muoz der ohse den wagen ziehen 
oder den pfluoc. Man bindet ein 
mensche wol, wie man wil; aber 
sinen willen kan man nit gebinden 
noch betwingen. Swie groze craft 
die sterne habent über regen und 
über wint und über allez daz, daz 


under dem himel ist: so hant sie: 


doch keine gewalt über des men- 
“schen willen. Der wille stet an 
dir selber; got der hat dir ubel und 
guot vür geleit; tuo, wederz du 
wilt! daz stet an dir; got hat ez 
diner vrien willekür bevolhen. — 
— — Swie gar groz craft die stern 
alle sampt mit ein ander habent, 
doch habent die siben planeten sun- 
der groze craft vor allen den stern, 
die an dem himel siut; und doch 
habent sie keine crafl über die wille- 
kür. Und bi den selben sternen 
sült ir siben tugende lernen, ob ir 
sie sciber nit habt; wanne swer ir 
nit hat, der mac niemer kumen in 
dar, geheizen laut. Und dar umbe 
hat iuch got die selben siben 
tugende bewiset an den siben plane- 
ten, daz sie iuch zuo dem himelrich 
wisen. — — Der erste planete hei- 
zet sol: daz ist diu sunne. Nach dem 
selben planeten heizet dersclbe tac 
sunnen tac. Und als ir denselben 
planeten sehet, und als derselbe tac 
kumt, der sunnen tac, so sült ir an 
die tugent gedenken, die derselbe 


1) von den Planeten. 


VDreizehntes Iahrkunvert. 


binden noch wingen, wie dem Eſel; 
der muß den Sad tragen, er thue «8 
gerne oder ungern. Alſo muß aus 


‚ber Ochſe den Wagen ziehen ober den 


Pflug. . Man bindet einen Menſchen 
wohl, wie man will; aber feinen Wil- 
len fann man nit binden noch zwin⸗ 
gen. Wie große Kraft die Sterne ha⸗ 
ben Über Regen und über Wind und 
über alles Das, was unter dem Him⸗ 
mel iſt: fo Gaben fle doch Feine Gewalt 
über de8 Menfchen Willen. Der Wille 
[das Wollen] fteht bei wir felber; Oott 
(ver) hat dir Böſes und Gutes vor 
gelegt; thue, welches von beiden bu 
willſt! das fteht Bei dir; Gott bat es 
deiner freien Willfür überlaffen. — — 
Wie gar große Kraft die Sterne alles 
famnıt mit einander haben, noch haben 
die fleben Planeten beſonders große 
Kraft vor allen ven Sternen, bie. am 
Himmel find; und doch haben ſie Feine 
Kraft über die Willfür. Und von ben» 
felben Sternen * ſollt ihr fieben Tugen⸗ 
den * lernen, wenn ihr ſie (felber) 
nos nicht habt; denn wer ihrer mit 
bat, der mag nimmer in das verheißene 
Land fonmen. Und darum hat euch 
Gott diefe fichen Tugenden gezeigt an 
den fieben Planeten, daß fe euch zum 
Himmelreih leiten. — — Der erfte 
Planet heißt Sol: das iſt die Sonne. 
Nach dieſem Planeten iſt ver Sonntag 
benannt. And wenn ihr diefen Plane 
ten fehet, und wenn dieſer Tag Fommt, 
der Sonntag, fo folt ihr an die Tus 
gend denken, die dieſer Stern, bie 


"Sonne, bebeutet, und follt Gott bitten, 


2) Diefe fieben Tugenden find nach dem Kolgenden: Glaube, 


Demuth, Seelenſtaͤrke, Friedfertigkeit, Breigebigfeit, Minne, Beſtaͤndigkeit. 
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stern bediutet, diu sunne, und 
sült got biten, daz er iuch dieselbe 
tugent vesteclichen lere und sie stäte 
an iuwerm herzen. mache. Wanne 
netter alle die tugent, die diu 
werlt hat, und het der einigen tu- 
gende niht, so geseht ir got nie- 
mer in seinen vröuden und in sinen 
eren. Und heizet luter cristen ze- 
loube.. Wanne swaz der mensche 
tnot, das gevellet got nit an’ den 
rehten eristen gelouben. Vaste als vil. 
als Helyas, und crlide als vil wewe 
tages als der guote Job, und wis 
als gedultic als_Job, und tuo allez, 
daz du kaust oder maht: dir git 
got dehein himelrich; wanne daz 
gevellet got allez nit an’ den cristen 
gelouben. Guote werc an’ den ge- 
louben sint vor gote lot, und gueter 
geloube · an' diu werc ist vor got 
alsam. Wanne als diu sunne lieh- 
ter ist danne alle sternen, und als 
dia sunne alliu dine über liuhtet, 
also über liuhtet cristen geloube 
über alle gelouben. 


Ueinmar von Zweter. 83 
baß er euch diefe Tugend gründlich Ichre 
und fie feft in eurem Herzen mache. 
Denn hättet ihr alle Die Tugend, bie 
die Welt bat, und hättet die einige 
Tugend nicht, fo fehet ihr Gott nim⸗ 
mer in feinen Freuden und in feinen 
Ehren. (Und) viefe Tugend aber heißt 
lauterer Chriſtenglaube. Denn was 


der Menfh thut, das gefällt Gott 


nicht ohne den rechten Chriftenglauben. 
Faſte jo viel als Elias, und erleide -fo 
viel Trübfal als der gute Hiob, und 
fei fo geduldig ald Hiob, und thue 
Alles, was du kannſt oder magfl: 
Sott gibt dir doch Fein Himmelreich; 
denn das Alles gefällt Gott nicht ohne 


‚den Ehriftenglauben. Gute Werke ohne 


den Glauben find vor Gott tobt, und 
guter Glaube ohne die Werke ift vor 
Gott eben fo. Denn wie die Sonne 
lichter ift als alle Sterne, und wie bie 
Sonne alle Dinge überſtrahlet, alfo 
überftrahlet Ehriftenglaube (über) allen 


- Glauben. | 
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34. Keinmar von Zweter, 


nicht zu verwechſeln mit Reinmar dem Alten, der einer der früheſten Minneſaͤnger 
it, Icbte in der Mitte des 13. Jahrhunderte. Er war am Rhein zu Haufe, hielt ſich 
aber meift in Deflreih und Böhmen auf. Seine Gedichte, die alle der Igrifchen Gattung 
angehören, find voll von Anfpielungen auf die Zeitverhältnäffe, von benen er ein klaͤg, 
uiches Bild entwirft. 


1) Der Unglückliche. 


Er was ein gar unsällc man 
in einer stat gesezn, dar inne er 
nie kein heil gewan. 


4) Ein unglüdlicher Mann wohnte in einer Stahl. 


Es war ein gar ungluͤcklicher Mann 
in einer Stadt geſeſſen,“ darin er nie 
irgend ein Heil gewann. 


54 

der dahte: „ich wil versuochen, wie 

min &lüke in frömden landen si.“ 
do im der reis ze muote wart, 

Unsäld wart sin gevert: diu huop 

sich mit im uf die vart. 

er lief gein einem walde; er wande, 

‚er wäre Unsälden worden vri. 

er sprach: „Unsäld, nu bin ich dir 


entrunnen.* 


„nein,“ sprach Unsälde, „ich hat 
den sig gewunnen; 
swaz du gelief, daz selbe ich rande, 
uf dinem hals was min gemach.“ ' 
‘der man do zuo im selbe sprach: 
'„sost niht go guot, ichn kere wider 

ze lande., 


der dachte: 


dreizehnies Jahrhundert. 


„Ich will verſuchen, wie 

mein Glück in fremden Landen ſei.“ 
Als er ſich zu der Reiſe entſchloſſen hatte, 
wurde Unglück ſein Gefährte: das trat 
mit ihm die Fahrt an. 


Er lief nach einem Walde; er wähnte, 


er wäre Unglücks los geworden. 

Er ſprach: „Unglück, nun bin ich dir 
entronnen.“ 

„Rein, fprach Unglüd, „id habe den 

Sieg gewonnen; 

was du liefft, pas (felbe) rannte id; 

ich lag auf deinem Naden.* 

Da ſprach der Mann zu fich felber: 

„So ift nichts fo gut, als daß ich wie 

der nad Haufe Eehre.“ ' 


2) Frommer Wunſch. 


Waz sumest du dich, Endekrist, 
daz du niht kumst, sit al diu werlt 
so gar schazgitig ist? 
nu hast du doch ze geben, des si 
da gert; gistir, si git sich dir. 

dy funde nie so guoten kouf, 
so nu: dun darft niht fürhten den 
gelouben noh den touf; 
ez ist ir allen veil: so gar stet nu 
' nach guote ir herzen gir. 
Jesus Krist, den e die juden ver- 
kouften, 
wär er hien erde, ich wäne, in die 
getouften 

noch verkouften sumeliche. 


Warum fünneft ba (dich), Antichriſt, 


daß du nicht kommſt, während all die 


Welt fo gar geldgierig if? 
bu Haft ja doch zu geben, was fe 
begehrt ; gibft om ihr, fie gibt ſich dir. 
Du fandeft nie fo guten * Kauf, 
als jegt: du darfſt nicht fürchten ben 
Glauben, noch die Tauf; 
ed ift ihr Alles feil: fo ſehr ſteht jeht 
nach Gut ihre Herzendgier. 
Jeſus ChHrift, den ehedem die Juden 
verfauften, 
wär’ er bier auf Erden, ich wähne, ihn 
die Getauften 
noch verfauften großen Theile. * 


— — — — 


1) was min gemach = war meine Ruhe, 


freinden Landen ergehe. 


3) fo ift es das Beſte, ich gehe wieder nach Haufe. 


2) wie e6 mir in 
4) leichten. 


meine Gemaͤchlichkeit. 


5) auch die Getauften würben ihn großen Theils verfaufen. 
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kum, Eudekrist, du.rehter gouch! Komm Antichriſt, bu rechter «Gau! 1 

den pfafen zuo der kilchen ouch Den Pfaffen fanmt ver Kirche 

vindest du nu veile und römechez findeſt vu jetzt feil-und das s ömile Rei. 
riche. 


3) Gegen das Würfelfpiel. 
Citeberfept von Fr. Ruͤckert.) 
Die Liebe zwinget Weib und Dann; Es ift ein holder Lebensſaft, 


Kein Wunder iſt darin. Und wundermild ſein Glanz. 
Da ſie den Himmel zwingen kann, 
* —— Doch Eines wundert mich allein, 


Ein wunderliches Spiel: 
Sp zwingt der Schatz auch feinen Knecht, Wie eines Würfels todtem Bein 


Daß er ihm dienen muß; Ein lebend Herz verfiel; 
dle Gold hat ſolch ein Recht: 
* qn ein —S A Wie eines Würfels todtes Bein 


Ein. lebend Herz bethört, . 
Nicht minder zwingt des Weines Kraft Daß es mit jenem Sinn allein 
Und nimmt die Sinne ganz; - hm eigen angehört. 


+ 
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35. Der Marner, 


ein jüngerer Zeitgenoffe Reinmars von Zweter, den er in feinen Gedichten öfters verfpottet, 
theilte. mit Conrad von Würzburg den Ruhm bes vorzüglichften Dichters feiner Zeit. 
Er war ein Schwabe von Geburt und, wie es fcheint, in der Gegend von Neuffen zu 
Haufe. Sein Familienname iſt unbefannt, denn „Marner“ (Meerfahrer) fcheint ein 
angenommener Name zu fein, der fich vielleicht auf weite Reifen bes Dichters bezieht. 
Ginem gleichzeitigen Sänger (Rumeland) zufolge wurde er, "frank, blind und felbft 
ſchon nach dem Tobe verlangend, ſchaͤndlich ermordet. Man Hat vun ihm eine ziemliche 
Anzahl ſowehl weltlicher als geifllicher Lieber, auch mehrere Wabeln. 


+‘ 


1) Die Kröte. 


Diu tier zesamne kamen Die Thiere zufammen kamen 
unt wolten einen künic weln: und wollten einen König wählen: 
eln und uren, wisent und helfaut, Elennthiere und Auerochſen, Buckelochs 
louwen unt bern, und Elephant, Löwen und Bären, 





1) du Haupttaugenichts. 


86 j Breizehnten Jahrhundert. 


hirz und einhorn, swaz vier bein 


hete, des kom vil al dar. 
mislichen kriec si namen; 
des enkan ich niht erzeln. 
ein krote diu kam ouch dar; diu 
wolte nit enbern, 
si wär an der wal. des namen diu 
tier dur spotten war. 
si sprach: „ich han ouch vier bein; 
ich wil han daz künicrich.“ 
der löuwe sprach: „bosheit var 
verwazen! 

du bist tieren niht gelich.“ 
si blate sich noch grozer; hie mite 
si gar zerbrast. 
daz diz bispel kumt den ze mazen, 


- 


die eren gern unf sint ir gast, ‘ 
da ' von daz nature an ini niht tu- 
genden treit. 
swa vrou Ere wol gevert, daz ist 
vrou Schanden leit. 


Hirſch und Einhorn, was vier Beine 
hatte, davon kam viel dakin. ? 
Bedenklichen Krieg fie begannen; 
davon fann ich nicht erzählen. 
Eine Kröte (die) Fam auch dahin; bie 
wollte nicht entbehren, ° 
fie wäre an der Wahl. * Dep nahmen 
die Thiere mit Spotten wahr. ® 
Sie fprad: „Ih habe auch vier Beine; 
ih will haben das Königreich.“ 
Der Löwe fprach: „Elende, fahr hin ver⸗ 
flucht ! 
Du Hift uns Thieren nicht gleich. * 
Sie blähte fih (noch) größer; um bie 
mit zerborft fle (gar.) 
(a8) dieſes Beifpiel kommt denen ans 
"gemefien, ® 
bie Ehren begehren und find ihrer ledig,“ 
meil die Natur an ihnen nicht Tugen⸗ 
den trägt. ® 
Wobei Frau Ehre wohl führt, das if 
- ter Frau Schande verberblic. ® 


2) Der umgefehrte gel. 


(Ueberſetzt von Friedrich Rüdert.) 


Trägt der Igel Stacheln außen an der Haut, 
If es recht, file ſtehn an ihrer Statt. 

Anders Hab’ ih manchen falihen Mann gefchaut, 
Der die Stadeln in dem Herzen hat. 


1) Gast = 
großer Anzahl ein, 


werben. 5) das vernahmen die Thiere mit Spott. 


fremd ; einer Sache gaſt fein = ohne fie fein. 
3) fie wollte fichs nicht nehmen laſſen. 


2) das fand ſich in 
4) fie müfle gewählt 
6) ift für die gerabe recht, mag 





yon denen zu Herzen genommen werben, die u. f. w. 7) die nach Ehre geigen, während 
fie ſelbſt ehrlos find. 8) weil fie von Natur von Vorzügen entblöst find. 9) Was dem 
Ehrenhaften heilfam ift, das fchlägt dem Ghrlofen zum Ververben aus. Das Streben 
nach äußerer Ehre und Anerkennung Tann nur bei dem von einem sünfligen Erfolge 
„Begleitet fein, ber durch wirkliche Borzüge ehrenwerth iſt. 
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Hüte di vor ihm, und trau 
Nicht dem unıgefehrten Igel, - 
Der von innen rauh | 
Und von außen glatt ift, wie ein Spiegel. 


3) Den Kindern. 
(Ueberfebt vor demſelben.) 


Ich rathe meinen Kindern, nicht zu werden alt; 
Doch wollen fie'3, fo mögen ſie's erfahren. 

Die Welt ift jeßo ſchon fo jämmerlich geftalt; 
Wie wird fie flehen erft in dreißig Jahren! 


36. Conrad von Würzburg 


gehört zu denjenigen Dichtern des 13. Jahrh., deren Merfe uns den beginnenden Verfall 
der in biefem Jahrhundert fo herrlich emporgeblühten deutſchen Poefie vor Augen ftellen. 
Swar finden wir bei ihm eine Gewanbtheit und Bülle des Ausbrufs, die nur bie 
gereiftefte Kunftfertigfeit zu erzeugen vermag, zugleih aber auch ein Hafchen nad 
frappanten Bildern, ein Prunfen mit übel angebrachter Gelehrfamfeit und eine oft bis 
zur Langweiligfeit gehende Breite ber Darftellung, wie fie feiner der vorzüglichern Dichter 
aus ber erſten Hälfte des 13. Jahrh. fi hat zu Schulden kommen laflen. Außer einer 
ziemlichen Anzahl von Liebern hat man von Conrad mehrere epifche Gedichte, worunter 
ber trojanifche Krieg (in 60,000 Berfen) das bedeutendſte iſt. — Don feinem Leben 
iſt wenig mehr befannt, ale daß er längere Zeit zu Straßburg und Bafel lebte und 
“ am letztern Orte 1287 ſtarb. 


— ç — 


1) Minnelied. 


Tou mit vollen aber triuſet Thau in Fülle wieder triefet 
uf die rosen ane uf; - auf die Roſen ohne Duft; * 
uzer bollen schone sliufet aus der Knofpe lieblich ſchliefet 
manger losen blüete kluft: mancher lofen Blüthe Kluft; ® 
dar in senkent ' darein fenfen‘ | 
sich diu vogellin, fih die Vögelein, 
dia gedöne lut erklenkent, die ta laſſen ihre Stimmen 
daz vil schöne kau gesin. laut erfhallen, das ift fein. 


4) ohne Reif; d. h. der Than wird, nicht mehr zu Reif; der Winter iſt vorüber. 
2) Kluft — geöffneter Kelch. ‘ 


88 ‚ Dreizehntes Jdahrhundert. 


Bi der wünne wol mit eren Bei der Wonne * wohl mit Ehren 
sol sich kleiden mannes lip, fon fih Eliten - Mannes Leib, ? 
daz im künne fröide meren daß ihm könne Freude mehren 
ein bescheiden sälic wip. ein verſtändig, reizend Weib. 
swer verschulden n Wer verdienen 
wibes minne sol, Weibes Minne foll, " 

der muoz ringen nach ir hulden _ der muß tingen um ihr Lieben 
mit vil dingen tugende vol. mit viel Dingen tugendvoll. 


Swer mit sinne valsch kan ueben Wer mit Abficht Falſchheit übet, 


als ein dieplien nachgehur, iwie ein dieb'ſcher Nachbar hu, ® 
der wil minne so befrüeben, der die Minne fo betrübet, 

daz ir lieplich lon wirt sur. dag ihre füßer Lohn wird fau'r. ® 
man sol zwischen Zur Genüge 

minne mit genuht ſoll mit Liebe: man 

triuwe in glanzer stäte mischen: Treu’ in reiner Stätte milden: 


daz birt ganzer fröiden fruht. dad bringt ganzer Freuden Frucht. 


2) Aus der goldenen Schmiede, * 
(Ueberfegt. von G. Scholl.) 


daria, Mutter, reine Magd, der grundlofen Welt ſchwebet, 
die gleich dem Morgenfterne tagt ® du bift ein Licht, das immer lebet, 
den führerlofen, armen Heer, und ald der Sünden Ageftein ’ 
das auf dem wilden Lebermeer ' ed ° anzog mit den Kräften fein, 


1) Bei diefer Monne, dieſem Tieblihen Beginnen des Sommers. 2) Mannes Leib 
== der Dann. Die der Thau bie Rofen ſchmückt, fo muß fi ber Mann mit Ehre 
fchmüden, wem er will, daß, wie yon jenen die Bögelein, fo vun ihm ein verftänbiges 
Meib fih angezogen fühle. 3) mit viel Dingen tugendvoll — mit preiswürdigen 
Gigenfchaften und Beſtrebungen. 4) auf die falle, unreine Liebe führt den Dichter 
wahrſcheinlich die Reinheit des Thaus. 5) die Süßigkeit verwandelt fih in Bitterkeit, 
bie Liebe in Haß. 

* Die goldene Schmiede — das goldene Kunſtwerk, if ejn Loblied auf die Jungfrau 
Maria. . 
6) tagt = leuchtet. 7) Das Lebermeer ift ein fabelhaftes Meer, auf dem die Schiffe 

mancherlet Gefahren ausgefept find. ‚In feiner Nähe befindet fich ber Magnetberg 
(Agefteln, Agtſtein), der die Schiffe anzieht und an weichem fie zerſchellen, nachdem fie 
den Mellen noch glüdlich entronnen find. 8) das führerlofe Heer, die Menfchen. 











- Konrad von Wänburg . 


zur Rettung ihm erſchienen If. 
Was der Sirene ! Trug mb Lift 
mit füßer Töne Griffe : 

verfenfen will der Schiffe, 

bie Teiteft, Srau, du an's Geftabe. 
Dein’ Hülfe aus tiefer Hölle Babe 
gar manden hat erlebiget. 

Dein Lob das bat geprediget 
Dominicus und Franciscus. 

Der Höllenbaſiliscus ? 

erlitt von bir des Schabens viel; 
dein’ Güte ſchuf, daß auf ihn flel 
des Todes Hagel und fein Niefel. © 


Dur dich bezeichnet ift die Wiefel, ® _ 


die gebar das Hermelin, 

welches biß zu Tode ihn 

an feiner Kraft, * den gift’gen Wurm, 
und auch in ihrer beider Sturm’ ? 
lieg fließen feinen Schweiß wie Blut. 
Als Rucifer, die Höllenbrut, 

und den Apfel efien ſah, 

davon.und Todesleid gefchah, 

da kam uns dein’ Geburt zu Statten 
und warf uns in der Wonne Schatten 
aus heißer, bitterliher Bein. 

In der Höfe Schlund hinein 

dad Hermelin vom Simmel drang 

und biß die mordgiftige Schlang' 

zu Tode mit aller ihrer Macht. 





Am Kreuze fie zu Falle bracht’ 
eines edeln, werthen Kindes Leib, ° 
daher vor jedem andern Weib 

Du biſt berühmt, gefegnet, 

begoffen und beregnet 

mit dem Simmelsthaue. 

Erhöhet bift du, Braue, 

wie die Copreffe bergeshoch 

und wie die Geber. auf Libans Joch, 


die fi Gebet himmelan. 


Dein Name reichet hoch hinan, 
wie in Babes '° der Balmen Reis. 


"Du bift ein lebendiges Paraveis 


gar mander evelen Blumen; 

der Duft der Karbamumen *' 
dem Wohlgerug muß weichen, 
der von dir kommt; ihm gleichen 


nicht Balfanı und nicht Bifam. 


Die heilige Taufe und den Ehrifam *? 
dein’ Frucht 2 und bat befcheeret. 
Au bat dein Sohn geehret 

und gezieret wohl ben Simmel. 

Du Myrrhenfaß ohn' allen Schimmel, 
du edele Weihrauchbüchſe, 

die müffen wie die Lüchſe, 

mit ſcharfen Augen fpähen, 

die manches Wunder wollen eben, 
das an dir blüht zu aller Stund'. 
Wie kann dein minnigliher Mund 


1) der Sänbe. 2) indem fie füße Töne greift (auf einem Saiteninſtrumente). 3) ber 


Teufel, 4) ein feinerer Hagel, Oraupen. Das Wort „Rieſelregen“ ift noch jet gebräudy 
ih. 5) du biſt die Wieſel. 6) welches feiner Kraft (Macht) ein Ende machte, 
7) Sturm = Kampf. 8) das von dir Geborene. 9) die Schlange unterlag beinem 
Kinde, 10) Bades — Cadix. Die Datielpalme findet ſich bekanntlich nicht blos in 
Afien und Afrika, fondern au im fühlichen Curopa, namentlich in Spanien. 11) Kaw 
bamumen find Blüshen und Sameunkoͤrner einet gewürzreichen Pflanze, die auf Malabar 
und Geylon zu Haufe if. 12) Ehrifam — das Heilige, von einem Biſchof ges 
weihte Oel, das bei der Taufe und andern seligidien Geremonien gebraucht wird, 
43) dein Som. 


—3 


v0 Werisepaies Yapryundeti. 


die Seele fpelfen und laben! weil unter beiner Junge leit ® 
Du biſt der fühen Bitte ein Waben, die Mil und der Honigfeim. 
vas lieblich tropfet zu aller Zeit, ⸗ - 


- 


a5 


3) Mus dem trojanifchen Kriege. 


> Mit disen dingen und alsus Auf diefe Weife und alfo 
wart der künic Priamus kam der König Priamus 
ze rate des ane underbint, ohne Aufihub zu dem Entfchluffe, 
daz er sin engellichez kint daß er fein engelgleihes Kind 
verderben heizen wolte, _ verderben beißen wollte, 
dar umbe, daz im solte darum, daß ihm follte 
‘ kein schade von im uf erstan. fein Schaven von ihm entftehen. 
daz kint nach wunsche wol getan Das Kind,nah Wunfche * mohlgebilbet, 
zwene kuehte er nemen. liez; zmei Knechte er nehmen ließ; 
ze walde er si daz füeren hiez, : in ven Wald er fle es führen bie, 
dur daz si täten im den tot. damit fie es brächten zum Tod. 
bi siner hulde er in gebot, Bei feiner Huld er ihnen gebot, 
daz si durch keiner slahte dinc daß fie aus Feiner Art Urfache 
den niuwebornen jungeline den neugebornen Jüngling 
liezen bi der zit genesen, " ließen (zu diefer Zeit) davonkommen; 
wan ez müeste ir ende wesen, denn es müßte ihr Ende werden, 
ob im belibe der lebetage. wenn Ihm bliebe der Lebendtag. 
sus wart zuo dem wilden hage So ward zu dem wilden Gehölze 
'daz kint gefücret al zestunt; dad Kind geführet zur felben Stund; 
des wart an hochgemüete wuut Davon ward an frohbem Sinne wund,“ 
‘sin muoter und diu hovediet. feine Dlutter und die Hofleute. 
uz fröuden sich ir herze schiet Bon ver Freude ſich ihr Herz ſchied 
dur die küneclichen fruht. wegen der königlichen Brudht. ® 
do wart vil jamers mit genuht Da warb viel Jammer (8) zur Genüge 





— 


1) auf ein inniges Gebet Läffeft du beine Gnade wie Honigfeim ſich ergießen. 2) liegt. 
3) Der antifen Sage zufolge träumt Hefuba, die Gattin des Priamus, fie trage eine 
brennende Fakel in ihrem Schooß, welhe ganz Ilium in Flammen ſetze und zerftöre. 
Die Scher deuten dieſen Traum auf die Geburt eines Sohnes, ver fein Vaterland ins 
Berverben flürzen werde.” Im mun das brohende Unglüd abzuwenden, läßt Priamus ven 
neugebornen Paris durch einen Sklaven, Archelaos, ansfehen. Diefer aber findet ihn 
nach fünf Tagen wieder wohlbehalten im Schupe einer Bärin, die ihn fängt. Archelaoe 
nimmt den Knaben zu fih und zieht ihn unter den Hirten auf. — Dies ift die Grunbs 
lage des oben Mitgetheilten. 4) es war wohlgebildet, wie man «6 nr wünfıhen 
mochte. 5) fie wurden dadurch ihrer Heiterkeit beraubt. 6) wegen bes königlichen Kindes. 


+ 
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begangen unde güchet. 

der hof wart betr&ebet 

und al sin massenie. 

nu man diz wandelfric 
kindelin brahte in den walt 
und ez die zwene knehte balt 
verderben solten under in, 

do wart ez von der straze hin 
gefüeret zuo der wücste gro. 
ein swert gar luter unde bloz 


der eine uz einer scheiden xzoch. 


daz, kint von edelkeite hoch 
wolt er da mit ermürdet han 
und häte im ouch den tot getan, 
wär ez von gote erwendet niht. 
do vor des kindes angesiht ' 
schein daz swert so lutervar, 
und ez dar inne wart gewar 
des libes und des schaten sin: 
seht, do began dan, kindelin 
die zvene niordige mau 

so rehte süeze lachen an, 

daz siz ungerne sluogen. 

au smieren und an luogen 
begunde ez si do beide, 

sam uf der lichten heide 

den küelen tou diu rose tuot, 
dur daz si bleter unde bluot 
naz und fiuhte mache. 

die mimecliche sache 

die knehte gerne sahen. 

si sprachen unde jahen: 

„uns solte niht diu erde tragen, 
ob ein so kleines kint erslagen 
würde von uns beiden; 

wir suln von im scheiden 

und ez genesen lazen.“ 


begangen und geäßet. ' 

Der Hof ward betruͤbet 

und all fein Gefinde. 

Nun man dies fehlerfreie 

Kindelein brachte in ven Wald 

und ed die zwei Knechte Bald 
verderben follten mit ‚einander, 

da ward e8 von der Straße bin 
geführet in eine große Einöpe. 

Ein Schwert gar glänzen» und blos 
der Eine aus feiner Scheide zog. 
Das Kind hoch von Geburt 

würde er damit ermordet haben 

und hätte ihm auch den Tod gegeben, 
wäre ed nit von Gott abgewendet worden. 
Als vor des Kindes Angeficht 
blinkte das Schwert fo glanzfarbig, 
und es darinne ward gewahr 

bed Leibes und des Schattens fein: 
ſeht, da begann das Kindelein 

bie zwei mörderiſchen Minmer 

fo recht ſüß au lachen an, 

daß fie's ungern erſchlugen. 

An zu lächeln und an zu lugen 


begann es da die Beiden, 


wie auf der ſonnigen Heide 
ben Fühlen Than die Roſe anlacht, 


damit fie Blätter und Bluͤthe 


naß und feucht mache. 

Die minniglihe Sache 

die Knechte gerne fahen. ® 

Sie ſprachen und betheuerten: 
„Uns follte nicht die Erde tragen, ? 
nenn ein fo kleines Kind erichlagen 
würde von uns beiden; 

wir wollen von ihm fchelten 

und ed unversehrt laſſen.“ 


1) Ge warb über bie Maßen gejanmert. 2) Der liebliche Anblick erfrente Die 
Knechte. 3) wir wären nicht werth, daß uns die Erde bräge. 


ße Dreigeputen Dabrpundent. 


hie mite si do mazen 

dem kinde luterlichen pris. 
si leiten ez uf dickes ris 
und in ein grüenez stndach, 


da von den tieren im geschach 


ze leide keiner slahte dinc. 
sus wart der kleine jungeline 
verlazen in dem walde, 

die zwene »niten balde 

die zungen uz dem munde 
eim edelen jungen hunde, 
der in gevolget häte. 

durch ein urkünde stäte 
brahten si die Priamo, 

da bi solt er gelouben do 

für ein gewislich märe, 

daz von in beiden wäre 

daz kindelin gelegen iot. 

des londer in mit golde rot, 
wan er gab in richen solt, 
und was in beiden iemer holt. 
er wande an allen widerstrit, 


. daz kint wäre bi der zit 


von ir henden tot gelegen. 

da lac der niuweborne degen 
dort in dem walde aleine; 
und do der knabe kleine 
wart irre siner ammen, 

seht, daz begunde enpflammen 
sin herze uz jameruuge. 

daz edele und daz junge 
wunnecliehe, süeze kint 


daz weinte lut au underbint, * 


wan im gebrast der lipnar. 
nu wolte got sin nemen war 


Hiemit ertheilten fle (pa) 

dem Kinde glänzenden Preis. ? 
Sie legten es auf dichles Reis . 
und in ein grünes Gebüſch, 

mo von den Thieren ibm geichab 


zu Leide in Eeiner Art Etwas. 


So warb ber Eleine Iüngling 
verlaffen in dem Walde. 

Die zwei fihnitten bald 

die Zunge aus dem Munde _ 
einem edeln jungen Hunde, 
ber ihnen gefolget war. 

Als eine, zuverläßige Urkunde 
brachten fie diefe Priamo, 
damit er es (da) glauben follte 


"als eine gewiffe Maͤhre, 


daß von ihnen beiven wäre 

das Kinblein getödtet worden. 

Das lohnte er ihnen mit Golde rotb; 
denn er gab ihnen reihen Sold 
und war ihnen beiden immer hold. 
Er mähnte ohn' allen Wiperftreit, ? 
bas Kind wäre zu diefer Zeit 

von ihren Händen getödtet. 

Da lag der neugebome Degen 

dort in dem Walde allein; 

und al& ver Knabe Elein 

feine Amme vermißte, . 
febt, das begann zu entflammen 


. fein Herz aus ſchmerzlichem Verlangen.“ 


Das edele und das junge 
wonnigliche, füße Kind 

das meinte laut ohn' Unterlaß, 
weil ihm gebrach die Leibeßnahrung. 
Nun wollte Gott fein nehmen wahr 


4) anunderbint — ohne Unterbindimg, Unterbrechung ; alfo dem Sinne nach: ohne Unterlaß. 
2) fie ließen ihm große Anerfennung feiner Liebenswürbigfeit wiberfahren, indem fie 
Begen den firengen Befehl des Könige beichloflen, es am Leben zu laflen. 3) er glaubte 
zuverſichtlich, ohne daß irgend ein Zweifel in ihm aufgefliegen wäre. 4) da fehte 
Amexzliches Derlangen fein Herz iu gewaltige Vewegung. 








mit siner reinen huote; 

des liez, er im ze guote 
dar komen eine hinden; 

an der begunder vinden 
zehant die lipnarunge sin ; 
si stuont @ber daz kindelin 
des tages iemer dri stunt 


und hienc ir brust für sinen munt: 


die suoc der junge süeze knabe 
und häte sin genist‘ dar abe 
und den lebetagen sin. 

nu dan erwelte knebelin 

alsus lac in dem wilden hage, 
und sin diu hinde et ? alle tage 
nam mit hohem flize war, 

do was ein hirte komen dar 

in den walt mit sinem vihe, 

der horte, des ich mich versihe, 
daz kindelin da weinen. 

do ilt er nach der kleinen 
jämerlichen stimme lut 

über gras und über krut, 

und kam reht in den selben hac, 
dar inne uf grüenem rise lac 
daz kint von hoher art geborn. 
nu was sin lip als uz geborn 
und als rehte wunneclich, 

daz der hirte fröute sich 

dur sin vil klares bilde. 

er truogez von der wilde 

und uz dem wüesten walde 

ze sinem huse balde, 

dar inne er sin vil schone pflac. 
des hirten wip da kindes lac; 
das, kam ze heile dirre fruht. 
die frouwe leite durch ir zuht 


und durch sinen klaren schin 


— —— Ai 


1) genist von genesen 2) et — ogl. etwas, etwa. 
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mit feier treuen Hut; 


daher ließ er ihm zu gut 

berbei fommen eine Hinbin ; 

an der begann er au finden 
ſogleich die Leibesnahrung fein; 

fie ſtand über dad Kindelein 

des Tages immer drei Stund 

und bing ihre Bruft vor feinen Mumb: 
die fog der junge füße Knabe 

und hatte feinen Unterhalt davon 
und fein (en) Leben (Stag.) _ 
Nun das auderwählte Knäbelein 
ajio lag in dem wilden Gehölze 
und fein die Hindin nun alle Tage 
nahm mit hohem Fleiße wahr, 


kam einmal ein Hirte daher 


in den Wald mit feinem Viehe, 

der hörte, wie ich glaube, 

bad Kindelein da meinen. 

Da eilt’ er nad ver Eleinen 

jämmerliden Stimme Laut 

über Gras und über Kraut, 

und fam gerade in dasſelbe Behölz, 

darin auf grünenv Seife lag 

das Kind von hoher Geburt. 

Nun war fein Leib fo wohl befhaffen 

und fo recht wonniglich, 

daß der Hirte freute ſich . 

über feinen viel Tieblihen Aublick. 

Er trug es aus der Wildniß 

und and dem mwüften Wale 

zu feinem Haufe munter, 

darin er fein gar freundlich pflegte. 

Tes Hirten Weib da im Kindbette lag; 

das kam zu Statien dem Kleinen. 

Die Frau legte, weil fle ein zartfühlendes 
Gerz hatte, 

und gerübrt durch fein liebliches Ausſehen, 








9 Wreischutes Sahrhundert. 


an ir brust daz kuchelin 

und zoch es minueclichen dran. 
ein ander ammen si gewan, 
der si bevalch ir selber kint. 

ir truren wart vil gar ein wint 
dur den hoch gebornen knaben: 
si wolt in verre licher haben, 
danne ir kint, daz si gebar. 

si nam sin flizeclichen war 

. mit süezer handelunge, 

so lauge biz der junge 

wart ein wol gewahsen kneht. 
got leit uf in der guaden reht „ 
und also vollecliche tugent, . 
daz edel knabe in siner jugent 
nie wart so zühtec und so wis. 


er bluote sam ein rosen ris 

in manicvalter güete. ' 

sin herze und sin gemücte 
stuont uf gerihtet unde starc, 
daz er vil selten ic verbarc, 
swa manz bewären selte. 

der stieze wänen wolte 

für ein gewislich märe, 

daz der hirte wäre 

an allen schimpf der vater sin. 


auch tete er im die triawe chin,’ 


daz er uf in solte han 
billich vaterlichen wan. 





—⸗ 


- 


an-ihre Bruſt das Knäbelein 

und zog e8 liebevoll daran. 

Eine andre Amme fie gewann, 

der fie übergab ihr eigenes Kind. 

Ihr Trauern warb völlig zu Wind 

dur den hochgebomen Knaben: ? 

fie wollte ihn fortan Lieber haben, 

als ihr Kind, das fie gebar. 

Sie nahm fein fleigig wahr * 

mit zärtlider Behandlung, 

fo lange bis ver Junge 

ward ein wohl gewachſener Knabe. 

Gott legte auf ihn der Onaden viel 

und alfo völlige Tugend, 

daß ein edler Knabe in feiner Jugend 

nie war (d) fo wohl erzogen und fo 
mei. 

Er blühte wie ein Rofenreis 

in mannigfalt'ger Güte. 

Sein Herz und fein Gemüthe 

ftand aufgerichtet und flark, ® 

was er (gar) felten. (je) verbarg,, 

wo man's bewähren follte. ° 

Der Süße hielt «s 

für eine gewiffe Mähre, 

daß der Hirte wäre 

ohn' allen Scherz fein Vater. 

Anch bewies er Ihm ſolche Treue, 

daß er zu ihm durfte hegen 

billig väterliche Hoffnung. 


1) manicvalte güete — trefflihe Eigenſchaften manchfacher Art. 2) echin taoa = 
offenbar machen, beweifen, zeigen. 3) der hochgeborne Knabe, der Beſitz besfelben machte 
ihrem Tranern um das eigene Kind bald ein Gute, ließ fie basfelbe ganz vergeflen. 


4) fie pflegte fein fleißig. 5) er war hochherzig und -von kühnem Muthe. 


galt, ein ebled Gemäth zu bewähren. 


6) wo es 


——— — — — 
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37. Hugo von Trimberg 


iſt ohne Zweifel in dem zum ehemaligen Fürſtenthume Würzburg gehörigen Dorfe Trim⸗ 
berg geboren und war von 1260 — 1309 Schulrector zu Bamberg. Sein Renner, 
fo genannt „wanne er fol rennen durch die Tant“, if ein didactiſches Gedicht von nahezu 
25,000 Verſen, das, ähnlich Freidant’s Befcheidenheit, jedoch am puetifchem Werthe 
bedeutend tiefer ftehend, ſich vorzugoweiſe bie Belimpfung ber im Zeitalter des Verfaſſers 
heerfchenden Sittenverberbniß zur Aufgabe macht und feine Belcheungen häufig an _ 
Fabeln, Gleichniſſe und Anefvoten anfnäpft, die mit anſprechender Natürlichfeit erzählt, 
aber meift etwas zu Breit: ausgefponnen find. Don den übrigen Gebichten Hugo, 
deren eines, ber Sammler, ebenfalls von großem Umfange gewefen zu fein feheint, iſt 
bis jeht nichts aufgefunden worden. 


Von den meiden, die man unzeitidh ze manne geit * 


Swelhe meide zu mannen werdent der ein übel wip hat, 


gegeben, wanne nie kein tier erger wart, 
oder in ein geistlichez leben " denne ein wip von übeler art. 
von ir muler werdent genomen, dem aber ein gute wirt beschert, 
e si zu iren tagen sin komen, ® swa der in dem laude- vert, 
si sin arm oder riche, .. der muz sin ein selik man, 
die sint wol den birn geliche, wanne sie mit ir zühten® kan 
die grüne ab wurden gebrochen, gemern ir beider selikeit; 
als ich nu han gesprochen; ? selten wider vert ir leit. 
niemant weiz, wie sie geraten, swelh wip ir manne gern vertreit, ' 
gesoten und gebraten auch sol der mau ir pflegen schon: ® 
eint grüne birn selten gut; 80 gibt in paiden ° got ze Ion, 
manik-wip alsam tut. daz si mit freuden alten * 
selten wirt sines leides rat, ® und leib und sele behalten. 

Von hoher tichter lobe ® 


Geitikeit, luder und uukiusch, *' 
muetwille und unzimlich tiusch '’ - 


‚ * die man zu frah heirathen laͤßt. 

4) in das Kloſter. 2) ehe fie das rechte Alter areicht haben. 3) wie ich eben 
gefagt. 4) mit manchem Weibe verhäft es fich ebenfo. - 5) felten nimmt das Leid deſſen 
ein Ende. 6) mit ihren feinen Sitten. 7) mit Geduld trägt. 8) die full anch der 
Mann wohl behandeln. 9) beiden. 40) alt werden. 41) Habfucht, Schlemmerei und 
Unfeufrhheit. 12) Taͤuſcherei, Unreblichkeit. 


9 >= Beeiseputen dehrhundert. 


habent mangen herren also besezzen, 
daz sie-der wise gar hant vergezzen, 
in der hie vor edel herren sungen: ‘ 
von Botenlaube und von Morungen, 
. . von Linburg und von Windesbecke, 
s von Nife, Wiidonie und von Braunecke, 
her Walther von der vogelweide; 
swer des vergezze, der tet mir leide; 
aleine ” er were niht reich des gutes, 
doch was er sinniges mutes. 
her Reimar und her Peterlin 
_ mugen dirre genozzen an sinne wol sin; * 
des selben wil ich dem Marner jehen. * 
swer meister Cunraden hat gesehen 
von Wirtzeburch, oder sin getihte, 
der setze in wol zu dirre pflihte, ° 
waune er volget ir aller spor. ® 
doch reımet in allen der Marner vor, 
der lustig teütsch und schön latin, 
frischen brunnen und starken win 
gemischet hat iu süzze gedöne. 
Meister Cunrad ist an worten schöne, ° 
‚ die er gar verre ' hat gewehselt 
und von latin also gedrehselt, 
- daz lützzel leyen se veruement; 
an * teutschen buchen die ° niht zement; 
swer tihten wil, der tihte also, 
daz, weder ze nider noch ze hohe, 

“ sines sinnes fliege daz mittel halten: 
so wirt er wert beide jungen und alten. 
swaz der mensch- niht verstet, 

⸗ trege ‘' es im in die orou get: 
des höre ich mangen toren vernihten !’ 
maister Cunradcs meisterlichez tihlen; 


1) Sie find fo fehr in gemeines, felbfifüchtiges Treiben verfunfen, baß fie für nichts 
Höheres, daher aud nicht für die Dichtfunft, wie fie vordem geblüht, mehr Sinn haben. 
2) obwohl. 3) mögen wohl an Geift ihre (biefex) Genoſſen fein. 4) basfelbe muß 
ih dem Marner zugeftchen. 5) Verbindung, Genoſſenſchaft. 6) Spur. 7) gar mannigs 
faltig. 8) in. 9) Inteinifhe Wörter. 10) feines Geiſtes Flüge. 14) ſchwer. 12) für 
nichts achten, erklären. 








= 
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ieh hor aber sin getihte selten 
wol gelerte pfaffen schelten. 





Vierzehntes Jahrhundert. 
38. Ber Kanzler. 


Die Sage ber Meifterfänger, nach welcher der Kanzler (einer ihrer zwölf alten 
Meifter) aus Steiermarf und feines Gewerbes ein Fiſcher geweſen fein full, Hat keinen 
Grund. Gr war vielmehr, wie feine Sprache beweist, ein Schweizer, und blühte um 
1300. Da er feinen Gedichten zufolge in fehr dürftigen Umftänben lebte, fo bekleidete 
er wohl feinen Falls das Amt eines Kanzlers, vielmehr fcheint „Kanzler“ fein Fami⸗ 
Iienname gewefen zu fein. Die Iyrifchen Gedichte, die wir von ihm haben, gehören, 
beſonders der Form nach, zit ven befieren jener Zeik 





Das Gebet des Herrn, 


Gott herre, vater unser, küng im himelrich, 
wol im, wer mag din kint geheizen ewiclich! 
-  geheiliget werd an uns ' din name here. ® . 
zuo kum din rich, und daz ? wir nahen uns zuo dir. 
“ din wil erfüllet werd an uns nach diner gir 
hie als im himelrich, durch dine ere. ® 
gib uns tegelichez brot . , 
der guaden din. * an sel und an dem libe . 
da uns bewar in aller not, 
und ouch der viende kraft von uns vertribe. 
vergib uns unser schulde gar, 
als wir vergeben unsern schuldinären, 
und mach uns alles hazzes bar, 
daz wir die minn an in vil gar bewären. 
und leit uns in bekorung ® nit, 
die uns in sünde senken, 


4) in uns, unter uns. 2) bein hehrer Name. 3) verftehe: es gefihehe, daß u. f. w. 
4) um beiner Ehre willen. 5) gib uns das tägliche Brod deiner Gnade, d. 5. gib une 
deine Gnade, das wahre tägliche Brov. 6) bekorung iſt wegen bes Polgenden 
als Plural zu nehmen: — führ uns nicht in Derfuchungen. 

S choll, Literaturgeſchichte. 7 


08 - | Vierzehntes Iahrhundert, . 


wan uf ans mang gebreste lit.“ 
los uns in zit ® 
von allem übel, .sdezer Krist, 

sit du weist unser krenken. ? 


89. Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, 


iſt in der Mitte des 13. Jahrhunderts, wahrfcheinlich in Meißen, geboren, lebte aber 
fpäter zu Mainz Nach der Ueberlieferung der Meifterfünger, die ihn zu dem eriten 
ihrer zwölf alten Meifter machen, war er Doctor der Theologie und Domherr dafelbf. 
Den Namen „Frauenlob“ verdankt er entweder feinen zahlreichen Liedern auf die Jungfrau 
Maria, oder dem überfchwenglichen Lobe, das er in vielen feiner Gedichte den Frauen 
fpendete. Er ftarb 1318 zu Mainz und wurde von ben dortigen Frauen unter großem 
Meinen und Wehflagen zu Grabe getragen. Seinen Gedichten, beren wir noch eine 
große Menge befigen, Tann eine gewifle Gedankenfülle nicht abgefprochen werben; aber 
wahre Poefie iſt im Allgemeinen wenig barin zu finden; fle haben meift etwas Hand: 
werfsmäßiges und Gefünfteltes; weßhalb Frauenlob, wenn er auch feine Meifterfängerfchule 
gründete, doch mit Recht als Borläufer der eigentlichen Meifterfänger bezeichnet wird. 


—) Loblied auf den Fürſtbiſchof Sifelbrecht von Bremen. 
(Im langen Ton. ®) 
Du pfaffenprins unt hoher wisheit Du Priefterfürft und hoher Weisheit 


ein senat, | ein Senat, ° 
diu infele hat bie Inful ? Hat 
din houbet wol gezieret; dein Haupt wohl gezieret; 
loetik * unde gevieret ® vollwichtig und mohlgefügt 
sint dinju werk, uf heilik leben ist find deine Werke, auf ein heilig Leben 
din sin parierct; iſt dein Sinn gerichtet; 
in manikvalten tugenden, sich, du durch manigjaltge Tugenden, ſieh, bifl 
bist dem Kristenutuome du dem Chriftenthume 
Ein salbe, diu im sünden wunden eine Salbe, die ihm Sündenwunden 
, . heilen kan; , heilen kann; 


1) weil auf uns manch Gebrecdhen liegt, d. h. meil wir fo unvollfommene Geſchoͤpfe 
find. 2) erlöfe_ uns bei Zeiten. 3) da bu unfre Schwaͤche kennſt. 

* ©. die Ginleitung. 

4) lötik von Lot, Loth = Gewicht. 5) gevieret — aus Würfeln, Quadern zu⸗ 
fammengefegt; dann: mwohlgefügt, untabelhafl. 6) ein ganzer Senat an Weisheil, 
oder fo weile wie ein Senator. 7) Biſchofemůbe. 








Aanzler. 


sie bint din ban, 

die elich leben krenken; 

nie man darf des denken, 

daz er mit siner miete din reht 
müge überschenken, * 

der babest solte hie bischof sin, du 
pfarre man ze Rome: 

Daz, vromte aller Kristenheit; 

din stap beschirmet sie vor leit; 

die rehtes kleit 

haut an geleit, 

die sint dines schirmes vil gemeit; 

ouch was din schirm in ie bereit. 


von Bremen vürste Giselbreht, du 
bist der pfaffen bluome! 


Scauenlob. . - 99 


pie bindet dein Bann, ® , 

die ein geſetzliches Leben verſchmähen; 

niemand Darf daran denken, 

daß er mit feiner Gabe deine Gerech⸗ 
tigkeit möge beftechen. 

Der Pabſt ſollte Hier Bifchof fein, du 
Piarrberr zu Rom: 

das frommte aller Chriftenheit; 

dein Stab befchirmet fie vor Leid; 

die der Gerechtigkeit Kleid 

haben angelegt, 

die find deines Schirmes gar froh; 

auch war dein. Schirm ihnen immer 
bereit. ? - . 

Fürft Gifelbrecht von Bremen, bu 
bift der Priefter Blume! 


2) Wunſch und Warnung. 
(Im Flug Ton.) 


Solt’ ich eins wunsches biten, 


ich wunschte, swa zwei lieplich gern. 


der minnen stern, 

ir beider herze ein ander oflen wern 
uf al ir tat; 

Sie pflägen liches siten, 

ir liep wär’ niht ein krumber nagel. 


daz ist ein hagel, 
swa& liebe haft uf swalwen zagel, 


Sollte ih einen Wunſch ausſprechen, 
fo wünfchte ih, dab wo Zwei inniglich 
begebren 
der Minne Stern, ® 
ihrer beider Herzen einander offen wären 


in all ihrem Thun; 


daß fie pflegten wonniglicher Sitten, 
daß ihre Liebe wäre nicht ein krummer 
Nagel. ® 
Das iſt ein Hagel, 
wo Liebe haftet auf einem Schwalben« 
Schwanze, ? 


4) das reht überschenken — mehr fihenfen, als die Gerechtigfeit ertragen mag, 


d. 5. die Gerechtigkeit durch Geſchenke zum Schweigen bringen. 


2) der Bann bindet, 


entweder weil er von der Tirchlichen Gemeinfchaft zurückhaͤlt, ober weil er (vgl. Mattb. 


46, 19.) nicht von der Sündenfchuld los werben läßt. 


3) du warft ſtets bereit, fie zu 


fegügen. 4) der Minne Glüd. 5) woran man fi) rigt. 6) ein Unglück. 7) wenn 


bie Liebe fo beweglich if,” mie ein Schwalbenichwanz- 


Al 
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valsch ist ir pfat. 

Vil maniger zukker rifet, 

der doch mit seneve slifet; 

der vogeler suoze pfifet, 

e er den vogel begrifet. 

wip, sich dich vür! 

er zeiget dir daz schaf, unt heldet 
ein wolf hinder der tür. 


Viersehntes Zahrhundert. 


wo falſch ift ihr Pfad. 


Gar mander Zuder reißt, 


der doch mit Senfe daherſchleicht;“ 


der Vogler pfeift ſüß, 

eb [bis] er ven Vogel ergreift. 

Weib, ſieh dich vor! 

Er zeiget dir das Schaf, und hinter 
der Thür hält ein Wolf. 


3) Lob des Weibes. 
(Im zarten Ton.) 


Wip, sälden hort, der wunnen spil, 

wip, vröuden zil, 

ein spiegel zart der süeze, ich spre- 
chen wil, 

wip, wurzel aller sälikeit, 

wip, aller guete ein viol, der nie 
kraft vermeit, 

wip, tugende vil 

Got hat dir gegeben. 

Wip, werdeklicher eren dach, 

wip, triuwen bach, 

wip, senftiklicher höhe ein pris ge- 
. mach, 

wip, manncs liebe gesclleschaft, 

wip, aller ellene ein segen riche 
mannes kraft, 

wip, milde ein väch, 

dar nach die werden streben; 

Wip, mimiklicher tugeude ein triu- 
telicher zarte, 

wip, aller eren über liuhtik warte, 





Weib, 


Weib, Segenshort, der Wonne Spiel ! 
Weib, Freudenziel,“ 
(ein) zarter Spiegel ver Süßigfeit, * 
daß ich fo fage, 


Weib, Wurzel’ aller Seligfeit, 


Weib, (eine) Viole aller Güte, die ‚nie 
Kraft entbehrt, 

Weib, Tugenden viel 

bat wir Gott gegeben. 

Weib, hoher Ehren Da, 

Bach der Treue, 

Weib, fanfter Hoheit (ein) Preisgemach,“ 


Weib, Mannes liebe Geſellſchaft, 

Weib, aller Sühne (eine) ſegensreiche 
Heereskraft, * 

Weib, (ein) Fach ver Milde, 

wornach die Wackern ſtreben; 

Weib, minniglicher Tugenden (ein) lieb⸗ 
licher Garten, 

Weib, aller Ehren ?' weithin ftrablende 

Warte, 


1) Mancher thut, ale vb er dem Antern Zuder reichen wollte, während er im Sinne 


bat, ihm Eenf zu bieten. 


2) wonnevoller Zeitvertreib: 3) hoͤchſte der Freuden. 


4) der 


Anmuth. 5) preiswürbiges Gemach. 6) du gewaltige Friedensflifterin. 7) alles Lobens⸗ 


werthen, Herrlichen. 
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Weib, dein Lob nie eine Scharte 
gewann; drum wohl dir immer, Weib! 
Weib, Leinvertreib, ' . 
hochherrlicher Leib, ’ 

führe, Weib, weiblich ? dein Leben! 


Frauenlob. Wegenbogen. 
wip, din lob nie scharte 
gewan; des wel dir iemer, wip! 
wip, leit vertrip, 
hoch geherter lip, ' 

trak, wip, wiplich din leben! 


40. UNegenbogen, 
ein jüngerer 3eitgenofle und Nebenbuhler Frauenlobs, den er, freilich nicht ungereizt, 
in feinen Gedichten oft heftig angreift, hieß mit feinem Vornamen Barthel und war 
urfprünglich feines Gewerbes ein Schmied. Woher er flammte, ift ungewiß. Man weiß 
nur fo viel, daß er, von einem unmiderflehlichen Hange zur Dichtfunft getrieben, fein 
Baterland und fein Gewerbe verlieb und fih nach dem Rheine begab, um bie beften 
Sänger aufzufuchen und mit ihnen zu wetteifern. Er Iebte ſodann längere Zeit in 
Mainz und feheint ein Hohes Alter erreicht zu haben. Seine Gedichte ſtehen nach Inhalt 
und Form noch beirächtli unter denen Frauenlobse; nah v. d. Hagens treffenbem 
Ausdrud find fie „mühfam zufammengefchweißt und erinnern durch ihren forgfältig 
abgezählten Sylben⸗ und Reimfall lebhaft an den Schmiedehammertalt.“ 


Ein Lied im grauen Ton. 


Ich Regenboge 

ich was ein smit, 

uf hertem anc boz 

gewaun gar kümberlich min brot, 

armuot hat mich besezzen. 

ez wart niht lenger uf gezogen, *® 

dar nach gar schier greif ich .ein 

" anders an. 

Nach sanges (gir) 

so vuor ich wit. 

het ich die rehten maz: 

an rimen lit ich keine not, 

die kan ich wol gemezzen; 

daz sült ir al gelouben mir, 

daz ich wil tihten, als ein künstig 
man. 

Erz hat mich dik unt vil geruwen, 
daz ich han getan; 


1) Bol. Zeitvertreib. 


2) hochherrliches Geſchoͤpf. 


Ich Regenbogen, 
ih war ein Schmied, 
auf hartem Amboß 
gewann ih gar Fümmerlih mein Brod, 
Armuth hlelt mich gefangen. 


Es wurde nicht länger ertragen; 


gar ſchnell ergriff ih darauf etwas 
Anderes. 

Aus Luft zum Geſang 

zog ich In die Weite. 

Hätte ich die rechten Maße: 

an Heimen litt’ ich Feine Noth, 

bie verftehe ich wohl zu machen; 

das follt ihre alle glauben mir, 

daß ih mag dichten, wie ein kunſtver⸗ 
fändiger Dann. 

Es Hat mich oft und viel gereut, was 
ich gethan habe; _ 


3) auf eine die Frauenwürde 


bewahtende Weife. 4) ufgezogen bezieht fi vielleicht auf das Heben des Hammer. 
5) daß ich mich je der Schmiebefunft ergeben habe. . 


- 


L02 i Vierzehntes Jahrhundert. 


nir zäm ouch baz zwei hendlin wiz, 
- da zuoein müczig leben; 
e doch go laz ich niht da von, 
it sich min herz in solich kunst 
hat geben. 


Ist halp verlorn, 
iwaz ich vor hab 
ıf smiden ie gelart: * 
ch hoffe, es tuo mir nimmer not; 
loch laz ichs niht beliben, 
ınd tät ez nech vil mangen zorn; 
e doch wil ich gesanges meister sin. 


ch siug vür war 

lem Vrouwenlop 

alber uf diser vart; 

f mich.so treip er sinen spot, 

la mit so wolt er schiben; 

ch red ez wol an alz gevar: 

n sinen strafen lid ich keine pin. 

ch tar singen vor edeln vürsten 
und vor keiser rich. 

‚er Vrouwenlop, lat iuwern nit und 
iuwern Über muot; 

uwer kunst mag niht wesen glich 

wir): ich tar singen” vor edeln 
vürsten guot. 


Den min gesank 
ıan ich biz her 
nit künsten wol gemezzen; 


1) eigentlich: gelehrt. 
oft verwechfelt. 
mich mit Frauenlob zu meflen. 
Kegelipiele gebraucht. 


bezeichnet, mit der Frauenlob kaͤmpfe. 


mir ziemten auch beffer zwei Händlein 


weiß, dazu ein müßig Leben; 
jedoch ich laſſe nicht pavon, ® 
nachdem mein Herz ſich folder Kunft 
hat ergeben. 


FA Halb verloren, 

was ich ehedem Babe 

im Schmieden je gelernt: 

ich hoffe, e8 thue mir nimmer Notb; 

doch laſſe ichs nicht bleiben, 

und machte es noch gar manchen zornig; 

doch will ich auch Meiſter des Geſanges 
ſein. | 

Ih finge fürwahr > 

des Frauenlobs 

halber dieſes Mal; n 

treib er immerhin mit mir feinen Spott, 

womit er fchieben wollte; ® 

ih fage ed ohne allen, Rückhalt: 

von feinem Tadel leid ich feine Bein. 

Ich wage au fingen vor eveln Fürſten und 

vor dem mächtigen Kaifer. 

Sen Srauenlob, laßt. euren Haß und 
euren Uebermuth; 

eure Kunft mag nicht glei fein 

[der meinigen]: ich wage au fingen vor 
edeln Fürſten gut. 


Meine Lieder 

habe ich bisher 

wohl nah ven Megeln ber Kunft ge⸗ 
madt; 


Lehren unb Lernen wird befanntlich auch noch jeßt vom Bolfe 
2) doch laſſe ich auch jept nicht (ganz) davon, nachdem ꝛc. 
4) Eine dunkle Stelle. 
Der Einn fünnte daher fein: womit er fpielen, womit er 
lich in ein Wettfpiel einlaffen wollte. 


3) um 
Schiben wird Häufig vom 


Der Spott würde dann als die Waffe 


Dielleiht darf ınan aber auch einfach fu erklären: 


treibe er immerhin feinen Spott, nachdem er ſich einmal baranf einlaffen 


mochte. 





Regenbogen. Iohamm Hadlaub. 


doch wil ich ungestrafet sin. 

her Vrouwenlop, daz merke: 

iuwer kuust ist gein miner krank, 

diu min diu gruonet iu der sinnen 
zwik. 

Ich got getruw 

sinr gnaden, der 

den himel hat besezzen; 

er behuet mich vor der helle pin, 

dem tiuvel nem sin sterke. 

der ich nu uf sin gnade buw, 

ich hoffe, er vuer mich uf der sele 
stik, 

Er vuer mich in sin ewikeit, hoch 
in den himel hak. 

swer nu hie lebet ane nit, der ist 

s  sälik geborn, 
dem got niht git ein grozen slak. 


‚ her Vrouwenlop, nu la(ze)t iuwern 
zorn! 
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doch will ich ungetabelt fein. * 

Herr Brauenlob, das merke: 

eure Kunft ift gegen der meinigen ſchwach, 
die meinige grünet an der Sinne Zweig, * 


Ich vertraue 

der Gnade Gottes, der 

den Himmel inne hat, . 

er behüte mich vor der Hölle Bein, 

dem Teufel nehm’ er feine Stärke. ’ 

Der ih (nun) auf feine Gnade baue, 

ih boffe er führe mi auf ver Seele 

. Steig, ? 

er führe mich in feine Ewigkeit, hoc in 
das Himmeld-Gehäge. . 

Wer (nun) bier Tebet ohne Haß, ber 
ift ſelig geboren, 

den fucht Gott nicht mit ſchwerer Strafe 
beim. 

Darum Herr Brauenlob, laffet euern Zorn! 


44. Johann Hadlanb - 


lebte am Ende des 13. und im Anfang des 14. Jahrhunderts zu Zürich. Seine 
Gerichte, mei Minnelieder, find durch eine in biefer Periode feltene SInnigfeit und 


Grazie ausgezeichnet. 


- Minnelied. 


(Ueberfegt von ©. Scholl.) 


/ 


Die Böglein waren in manden Sorgen, 
- fo lange währt der. Winter fall. 
- Sie duckten fih am Fühlen Morgen; 
von Schnee mar ganz bedeckt der Wald. 


1) obwohl ich feinen Tabel zu fürchten habe, fo will ich doch sc. 2) bie meinige 
grünet an dem Zweig, woran Weisheit wächst; ober: an einem Zweige, ber dem 


Baume der Weisheit entfproffen. 
jur Seligkeit gelangt. 


3) auf den ſchmalen Pfab, auf welchem die Seele 


104 


‚ D) liebliche. 


Vierzehntes Iahrkundert,. ” 


Nun wollen fie fi freien; 

fie haben erfeben die lichte * Zelt. 
Es lachen die Blumen dem Maien 
entgegen, ber das Gerz erfreut. 


Wer fih des Morgens will ergeben, 
der hört gar Tiebliches Getön’ 
und fieht die liebe Heide flehen 


„in wonnigliher Farbe ſchön. 


Wie viel ich Armer ſchaue 

der Blumen und der Roſen roth, 

doch muß ich forgen, * weil mein’ Frau— 
mich macht an meinen Freuden todt. ? - 


Vor berben Kummer ih erbleiche 
und feufze fehr und inniglich, 
wenn ich fie feh’, vie Wonnereiche, 
und, ad, fie kaum beachtet mid. 
Und möcht' von Leid' erfterben 
jemand, ich wär’ ſchon lange tobt. 
Nie mocht' ich ihre Huld erwerben; 
darum leb' ich in großer Noth. 


Soll ich die Gute lange meiden, 
fo muß, wenn aud noch niemand ftarb 
von Leid’, ih Tod um fie ‘erleiden, 
weil ich nie Heil von ihr erwarb. 
Will fie mich ganz verſchmaͤhen 
und froben Sinn mir nimmer geben, 
noch von dem Fremdethun abftehen, 
fo werb’ ich nicht mehr lange leben. 


Do Hab’ ich fie mir felbft ermählet 
und möchte Gnade gern von ihr; 
wie mid die Meine nun auch quälet, 
na ihr ſteht meines Herzens Gier, 
und nimmermebr ih kehre 
von ihr die befte Treue mein. * 
Soft’ ich verderben durch bie vehre, 
das müßte ſchwere Schuld Ihr fein. ® 


2) dennoch quälen mich Sorgen. 3) mir feine rende gönnt. 4) ih 


bleibe ihr unmwanbelbag ergeben. 5) Sie würde ſich durch ihre Sproͤdigkeit um ſo mehr 
verſündigen, je größer meine Treue iſt. 
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42. Ber große Bofengarten y 


ein Theil des Heldenbuchs (f. Gudrun), gehört dem Anfang des 14. Jahrhunderts an 
und ift nah WB. Yrimms Ausprud einer ber lebten Triebe der erlöfchenden epifchen 
Kraft. Der Inhalt des Gedichts iR Fürzlich diefer: Die übermüthige Kriemhild, welche 
in einem Rofengarten "zu Worms ihren Hofhalt hat, wünfcht ſich zur Beier ihrer Ders 
mählung mit Siegfried (f. d. Nibelungenlied) ein grofiartiges Schaufpiel zu bereiten, und 
läßt Daher an Etzel und Dieterih von Bern bie Aufforderung ergehen, mit Ihren Mannen 
nach Worms zu kommen und fich mit ben Hütern bes Rofengartens, worunter Kriemhilds 
Bater, Gibich, ihre zwei Brüder mıb ihr Verlobter Siegfried, im Zweikampſe zu meflen. 
Den Siegenden werben Rofenfränze und Küfle verheißen; bie Beflegten follen Lehensleute 
der Sieger werben. Etzel und Dieterih machen ſich auf ben Weg und fenden, vor 
Worms angelangt, Rüdiger von Bechlaren zu Kriemhild ‚am ihre Ankunft zu melben. 
Kriemhild Heißt fie fommen, und der Kampf beginnt. Die Burgunden unterliegen ; felbft 
Siegfried wird von Dieterich beflegt und verbanft fein Leben nur der Fürbitte Kriemhilds; 
mehrere feiner Genoffen finden im Kampfe den Tod, uud Gibich muß fein Reich von 
Dieterich zu Lehen nehmen. 


Müdiger verkündet Kriembilden die Ankunft Dieterichs und feiner 
Genoffen. 


Do gieng diuküneginne selber gein 
ime her 
wol mit hundert frouwen, die nigen 
dem küenen man; 
des danket in mit zühten der mar- 
grave lobesan. 
Si truog ufle eine erone mit fünf 
stollen wünneclich, 
die waren wol gezieret mit edelme 
gesteine rich. 
so wanne sich umme neigete diu 
here künegin, 
ein ieclich »tein do zeigete gar einen 
wünneclichen schin. 


Nu was der margrave hine vür 
die frouwen komen; 
er sprach: „edele küneginne, noch 


hant ir niht vernomen, 


— — — — 


1) mit fünf Jacken oder Knaͤufen. 


Da gieng die Königin ſelber ihm, 
entgegen 
wohl mit hundert Frauen, bie neigten 
fi vor dem kühnen Manne; 
bafür dankte ihnen mit Anftand der Mark⸗ 
graf lobeſan. 


Sie trug (auf) eine Krone mit kinf 
Stollen ' wonniglich, 

die waren wohl gezieret mit edelem Ge⸗ 
ſteine reich. 

_(&0) wann ſich (um) neigete bie hehre 
Königin, 

ein jeder Stein (va) zeigte gar einen 
wonniglichen Schein, 


Nun war der Markgraf vor die Frau 
hingetreten; 
er ſprach: „Edle Königin, noch Habt 
ihr nicht vernommen, 
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war um wir sin geriten her an di- 
sen Rin: | 

daz laze ich iu wizzen, vil schönez 
megetin.“ 


Do kniewet der margrave nider 


uf daz lant, 
brief und ingesigel gab er ir in die 
hant. 
do stuont vor ir ein schriber; si 
bot in ime dar; 
„vor mir in den rosen 
lesent in offenbar.“ 


ei sprach: 


Ersprach: 
undherDieterich von Bern, 

der iuwer liehten rosen wellent si 

| von iu gern. 

dar um wellent si zeriten die bluo- 

men und daz gras, 
mit bluote wol berenuen, daz ez 

‚muoz werden naz. 


Iuwern grozen übermuot dem wel- 
lent si widerstan , 
oder si wellent iu bi dem Rine 
werden undertan. 
aber twingent ei iuwer recken, die 
ir hant uz erkorn, 
so sint si und iuwer vater in ze 
. dienste hie geborn.“ 


Do sprach diu küncginne: „dar 
selbe ich in enbot; 
si auln wie diu kinder. spiln in den 
rosen rot, 
je zwene mit ein ander. ob mine 
den sige verlorn han, 


1) daß «s jedermann höre. 


„tu enbiutet künec Etzel 


_ 


2) eu Rheinbewohnern. 


vierzehntes Zahrhundert. 


warum wir ſind geritten her an dieſen 
Rhein: 

das laſſe ich euch wiſſen, viel ſchönes 
Fräulein.“ 


Da kniete der Markgraf nieder auf 
den Boden, 
Brief und Infiegel gab er ihr in die Hand. 


Da fland vor ihr ein Schreiber; fie 
bot ihn ihm dar; 

fie frrah: „Bor mir in den Roſen 
leſet ihn offenbar.” * 


Er ſprach: „Euch entbietet König Etzel 

"und. Herr Dieterih von Bern, 

(der) eurer Tichten Rofen wollen fie von 

euch begehren. 

Darum mollen fie zerreiten die Blumen 
und das Gras, 

mit Blute es wohl befpriken, daß es 

muß werben naß. 


Euerm großen Liebermuth, dem wollen 

fie widerſtehn, 

oder fie wollen euch bei dem Mheine > 
werben untertban. 

Aber zwingen fie eure Recken, die ihr 
habt auserkoren, 

fo find fie? und euer Vater ihnen zu 
Dienfte (Hier) geboren. * 


Da ſprach die Königin: „Daffelbe ich 
ihnen entbot; 
fie follen wie die Kinder fpielen In ben 
Roſen roth, 
je zwei mit einander. Wenn vie Meinen 
den Sieg verloren haben, 


3) eure Reden. 





Br Mofengantn. 


80 sal iu min vater dienen, so er 
beste kan.“ 


Do sprach der margrave, der 

degen unverzeit: 

„sold ich unt möhte gehören ufle 
der linden breit 

singen wünneclichen diu güldin Vo- 
gelin!“ 

do sprach diu küneginne: „daz sal 
geschehen sin.“ 


Den balg hiez si diuhen, durch 

die rören gieng der wint 

oben in die linden, da die schönen 
vogel sint. 

si sungen gein ein ander, ciner 

klein, der ander groz. 

ez wart nieman so trurec, daz in 

” der kurzewile verdroz. 


‚Do sprach der margrave, der 

edel fürste rich: 

„ir hant uf dirre erden ein richez 
himelrich. 

möht ich dar inne verbliben, daz 
ich gesprechen mag, 

80 wäre mir ein ganzez jar rcht 
als ein eineger tag.“ 


Ein maget spilte mit einer rotten 

vor der künegin rich, 

alle, die ez horten, die wurden 
freuden rich. 

hinder sich trat der margrave, uut 


zoch abe daz gewant,‘ 


unt gab ez der spilmeunen mit si- 
ner milten haut. 


107 


fo fol euch mein Vater dienen, fo 
gut er kann.“ 


Da fprah der Markgraf, der Degen 
. unverzagt: 
„Dürft’ und möchte ich Hören auf ber 
Linde breit 
fingen wonniglid die goldenen Vö⸗ 
gelein!“ 
Da ſprach die Königin: „Das foll ge- 
| währt fein!“ 


Den Balg hieß fie prüden, durch bie 

Möhren ging der Wind ‘ 

oben in die Rinde, mo die fchönen 

Vogel fint. 

Sie fangen gegen einander, ber eine 
zart, der andere ftarf. 

Es mar (d) niemand fo traurig, daß 

ihn die Kurzweile verdroß. 


Da ſprach der Markgraf, der edle, 

berrlihe Fürft: 

„Ihr Habt auf diefer Erde ein herrliches 
Simmelreid. 

Möcht ich darin verbleiben, das möchte 
ih wünſchen, 

fo wäre mir ein ganzes Jahr recht wie 
ein einziger Tag.” 


Eine Maid fpielte auf einer Harfe 
vor der herrlichen Königin; 
alle, die es hörten, bie wurben freus _ 
denreich. 
Hinter ſich trat der Markgraf, und zog 
ab das Gewand 
und gab ed der Spielmännin mit feiner 
milden Hand. 


1) Es find alfo feine Iebende Vögel gemeint, fonbern eine Art Orgel, bie durch 


metalfene Vögel repräfentirt wird. 
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Do sprach diu küneginne: „ir sit 
uns unbekant; 
nu sagent uns, ritter edele, wie 
sit ir genant?“ 
Do sprach der margrave wol ge- 
zogentlich: 
„frouw, ich diene küneg Etzel unt 
vonBernchernDieterich, 
und frouw Herchen der schönen bin 
ich undertan, 
unt ich heize von Bechclaren der 
milte marcman.“ 


Si sprach: „von dinen tugenden 
ist mir vil geselt. 
hie sitzeut eilf künges töhter, helt 
vil unverzeit, 
wiltu dir nemen eine, degen lobelich , 


dar zuo ein riche krone und ein 
künegrich?“ 

„Frouwe, des habeut gnade,“ so 
sprach der marcman, 

„dar um bin ich niht her komen, 
dazichir eine welle han. 


Ich bin durch rehtiu märe da her 
ze iu gesant, 
wanne wir suln komen mit verwa- 
peuter hant, 
oder wa daz wir suln striten; lat 
mir ez werden kunt.“ 
do sprach diu küneginne: „bi au 
dirre stunt. 


Vor mir in den rosen da muoz 
‚ der strit geschehen; 
ich wil ez mit minen ougen allez 
ane sehen. 


1) Herche, ſonſt Helche, iſt Chels Frau. 
in der altdeutſchen Heldenſage öfters gerühmt. 


| EEE 


% 


dierzehntes Iahrhundert. 


Da fpra die Königin: „Ihr feid 
und unbefannt; 

nun fagt und, ebler Nitter; wie ſeid 
Ihr genannt ?* 


Da ſprach der Markgraf mit Artigkeit: 


„Brau, ich diene König Ebel und Herrn 
Dieterih von Bern, 

und Frau Herchen, : der fhönen, bin ich 
untertban, 

und ich heiße der milde ” Markgraf von 
Bechlaren.“ 


Sie ſprach: „Von deinen Tugenden 

iſt mir viel geſagt. 

Hier ſitzen eilf Königstöchter, Held gar 
unverzagt; 

willſt du dir nehmen Eine, preiswürdi⸗ 
ger Degen, 

dazu eine herrliche Krone und ein 
Königreich ?* 

„Brau haltet mird zu Gnaden,“ (fo) 
fprah der Markgraf, 

„darum bin ich nicht hergelommen, daß 
ich ihrer Eine wolle haben. 


IH bin zu Eu bergefandt, um ge= 
| nau zu erfahren, 
wann mir follen fommen mit gewapp⸗ 
neter Hand, 
oder mo (daß) wir follen freiten; laßt 
mir ed werben Fund. * 
Da ſprach die Königin: „Hier zu Dies 
fer Stund. | 


Bor mir In den Roien da muß ber 
Streit gefhehen: 
ih will (e8) mit meinen Augen Alles 
anfeben. 


2) Mübigers Freigeblgkelt wird auch ſonſt 
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swelhe zwen ich scheide, die bli- Welche zwei ich ſcheide, die bleiben an 
bent bi dem leben. dem Leben. _ - 

heizent si komen schiere, die ir $Heißet fie fommen ſchnell, vie ihr habt 
hant uz erwegen.“ auserwählt. - 


— — — 


43. Ulrich Ponerius 


lebte in der erſten Hälfte des 14. Jahrhundert als Predigermoͤnch zu Bern. Die Kabel 
ſammlung, welche er unter dem Titel „ber Edelſtein“ Herausgab, Hatte fich von je her 
und mit Recht großer Gunſt im deutſchen Bolle zu erfreuen, wie ſchon bie vielen 
Abfchriften beweiſen, in welcher viefelbe auf uns gefommen if. Boner ſelbſt geflcht 
in feiner gereimten Vorrede, daß er nach lateinifchen Driginalien gearbeitet habe. Als 
eine fflavifche Ueberſetzung Darf aber fein Werk durchaus nicht angefehen werden. Die 
Darftellung ift treuherzig, lebhaft und fließend. 


— 


I) VOR EINEM FROSE IND EINEN MUSE, 
Yen untriuwe und von Irugende. * 





zum Kampfe, 


Ein frosc zuo einer muse sprach 
aller erst, do er sie an sach: 
„got grücz dich, trut geselle min! 
stät sol unser friuntschaft sin!“ 
diu mus den weg niht mohte hau; 


daz hat ein grozer bach getan. 
„ich wil dir helfen, samir got!” 
sprach der frosc, „an allen spot, 
daz du wol komest in din hus.“ 
an sinen fuoz bant er die mus | 
mit einer snuor. daz beschach. 
der frosc zer muse sprach: 

„ich wil dich leren swimmen wol 
(untriuwen was sin herze vol), 
so komest du wol in din hus.“ 
„wol hin!“ sprach diu tumbe mus. 


— — 





Ein Froſch zu einer Maus ſprach 
zuerſt, da er fie anfichtig wurde: 
„Gott grüß dich, trauter Geſelle mein! 
Beſtändig ſoll unſre Freundſchaft ſein!“ 


Die Maus konnte ihren Weg nicht ver⸗ 


folgen; 
daran war ein großer Bach ſchuld. 
„Ich will dir helfen, wie mir Gott!“ 
ſprach ver Froſch, „ohn' allen Spott, ? 
daß du wohl Fommeft in dein Haus.“ 
An feinen Zuß band er die Maus 
mit einer Schnur. Das gefhah.- 
Der Froſch zur Maus ſprach: 
„Ih will dich lehren ſchwimmen wohl 
(von Untreue war fein Herz vol), 
fo kommſt du wohl in dein Haus.” 
„Bart denn!“ ſprach die dumme Maus. 


1) uz erwogen, eigentlih ausgewogen, db. h. durch Wägen erprobt, tauglich erfunden 


alfo dazu ermählt. 


2) Wenn ich zwei ber Kämpfenden von einander, 


trenne, fo darf nicht weiter zwiſchen ihnen geftritien werben; ich will dann, daß fie am 


Leben bleiben. 3) es if mir Ernſt. 


* Don einem Froſch und einer Maus. Bon Untreue und von Hinkerlif. 
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der frosc bald in daz wazzer floch; 
“ an dem fuoz er nach im zoch 
die mus; er wolt sich seuken - 
und sinen friunt ertrenken. 
diu mus strebt uf, der frosc »och 
nider; . 

daz er gelobt, des tet er wider; 
sin triuwe er. an der muse brach. 
ein hungerig wige daz ersach 
und schiet den argen krieg also, 
daz er ei bede macht unfro. 
die mus er in die klawen vieng; 
der frosc vast an der snuore hieng, 
‘ da er sich hat verstricket in. 
ir beder leben was da hin. 
er liez si valleu uf daz gras; 
vil bald er sie bede geas. 

Im selber gruobet dick ein man, 
und wänt dem andern gruobet han. 


an uutriuwe, wa die für gat, 

ein guotez ende selten stat. 

wa wort und werk sint ungelich, 
der mensch wirt kum an eren rich. 


wa diu zung mit trugenheit 
verbirgt des herzen valscheit, 

vil kum sich weder wip noch mau 
vor den valschen gehüeten kan. 

het der frosc do niht betrogen 

die mus, und also berlich gelogen, 
so möcht er vil.wol sin genesen. 
geschent al valsche müezent wesen! - 


vierzehntes dahrhundert. 


Der Froſch raſch m das Waſſer floh; 
an dem Fuß er nach ſich zog 
die Maus; er wollte ſich ſenken 
und ſeinen Freund ertränken. 
Die Maus firebte aufwärts, der Froſch 
309 nieder. 

Was er gelobt, dem that er zuwider; 
feine Treue er an der Maus brad. 
Ein bungriger Weihe das erſah 
und ent ſchied den argen Krieg aljo, 
daß er fie beine machte unfrob. 
Die Maus er in die Klauen fieng; 
ber Froſch feft an der Schnur bieng, 
in die er ſich verftridet Hatte. 
Das Leben beider war dahin. 
Er Tieß fie fallen auf das Gras; 
gar ſchnell er fie beide fra. 

Sich ſelber gräbt oft ein Mann eine Grube, 
und wähnt fie dem Andern gegraben 

| zu baben. 
Mit der Untreue, wo die vorgeht, 
es felten ein gutes Ende nimmt. 
Wo Wort’ und Werfe find ungleich, 
da wird der Menſch ſchwerlich an Ehre 
reich. 

Wo die Zunge mit Hinterliſt 
verbirgt des Herzens Falſchheit, 
da kann ſich ſowohl Weib als Mann 
kaum vor den Falſchen hüten. 
Hätte der Froſch damals nicht betrogen 
die Maus, und ſo offenbar gelogen, 
ſo wäre er wohl am Leben geblieben. 
Zu Schanden müßen alle Falſchen werden! 


VEN EINEM NIZTEN DER WAND EIN MUENEH. 


Von wahrhaften liuten. 


4 


Ein ritter was au sinnen kluog 
und hat ouch allcs des genuog, 
so man zer welte haben sol; 


Ein Ritter war an Sinnen Flug 
und hatte auch alles deſſen genug, 
was man in der Welt haben muß; 


Vonerius. 


sin hus wäs Uüz und inne vol. 


eismals kam im in sinen muot, 
daz er diz gegenwärlig guot 

dur gotes willen wold uf geben 
und wolde varn in geislich leben. 
ze werken braht er sin gedank 
und vuor ze kloster. — hab er dank, 
der lat dur got liut unde guot! 
labes ist er wert, wer also tuot. 
do er hin in daz kloster kan, 
wand er e was ein wiser man, 
sin apt im eines mals gebot, 

und sprach, ez tet dem kloster not, 
er solde mit den eselun varı 

ze markte hin und solde warn, 
wie er si möhte verkoufen; 

si möchten uiht me loufen, 

si wären träg uud wären alt, 

ir gebreste wäre manigvalt. — 
der ritter muoste gehorsam sin, 
doch ane muot, daz wart wol schin. 


und do er hin ze markte kan, 
dte esel schouwet manig man. 
si fragten, ob si wären veil. 


„ja,“ sprach er. — „sint si gang- 
heil?“ — 

„Nein si.“ — „sint si jung old 
alt?! — | 


„si haut gebresten manigvalt,“ 
sprach er; „si möhten sin so stark, 
wir gäbens niht um siben mark. 
wären si jung, stark unde geil, 
wir böten si ungerne veil.“ — 
„warumbe siut ir sweife bloz?“ — 
er eprach: „si tragen secke groz, 
da von si dike vallent nider; 


41) fo gebot ihm, weil er ein Fluger Mann war, fein Abt sc. 


111 
fein Haus mar außen und innen voll« 


fommen. 
Eines Mals kam ihn in den Sinn, 


daß er biefeß zeitlihe Gut 


um Gottes willen wollte aufgeben 
und wollte beginnen ein geiftliches Leben. 
Ins Werk fehte er feinen Gebanfen 
und gieng in ein Kloſter. — Gepriefen ſei, 
wer laßt um Gott Leute und Gut. 
Lobes ift merth, wer alfo thut. 

Da er bin in das Klofter Fam, 

weil er von jeher war ein weifer Mann, 
fein Abt ihm eines Mals gebot ' 
und ſprach, e8 thäte dem Klofter Notb, 
daß er mit den Eieln führe j 
zu Markte (hin) und zufähe, 
wie er fle möchte- verkaufen; 
fie möchten nicht mehr laufen, 


fie wären träg und wären alt, 


ihr e Gebredhen- wäre n manigfaltig. — 

Der Nitter mußte gehorfam fein, 

doch war ers ohne Muth: * das wurbe 
wohl offenbar. 

Und da er Hin zu Markte Fam, 

fhaute die Efel mander Mann. 

Sie fragten, ob fie wären feil. 

„Ja,“ fprad er. — „Sind fie gut auf 
den Füßen ?! — 

„Nein, fie find es nicht.“ — „Sind fie 
jimg oder alt?" — 
„Sie haben manigfaltige Gebrechen,“ 

ſprach er; „mären fie fo ftarf, ? 
wir gäben fie nicht um fleben Marf. 
Wären fie jung, flark und munter, 
wir böten file ungerne feil.“ — 


„Warum find ihre Schmweife bloß?“ 


Er ſprach: „Sie tragen Säde groß, 
movon fie oft fallen 'nieber; 


2) doch that er's 


ungerne. 3) wären fie fo flarf, als fie gebrechlich find. 
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so zien wirs bi dem sweife wider 
uf; des hant si verlorn daz har.“ 


si sprachen: „bruoder, ist daz 
wart! — 
„ja es,“ sprach er, „so helfe mir got! 


daz sag ich iuch an allen spot.“ 
sus fuor er mit den eseln hein, 
daz er verkoufte ir enkein. 

vil schier er do vermeldet wart 
dem apte. — um die selben vart 


‚ müest er groze buoz enpfan. 

er sprach: „herre, lazent stan! 
ich hab gelazen liut und guot 
und dar zuo minen frigen muot 
und bin in geislich leben komen. 
liegen mag mir niht gefromen; 
an der warheit wil ich gestan 
und wil si niemer ab gelan.“ 


Wer dur sin sel ze kloster kunt, 


der sech, daz er niht werde wunt 
an der scle. tuot er daz, 

wol im! er erret deste baz, 

wer niht hinder sieh gesiht, 

wenn er gat uf der geschiht, ' 
daz er den pfluog hat in der haut. — 
wer an sich leit geislich gewant, 
üebt der geislicher werken niht, 
reht als dem blinden im geschiht, 
der daz lieht treit in der hant, 
und es im doch niht ist erkant: 

er treit daz lieht und stozet sich. 
wer geislich ist, der hüete sich 


Vierzehntes dahrhundert. 


da ziehen twir fle dann bei dem Schweife 
wieder 

empor; davon haben fie verloren daß 
Haar.” 

Sie ſprachen? „Bruder ift das wahr?“ 


„Sa, es in,” ſprach er, „jo mir Gott 
beife! 

Das fage IH euch ohne allen Scherz.“ 

So fuhr er mit den Efeln heim, 
ohne daß er einen verkauft batte. 

Da murde er fogleich verklagt 

bei dem Abte. — Für dieſes Verfahren, 

fagte der Abt, 

müß’ er ſchwere Strafe leiden. 

Gr fprad: „Herr, laßt's gut fein! 
Ih babe verlaffen Leute und Gut 

und dazu meinen freien Muth ? 


und habe ein geiſtliches Leben begonnen. 


Lügen mag mir nicht frommen; 
in der Wahrheit will ih beftchen 
und will nimmer von ihr ablaffen." 


Wer um feiner Seele willen in's 
Klofter kommt, 

ber ſehe, daß er nicht werde mund 
an der Seele. Thut er daß, 
wohl ihm! Der pflüget um fo beffer, 
der nicht Hinter fich ſieht, 
menn er damit befhäftigt iſt, 
daß er den Pflug bat in der Sant. - 
Wer an (fi) Tegt geifllih Gewand, 
übt der geiſtliche Werke nicht, 
dem gefchieht es recht. wie dem Blinden, 
der das Licht trägt In der Sand 
und ed doch nicht fieht: 
er trägt das Licht und ftößt fid. 
Wer geiftlih ift, ver hüte fi 


1) er gat uf der geschihte, er geht auf ber Gefchichte, bewegt fich in ber. Anges 
legenheit, gibt fi damit ab. 2) meine Freiheit. 
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vor argen dingen. tuot er daz, vor argen Dingen. Thut er daß, 

er enzünt den liuten deste baz; fo zündet er ven Leuten deſto beſſer; 
und sol ouch an der warheit stan, auch foll er. in der Wahrheit beftehen, 
als dirre ritter hat getan; wie diefer Ritter hat gethan. 

die esel laz er leufen Die Efel Taf er laufen 

und ander liute verkoufen. und andre Leute verkaufen. 


— — 


44. Johann Canler 


der berühmteſte in jenem Vereine von Myſtikern, der im 14. Jahrhundert faſt über die 
gunge Chriſtenheit verbreitet war, iſt der gewöhnlichen Annahme zufolge im Jahr 1294 
zu Straßburg geboren. Er gehörte dem Dominicanerorven an und prebigte mit aus- 
gezeichnetem Beifall zuerft in Cöln, dann an mehreren andern Orten Deutichlande, 
vorzüglih aber in Straßburg, wo er den 16. Juni 1361 farb. Durch die Reinheit 
feines Wandels ſowohl, als durch die Kraft und Innigfeit feiner Vorträge ſetzte er fich 
bei dem Bolfe in ſolches Anfehen, dag man fich nach feinem Tode von Wundern erzählte, 
die bei feinem Grabe follten gefchehen fein. Dagegen zug ihm fein Freimuth auch 
manche Berfolgungen und fogar von Seiten des Papftes einen Bannfluch zu. Der in 
feinen Werken immer wiederkehrende Hauptgedanke iſt der, daß ber enbliche Geift ſich 
in den ımenblichen verfenfen müfle, um zum Frieden mit fih felbft und zu wahrer 
Glückſeligkeit zu gelangen. 


Aus einer Predigt über Joh. 17, 5. * 


Der sun gots, do er uff hueb seine ougen in den ‘* himel, sprach 
er: Vatter, mach klar ’ dein sun. difs werck lert unfs, das wir uf 
söllen heben al unser sinn, hende, krefit und gemuet in die höhe, und 
beiten in im, mitt im und durch in. difs ist das aller hochwürdigist ?® 
gebett und werck, das gots sun hie thet, do er seinen vatter au bettet. 
difs ist aller menschen vernunfft überschwencklich, * und kan nienderts ° 
hier zuo kommen, noch versteen, es sey dann von dem ° heiligen geist. 
Von dem gebett spricht Anfshelmus und sant Augustinus, das es sey 
ein uflgang ' des gemuets in gult. Die reichen menschen kommen 2uo 
euch und geben euch arnen, verzerten, ° krancken ‚kiuderen IV heller 
oder VI und heissen üch etwa vil gebet machen, oder hundert pater 
noster sprechen, und gebent euch villeicht VI pfennig. Von dysem kaufl® 


® Da uns Feine Handſchrift zu Gebote fteht, fo entnehmen wir dieſe Stelle buchftäblich 
der Baſeler Ausgabe von Taulers Predigten vom Jahr 1521. 

1) zum. 2) verfläre. 3) yreiswürbigfte, herrlichſte. 4) zu hoch, unbegreiflich. 
5) auf Feine Weile. Die Bernunft Tann es durchaus nicht faflen. 6) durch den. 
T) eine Erhebung. 8) abgezehrten. 9) Handel. 

Sqoll, Literaturgeſchichte. 
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und sunst von andern weisen helt got als ? vil, als er wil. Aber ich 
sag dir ein ding: ’ ker dich in der warheit von dir selber und von allen 
geschaffen dingen, und richte dein gemuet gantz uff in gott, über alle 
creatur, in den tieffen abgrund; * darin ® versenck deinen geist in gottes 
geist, in warer gelassenheit,° in ’ allen deinen öbersten und nidersten 
kreften, über alle sinne und verstentnufs, in einer waren vereinigung 
mit got, innerlich in dem grund: ®° mit disem überkomestu ” alle wort 
und weils und übung. Und darinn ‘° bitt für alles, dafür du schuldig 
bist zuo bitten, und daz die menschen von dir begern, und für alles, 
darumb got wil gebetten werden. Und wifs: als klein ein haller '' gegen 
hundert tusent marck golde, also ist alles ufswendig gebett gen disem 
inwendigen gebet, daz da ist und heisft ware einung mit got, des geschaffen 
geists versincken und verschmeltzen in den unbeschaffen '° geist gottes. 


45. Heinrich Suſo, 

ein Zeitgenofle Taulers und gleich ihm ein Myſtiker im edelften Sinne des Worte, 
flammt aus dem ebeln Gefchlechte der vom Berg im Hegau, unweit des Bobenfees, 
und ift wahrfcheinlich ums Jahr 1300 in Conſtanz geboren. Den Namen Seuß oder 
Sufv nahm er von feiner frommen Mutter an, die eine gebume Seuß war. Er wurde 
zu Conſtanz erzogen und trat dafelbft in feinem 18. Jahre in den Prebigerorven. Don 
Gonftanz fam er fpäter nach Ulm, wo er viele Jahre fi aufhielt und 1366 flarb. Sein 
fronmer Eifer, der ihn das unfläte Leben eines Glaubensboten führen ließ, z0g ihm 
manche Verfolgungen zu, fand aber auch, befonders da er von Werfen ber aufopfernpften 
Liebe begleitet war, vielfach freudige Anerkennung. Nach feinem Tode wurde er wie ein 
Heiliger verehrt. Dieß beweist unter Anderem die Sage, daß, nachdem er 248 Jahre 
im Grabe geruht, bei einer Aufgrabung im Kreuzgange bes Ulmer Prebigerfloftere 
fein Leihnam fammt den Orbensfleidern unverfehrt gefunden worden fei und einen 
lieblihen Geruch von fich gegeben habe. Seine Zelle wird noch ſetzt in ber Dreifaltig: 
feitölicche gezeigt. — Das Hauptwerf Suſo's it das Büchlein non der ewigen 
Weisheit, aus dem wir unten eine Stelle mitiheilen. Waͤhrend Tauler ſich gerne 
in eine fromme Befchaulichfeit, verbunden mit überfchwenglichen Gefühlen, vertieft, fo 
haben dagegen Suſo's Schriften, bei aller Tiefe der religiüfen Betrachtung, mehr eine 
unmittelbar praftifche Tendenz, und fprechen daher auch großentheild noch Fräftiger zum 
Herzen, als bie feines berühmteren Zeitgenoffen. 


Wie die Seele unter dem Kreuze zur Neue und Vergebung kommt. 

Der Diener. ‘'* Nu wol uf, sel Der Diener Nun wohlauf, 
miniul samen dich genzlich von meine Seele! fanımle dich gänzlich von 

1) Gebräucden. 2) fo. 3) etwas. 4) richte dein Gemüth über alle Greatur 
empor zu Bott und vertiefe dich in das unergründliche Weſen Gottes. 5) fo. 6) Hins 
gebung. 7) mit. 8) im Grunde beines Herzens. 9) das ift befler, ale u. f. w. 10) in 
dieſem Zuſtande ber Erhebung. 11) Heller. 12) ungeſchaffenen. 13) Das ganze 
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aller usserkeit in ein stilles 8wigen 
rehter innerkeit, daz du mit ganzer 
kraft uf brechest, daz du dich ver- 
lofest und verwildest in die wilden 
wuesti eins grundelosen herzeleides, 
uf die hoheu velsen des hinderdah- 
ten ellendez, und sachriest mit dinem 
verseneten herzen, daz exz über 
berg und tal, hoh dur die lüfte in 
den himel vür allez himelsches her 
uf tringe, und sprich in diner kle- 
gelichen stimme also: Ach, ir leben- 
den stein, ir wilden rein, ir lichten 
owen! wer git mir, daz daz inbrün- 
sig fiur mins vollen herzen und 
das heise wasser miner kleglichen 
trehen iuch erweke, daz ir mir 
helfent klagen daz grundelose her- 
zeleid, daz min armez herze so to- 
genlichen treiti Owe, mich hatte 
der himelsch vaiter über alle lip- 
lich creatur gezieret und im selben 
ne einer zarten minneklichen ge- 
mahel userwellet. Na bin ich im 
en drannen. Owe, ich han in 
verlorn! ich han min einiges user- 
erweltez liep verlon! Owe und 
owe, und minem ellenden herzen 
iemer we! was han ich getan! waz 
han ich verlom! Ich han mich sel- 
ber und allez himelsches her. Allez, 
daz wunne und fröd moht geben, 
das, ist mir en drunnen. Ich sizz 





— 


Beinrich auſo. 
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aller Aeußerlichkeit in ein ſtilles Schwei⸗ 
gen wahrer Innerlichkeit, daß du mit 
ganzer Kraft dich auf macheſt und dich 
verlaufeft und vereinfameft in die ein» 
fame Wüfte eines grunblofen Herzes 
leids, auf die hohen Felſen des über- 
dachten Elendes,: und fehreieft mit 
deinem fchmerzlich ſehnenden Herzen, daß 
es über Berg und Thal, hoch durch bie 
Lüfte in den Himmel vor alles himm⸗ 
lifche Heer hinauforinge, und fprich mit 
deiner kläglichen Stimme alfo: Ach, ihr 
lebendigen? Selfen, ihr wilden ’ Meine 
ihr lichten Auen! wer gibt mir, ® 
daß dad inbrünftige Feuer meines vol« 
len Herzens und das heiße Wafler meiner 
Elägliden. Thränen euch erwecke, daß 
ihr mir helfet klagen das grundloſe 
Herzeleid, das mein armes Herz ſo heim⸗ 
lich trägt! O weh, mich hatte der 
himmliſche Vater mehr als alle leib⸗ 
liche Creatur gezieret und mich ihm 
ſelber zu einer zarten, minniglichen Braut 
ausermählet. Nun bin ich ihm entronnen. 
D meb, ih babe ihn verloren! Ih 
habe mein einiges ausermähltes Lieb 
verloren! O meh und abermass 0 weh, 
und meinem elenden Herzen Immer web! 
Was habe ih gethan! Was habe ih 
verloren! Ih Habe mich felber und 
alles himmliſche Heer vezloren. Alles, - 
was Wonne und Freude mochte geben, 
das ift mir entronnen. Ich fige bloß; 


Büchlein von der ewigen Weisheit beftcht aus Gefprächen zwiſchen der Weisheit und 


ihrem Diener. 


1) Tigentlich: des Elendes, an das ich zurück denke; es if das reuevolle Andenken 


an die begangenen Sünden gemeint. 


benten die Abgeichievenheit von ber Welt, 
weldger die mit ihren Sünden beichäftigte Seele ſich befindet. 


bauten. 4) wer bewirkt. 


Die Bilder der Wuſte und bes (einfamen) Belfen 


bie Zurüdgezogenheit in fich ſelbſt an, in 
2) grünen. 3) unbe⸗ 


8. 
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bloss, wan min valschen minner 
die waren trieger. Owe mort, 
wie habent ir mich falschlich und 
ellendklich gelassen und ab mir ge- 
zerret allez daz guot, da mit mich 
min einiges liep hat gekleidet. Owe 
ere, owe fröde, owe alle trost, 
wie bin ich din so gar berobet! — 
— * Entwürtder ewigen wis- 
heit. Du solt niht verzwiflen; ich 
bin doch dur. dich und alle sünder 
in diz welt komen, daz ich dich 
wider bringe minem himelschen vat- 
ter in als grosser gezierde, klar- 
heit und luterkeit, als du si ie ge- 
wunne. Der Diener. Owe, waz 
ist daz, daz do sa suezklich erklin- 
get in einer ersforbnen, un gene- 
men, hin geworfnen sele! Entwürt 
der ewigen wisheit. Erkennest 
du mich niut? wie bist du so nider 
gesigen! oder ist dir von unmessi- 
gcm herzleid geswunden? Min zar- 
tes kind, ich bin es doch, diu zart, 
diu erbarmherzig wisheit, diu do 
het dar, abgründ der grundelosen er- 
barmherzckeit, diu da allen heiligen 
nach ir abgrünt verborgen ist, wit 
uf geslossen, dich und elliu riuwi- 
gen herzen milteklich ze enphahenne. 
Ich bin ez, diu suesse, die do arm 
und cellend ward, daz ich dich ze 
diner wirdekeit wider brehti. Ich 
bin ez, diu den bittern tod hat ge- 
litten, daz ich dich wider lebent 
macheti. Ich stan hie bleich, bluot 
var und minnklich, alz ich stuond 
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denn meine falfchen Xiebhaber waren 
Betrüger. O Brevel, wie babt ihr 
mich fälfchlih und elendiglich verlafien 
und mir abgezerret alle6 dad Gut, wo⸗ 
mit mich mein einiges Lieb hat befleibet. 
D weh Ehre, o weh Freude, o web 
aller Troft, mie bin ich dein fo ganz 
beraubet! — — Antwort der ewir 
gen Weisheit. Du darfit nit 
verzweifeln; ich bin ja um deinet⸗ und 
aller Sünder willen in diefe Welt ge⸗ 
kommen, daß ich dich wiederbringe mei⸗ 
nem bimmlifhen Vater in fo großer 
Zierde, Klarheit und Lauterfeit, als 
du fie je befaßefl. Der Diener. 
O web, was ifl daß, das da fo füß 


erklinget in einer erftorbenen, verab⸗ 


ſcheuungswürdigen, verworfenen Seele! 
Antwort der ewigen Weisheit. 
Erkenneſt du mich nicht?- Wie biſt du 
ſo gar niedergebeugt! Oder iſt dir von 
unmäßigem Herzeleid vie Befinnung ge⸗ 
ſchwunden? Mein zartes Kind, ich bin 
es ja, die zarte, die barmherzige Weis⸗ 
heit, die da hat den Abgrund der 
grundloſen Barmherzigkeit, die da allen 
Heiligen nach ihrem Abgrund verborgen 
iſt, weit aufgeſchloſſen, dich und alle 
reuigen Herzen mildiglich zu empfahen. 
Ich bin es, die ſüße, die da arm und 
elend ward, daß fie dich zu deiner 
Würde wieder brächte. Ich bin es, 
die den bittern Tod hat gelitten, daß 
ich dich wieder lebend machte. Ich ſtehe 
hier bleich und blutig und minniglich, 
wie ich ſtand an dem hohen Galgen des 
Kreuzes zwiſchen dem ſtrengen Gerichte 


1) Die weitern Klagen des Dieners, welche hier noch folgen, müſſen wir, ber und 


gebotenen Kürze wegen, weglaflen. 








SHeinrich Kaufe. . 117: 


an dem hohen galgen des kriuzes 
enzwüschen dem sirengen gerihte 
mines valter und dir. Ich bin ez, 
din bruoder. Luog, ich bin ez, din 
gemahel. Ich han alz gar vergessen 
allez, daz du ie wider mich getete, 
ala ob ez nie were geschehen, ob 
du dich allein nu genzelich ze mir 


kerest und dich nit me von mir 


meines Vaters und bir. Ih bin es, 
dein Bruder. Sieh, ich bin es, dein 
Bräutigam. Ich babe fo ganz vergeſſen 


alles, was du je wider mich thateft, 


als ob es nie wäre geſchehen, jo bu 
did nun nur gänzlich zu mir kehreſt 
und dich nicht mehr von mir fcheiveft 
Waſche dich in meinem minnereihen, 
rofenfarbnen Blute. 


scheidest. Wesche dich in minem 
minnrichen rosvarıvem bluote. 


Richte auf dein Haupt, thu' auf beine Augen und gewinne einen guten 
Muth! Nimm bin zu einem Lirkund eines ganzen Friedens, einer völligen 
Sühne mein Gemahlfingerlein ’ an deine Hand; nimm hin dein erfles Kleid, 
Schuhe an deine Füße, und den minniglihen Namen, daß du mein Gemahl 
ewiglich heißeſt und feieft. Sieh, ich habe dich fo recht fauer erarnet; * darum, 
wäre alles Erdreich ein inbrünftiges * Beuer, und läge mitten darin eine Hand 
vol Flachſes, das wäre nach feiner natürlichen Art nicht fo bald empfängliih 
der feurigen Flamme, als ver Abgrund meiner Barmherzigkeit einem Sünder 
(zu verzeihen und feine Sünde zu tilgen bereit if). Der Diener. O Bater 
mein! o Bruder mein! o Alles, pas mein Herz erfreuen mag, willft du meine 
ungenehme ® Seele noch begnaden? O was Gnade, o was grundlofer Erbarınung! 
Deß falle ich vor deine Füße, himmliſcher Vater, und fage dir Dank von ganzem 
Grunde meines Herzens und bitte dich, daß du anjeheft deinen eingebornen Sohn, 

® . 

den du aus Minne in ven bittern Tod gabft, und meiner großen Miſſethat ver« 
geſſeſt. Gedenke, himmlifcher Vater, daß du vor Zeiten dem Noe gelobteft und 
ſpracheſt: Ich will meinen Bogen fpannen in die Lüfte: ven will ich anfehen, 
und er fol fein ein Sühnzeihen zwiſchen mir und dem Erdreich. Eya, nun 
fieb ihn an, zarter Vater, wie zerfpannet und zerbehnet er ift, daß man all fein 
Bebein und feine Rippen zählen möchte; Tug, wie geröthet, ergrünet und ergelbet 
bat ihn die Minne! Durchſchaue, himmliſcher Vater, deines zarten, eingebornen 
Kindes Hände, Arme und Füße, fo jämmerlich zerdehnet; fieh an feinen ſchönen 
Leib, jo rofenfarb durchmartert, und vergiß deines Zoͤrns gegen mic! 


— 





H Das Volgende fehlt in der Handſchrift, aus welcher wir das Vorhergehende nach 
Badernagel mitgetheilt; wir geben daher ſtatt des Originals die wörtliche Leber 
fehung von Diepenbrod. 2) als ein Pfand. 3) Brautring. 4) eigentlich: ererntet, 
dann: erworben. 5) flarf brennendes. 6) verabfcheuungswürbige. 
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Vierzehntes Iahrhundert. 


46. Geiſtliche Lieder. 
1) Sehnfucht. 


Wene herze , wenent ougen, 
wenent bluotes treheu rot, 
wenent offenbar und tougen, 
weinent vil, es tuot uch not, 
wande ich han min licp furlorn, 
das mir was vor alme liebe 

har an an dise welt ercorn. 


Ich gan umbe alse am ein weise 
und suoche mins herzen trost, 

der mich von der hellen freise 
andeme cruce hat erlost. 

nu enweis ich, war ich kereu sol, 


da ich vinde den herzelieben, 
noch deme ich bin leides vol. 


Ich was liebes wol geweide, 

do ich siner miunen phlac; 

nu gan ich inherzeme leide, 

sit das ich mich sin fur wac. 

Owe, reine suesekeit, 

ihesu liep, lo mich dich vinden! 
so wirt noch min freide breit. 


Weine Herz, weinet Augen, 
weinet Blutesthränen roth, 
weinet offenbar und heimlich, 
weinet viel, e8 thut euh Notb; 
denn ih habe mein Lieb verloren, 
das mir mar vor allem Lieben 
bier auf diefer Welt erkoren. 


Ich gehe umber wie ein Walfe 
und ſuche meines Herzens Troſt, 
der mich von der Hölle Schrecken 
an dem Kreuze hat erlöst. 
Nun weiß ich nicht, wohin ich mis 
febren foll, 
um zu finden ven Herzlieben, 
nach dem ich bin Leides voll. 


IH mar mohl eine Stätte des Glücks 
während ich feiner Minne yflegte; 
nun gebe ih in Herzeleib vahin, 
ſeitdem ich ihn fahren ließ. 


Ach, reine Süßigfeit, 


lieber Jeſu, Tag mich dich finden! 
fo wird noch meine Freude groß. 


2) Das Schifflein, * 
(Erneut.) 


Es fommt ein Schiff, gelaben 
Bis an feinen höchſten Bord: 

Es trägt Gottes Sohn voller Gnaden, 
Des Vaters ewig Wort. 


Das Schiff gebt ftil im Triebe, 
Es trägt eine theure Laſt; 
Der Segel ift die Liebe, 
Der heilige Geiſt der Maft. 


% Der Berfaffer biefes Liebe m Tauler fein; es iſt aber nur in etwas verfüngter 


Geſtalt vorhanden. 


Geiſtliche Kieder. Ceichner und Suchenwirt. 


Der Anker haftet auf Erden, 
Und das Schiff iſt am Land; 
Gottes Wort thut und Fleiſch werben, 
Der Sohn iſt uns geſandt. 


Zu Bethlehem geboren 
Im Stall ein Kindelein 
Gibt ſich für uns verloren — 
Gelobet muß es ſein! 
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Und wer dieß Kind mit Freuden 
Küſſen, umfangen will, 


Der muß vor mit ibm leiden 


Große Bein und Marter viel, 


Darnach auf mit ihm flerben 
Und geiſtlich auferſtehn, 


Ewigs Leben zu erwerben, 


Wie an ihm iſt geſchehn. 


47. Heinrich Ceichner und Peter Zuchenwirt 


zwei oͤſtreichiſche Dichter, lebten in ber zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu Wien 
und fcheinen in fehr freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen zu einander geſtanden zu haben. 
Von dem Erſtern haben wir eine Reihe von Spruchgedichten, die ein ſchaͤtzbares Sitten⸗ 
gemaͤlde jener Zeit entwerfen. Auch der Letztere -verfuchte fich in der didaktiſchen 
Poeſie; doch behandelt er in den meiften feiner Gerichte Hiftorifche Stoffe namentlich bie 
Großthaten öftreichifcher Fürſten. Suchenwirt überlebte ven Teichner und verfaßte auf 
feinen Tod ein rührendes Lied, aus welchem wir unten Giniges mittheilen, 


Yon hochvart der pater noſter.* 


(Bom Teichner.) 


Ich verdien wol veintschaft, 
Wann ich der welt ir warhait kündt; 


Sweig ich dann, des hab ich 
sündt; 
Doch wil ich die warhait sagen, 
Und würd ich halt darumb er- 
slagen. 
An der hochvart heb ich nu an: 
Die hat chainen winckchel lan, 
Si hab sey all durchsloffen ; 
Chloster und kirchen stet ir offen, * 
dariun treipt sy irn muet. _ 
Das man nicht als etwann tuet, 


— — | — — 


Ich ziehe mir wohl Feindſchaft zu, 

wenn ich ver Welt ihre Wahrheit ver⸗ 
fünde; * - 

ſchweige ich aber, fo verfünbige ich mi 


doch ich will die Wahrheit fagen, 
und würde ich au darum erfchlagen. 


Mit der Hoffahrt hebe ih nun an: 
. die hat Feinen Winfel zurüg gelaffen, 
fie habe fie venn alle durchſchlüpft; 
Klofter und Kirche fteht ihr offen: 
barin treibt fle, was ihr gefällt. 
Das thut man nicht, wie vordem, 


* Bon dem Prunken mit Paternoſtern (Roſenkraͤnzen). 
1) wenn ich der Welt fage, was in Wahrheit an ihr if. 2) das iſt ucht, wie es 


ehemals war. 
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Da man gie in andacht 
Und man got sein opfer pracht; 
Das hat die hochvart nu vertriben. 
Der pater noster ist nicht peliben, 
Als: in got selb gemacht hat. 
Wann die fraw gen kircheun gat, 
So muels der pater noster vor progen; 
Er ist speleich überzogen 
Mit gestein uud mit andern ding: 
Das machcnt die übrigen pfenuing, 
Die man armen leuten solt lan. 
Als sy zu dem opfer wil gan, 
So ist das all ir sinn und fleifs, 


Das nuer der pater noster gleis 
Fuer die andern verr und weyt. 
Also prangens wider streit. 
Jr swaczen ist gar manigerlay, 
Als einer henn mit ainem ay, 


Die vil mee geschray pegat, 
Dann ein que mit dem chalb hat. 
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wo man in Andacht gieng 
und (man) Gott jein Opfer brachte; 
bad hat die Hoffahrt nun vertrieben. 
Der Rofenkranz tft nicht geblieben, 
wie ihn Gott felbft gemacht Hat. 
Wenn die Frau zur Kirche geht, 
fo muß der Roſenkranz weithin glänzen; 
er ift kunſtvoll überzogen 
mit Geftein und mit andern Dingen: 
das machen die überflüfligen Pfennige 
die man armen Leuten follte laffen. 
Wenn fie zu dem Opfer geben will, 
fo ift darauf al ihr Sinn und Fleiß 
gerichtet, 
daß nur der Roſenkranz glänze 
über die andern fern und weit. * 
Alfo prangen fie metteifernd. 
Ihr Geſchwätz ift gar mancherlei, 
wie das Geſchrei einer Henne 
einem Gi, 
pie viel mehr Gefchrei macht, 
al8 eine Kuh mit dem Kalbe bat. 


mit 


Das nyemant der melt gevallen dan. 


(Dom Teichner.) 


Ein pawr uber ein markcht rait, 
Der ’ was gros, lanck und prait, 
Und das rössel ckleiy und smal. 
Dem paurn hingen die fues ze tal > 
Paidenthalben * auf das mos. 
Do sprachen die lewt: „der reit 
ein ros, 
Es ist ckleiner vil, dann er, 
Er trueg es vil leichter her, 
Dann es in mag getragen.“ 


1) daß ihr Roſenkranz bie andern weit und breit überflrahle. 


3) hinab. 4 auf beiden Seiten. 
6) ein neuer Gebrauch. 7) erprobe. 


"Da gedacht er ym: „das wil ich 
| wagen.“ 
Da er an die herberg ckam, 
Das rössel er auf die achsel nam, 
Und trugs hin wider durch die lewt. 
Da sprachen sy: „nu wolmir heut, 
Wer sach yee so spähen syn: ® 
Eyn pauer trait sein ros dahin; 
Ist esz nicht ein fremder syt?“* 
Da gedacht er: „da pruef ieh mit, 


2) der Bauer. 


5) ſolche Spipfinbigkeit, ſolches laͤcherliche Treiben. 


Teichner und Auchenwirt. 


Das sich nymant senen sol 
Aller welt gevallen wol.“ — 
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Yeder man treib sein pesten synn 


Und lacz sagen auf und nider, 
her und hin!’ 


3) Aus Suchenwirtd Loblied auf den Zeichner. 


Nu dar, her sinn, seit ir berait 
Mit willichleicher arbait, 
So sawmbt ew nicht, des ist czeit. 
Der tugende schacz begraben leit 
Hie in des todes zimmer; 
Den scholten chlagen ymmer 
Priesterschafft und werde weib. 
Er hat mit chewschait seinen lcib 
Uncz an sein end behalten; 
Gottlicher weisheit walten 
Begund er für der werlde spot. 
Im liebet in dem herzen got 
Für alle werltleich ere. 
Sein rat, sein weise lere 
Ist in der werlde garten 
Gesät mit worten czarten, 

Der werlt zu trost und gott zu lob. 
Mit guten sitten swebt er ob 
Allen den, die getichtes phlegen. 

Spil, lueder liez er underwegen; 
Swern, schelten, pose wort 

Ward nie chains von im gehort. 
Was den eren nicht enczam, 

Darauf het er vorcht und scham. 
Got fürchten und minnen 

Mit herczen und mit sinnen 
Von gewonheit er nicht lie. 

Des morgens, wann dertaghergie, 
So was czu dinst er berait 

Mit ganczes herzen innerchait 
- Got und aller engel schar, 


1) Jedermann treibe feine Sachen fu, wie es ihm am beften dünkt. 
3) ber Subegriff der Tugend. 


Leute reden, was fle wollen. 


Nun moblan, Herr Sinn, ſeid ihr bereit, 
willig zu thun, was euch geziemt, 
fo ſäumet nit; es iſt Zeit vazn. 
Der Tugend Schag ? begraben liegt 
bier im Gemache des Todes; 
den ſollten beklagen immer 
die Prieſterſchaft und edle Weiber. 
Er hat in Keuſchheit ſeinen Leib 
bis an ſein Ende bewahrt; 
göttlicher Weisheit ſich zu ergeben 
begann er vor der Welt Luſtbarkeit.“ 
Ihm war Gott im Kerzen lieb 
mehr als alle weltlide Ehre. 
Sein Rath, feine weile Lehre 
ift in den Garten ver Welt 
gefäet mit zarten Worten, 
der Welt zu Troft und Gott zu Lobe. 
Mit guten Sitten gieng er voran 
allen denen, die der Dichtkunſt obliegen. 
Spiel und Poſſen unterließ er; 
Schwören, Scelten, böfe Worte: 
veren warb keines je von ihm gehört. 
Was wider die Ehre war, 
davor hatte er Furcht und Scham. 
Gott zu fürchten und zu minnen 
mit Herz und mit Einnen, 
davon ließ er aus Gewohnheit nicht. 
Des Morgens, wann ver Tag anbrad, 
(fo) war er zu Dienfte bereit 
mit ver Innigfeit feines ganzen Herzens 
Gott und aller Engel Schaar, 


2) und lafle bie 
4) ex zog es vor, flatt 


den Lufibarleiten der Melt, fich der göttlichen Weisheit zu ergeben. 
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Piz alle meſs ein ende gar 
In soites dienste namen. 


Wer im gott} het hie > beschert, 
Daz wart nichtuppichleich verzert. 
Spital, kirchen nam er war, . 


Und tailt es mit der armen schar 
In goties lieb mit milter hand. — 
Maria, muter, bis gemant 
Der lieb, die er czu dir het 
Mit vasten, wachen, mit gepet. 
Geruch sein seel begnaden, 
Daz si dort werd entladen 
Vor immer werndem smerczen, 
Seind under deinem herczen 
Gott selber wont durch unser hail, 


Den du gepört an alle mail; 
Den pit für in, daz er im dort 
Geb den ymmer wernden hort, 
Da frewd mit frewden ist gecziert! 
Mit trewen pit ich Suchenwirt 
Gott für die seel andechtichleich. 
0 Teychner, piderber Hain- 
reich, 
Dein leben was rain und guct, 
" Des werd die seele dein behuet 
Vor hiz der hellen flammen. 
Durch gott nu sprechet Amen! 





1) alle religiöfen Uebungen. 2) das Seine. 


Wiersehutes Jahrhundert. 


is alle Dieflen * ein Ende gar - 
in Gottes Olenſte nahmen. 


Bas ihm Bott Gier hati beſcheert, 
das ward nicht üppiglich verzehrt. 
Der Spitäler und. Kirchen nahm er 

ih an, 
und theilte es’ mit der Armen Schaar 
aus Liebe zu Gott mit milder Hand. — 
Maria, Mutter, gedenke 
ber Liebe, die er zu dir hatte und bewies 
mit Faſten, Wachen, mit Gebet. 
Set feiner Seele gnäbig, 
daß fie dort werde entladen 
bes immerwährenden Schmerzeß, 
weil unter deinem Herzen 
Gott felber wohnte um unferes Heils 
willen, 
ben bu geboren ohne alle Madel; 
den bitte für ihn, daß er ihm dort 
gebe den immerwährenden Hort, 
wo Freude mit Freuden ift geziert! ® 
In Treue bitte Ih Suchenwirt 
Gott für die fe Seele andächtiglich. 
O Teichner, bienerer Heinrich, 


bein Leben war rein und gut, 
drum werde deine Seele behütet 

vor der Hitze der Höllenflammen. 
Mit Bott nun ſprechet Amen! 


3) wo Freude auf Freude folgt. 
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48. Aus Galbfuters Lied auf die Schlacht von Sempach. 


Halbſuter war ein Luzerner und befand ſich in ber Schlacht von Sempach, bie er 
befang , felbft unter ben Kämpfenden. Näheres ift von feinen Lebensumfländen nicht 


befannt. 


Sein Siegeslieb gehört zu den beften Erzeugniſſen des 14. Jahrhunderts und - 


ſteht wohl noch höher als die ebenfalls fehönen Lieder des hundert Jahre jüngeren Beit 
Weber auf die Siege ber Schweizer über Burgund. 


— m — — 


Zusammen si da sprachend: 
„das völckli ist gar klein; 
söltind uns die puren schlachen, 
unser lob das wurde. klein. 
he! man spräch: „„puren hands 

than !*“ 

die biderben eidgnossen 

rufftend gott im himel an: 


„Ach, richer Christ von himel, 
durch dinen bittern tod 
hilf hüt uns armen sündern 
uls diser angst und not, 
he! und fu uns byestau 
und unser land und lüte 
in schirm und schützung han!“ 


Do si ir beit volbrachtend 

golt zu lob und ouch zu eer, 

und gottes Iyden gdachtend, 

do sandt inen gott der herr, 

he! das hertz und manneskraflt, 

und das si tapfer kartend ? 
jetz gegen der ritterschaflt. 


ns mn — 
— 


guſammen ſie? da ſprachen: 
„Das Voölklein iſt gar klein; 
ſollten uns die Bauern ſchlagen, 


ſo würde unſer Lob klein. 


Hei! man ſpräche: „„Bauern habens 
gethan!““ 
Die biedern Eidgenoſſen 
riefen Gott im Himmel an: 


„Ach, gewaltiger Chriſt im Himmel, 

um deines bittern Todes willen 

hilf heute uns armen Sündern 

aus dieſer Angſt und Noth, 

hei! und thue uns beiſtehen 

und unſer Land und Leute 
in deinen Schirm und Schutz nehmen!“ 


Da fie ihr Gebet vollbracht 

Gotte zu Lob und auch zur Ehre, 

und Gottes Leiden gedacht hatten, 

da ſandte ihnen Gott der Herr, 

hei! Muth und Manneskraft, 

(und) daß ſie tapfer kämpften 
jetzt mit der Ritterſchaft. 


1) karten — Karten ſpielen; dann, ſofern das Kartenſpiel eine Art Kampf iſt, ſtreiten. 


2) die Ritter unter Herzog Leopold. 
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Lucern, Uri, Switz, Underwalden 
mit mengem biderman, 

zu Sempach vor dem walde, 

da inen der löw bekam; 

he! der ruch stier was bereit: 
„und löw, wilt mit mir fechten, 
das sig dir unverseit.“ 


Der löw sprach: „uff min eide, 

. du fügst mir eben recht; 

ich hab uff diser heide 

meng stoltzen ritter und knecht; 

he! ich wil dir gen den lon 

umb Jdas du mir einst ze Loupen 
gar vil ze leid hast ton, 


Und an dem Moregarten 

erschlugt mir mengen man. 

von mir musts hüt erwarten, 

ob ichs gefügen kan: 

he! das sig dir zugeseit!“ 

do sprach der stier zum löwen: 
„din tröwen-wirt dir leid.“ 


Der löw fieng an ze ruussen 
und schmucken sinen wadel. 
do sprach der stier: „ruck ufshen! 
wend wirs versuchen aber? 
he! so tritt hie zuher bas, 
das dise grüne heide 

von blut mög werden nafs!“ 


Si fiengend an ze schiessen 
zu inen in den than; 

man greiff mit langen epiessen 
die frommen eidgnossen an; 
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Lucern, Uri, Schwyz, Unterwalden 

mit mandem Biedermann, — 

zu Sempach vor dem Walde 

(da) begegnete ihnen ver Löwe; ' 

heil der rauhe Stier ? war bereit: 

„(Und) Löwe, wilft du mit mir fechten, 
das fei dir unverfagt.“ 


Der Löwe ſprach: „Bei meinem Give, 

du kommſt mir eben reiht: ° 

ih habe auf diefer Heide 

mand folgen Ritter und Knecht; 

hei! ich will dir geben den Lohn 

dafür, daß du mir einft zu Raupen ® 
gar viel zu Leid Haft geihan, 


Und an dem Morgarten ® 

mir manchen Mann erjhlugft. 

Bon mir mußt du e8 heute erwarten, * 

wenn ich's fo fügen Fann: 

hei! daß fei dir zugeſagt!“ 

Da fpra der. Stier zum Löwen: 
„Dein Dräuen wird bir übel bes 

fomnen." 


Der Löwe fieng an zu brüllen 
und einzuziehen feinen Schwanz. 
Da ſprach der Stier: „Rück aus! 
Mollen wir’ wieder verſuchen? 
Hei! fo tritt beſſer hieher, 


daß diefe grüne Heide 


von Blut naß werben möge !* 


Sie fingen an zu ſchießen 
nad ihnen in ven Wal; 
man griff mit langen Spießen 
bie wadern @ipgenofjen an; 


1) Herzog Leopold mit feinen Rittern. 2) die Schweizer. 3) eigentlich: du tGufl, 
was mir eben reiht if. 4) 1339. 5) 1814. 6) du mußt erwarten, daß ich bir ben 


Lohn gebe. 


Yalbfuters Kteb auf die Schlacht von Sempach. 


he! der schimpf der was nit süfs; 
die äst von hochen böumen 
fielend für ire füls. 


Des adels hör was veste, 

ir ordnung dick und breit: 

daz verdrofs die frommen geste; 

ein Winkelriedt der seit: 

„he! wend irs genielsen lon 

mine fromme kind nnd frowen, 
so wil ich ein frevel bston. 


Trüwen, lieben eidtgnossen , 

min leben verlür ich mitt. 

si hand ir ordnung gstossen: 

wir mögends in brecchen nitt. 

he! ich wil ein inbruch han! 

des wellend ir min gschlechte 
in ewig geniesfen lan!“ 


Hiemit do tett er fassen 

ein arm voll spiefs behend: 

den sinen mächt er ein gassen; 

ein leben hatt ein end. 

he! er hat eins löwen mut; 

sin mannlich dapfer sterben 
was den vier waltstetten gut. 


Also begundentz brecchen 

des adels ordnung baldt 

mit howen und mit stecchen, 

goit siner selen walt! 

he! wo er das nit het gihan, 

so wurds deidgnossen hau kostet 
noch mengen biderman. 


Si schlugend unverdrossen, 
erstacchend mengen man; 

die frommen eidgenossen 
sprachend einandern trostlich an. 
hei den löwen es ser verdrofs; 
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bei! das war fein füßes Spiel; 
die Achte von hoben Bäumen 


fielen vor ihre Füße. 


Des Adels Heer war wohl bewehrt, 

ihre Schlachtreihe dicht und lang: 

das verbroß die wackern Feinde; 

ein Winkelried fagte:. 

„bei! wollt ihr's zu gut fommen laflen 

meinen lieben Kindern und meiner Frau, 
fo will ih ein Wagſtück beſtehen. 


Treue, ließe Eidgenoſſen, 
mein Leben verliere ich dadurch. 
Sie haben ihre Schlachtreihe gefchloffen: 
wir mögen fle (ihnen) nicht durchbrechen. 
Hei! ih will eine Oeffnung machen! 
Das wollet ihr meinem Gefchlechte 

in Emigfeit zu gut fommen laſſen!“ 


Hiemit (da) that er faſſen 

einen Arm voll Spieße behend: 

den Seinen machte er eine Gaſſe; 

fein Leben hatte ein Ende. 

Hei! er hat eines Löwen Mutb; 

fein männlich tapferes ‚Sterben 
war den vier Waldftätten gut. 


(Alfo) fle begannen zu durchbrechen 

des Adels Schlachtreihe ſchnell 

mit Hauen und mit Stechen. 

Gott nehme fi feiner Seele an! 

Se! wo er das nicht gethan Hätte, 

fo würde e8 die Eingenoffen gefoftet haben 
noch manchen Biedermann. 


Sie ſchlugen unverproffen, 
erftahen manchen Mann; 

die wackern Eidgenoſſen 

ſprachen einander tröftlich zu. 

Hei! den Löwen es ſehr verdroß; 
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der stier tett vintlich sperren, 
dem löwen gab er ein stols. 


Der löw fieng an ze mawen 
und tretten hinder sich; 
der stier startzt sine brawen 
und gab im noch ein stich, 
he! das er bleib uff dem plan: 
nich sag dir, rucher löwe, 

min weid must mir hie lan!“ 


Vierzehntes uns fünfzehnten Zahrhundert. 


der ‚Stier thät grimmig ftoßen, ' 
dein Löwen gab er einen Stoß. 


Der Löwe fing an zu mauen * 
und ſich zurüd zu ziehen; 
der Stier z0g feine Brauen in bie Hoͤhe 
und gab ihm noch einen Stich, 
hei! daß er blieb auf dem Plan: 
„Ih fage bir, rauher Löwe, 

meine Weide mußt du mir (bier) laffen! * 





Zanfzehntes Jahrhundert. 


| 49. Muſcatblũt, 
ein Meifterfänger, lebte am Ende des 14. und in ber erften Hälfte des 15. Jahrhunderte 


(jedenfall noch um 1437), und gehört zu den beften Dichtern feiner Zeit. 


ik wahrfcheitlich ein angenommener. 


Sein Name 


Nach lust reit ich, ° 
da freut ich mich 
der sommer zyt: 
der anger wyt 
stund lusteclich gezieret. 
do hat die heyd 
ir winter cleit 
gezogen ab, 
mit richer hab 
hat sie sich gemülsieret. ’ 


Min hertz gantz voller freuden was; 
ich sah die blumen knopfen, ® 
so clein was nirgent nit ein gras, 
daran do hingen tropfen. ® 
von süssem law 
hat sich die auw 


— — — 





1) klaͤglich zu brüllen. 2) zog ich aus. 
5) auch an dem kleinſten Graſe hiengen Tropfen. 6) Lilien. 7) ſehnende Noth 


treiben. 


lusticlich überzogen, 

mit lilgen ® und mit rosen rot; 
ufs sender not’ 

kam myn gemüt; 

des meyen güt- 

hat mich noch nie betrogen. 


Schaut, wie der walt 
gar manigfalt 
in grüne stat, 
ein yglich blat 
nach siner art gezynnet; ® 
seht, wie das ryfs 
treit hoheu brifs ‘° 
ins meyen craflt; 
sin linder safft 
durch hertes holtz uſs rynnet. 


3) gefchmüdet. 4) Knöpfe (Knospen) 


= Liebesnoth. 8) die Lieblichkeit des Mais Hat mich noch immer getroͤſtet, ſ⸗ auch 


dießmal. 9) geſchaffen. 10) Schmuck. 


Shuscatbläth.. Aus der Seele Erofl. - 4197 


Schaut au, wie wununiclichen stat die nur der mey kan brynugen, 


berg, heyd und auch der anger mit liechten blumen wol gefar; ® 
mit manger lusticlichen sat; die sonne clar \ 
das felt ist worden swanger giebt liechten schin, 

mit rechter frucht, die vögelin 

mang liebe zucht, ' schön in dem walde singen. 


50. Aus der Seele Troſt. 


Der vollkändige Titel dieſer Schrift, welche aus ber erſten Hälfte bes 15. Jahres 
hunderts flammt und, fo viel befannt, zum erſten Male 1478 gebrudt wurde, il: Der 
felen troſt, mit manigen hübſchen Exempeln durch die Sehen gebot und 
mit and’ guten lere. Unter ben bier mitgetheilten „Erempeln“ findet ſich auch 
folgende Erzählung, welche offenbar den Stoff zu Schillers Ballade: „Der Gang nad 
dem Eifenhammer" geliefert hat. 


Liebe kint, wiltu din fier wol halden, ? so saltu des tages gern zu 
kyrchen gan und salt dan erholen, * was du des werttages * versumet 
hast, und ober alle ding saltu die messe nit versumen und nit allein 
des heilgen tagef, sunder ouch des werttages, wan da ifs ® geflegen ’ 
kanst, so sollu gern messe horen; die zyt eukan dir nit geschaden, ” do 
von wil ich dir ein glichnifs sagen. | 

Do was ein Ritter, der hatte lange zyt eim konige gedienet getru- - 
welichen, do er sterben solt, do beval er dem konige sinen son; do 
sprach er: „wolt yn wol handeln.“” der son hiefs wilkelmus. der 
vatter riefi ym zu und sprach: „ich sal nu sterben; ich wil dich leren 
dru '" stucke, da by saltu myn gedenken. das erst yst: du endaalt 
nummet ‘' sin ein tag an messe. das ander ist: wan du dinen heren . 
oder die france siest betruwet, '" so saltu dich mit yn betrawen und salt 
yn bewysen, das dir ir betrubnusse leyt ist. das dritt ist: wo du siehest 
einen gehetzten *’ menschen, der gern achter sprach '* apricht, den soltu 
fliehen. do der vaiter doit '* was, wilhelmus dient so woil, das ym sin 


1) manches willkommene Erzengniß (Nahrungsmittel?). „mang liebe — bryngen“ 
iR mohl als Parenthefe zu betrachten, die fich anf „Frucht“ bezieht. 2) wohl geftaltet, ” 
oder: fchön gefärbt. 3) willft du deinen Weiertag wohl Halten. 4) nachholen. 5) Werk 
tages. 6) es. 7) pflegen, thun. 8) die Zeit, welche du darauf verwenbeft, if nicht 
verloren. 9) behandeln. 10) drei. 11) du ſollſt nicht. 12) betrabt. 13) bösartigen. 
14) üble Nachrede. 16) tobt. . 
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here und sin frauwe und alles das Ingesynye ' liche hatte. Do was do 
in des koniges hoiff eln Ritter, der plag ® gern bose zu sprechen achter’ 
der lude * ruck; von dem zoch er sich und wolt kein geselschaft mit ym 
haben. do hette der falsch ritter gemercket: wan der konig betrübet 
was, so betrubt sich auch wilhelmus; do ging der falsch ritter zum 
konige und sprach: „wilhelmus hat die konigynne lieb gewonnen.“ Er 
sprach: „wolt ir däs proben, so betrubent sie, mit wilchen ® worten ir 
wollet, so solt ir das wissen, das er sich mit ir betrubet.“ das det’ 
der konig und befant das also. (do) wart er zornig und nam rait, ' 
wie er yn von dem tage brecht.° da sprach der falsch Ritter: „ich 
wil dir gut Rait geben. Sende in morn frue in den walt zu dem kalkoffen 
und bevel den kalkoferen: » wer morn {roe '’ komme aller erst zo ene'' 
von dinen wegen, ': das sie denselben altzuhant '’ in den oflen werfen. 
Also det der konig und bevail wilhelmo des andern tages, das er morn 
froe soltriden '* zu den kalkofferen und solt sprechen: „Min here enbudet 
uch, das ir sollet doin, ' das er uch enboden hot.“ des morgens froe 
was wilhelmus off und reit hien. do er uff dem wege was, do hoirte 
er zu messe luden; '’ do reiter dar und ging in die kyrche und hoirte 
die messe als ufs: '* dwil‘” safs der falsch Ritter ufl und reit ym nach 
und wolt besehen, wie ifs ym gegangen were, und qwam 2° zu dem 
offen und sprach: „hait ir das getain, das uch myn here bevolen hat?“ 
„Nein,“ sprachen sie, „wir hoben isf nit getan; wir wollen is! nu thun.“ 
do griffen sie den falschen ritter und worfien yn den offen. Do wilhelmus 
misse gehort hatt, do quam er zu dem offen und sprach, das sie doin 
solten, das yn der konig bevolen hette. Da’sprach sie: „Isf ist gedan.“ 
wilhelmus reit widder heim zu dem kunige und sprach: „Isz was 
gereid gedan, e ich dar qwam.“ do fraget der konig, wo er so lang 
geharret. hette. Da sprach wilhelmus: „Ich han messe gehort.“ „Ja,“ 
sprach der konig, „die messe hat dir din leben behalden.“ Da fraget 
er so lang, bifs das er die warheit vernam, und hatte yn darmach 
lieber, dan vor. ®: Lieb kint, diefs sol dir eyn lere sin, und hoir gern 
messe, wan isſ dir gescheen mag. | 


1) Gefinde. 2) pflegte. 3) Hinter. 4) Leute. 5) welchen. 6) that. 7) nahm 
Rath, gieng zu Rathe. 8) wie er ihn vom Leben brächte. 9) Kalfhrennern. 10) morgen 
früh. 11) zu ihnen. 12) von beinetiwegen, auf deinen Befehl. 13) fogleich. 14) zeiten. 
15) entbietet. 16) thun. 17) läuten. 18) ganz aus, zu Ende. 19) dieweil. 
20) fam. 21) bereite. 22) zuvor. 








Aus ber geel⸗ Croſt. Hermann von Sachſenheim. 129 


51. Hermann von Sachſenheim 


ein ſchwaͤbiſcher Ritter, der im Jahr 1458 ſtarb und in der Stiftskirche zu Stuttgart 
begraben liegt, ſchrieb ein größeres allegorifches Gedicht, die Möhrin betitelt, welches 
die Leiden der Liebe zum Gegenſtande hat. Die Zabel’ des Gerichts iſt kürzlich biefe: 
Der Berfafler, an den Hof der Venus gezaubert, wird dort wegen mehrfacher Vergehen 
gegen die Majeflät ‘der Göttin vor Gericht geftellt und mancherlei Duuilereien unters 
worfen. Seine Hauptgegnerin if eine Möhrin, Brinhild, die zu dem Hofflaate der 
Benus gehört. Gegen fie vertheidigt ihn der treue Eckart, ein alter grauer Bruder, 
auch weiß er ſelbſt durch allerlei ſpaßhafte Erzählungen den Hof der Göttin für fih zu 
gewinnen, und wird enblich wieder freigelaffen. — Das Gedicht iſt nicht ohne poetifchen 
Gehalt, leitet aber an unmäßiger Breite. 





Dotraither inn eym weissen kleydt, 
Der allerschwärtzsten frawen eyn, 
Als mir inn Morenland erscheyn: 


Die truog eyn steblin inu der handt, 
Ganz eitel weils war jr gewandt 
Ir mündtlin rodt, als eyn Robein, 
Ir zeen nit weisser mochten sein, 
Ir augen klar nach Falcken art; 
Von weisser seid eyn binden zart 
War jr verwickelt umb das haupt. 
Ich weyfs nit wol, ob jrs auch 
glaubt, 
So ist es doch nit anders zwar. 
Schwarz, kreufslecht also war 
jr har, 
In lemblins weils, als cs solt sein; 
Darauf truog sie cyu krentzlin 
fein 
Mit perlin grofs von Orient: 
Das leucht, als ob es wer entbrent, 


Mit gold und mit gesteyu so reich, 


Inn jedem or gar meysterlich 


1) wie es bet einer Mohrin fein mußte. 
Sholhl, Literaturgeſchichte. 


Da trat her in einem weißen Kleide 
Der allerſchwärzeſten Frauen eine, 
Dergleichen mir je eine in Mohrenland 
| vorkam: 
Die trug ein Stäblein in der Hand, 
Vollkommen weiß war ihr Gewand, 
Ihr Mündlein roth, wie ein Rubin, 
Ihre Zähne mochten nicht weißer ſein, 
Ihre Augen waren klar, wie Falkenaugen; 
Von weißer Seide eine Binde zart 
War ihr gewickelt um das Haupt. 
Ich meiß nicht (wohl), ob ihr's auch 
. glaubt; 
Es ift aber in Wahrheit nicht anders. 
Schwarz, gefräufelt (aljo) mar ihr 
Ä Saar, 
Nach Lämmleins Art, wie es ſollte fein; * 
Darauf trug fie ein Kränzlein fein 


Mit großen Perlen aus Morgenland: 
Das Ieuchtete, als ob es brennte, 
Bon Gold und köſtlichem Geſtein. 
In jedem Ohr gar herrlid 
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Zwen ring mit gold von Arabei. 
Und mit jr kamen. Ritter drei 
Und vil der werden stoltzen knecht. 

„Gegrüsset seistu auff hoffrecht,“ 
Sprach sie zu mir und sah mich an. 
Ich sehweyg und kert von jr 
hindan 
Mein gesicht, und der freud war 
lützel. 
Sie sprach: „langt mir her eyn 
zwibel, 
Dafs ich,jm wüsch die augen sein; 
Ich mein, er sei eyn geck ' vom 
rein, 
Dafs er mich nit an sehen wil. 
Nuon ist es alls jetzt kinder spiel; 


Dein unglück hebt sich erst bifs 
morn.“ 
Ich kert mich umb und sprach 
on zorn: 
„Gnedige fraw von hoher art, 
Seidt jr die edel Köngin zart, 
Der Salmon pflag, der weise man?“ 


Sielachtund sah mich spötlich an 

Und sprach: „Hab danck, mein lie- 
| ber goch! 

Dafs dich dein muoter je erzoch, 
Das ist wol dreier heller wert. 

Bistu gewidmet zu dem schwert, 


Dem sichstu hie gar seer ungleich.“ 
Ich sprach: „zart fraw, das klag 
ich euch, 


Daſs man. mir gwalt und unrecht 


thuot. 
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trug fie zwei Ringe von Gold aus Arabia. 
Und mit ihr Famen drei Mitter 

Und viele ſtattliche, ſtolze Knechte. 
„Gegrüßet ſeiſt du nach Hofſfitte,“ 

Sprach fie zu mir und ſah mich an. 
Ich ſchwieg und kehrte von ihr ab 


Mein Geſicht, und der Freude war 
wenig. 

Sie ſprach: „Langt mir her eine 
Zwiebel, 


Daß ich ihm ſeine Augen waſche; 


Ich meine, er ſei ein Geck vom Rheine, 


Daß er mich nicht anſehen will. 
Iſt doch alles, was jetzt geſchieht, 

| Kinderſpiel. 
Dein Unglück hebt fi erſt morgen an.“ 


Ih kehrte mih um und ſprach ohne 
Born: 
„Gnadige Frau von hohem Geflecht, 
Selb ihr die edle Königin zart, 
Welche Salomo bewirthete, ver weiſe 
Mann ?* 
Sie lachte und fah mich ſpöttiſch an 
Und ſprach: „Habe Dank, ? mein lieber 
Narr! 
Daß dich deine Mutter (je) erzog, 
Das iſt wohl drei Heller wertb. 
Biſt du beftimmt das Schwert zu 
führen, 
So ſiehſt du gegenwartig gar nicht aus. « © 
Ich ſprach: „Barte Frau, das lage 
ich euch, 
Daß man mir Gewalt und Unrecht thut; 


1) geck ſ. v. a. Gau, eigentlich ein Guckuck; dann ein Thor, Tropf, Wicht 


2) ich war über ihren Anblick nicht erfreut. 


anthuſt, mich für eine Königin zu halten. 


3) Habe Dank, daß du mir die Ghre 


4) wenn bu beflimmt Bifl, das Schwert zu 
führen, fo muß ich dir fagen, bag bu u. f. w. 


Hermann von Sachfenheim. Hans Wofenblät. 


Seidt jr fraw Venus, die Köngin 
guot, 
Zu der ich bin gepresentiert?“ 
Sie sprach: „du dunckest dich 
gar gfiert. * 
Wo kompstu her mit dem Latein? 
Do heym magst wol eyn Bischoff 
sein. 
Ich bin jr arme dienerin.» 
Mich dunckt, du pflegst gar 
krancker sin, 
Dats du mich für eyn Köngin nenst 
Und nit speck under erbeyfs kenst. 
Nuon trag ich: doch keyn könglich 
kron.“ 
„zart fraw, die red 
gethon 
Hab ich geu euch on argen list; 
So saget mir zu dieser frist: 
Was schaffet jr dann bei mir hie?“ 
Do mits eyn wenig von mir gieng. 


Ich sprach: 
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Seid Ihr Frau Benus, die Königin gut, 


Der ih präfentirt bin?” 
Sie ſprach: „Du dünfeft dich gar 
wohl beſchlagen. 
Wo kommſt du ber mit dem Latein? 
Daheim magft u wohl ein Bifchoffein. 


Ich Kin ihre ® arme Dienerin. 
Mic dünkt, du habeſt gar franfe Sinne, 


Daß du mich (für) eine Königin nennft 
Und nicht Sped unter Erbfen erfennft. ® 
Trag’ ich ja doch Feine Fönigliche Krone!” 


Ih ſprach: „Zarte Frau, ohne böje 
Abſicht 
Habe ich die Rede gegen euch gethan; 
So ſaget mir jetzt: 
Was thut ihr denn hier bei mir?“ 
Da entfernte ſie ſich ein wenig von mir. 


Hans Noſenblũt 





lebte in ber Mitte des 15. Jahrhunderts und zogz als Sänger und Wappenmaler an 
den Höfen der beutfchen Fürften umher. Sein gemöhnlicher Aufenthaltsort war Nürnberg, 
Das er auch in mehreren Liedern verherrliht. Man bat von ihm Hiftorifhe und lyriſche 
Gedichte, auch Faſtnachtsſpiele, welche Ießtere aber um ihres ſchmutzigen Inhalts willen 
nicht mittheilbar find. Die, nachfiehende Probe ift einem längeren epifchen Gedichte: 
„Bom kriege zu Nürmberg“ entnommen, das die Kämpfe Nürnbergs mit dem Marks 


grafen von Anſpach, Albreht von Brandenburg, und feinen Bunbesgenoflen zum 
Gegenftande hat. 


Narnbergs Wagenburg. 


Die von Nürmberg schickten aufs ein tyer, 
Das was so grawsamlich gestalt; 


4) gfiert = gevieret; vgl. ©. 98. 


zu unterfcheiben weißt. 


2) der Venus. 3) Speck von Erbſen nicht 
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Das ging awfs in der wochen zwir; ‘ 

Das tyer hat vil jrer veinde betzalt, 

Das ’ haben Ritter und knecht eingenomen. 
Das tyer gab awfs pley und pfeyl, 

Und ist alltzeit ganntz heymhin ’ kumen. 

In tag und nacht reist es zwelff meyl. 

Man hat oflt scharpfl auf es gewart ' 

Mit rewtern und mit wagenpurgen. 

Das tyer stund so vest und hartt, 

Das cs konde nyemant nyderworgen. *® 

Das tyer das hett ein ryssel voren 

Mit tausend Büchsen und armbrust schützen. 
Ein konig mocht wol fürchten seinen Zoren, 
Das tyer mit seinen messein sprützen; ® 
Zweytawsent. spiefser ’ waren sein zwu*® seyten, 
Und auch sein pauch, das ist kein schertz; 
Sein Zagel * waren sechshunder Rewfter, 
Achthundert Sweytzer‘’ waren sein heytz. 
Ein Wagepurg so heist sein nam. 


53. Aus dem Hürnen Seyfrid. * 


Von einem gewiflen Kaspar von ber Röhn, einem Pranfen, ber um 1472 
dichtete, haben wir eine Bearbeitung der deutſchen Heldenfage (f. Gudrun), melde 
auf eine recht augenfällige Weife zöigt, wie tief im 15. Jahrhundert die epiſche Poeſie 
ber Deutichen gefunfen war. Der Inhalt diefes erneuten Heldenbuchs ift fo dürftig and 
die Darftellung fo roh und ungefchlacht, daß wir uns nicht entfchliegen fünnen, Etwas 
aus demſelben mitzutheilen. Noch ein wenig geniegbarer, wiewohl ebenfalls ſchwach 
genug, iſt der bemfelben Sagenfreife angehörige Hörnene Siegfried, der die Geftalt, 
in welcher er auf uns gefommen ift, ohne Sweifel auch in ber zweiten Hälfte bed 15. 
Jahrhunderts erhalten Hat. 


Es sals im Niderlaule Ein Künig so wol bekandt, 
Mit grosser macht und gewalte, Sigmund was er genant. 


1) zweimal. 2) die Bezahlung. 3) nach Haufe hin. 4) man ftellte ihm fcharf nad. 
5) niederwürgen, bezwingen. 6) -eherne Sprützen. Es find wohl bie Feuergewehre 
gemeint. 7) Spießträger. 8) zwei. 9) Echwanz. 10) Schweizer. Die Eidgenoſſen 
hatten den Nürnbergern 800 Mann Hülfstruppen gefendet. 

® HSörnenen Siegfried. 
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Der heit mit seyner frawen Ein sun, der hiefs Seyfrid: 
Des wesen * werdt jr hören Alhie in disem Lied. 


Der knab was so muotwillig, Darzuo starck und aueh grofs, 
Das seyn vatter und muoter Der ding °® gar seer verdrofs. 
Er wolt nie keynem menschen Seyn tag’ sein underthion ; 
Im stund seyn synn und muote, Das er nur züg darvon. 


Do sprachen des Künigs Räthe: „Nun last jn-ziehen hya, 
So er nicht bleyben wille: Das ist der beste syn. * 
Und last jn etwas nieten, So wirdt er bendig * zwar, ' 
Er wirdt ein Held vil käne; Und lebt er etlich Jar.“ ® 


Also schied er von dannen Der junge küue man. 
Do lag vor eynem walde Ein dorff, das liefl er an; 
Do kam er zuo eym Schmide, Dem wolt er dienen recht, 
Im schlahen auff das eysen Als ein ander Schmidtknecht. 


Das eysen schluog er entzweye, Den Ampofs inn die erdt: 
Wenn man jn darumb straffet, So nam er auff keyn leer. ° 
Er scluog den‘knecht und meyster Und trib sie wider und für. ‘° 
Nun dacht der meyster offte, Wie er seyn ledig wür. “ “ 


Do lag ein mercklich ** Trathe Bey einer Linden all tag; 
Do schickt jn hin seyn meyster, Das er solt haben frag, 
Ein koler safs im walde, *” Des solt er warten eben 
Hinder derselben Linden; Der solt jm Kolen geben. 


Damit, so meynt der Schmide, Der wurm solt jn ab thon. 
Als er kam zuo der Linden, Den wurm that er beston; “* 
Er thet jn bald erschlagen Der junge küne man. 

Do dacht‘er an den koler: Zuo dem gieng er in den than.“ 


Do kam er in ein gwilde, * Da so vil Trachen lagen, 
Lindtwürm, Krötten und Attern, *' Als er bey seynen tagen 
Het ye gesehen ligen. Zwischen bergen in eym tal 
Da truog er zam ‘* die baumen, Ryſas die aufs uberal; 


4) fein Treiben. 2) fein Muthwille. 3) in feinem Leben. 4) das ift das Beſte, was 
ee thun Ian. 5) fein Beläfte büßen. 6) gebänbigt, zahm. 7) in Wahrfell. 8) wenn 
er nur noch etliche Jahre lebt. 9) er nahm Feine Belchrung, Zurechtweiſung an. 
40) zurück und vorwärts. 11) wire. 12) großer. 18) er follte bei einem Köhler, 
der im Walde wohnte, Nachfrage (nach Kohlen) Halten. 14) befämpfen. 15) Walt. 
16) eine Wildniß. 17) Ottern. 18) zuſammen. 
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Die warff er aufl die würme, Das keyner auff mocht farn, 
Das sie all müsten bleyben, Als vil, als jr da warn. 
Da flieff er hin zum Koler, Da fand er fewr bey jm; 
Das holtz thet er an zünden Und liefs die würm verbrinn. 


Das ‚horn der würm gund weychen; ' Ein bechlein * her {het fliefs: 
Des wundert Seyfrid sere; Ein finger er dreyn stiels; 
Do im der finger erkalte, Do was er jm hürneyn. 
Wol mit demselben bache Schmirt er den leybe seyn, 


Das er ward aller hürneu, Daun zwischen den schultern nit, 
Und an derselben statte * Er seynen tode lidt, 
Als jr inn andern dichten * Hernach werdt hören wol. 
Er zoch an Küng Gybiehs hoffe, Und was auch manheyt vol. 


— 


54. Aus Reinhart Fuchs. 


Die Thierfabel, als deren bedeutendſter Repräfentant Reinecke *Fuchs betrachtet 
werden muß, beruht auf jener poetiſchen Betrachtung der Thierwelt, welche den Thieren 
menſchliche Gedanken und Empfindungen zuſchreibt und ſie daher auch nach Art der 
Menſchen ſprechen und handeln läßt. Dieſe Betrachtungsweiſe iſt dem Menſchen auf 
derjenigen Stufe der Cultur, wo er mit den Thieren noch eines vertrauteren Umgangs 
pflegt, natürlich, demnach ein beſonderer Zweck der Thierfabel, wie z. B. der der 
Verſpottung beſtehender Verhaͤltniſſe, oder der Belehrung, durchaus nicht nothwendig. 
Der Fabelkreis des Reinecke Wuchs, der unbeſtreitbar in der dichtenden Volksſage 
deutfcher Stämme wurzelt, hat einen ſolchen Zweck nicht ; dagegen liegt es in der Natur 
der Sache, daß ein Gedicht, in welchem die Thiere wie Menfchen denfen und handeln, 
die mannigfaltigften Beziehungen auf menſchliche Perhältniffe zuläßt, aud wenn fie 
nicht beabfichtigt find. Die Haupthelden unferes Thierepos find der Buche und ber 
Wolf (Ifengrim ®), die in fleter Fehde mit einander leben, in welcher ber Wolf durch 
Reineckes Lift -beftändig den Kürzern zieht. Neben dieſen beiben tritt aber noch eine 
Menge anderer Thiere auf, z. B. der Löwe (mit feinem Hofftaat), der Bär, der Hafe, 
der Hahn u. f. w., welche alle mehr oder weniger Meinedes geiftige Ueberlegenheit 
ebenfalls zu ihrem Schaden erfahren müßen. — Die Babel iſt ihrem Urfbrunge nach 
altfraͤnkiſch; die älteften Bearbeitungen aber, welche auf uns gefommen find, gehören 





1) die Hormartige Haut der Würmer begann toeich zu werben. 2) der erweichten 
hornartigen Mafle, 3) Iwifchen den Schultern empfing er den Todesſtoß. 4) Gedichten. 
5) Reinfe oder Reineke ift die feit dem 14. Jahrhundert übliche nieberdentiche 
Derkleinerung von Reinhart, was einen ſchlauen Rathgeber bezeichnet. 6) Iſengrim = 
grimm (graufam, feharf) wie Gifen. 
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theils den Niederlanden, theils dem noͤrdlichen Frankreich, theils dem weſtlichen Deutſch⸗ 
land an. Mittelhochdeutſch haben wir den Reinecke Buche von Heinrich dem Gliche⸗ 
färe oder Glichſenäre, den man in die Mitte des 12. Jahrhunderts ſetzt, jedoch nur 
noch in einer 50 Sahre jüngeren Umarbeitung; nieverfächfiih von Heinrich von 
Allmar und Nicolaus Baumann aus dem Ende des 15. Jahrhunderts. Der 
Erftere Hat frei nach einer franzöftfchen Duelle gearbeitet, die Lebteren haben aus dem 
Tiederländifchen überfebt. Neuhochbeutfche Bearbeitungen, welchen bie nieberfüchfiiche 
zu Grunde liegt, haben Goͤthe, Soltau und Schwab geliefert. 


41) Der Wolf und die Stute, 


(Ueberfebt von D. W. Soltau.) 


Wißt demnach, Ohm, wir beide ! giengen 

zwiſchen Calais und Elverbingen: 

da gieng eine Maͤhre mit ihrem Füllen 

im Grafe, um der Weide willen. 

Das Füllen war mohl ungefähr 

drei Monat alt, und wenig mehr. 

Sfegrim war beinah Halb tobt 

vor Hunger und litt große Noth. 

Er bat mich, daß ich fragen follte, 

ob man das Füllen verkaufen wollte. 

Ih gieng und ſprach: „Erlaubt, Frau 
Mähre, 

zu fragen, wem bad Füllen gehöre, 

und ob man es verfauft für Geld?“ 

„Recht gern,“ ſprach fie, „wenns eu 
gefällt. 

Die Summe, die e8 gelten muß, 

fteht unter meinem Sinterfuß; 


wollt ihr fie leſen, To könnt ihr's ſehn.“ 


Doch ich bedankte mich fehr ſchön 

und ſprach: „Frau Mähre, das laß 
ih bleiben; 

denn ih kann weder leſen noch fchreiben, 

will auch nicht ſelbſt eu'r Füllen kaufen; 


1) der Buchs und der Molf. 
3) bin Doctor der Rechte geworben. 


Reinecke beichtet dem Dachs. 


Sfegrim hieß mich zu euch laufen 

und fragen, ob es eu feil wär.“ 

„So ſchickt ihn“, ſprach fie, „ſelbſt nur 
ber; 

die Schrift zu Iefen fleht ihm frei. * 

Strads rief ih Iſegrim herbei 

und ſprach: „Wenn ihr euch fatt wollt 
frefien, 

To thut die Mähre euch zu wiffen: 

das Geld fteht unter ihrem Fuß, 

wie viel das Füllen gelten muß. 

Sie hätt’ es gerne mid laſſen Iefen, 

wär ich dazu im Stande gewefen; 

allein ih weiß von Schrift und Zug 

zu meinem Schaben wenig gnug. 

Seht zu, ob ihr's nicht ſelbſt könnt leſen!“ 

Iſegrim ſprach: „Was könnt' es wefen, ® 

das ich nicht läſe, was es ſei: 

Deutſch, Wälſch, Latein, ja Franzſch dabei. 

Zu Erfurt hab' ich Schule gehalten 

und mit Profeſſoren, jungen und alten, 

viel Streit und Redens oft geführt; 

warb in den Rechten grabuirt, ? 

und alle Schriften, woher fie auch Eamen, 


2) wein — fein. 
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las ih wie meinen eignen Namen. 

Bleib du nur bier ein wenig ſtehn; 

ich mil dir bald die Schrift befehn. * 

Er ging und fragt’ dad Mutterpferd, 

inte viel fie für das Füllen begehrt’; 

fle möcht’ ihm fagen den rechten Preis. 

„Der fteht hier,“ ſprach fle, „ſchwarz 
auf weiß 

gefhrieben unter meinem Fuß.“ 

„Laß ſehn!“ ſprach er; und fie: „IS 
thu's.“ 

Damit erhob fie über das Gras 

den Fuß, der neu beſchlagen was 

mit ſechs Hufnägeln, hart wie Stahl, 

die trafen richtig allzumal; 

denn fie ſchlug ihn ſo vor ſein Haupt, 

daß er hinſtürzt und lag betäubt. 

Er fiel wie todt zur Erde nieder, 

und eh' er ſich erholte wieder, 

war eine große Stunde vergangen. 

Die Mähre und ihr Füllen entſprangen, 

und Iſegrim lag krank und wund 

und heulte ärger als ein Hund. 

Ich ging zu ihm und nannt' ihn Herr, 


Sünfsehntes Jahrhundert. 


und fragt’ ihn, wo bie Mähre wär ? 

„Habt ihr,“ ſprach ih, „euch fatt ge» 
| geſſen 

und mich dabei ſo ganz vergeſſen? 

Ich trug euch doch die Botſchaft zu. 

Ihr hieltet wohl ſchon Mittagsruh? 

Sagt mir doch, da ihr Vieles wißt, 

wie die Hufſchrift beſchaffen iſt.“ 

„Ach Reinke,“ ſeufzt' er, „ſpotte nicht! 

Ich bin ein ſehr geſchlagner Wicht; 

es könnt' erbarmen einen Stein. 

die Metze mit dem langen Bein 

war unterm Huf belegt mit Eiſen. 

Die Schrift, die ſie verſprach zu weiſen, 

das find fechs Nägel hart und glatt, 

womit fle mich gequetſchet hat.“ 

Kurz, Ifegrin behielt nur eben 

nach dieſem Abenteu'r das Leben. 

Dieß, Neffe, iſt die Miſſethat, 

die euer Ohm begangen hat. 

Wie mir's noch geht, kann ich nicht wiffen: 

darum entlad' ich mein Gewiſſen, 

will auch recht gerne mich beſtreben, 

in Zufunft frömmer und beffer zu Ieben. * 


— — — — 


2) Die Wöolfin im Brunnen. 


\ 


(Ueberfegt von Demfelben. ) 


Da ſprach die Wölfin Gleremuth: 
„Hört Reinke, was ihr fagt und thut, 
iſt lauter Schalkheit, Büberei, 
Betrug und Kift und Schelmerel. 

Ja, wer euch glaubt auf euer Wort, 
der fommt am Ende übel fort. 





Ihr denkt auf lauter Tücke nur, 

wie ih beim Brunnen einft erfuhr. 
Zwei Eimer an dem Brunnen waren; 
ihr war't in einem binabgefahren; 
doch um euch wieder aufzuminden, 
wußtet ihr Feine Mittel zu finden. 


1) Die Thiere find vor König Nobel, dem Löwen, verfammelt und bringen ihte Klagen 


gegen Reinede vor. 


Aus UVeinhart Auchs. 


Ich hört' euch winſeln in der Nacht 
und fragt', wer euch dahin gebracht. 
Mit Hinterliſt ſpracht ihr zu mir: 
„„Es wimmelt, Muhme, von Fiſchen bier. 
Steigt in den andern Eimer hinein, 
wenn ihr wollt ſatt von Fiſchen ſein.““ 
Ih Arme dacht' an Feine Gefahr 

und glaubt! gewiß, ihr fpräcdhet wahr; 
denn ihr ſchwort mir bei eurer Ehre, 
daß es fo voll von Fiſchen wäre, 
daß euch ſchon ſchwoll davon ber Leib. 
Das glaubt’ ih armes, dummes Weib, 
fprang in den Eimer: der gieng nieber, 
und euer Eimer bob fich wieber. 

Ih wunderte darob mic fehr 

und fragt’ eu, mad die Urfach’ wär? 
Da gabt ihr mir zur Antwort wieber: 
„„So geht's im Leben auf und nieder. 
Der Eine fleigt, der Andre fällt: 
Das ift nun fo der Lauf der 


Welt. 

Nah feinen Tugenden und 
Gaben 

wird man erniedrigt und er. 
baben. 


So gebt «8 auch mit euh und mir. "4 
Mit diefem Wort entfpranget ihr, 
und ih faß da den ganzen Tag 
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und mußt’ empfangen manden Schlag. 
Denn wie id unten im Brunnen war, 


‚ warb mid das Bauernvolf gewahr. 


Ich ſaß von Hunger ganz betäubt, 

in. größrer Angft, als man wohl gläubt. 
Allein da mußt’ ih von den Bauern 
noch ein weit ärger Bad ausdauern. 


Einer ſprach: „„Seht, im Einer fit, 


der uns die Lämmer wegftipigt.** 
Der Andre rief: „„Zieh auf, Faß ſchauen, 
wie ich ihm kann dad Leber tauen; ! 
er fol bezahlen unfre Lämmer.*“ 


Wie er mich taute, das war ein Jammer! 


Nie hatt' ih einen näflern Tag; 

denn jeder gab mir Schlag auf Schlag, 

6i8 ich zulegt mit Noth entfprang.“ 

„Das weiß ih euch,“ ſprach Meinke, 
„Dank, 

daß ihr für mich euch ließet ſchlagen. 

Ich kann nicht fo viel Schläge vertragen, 

wie ihr; und doch mußt’ von und beiven 

Eins damals unvermeidlich leiden; 

wir fonnten nicht zugleich entgehn. 

Ihr Ierntet überbied verſtehn, 

daß ihr zu jeder andern Zeit 

vorfihtig und behutſam jeid 

und glaubt nicht immer jedermann, 

weil man nit allen trauen Fann. 


56. Weltliche Lieder. 


1) Zum Neujahr. 
(Aus dem Lieberbuche der Clara Häßlerin. *) 


Ich gib mich gantz, ze wellen ? dir; 
Ob allen menschen liebst du mir; ? 


1) tauen — mit Tauen, Striden fchlagen. 


Hett ich gewalt nach meiner gir: 
Alles guoten müest * da sein gewert. 


2) zu Willen. 3) du bi mir lieber als alle Menſchen. 4) müßteſt. 


® Die Häklerin war ohne Zweifel eine Nonne in Augsburg, die ihre Mußeflunden damit 
anefüllte, Lieder ihrer Zeit aufzufchreiben. Gigene Berichte ſcheint fie nicht gemacht zu 
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Nymm hin von mir die triue mein, 


Nach meiner gir bin ich der dein; 

Entschliunae 3 dein hertz,, nimm 
mich darein : 

So bin ich gantz von dir ernert. ? 





 Sünfschntes Jaychundert, 


S 


Sich an mein dienst und nymm 
der war, * 
Ich lebe dir ze willen gar. 
Schick mir zc diesem Newen Jar 


Dein gunst, nicht .mer mein hertz 
begert, 


— 


2) Begrüßung. 


Sys Wolkum, mein libstes 
ain! 
Ers Genad, trautfreulin rain! 
Sag an dein gedingen. wa bist 
du so lang gewesen ellender 


von mir? 

Mich hat ny so ser bclanget, als 

’ dy zit, nach dir. 

Wy ist, ez dir gangen an- 
derswa? 

Mich freut nicht, wy vil ich freud 
au scha. 

Hast du syder y gedacht an 
mich? 

Mein gedank stet all zeit, frau, an 
dich. 

An gever, in gauczer stätik- 
hait? 


Sicherlich, auf meinen ayft. 

Zwar des pin ich fro. 

Frau, dem ist also. 

Liber ding wart ny auf erd, 
wenn stät. 

Ungern ich anders tät. 


Dein kuuft freut mein gemüt. 





haben. 


Häplerin. 
1) Treue. 2) erfchließe, ſchließe anf. 
Dienfe). 5) ich bilte um beine Gnade, 


3) geheilt, beglückt. 


Sie: Willfommen, mein lieb— 
ſter Einziger! 
Er: Gnade,® trautes Fräulein rein! 
Sag andein Begehr. Wo bift 
vu fo lange gemwefen ent« 
fernt(er) von mir? 


Mih Hat nie fo fehr verlanget, als 


diefe Zeit, nah dir. 
Wie iſt edpirergangen anderswo? 


Mich freut nichts, wie viel ih Erfreu- 
liches anfchaue. 
Haft du feither je gedacht an mich? 


Mein Denken ift alle Zeit, Frau, auf 
dich gerichtet. 

Ohne Falſch, in ganzer Beſtän— 
bigfeit? 

Sicherlih, bei meinem Eid! 

Wahrlich, deß bin ih froh. 

Frau, dem iſt alſo. 

Etwas Lieberes gab es nie auf 

Erden, als Beſtändigkeit. 
Ungern wäre ich anders als beſtandig. 


Dein Kommen freut mein Ge: - 
mütb. 


Am Ende der von ihr geichriebenen 219, theils größere, theils Pleinere, meiſt 
weltliche, Gedichte enthaltenden Sammlung ſteht: 


Augsburg 1471. Klara 


4) beachte fie (meiner 


Welttiche Lieder. 


Ich dauk, frau, deiner güt. 

Ich han den gedingen, daz 
dein hercz nicht mag ver- 
gezzen mein in ganczer 

treu. 

Waz ich dir y hab versprochen, 

daz ist täglich neu. 

Dar umb pin ich gancz in eren 

dein. 

Liber weib mag nynier me gcesein. 

Mir ward ny auf erd so liber 

., man. 

Solch gelük ich nicht verdinen kan. 

Hail und säld des wünschich 

dir all stund. 

Dank so hab, mein roter mund, — 

Freu dich, libster hort. 

Liber, süzzer wort! 

Selikhait kümbt oft, so man 

nicht went. 

Dar nach mein hercz sich sent. 
Nach regeu scheint dy sunn. 

Nach laid kümbt freud und wunn. 

Laid muzz lib ofttwingen, 
wann chain mensch erken- 
nen möcht dy lib, so laid 

nicht wer. 

Abr cz wirdt dem armen herczen 

laider gar ze swer. 

Guter mut und hoff gehört 

dar zu. 

Rat mir, wazich widr dy klaffer tu. 


Tast du wol, das tut dem 
klaffer we. 
Des wil ich mich fleizzen ymmer me. 


— — — 
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IE danke, Frau, für deine Güte. 
Ich Habe die Hoffnung, daß bein 
Herz, ganzer Treue voll, mid 
nit vergeffen werde. 


Was ih dir je verfproden habe, das 
iſt täglich neu. 

Sp bin ih denn in allen Ehren 

| dein. 

Gin lieberes Weib giebt es nimmer mehr. 

Ich fand nie auf Erven einen fo 

lieben Mann. 

Solch Glück weiß ih nicht zu verdienen. 

Heil und Segen (deß) wünſche 
ih dir alle Stund. 

So habe Dank, mein rother Mund, — 

Treue did, liebſter Schag! 


-für deine lieben füßen Worte! 


Seligfeit wird einem oft, wäh 
rend man's nicht wahnt. 
Darnach mein Herz fich fehnt. 

Nah Regen fheint die Sonne. 
Nah Leid kommt Freud’ und Wonne. 
Leid muß oft vie Liebe drangen; 

denn fein Menih würde Die 

Liebe erkennen, wenn Leid nicht 

wäre. ° 

Aber es wird dem arınen Herzen leider 
gar zu ſchwer. 

Outer Muth und Hoffnung gebört 
dazu. 

Mathe mir, maß ich wider bie Läſterer 
thue. 

Thuſt du wohl, das thut dem 
Käfterer weh. 

Deſſen will ich mich befleißen immer 
mehr. 


1) Die Rede if bier abgebrochen, und der Schluß folgt in der übernächiten Seile. 
2) die Liebe kann nicht ohne Leid fein, weil fie fenft keine Gelegenheit hätte, fich zu 


bewähren. 
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Pis verewigen, rüm dich nicht 
ze vil. 

Geren , herczentrautgespil. 

Sprich den frawen wol. 

Als ich pillich soll. 

Nym den umbvang dir zu 
gancezem trost. 

Dein lib hat mich erlost; 


Sünfsehutes Zahrhundert. 


Seiverfhwiegen, rühm dig nit 
zu viel. 

Berne, trante Herzensgefpielin! 

Sprid Gutes von den Frauen. 

Wie ih billig muß. 

Nimm die Umarmung bir zu 
(ganzem) Troft. 

Deine Liebe hat mich erlöst. 


3) Trinklied. 


Der herbst mit süessen trawben 
mir mein hawben 

machet strawben, 

so ich klawben 

‘wirt als ein tawben 

Mir zu ainem kroph 

manigen throph 

aus dem koph, 

meinen schoph 

machet waiben als ein toph. 
-Soleich saft 

hat kraft ‘ 
und schaft, 

das haft 

mein czung, das si nicht klaft. 
Ain weil pin ich sangwineus 
und secz mein synn, 

wie ich beginn, 

das ich gewyn 

die lieben mynn; . 

Darnach ein träg flegmaticus, 
czam als ein schaf, 

ich schlach noch rawf, 

cih spring noch lawf: 

ich sicz und slafl; 


Der Herbft mit fügen Trauben 
mir meine Haube 

macht fträuben, * - 

wenn ich Haube (n) ® 

(werde) wie eine Taube 

mir zu einem Kropf 

manchen Tropfen 

aus dem Trinkgeſchirr, 


ae *: macht meinen Schopf 


wackeln gleih einem Kreifel. 
Solch can Saft 

Hat Kraft 

und feafft, 

daß klebt 

meine Zunge, daß fie nicht klappert. 
Eine Weile bin ih Sanguinicus 
und finne darauf, 

wie ich es beginne, 

daß ih gewinne 

pie liebe Minne; 

darnach ein träger Phlegmaticus, 
zahm wie ein Schaf, 

ih ſchlage und raufe nicht, 

ih fpringe und laufe nidt: 

ih fige und fchlafe; 


1) Der Sim iſt wahrfcheinlich: ber Herbſt mit feinen Trauben macht, daß fih mein 
Haupt ſtolz emporriähtet. 2) berausnehme, trinke. 3) ber Herbſt. 


Weltliche Keder. Priameln. 


Dann fraydig als ein Colericus: 
ich schilt und swer, 

mit starker wer 

ain grosses her 

ich pald verker; 

Nw trawer ich Melancolicus 
schier in ein klaws 

hin gein garthaws 

in goteshawvs; 

ich leb in saws 

allain 

und wain 

vast umm mein sünd. 

sölich fünd 

erdengk ich, wann ich trungken bin. 
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dann wiln mie ein Golericus: 

ih fchelte und ſchwöre, 

mit ftarfer Wehre 

ein großes Heer 

ih bald umkehren made; 

dann traure ich als ein Melancolicus 
und gebe fehier in eine Kaufe, 

bin in eine Karthaufe, 

in ein Gotteshaus; * 


‚ih leb im Saus 


allein 

und weine 

fehr um meine Sünde. 

Solde Fünde 

ervenfe ih, wann ich trunfen bin. 


56. Priameln 


find eine der altbeutfchen Literatur eigenthümliche Art von Sinngebichten (Eypigrammen), 


welche vorzugsweife im 15. Jahrhundert beliebt gewefen zu fein fcheinen. 


Der Name 


* fommt mahrjcheinlih von „präambulicen“ (vorangehen, Borbereitungen machen) her, 
indem es das Gharafteriftifche dieſer Gedichte ift, daß darin erſt nach einer längeren 
Reihe vorbereitender Vorderſätze, woburch bie Erwartung gefpannt wird, der Auffchluß 


im Nachfaße erfolgt. 


Wer ain bock zu aim gertner setzt, 
und schaf und genfs an wolff hetzt, 
und sein zen sturt ? mit ainem scheyt, 
uud hunden bratwurst zu behalten geit, 
und gute kost saltzt mit eschen, * 

und sein gelt legt in locherit deschen, * 
und in ain reusen ® geufst wein: 

der dunckt mich nit wol witzig sein. 


— - -.—.- — — 


1) Kloſter. 2) während Andere im Sauſe leben, lebe ich allein, fo lange ich in dieſer 


melancholifchen Stimmung bin. 


3) ftochert. 


4) Aſche. 5) Taſche. 6) Die Reufe ik 


eine Art geflochtenen Korbs, deſſen man ſich zum Fiſchfang bedient. 


’ 
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II. 


Ain kramer, der nit leugt, ’ 

und ain Abotecker, der nieman betreugt, 

und ain Jud, der allen besuch ' lefst faren, 

damit er sein sel:wil bewaren, 

und ain pfarrer, der sich des opfers wert ? 

und maint, got hab im sunst gnug beschert, 

und ain tumherr, * der sich in ain stock liefs quelen, * 
ehe er sich zu ainem bischoff lies welen, 

und aju richter, der che umb ain guldi kem, 

dan das er zwen zu handsalb nem, > 

und ain herr, der alle zoll abthun hiefs, 

ehe er ainen rauber in seinem land liels: 

die siben wolt ich lieber bey ainander finden, 

dan ainen metzler ° an ainer kwe sehen schinden. 


·— — — o — 


57. Geifllihe Lieder. 
) Ein Wiegenlied von Heinrich von Laufenberg. * 
(Erneut dur I. 3 Banga.) 


Ach lieber Herr Jeſu Ehriſt, Das heilig Kreuz behüt' es ſchon, 
Weil du ein Kind geweſen biſt, Daß es beſitz' der Heilgen Krow. 

So gib auch dieſem Kindelein Ach Jeſus ac. 

Die Gnade und den Segen dein! 
Ach Jeſus, Herre mein, Nun ſchlaf', nun ſchlaf, mein Kindelein! 
Behuͤr dieß Kinbel⸗in— Jeſus ſoll freundlich bei dir ſein. 


Er wolle, daß dir träume mohl, 
Dein'r Engel Schaar bie wohn’ ihm bei, Und werdeſt aller Tugend voll. 
Es Schlaf, es wach’, und no «6 fei. Ach Iefus x. 


1) alles Hauſiren. 2) fein Opfer annehmen will. 3) Domherr. 4er fih in einem Stud 
(eine aus zwei Brettern beftehende, mit Deffnungen verfehene Strafmafchine, in welche 
bem Verbrecher Hände und Füße gefterft wurden) zwängen ließe, 5) als daß er fich 
mit zwei Gulden beftechen liege. 6) Mebger, Fleifcher. 7) Jenes wäre ein erfreulicherer 
Anblid, ift aber freilich nichts, was man, wie Diefes, täglich fehen kann. 

* Heinrich von Laufenberg war Dekan bes Domkapitels zu Freiburg im Breisgau 


und lebte in der erſten Hälfte des 15, Jahrhunderte, Man Hat von ihm eine ziemliche 
Anzahl, größtenteils werthvoller, geiftlicher Lieber. 
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Ein gute Naht und guten Tag 
Geb’ dir, der alle Ding’ vermag. 
Hiemit ſollſt du gefegnet fein, 


Du herzeliebes Kindelein! 
Ab Jeſus ꝛc. 


2) Auf die heilige Jungfrau. * 


Ich han mir ufs erkoren 
ein mynnenkliche meyt, 
die ist gar hoch geboren, 
mins hertzen ougen weid. 
jo ‘ vor vil tusent joren 
ist vil von ir geseit. 


Sie ist von hoher arte, 
von ediem stammen har; ’ 
sie ist der fröide .garte 
vol blümli wunnenbar. ® 
min truren sie ernarte, ® 
(des) wurd ich schier * gewar. 


Sie kan von hertzen grülsen 
ufs röselechtem ® mund; 
by ir ist kein verdriefsen; ’ - 


des tages tusent stund 
lot sie ir oügli schiessen 
tief in des hertzen grunt. 


Sie ist der frouwen krone, 
sie ist der megde ° krantz, 
sie ist der engel lone,“ 
sie ist der. hymmel glantz. 
weder sunn noch der mone 
mag ir gelichen gantz. 


Ir vatter ist ir kinde, 
ir muter ist ir amm; 
den einhurn '° und die hinde *' 
hat sie gemachet zam. 
wer es nu roten '* künde, 
der sag: was ist ir nam? 


3) Der Maibaum. 
(Erneut von Adelbert Keller.) 


Ich weiß mie einen. Maien 
In diefer heiligen Zeit. 
Der Maien, den ih meine, 
Uns ewige Freud' verleiht. 
Der Maien, den ich meine, 
Das iſt der füge Gott, 
Der Hier auf biefer Erben 
Litt fin und Schimpf und Spott. 


So gehen wir denn zum Kreuze 
Und nehmen des Maien wahr! '* 
Gr Hat gar rothe Blüthe, 

Den uns die Magd gebar. 

O fehet an fein Haupt ihn! 
Es ift von Dornen wund. 
Mer Jeſum Chriftum Tieb Hat, 
Fürw ahr, der wird geſund. 


» Nach Ferd. Weckherlins Vermuthung rührt ſowohl dieſes, als das folgende Lieb, 


von einer Nonne zu Pfullingen her. 
1) wahrlich. 2) her. 3) wonnevoll. 
6) rofigem. 7) keine Unbehaglichkeit. 


11) Hindin, Hirſchtuh. 


® 6“ 


4) heilte. 
8) Jungfrauen. 
Umgang ben höchſten Lohn, die vollfommenfte Befriedigung. 
12) rathen. 13) betrachten ihn. 


5) bald, oder: Har, deutlich. 
9) die Engel finden in ihrem 
10) das Einhorn, 
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D fehet an feine Hande! 


Die ſind mit Nägeln durchſchlagen. 


Wir ſollen ſein koſtbar Leiden 
In unſern Herzen tragen. 

O ſeht ihm an ſeine Seite! 
Sein Herz iſt aufgethan: 

Da ſollen die reinen Herzen 
Des Morgens in'n Maien gan. 


O ſeht ihm an ſeine Füße! 
Die ſind mit Nägeln durchbohrt. 
Dadurch iſt und geflofien _ 
Des Himmels Höchfter Hort. * 
Unter des Kreuzes Aſte 
Da ſchenkt man Cyperwein, 
Den Wein der Flaren Liebe; - 
Die Engel fhenfen ein. 
Drum follen die lieben Seelen 
Bon Liebe trunfen fein. - 


Ich weiß mir einen Garten, 
Darin da ift gut wefen; ® 
Darin wächst Wein fo zarte: 
Den wollen wir ablefen, 

Und wollen balve eilen 

Und: Tommen an der Zeit, ® 
Daß wir uns nicht verfäumen, 
So lang e8 Meinbeer’ geit. 


— — — 


Uns ward der edle Weinſtock 
Vom Himmel geſandt herab, 
Den liebegierigen Herzen 
Zu einem ſüßen Lab. * 

Der Weinftod warb gezogen 
Vier und dreißig Jahr 

Bis an den Charfreitag: 
Da ward er zeitig gar. 


Die Juden kamen zufamnıen: 
Deren mar eine große Schaar; 
Ste mollten abbrechen 
Die edle Weinbeer gar. 
Da warb ein Tretbaum * bereitet, 
Mie wir noch hören fagen ; 
Den wollt der edle Weinftod 
Auf feinem Rücken felber tragen. 


Er trug ihn aljo ferne 
Auf ein verfhmähtes * Velo. 
Dafelbit va fchuf der Herre 
Viel guter, nüger Werl. 
Drum fei er ewiglich gelobet, 
Daß er's je hat rtadt, _ | 
Daß er mit feinem Leiden | | 
Unfre Sünde hat widerbradt. ' 





98. Bwei SMeiftergefänge. 


1) In Eonrads von Würzburg Afpiston. 

Diefes Lied gibt eine Probe, in welchen Künfteleien bie Meifterfänger zum Theil 
fih gefielen. Liest man es nämlich fo, daß man je am Ende der Zeilen innehält, fo if 
der Einn geradezu demjenigen entgegengefeßt, den man erhält, wenn man nad) der von 
uns gegebenen Interpunction liest. Der Anfang des Lieds heist dann z. B. fo: 
Junck man, hab got vor augen nicht, sprich übel reynen wyben; 
die lug soltu zu heortzen schryben; gar wcehig bifs bereit u. s. w. 


Junck man, hab got vor augen; 
g nicht 
y) Schatz, Heil. 2) fein. ” bet Zeiten. 4) Labung. 5) Kelterbaum. 6) verachtetes, 
N verfühnt. 





sprich übel reynen wyben; 


Geil. Kever. Rwel Meiketgcläng, = 


die lug soltu zu hertzen schry- 
ben 
gar wenig; ' bifs bereit, 
da man vil brifs und wirdikeit - 
herwerben sol, nach guter tat. ® 
Du hab zu bösen dingen pflicht ® 
gar wenig; solt belyben, 
da man vil tugend, er *wiltryben, 
da bifs gar unverzeit; °® 
mit bosen worten byss gemeit *® 
- gar selten; volg der wysen rat. 
Du solt in diner jugent 
Augend 
myden, ist min gir, ’ 
nymmer ; laster du verbir, '® 
wilt da genad herwerben; 
den milden soltu lan verderben 
gar selten; volg du mir 
gar one zwyfel, sag ich dir, 
din lop das grünet, als die satt. * 


Jung man, lals red vor oren gan 
nit; *° myn in, der dich mynne; 
aller unfure *' du begynne; 
gar selten; hab des pflicht, 
so das unfryde. werd geslicht. 12 
und wiltu mynes rattes pflegen, '? 

Du solt ein stetes hertze han, 
mit ungetrüwen synnen 


— 
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gein nieman., gutes m heryn- 
nen; '* 


und wer da gutes tut, 
vor des lere byss wol behut *® 


nymmer; lafs sehande under- 
wegen. 
Auch lasse dich erbarmen 


armen, 
witwen, weysen; nicht‘ 
nymnier '° hab die zuversicht "" 
nach lobelicher wirde. ; 

unrecht gewynn sy din begirde 
gar selten; hab das pflicht, 

so das das gute wert geticht, ' 
wilt du verdienen goltes segen. 


Jung man, du schalt get nit, '’ schon 
sin; ” 
sin Iyden du verswere 
nit; ®* bitt in, das er dich ernere, ** 
und dir din sund vergeb, 
die dir an diner sele cleb; ”° 
lieb du yn, nit brich sin bott. 
Darzu so brich die truwe din 
an nieman; halt din ere; 
zu untugenden -diek kere 
selten; in friden leb; 
wider das recht gar sere streb 
gar wenig, und hab das vor spott °* 


1) mit der Rüge ſollſt du gar wenig zu ſchaffen haben. 2) fel bereit zu guter That, 


womit Ruhm und Ehre zu erwerben if. 
gewöhne dich nicht an bife Dinge. 
Freude än boͤſen Worten. 
9) fo grünt bein Lob, wie die Saat. 
nung, liederliches Reben. 
Rathe Gebrauch machen. 
drinnen.“ 15) vor deſſen Lehre hüte dich. 
18) werde gefchaffen, gefchehe. 


12) forge, daß Unfriede geſchlichtet werke. 
14) ftatt „yn“ if wahrfcheinlih zu leſen „ey“. 
46) nicht nymmer = immer. 
19) beleidige Gott nicht. 


3) plicht — Pflege, Eorge, Gewoͤhnung, 
4) Ehrenhaftes. 5) unverzagt. 6) froh; habe feine 
7) das ift mein Wunſch. 8) vermeide was Schande bringt. 
10) überhöre vernünftige Rebe nicht. 11) Unord⸗ 


43) von meinem 
„Gutes fei 
17) trachte. 
20) thu' ihm fchön, fuche 


feine Huld zu gewinnen. 21) fehwöre nicht falſch bei feinem Leiden. 22) dir Hell befcheere. 


23) klebt. 
Sa, Literaturgefägiäte, 


24) halte es für Schande, dem Recht zu wiberfireben. 


0 
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Nu folge myner lere nymmer; 2 da tugentlichen' Iyde 
Bere: was dir zu leyd geschicht; 
nymmer bichte nicht, byss valscher zug ’an dem gericht 
les soltua haben zuversicht; * gar selten; wirb ‘nach rechtertatt. 


die ebencristen nyde 


2) In der Chorweife. 


- Frölich wil ich heben an 
mit meinem gsang uff diser ban. ° 
in meiner hand füer ich ein fan, 
daran findt man gezieret stan 
ein kranz von rosen wol getan: 
wer mir den abgewinnen kan, ® 
'mit schallen und mit singen! 

Ich hab ein krenzlin ausgehenkt; 
wie schön es an der stangen schwenkt! ’ - 
wer sich nach seinen blumen lenkt, 
der wird an künsten unbekrenkt; ⸗ 
und ob er die rechten mais erdenkt, ” 
dem wird das krenzlin hie geschenkt: 
ich wil ims selber bringen. 

Bas kreuzlin ist gebunden da - 
mit einem seiden faden gra, 10 
rot rosen dar in und veiel bla, '' 
mit ganzem fleifs gemachet, 
nach last geapigelt als ein pfa. :: 
und wer das krenzlin ane sah, 
der denkt in seinem herzen ja: '° 
wer ich mit kunst besachet! ı* 
sein kunst er dennoch fliefsen la !: 


1) beichte oft, und feße darauf deine Hoffnung. 2) die Mitchriften haſſe nimmer. 
3) 3euge. 4) firebe. 5) auf diefem Kampfplag, oder: in biefer Weiſe. 6) laßt ſehen, 
wer mir 20. 7) fi bewegt. 8) wer feine Blumen erringt, der it an Kunſt nicht 
ſchwach, zeigt, daß er ein rechter Künftler if. 9) wer die rechten Veremaße zu treffen 
weiß. 10) grau. 11) blaw. 12) herrlich befpiegelt (mit Spiegeln gefhmüdt-) wie ein 
Pfau. 13) ja — fürwahr. 14) besachet — verſehen. 15) laſſe. 
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züchtiglich an alle dra, ! 
das er der blumen nit verjah, ° 
dadurch er werd geschwachet. ? 


Hat er.zu gueten kunsten fleiſa, 
singt er züchtig und auch weis, 
er sei jung, alt oder greis, 
der hie schon gewiunet preis: 
so bin ich selber wol so weis, * 
ich biet im meines kranzes reis, 
er wird im uflgeseizet. 
Wer umb ein krenzlin singen well, 
der tracht, das er die reime stell, 
zal ° und mafs dar von nit fel; 
weis und wort er nit vertrell, ® 
das recht gesang von herzeu schnell ? 
und auch kein falscher ton nit grell, ® 
dadurch er werd geletzet. * 
Ich wil im geben weise ler, " 
wie er sich zu dem krenzlin ker, 
das er die bleiter nit verser, '° 
wem er siugens wil pflegen. 
singt er von der keuschen maget !' her, '? 
eines teils von gotes leiden mer, '’ 
der ist für uns gemartert ser 
und an dem kreutz gelegen; 
singt er von den: planeten her, 
die element '* und die acht sphär: . 
so wirbt er umb des kranzes er; 
den trag ich im entgegen. '* 


. 
— — 





I} 


1) ohne Drohung, ohne feinem Nebenbuhler zu drohen, ohne auf ihn zu fchmähen. 
2) daß er den Blumen nicht entfagen müfle. 3) was Ihm Schande braͤchte. 4) ich 
weiß wohl, was fih dann gebührt. 5) die Zahl ver Zeilen. 6) drehe er nicht falſch. 
7) raſch aus dem Herzen hervorfomme 8) einen Mißlaut gebe. 9) verlegt würde, 
in Nachtheil fime. 10) wie er das Kraͤnzlein erlangen möge, ohne es zu verfehren, 
v. h. wie er einen vollfländigen Sieg erfechten möge. 11) von der heil. Jungfrau 
42) „her gehört zu „singt“ ; herfingen, wie man fagt: bererzählen u. pgl. 13) eines 

"teils mer — ſodann weiter. 14) Sollte heißen: den Elementen u. |. w. 15) Es folgt 
noch eine Strophe, die aber in berfelben langweiligen Weiſe, wie die beiden erſten 
gortfährt, zum Kampfe um bas Kränzlein einzuladen, weßhalb wir fie weglaflen. 

(0 ® 
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59. Sehafian Brandt 


wurde im Jahre 1458 zu Girafburg geboren. Als fiebzehnfähriger Süngling bezog 
er die Univerfität Bafel und ſtudirte die Kechtswiſſenſchaft. Im Jahre 1484 unter bie 
Lehrer dieſer Wiſſenſchaft aufgenommen, erfreute er ſich bis zum Schluſſe des 15. Jahr⸗ 
hunderts eines fehr umfaflenden Wirfens an der Bafeler Hochſchule, und machte fi 
durch feine literarifche Thätigkeit bald auch in einem größeren Kreiſe befannt. Der 
ausgezeichnete Ruf, in dem er als Gelehrter fland, bewog den Magiflrat von Straßburg, 
ign im Jahr 1500 in feine Vaterſtadt zurücdzuberufen und ihm bie Stelle eines rechte: 
fundigen Rathsconfulenten zu übertragen. Zwei Jahre fpäter wurde er auch zum Etadtfchreiber 
ernannt. Die einflußreiche Stellung, die ihm auf diefe Weife angewiefen war, bot ihm 
vielfache Gelegenheit dar, fich Verbienfte um feine Mitbürger. zu erwerben. So wuchs 
fein Anfehen von Jahr zu Jahr, und felbft von Seiten des Reichsoberhaupts wurden 
ihm mehrere Auszeichnungen zu Theil. Im Jahre 1502 ernannte ihn Rarimilian I. 
zu feinem Rathe und fpäter zum Pfalzgrafen (faiferlichen Richter) mit einem Jahr⸗ 
gehalt von 50 Gulden. Brandt war ein treuer. Anhänger des Papſtes und ein eifriger 
Derfechter ber von biefem fanctivnirten Lehren. Ohne Jweifel waren.es daher nicht minder 
bie Anfänge der Reformation, die er noch erlebte, als der bedenkliche Zuftand, in 
weldyem bei Karls V. Thronbefleigung das beutfche Reich fi befand, was ihn am 
Ende feines Lebens mit düſteren Ahnungen in die Zufunft bliden lieg. Er flarb den 
10. Mai 1521. Unter feinen poetifchen Werken ift das Narrenfhiff, fo genannt, 
weil darin die verfchiedenen Arten von Thoren nach Schiffslabungen aufgeführt werben, 
bei weitem das bedeutendſte. Dasfelbe bekämpft in 112 Abfchnitten die Thorheiten und 
Lafter der Welt, und Hat zwar in äfthetifcher Hinficht vor den übrigen Dichtungen ter 
damaligen Zeit wenig voraus, empfiehlt firh. aber durch feinen hohen fittlichen Ernſt 
und durch bie reiche Menſchenkenntniß, die es entfaltet. 


Aus dem Narrenſchiff. 


Solt gott noch unserm willen machen, 
Übel ging es jn allen sachen; 
Wir wurden weynen me, dann ‚lachen. 


Oder wer fackeln zündet an, 

Und will der sunnen glast zuo stan. ® 
Der ist eyn narr, der macht eyn für,‘ Vil mer der * gott strof®® umb syn 
Das er dom sunneuschyn geb stür; ? werck, 


Von wider gott reden. 


1) Bener. 2) daß ex den Sonnenſchein unterflübe. 3) dem Glanz ber Some bei 
fichen, ihn erhöhen. 4) wer. 5) tabelt. 


S 


‚Behalten rast. JAehann Geller von Aaiſersberg. 


Der heisszt wol Henn von narren- 
berg; 

Dann er all narren ubertrifit, 

‘Sin narrheyt gibt er jun geschrifft. ' 


Dann gotts gnad und fürsichtikeyt a 


Ist so voll aller wissenheyt, 

Das sie nit darfl ” der menschen ler, 
Oder das man mit ruom sie mer. 
Darumb, o narr, was strafist du 

gott? 

Din wiszheit ist gen jm eyn spot. & 
Losz gott duon synen willen nach. ® 
Es syg* guottat, stroff, oder rach. 
Losz wiitern 'jn, losz machen schön; ® 
Dann ob du joch® dar umb bist hön, *" 
So gschicht es doeh nit dester ee; 


, 
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Din wünschen duot alleyn dir wee; 
Dar zuo versündest dich gar achwär; 
Vil wäger dir geschwygen wer. '“ 
Wir betten, das syn will der werd, 
Als ju dem hymel, so uff erd; 

Und du, narr, wilt in stroffen leren j 
Als ob er sich an dich müest keren? 
Gott weisz all ding basz orJinieren, '*® 
Dann durch dinnarrccht fantisieren. '® 
Das judisch volck das lert uns wol, '? 
Ob gott well, das man murmeln “*sol. 
Wer was sin ratgeb zuo der zyt, 
Do er all ding schuof, macht usz 

nüt? 

Wer hat jm geben vor und ee? '° 
Der ruem eich das *’und atroff in me! 


60. Johann Geiler von Baifersberg, 


geb. zu Schaffhanfen den 16. März. 1445, wurbe von feinem Großvater, einem Bürger 
zu Raifersberg im Elſaß, erzogen, und erhielt daher den Beinamen „von Kaifereberg. * 
Gr ſtudirte zu Breiburg im Breisgau und zu Bafel. Am Ieptern Orte wurbe er fpäter 
Profeſſor und 1475 Doctor der Theologie. Nachdem er fobann kürzere Zeit Prediger 
in Freiburg im Breisgau und Würzburg gewefen war, wurde er 1478 an den Dom 
nach Straßburg berufen, wo man ihm zu Ehren 1486 bie noch jet vorhandene prächtige 
Kanzel im Münfler erbaute. Ungemeln geachtet ale Prediger und Menſch flach er ben 
10. März 1510 yab wurde im Münfler gerade vor ber Kanzel begraben. Er war ein 
Dann von Harem Berflande und edlem Charafter. Mit großer Freimüthigkeit prebigte 
er gegen die Lafler und Migbräuche feiner Zeit, ſprach auch unverholen von den Gebrechen 
der Kirche und wird baher mit Recht zu denen gezählt, welche die Reformation vorbereiten 
halfen. Unter feinen zahlreichen Werfen find die Predigten über Sch. Brandts 
Rarrenfchiff das befanntefle. 


1) er gibt feine Narrheit gleichfem ſchriftlich, Schwarz auf Weiß, von fly; man kann 
nicht daran zweifeln. 2) Vorficht, Vorforge. 3) bedarf. 4) ein Spaß, eine Kleinigkeit. _ 
5) „nachkaffen“ iſt fo viel als unfer „laſſen“. 6) fe. 7) Gewitter erregen. 8) bas 
Better ſchoͤn machen. 9) auch. 10) unzufrieden. 11) was bu willſt. 12) beflu eher, deſto 
mehr. 13) durch dein (vergebliches) Wünfchen machft bu die nur Kummer. 14) viel 
beilfamer wäre bir Schweigen. 15) befler zu ordnen. 16) nach deinen närrifchen 

gen. 17) 4 Mof. 21, 5. 6. 18) murren. 19) Wer bat ihm etwas zuvor 
gegeben? Rom. 11, 35. 20) deflen. 


1% Sünfsehnbes und Zeche zehntes Zayryandert. 


1) Yon kirch narren. 


Die andere ſchele ift: go dienft irren.“ Es feint ettlich, wan fie in 
bie firden wöllen gon, fo rüften fie fih, als wolten fie gon beißen? oder 
jagen, und nemmen bie vögel mit den fchellen uff die hend, und ein 
buffen * Hünd: fo Elinglen da vie fielen unnd beiſſen die hünd einander, 
und mird ber predicant geirret, und hört man nit, was man im cdhor. fingt, 
und fünnen bie lüt nit betten. O brüpder, es ift nit da ein feld venandi fe 
venlandi, zeiagen, aber zevenien.® Nun wiewol es ynn allen menfchenn ftraffbar 
it, fo ſtot es doch geweichten * Teuten übeler an, dan anderen: al8 dann" vill 
pfaffen thnontt, Die vögel uff den benven tragen, mitt feverfpil umbgond; 
darumb daß fie edel? feint, fo wenen fie, inen zimm '° das und anders nod 
weitter (baz), den '" anderen prieſtern; wann am morgen fo ſeint fie priefter, und 
am andern tag ein edelman. Denen fol geantwurt werden, wie ein buer '? ein 
mal eig bifchoff ein bequemliche '? oder guote antwurt gab. 

Es reit ein bifhoff uff ein mal über feld mitt viertzig pferden und mit 
feim zug: Da ließ ein buer den pfluog fion und fach dem zeug zuo, und bet 
da mul-t* offen und die hend yn die feitten geſtelt. Der bifchoff der fach es, reit 
zuo im unnd fpradh: meier, was bendfliu, '° das bu und aljo zuoluogft? Der 
buer ſprach: Her, ich hab gedacht, ob fant martin auch alfo mitt eim reifigen 
zeug '* geritten fel, der auch ein bifchoff wz.“' Der bifhoff wart rott im antlit, 
ſchamt fi und ſprach: Ich bin nit allein ein bifchoff, ich bin auch ein weldtlicher 
fürſt; jeg bin ih ein für. Wiltu aber ein bifchoff fehen, fo kum uff den tag '" 
in die Firchen, fo würd ich dz fron mupt haben. ‘” Der buer fing an laden, 
das er in einander hotzlet.?« Der ber fraget pn, weß er late Der but 
ſprach: herr, da lad I, 2‘ da gott vor fei: wan der teuffel den fürflen am 
Ietfien *? nimpt, was thet dan der biſchoff darzuo? Alfo fuor der biſchoff darvon 
und bet ein antwurt gelößt. ” 


1) Die Predigten über das Rarrenichiff find faſt durchgaͤngig nah Schellen eins 
geiheilt, worunter Geiler die verfchiedenen Arten von Narrheit verſteht. 2) Rören. 
3) beigen, begen. 4) Haufen. 5) bie Kirche ift Fein Feld zum Jagen, fondern zum 
Beten. 6) geweihten. 7) wie denn. 8) umgehen. 9) von Adel. 10) zieme. 11) ale. 
12) Bauer. 13) pafende. 14) Maul. 15) Meier if ein Bauer, ber ein größeres Gut 
in Pacht bat. 16) mit einem Zug Gewaffneter. 17) war. 18) morgen. 19) fo 
werbe ich Meſſe halten. 20) er krümmt ſich vor Lachen. 21) darüber lache ic. 
22) zuletzt. 23) eine Antwort erhalten, mit der er zufrieben fein konnte, 
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2) Won predig narren. 


Die ander fhel ift: nitt recht prebig Hören. * Und wie fol man recht 
hören? In vreierlei weg: Zuo dem erſten mit fleiß. Gin ſchuoler mit groffem 
fleiß Yofet ex zuo dem doctor,” der ſiech dem arket, und ein lantzman dem 
botten.” Alſo follen wir fleißlichen zuohören dem prebicanten: ver iſt unſer 
doctor und artzet und bott. Gedenck, was fleif und ernft vu ankerſt,“ wan 
man bir das heilig ſacrament gibt, das es nit uf dz erterich fal. Selichen⸗ 
fleiß tet an zuo dem wort goß, das nit minder if, dan ber leib Chriſti, feit 
fanctus Auguſtinus. Zuo dem anderen fol man predig hören behaltlich, Matt. 
23. Wa für wer es, dad man prebig borte, wan man es nit behielte. Darumb 
follen wir fein wie ein fenfter, das laßt ven ſonnenſchyn und das liecht durch 
ſich gm; aber fhne, regen und bagel laßt es. nit Hin yn. Aber leider vil 
feint, gleich eim fibi, * oder eim büttel ’ und eim ſeythuoch: * da bleiben fliegen 
‚und wuoſt darin, aber pas guot laufft als da durch; alfo das guot an ber 
predig if von inen verloren, aber was lecherlich tft und fpöttig und böͤß, das 
behalten fie, und feint gleich eim Hünble ber edlen, wan man ym etwas guoß 
beut zeefien, fo laufft es etwan einer muden nad; und feint gleich eim fiſchen 
garn, die weil es im wafler ift, fo ift e8 vol wafler, fo bald es uß nem waſſer 
fumpt, fo ift e8 ler. Bon denen feit der weiß (Prev. 21.): eins narren 
berg iſt wie ein zerbrochen faß, es behalt kein wyßheit, und ein 
zerbrochen faß kein wein. 

Zuo dem dritten ſoll man Hören gehorſamlich, wann fo * darumb prediget 
man, das man es ſol thuon. u. ſ. w. 


Sechszehutes Jahrhundert. 
61. Aus dem Chenerdank. 


Der Theunerdank enthält eine allegoriſch ausgeſchmückte Beſchreibung ber 
ritterlichen Thaten und abentheuerlichen Schickſale Kaiſer Maximilians L., angeküpft 
an die Geſchichte feiner Werbung um Maria von Burgund. Der Plan des Gedichts 
rührt von Maximilian felbft her und wurde auch theilweife von ihm ansgeführt, dann 
aber zur Ueberarbeitung und Bollendung feinem Geheimfchreiber Melchior Pfinzing 
(geb. zu Nürnberg 1481, geftorben als kaiſerlicher Rath zu, Mainz 1535) übergeben, 
Der Kaifer wird in dem Gebichte Theuerdank genannt, weil er, wie Pfinzing fagt 
„son Ingent anf all fein gedanndhen nach Tewerlichen ſachen (auf große 
und herrliche Dinge) gericht.“ Seine Berühmtheit verdankt das Gedicht nicht feinem 
poetifhen Werthe, benn es if ein äͤußerſt unbedeutendes, geifllofes Produkt; ſondern 
teils feinem Begenftande, theils auch der prachtvollen äußeren Ausflattung, in ber e6 
merft (1517) erfchien. 

1) die Predigt nicht zecht hören. 2) Lehrer. 9) ein Landmann dem Gerichtöboten. 
4) anmwenbefl. 5) folchen. 6) Sieb. 9 Beutel. 8) Seihtuch, Tuch zum Seihen, Seigen. 
9) denn. 
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Wie Tewrdannchh durch Sürwittig ® aber in ein geferlihait mit einem Löwen gefürt ward. 


Eines tags da furt Fürwittig 

Den Helden mit Im velſchigklich 
Vmb ſpatziren durch ein gaffen, 
Darinn ein eo, aus der maſſen 
Groß vnnd freiffem, ? gefanngen lag. 
Als yalo ? den Fürmitiig erſach, 

Biel Im in feinen fon: möcht Ich 
Zu diſem Löben bringen vi 

In das £leine hewſlein hinein, 

So boffet Ih, es folt in pein 
Derfelb 156 bringen dich fürwar. 

In den gedanndhen * khamens bar; ⸗ 
Bing der Fürwittig an vnd ſprach: 
„der, in difem hültzem gemach 
Man ein löben gefanngen belt; 
Warlich, der möcht werben gezelt 
Kür tewrlich freypig ’ vnnd manhafft, 
Der demfelben löben aus krafft 

Griff truglicden * in feinen mundt; 
Damm Er khenndt zu der felben flundt ® 
Geleich einen freydigen man 

Vnnd leſt In widerumb weg gan 
Bon In 'o gennglien on alles leyd. 
Doch fo rat Ichs, bey meinem ayd, 
Mit, das Ir folt Eüchs vnnderfahen; 
Dann wurdt Ir ſchaden empfahen, 
Sp mocht mir darinn merden die ſchuld 
Gegeben, dardurch Ih Ewr huld 


Verlur: das bet Ich nit geren. ** 
Wolt Irs aber nit emperen,“ 

Sp mügt Ir das thun, ob Ir welt. 
Aber der Künigin es gefellt 

Mol, wann Sy hört von einem man 


Sagen, der ſich darff vnnderftaf 


Der geleichen erlich '? fachen. 

Ewren namen würbt Ir machen 

In gar vil mandem frembdem Tanndt 
Dur ſolch that mit eren befanndt.* 
Der Tewrheld zu den löwen ging 
Vnnd ſich das zu thun vnnderfieng, 


Bedacht die ſachen auch nicht paß, 1® 


Dann Er dafür hielt, alles das, 
So Im der Fürmittig fagt vor, 
Es befheh '* on lift vnd wer war; 


Greyff damit ven löwen in ſchlundt, 


Der ſtundt vor Im als ein zam hund, 
Dann Er des Helds mandlich © gemüet 
Erfannt, darumb Er mit nicht wüet ı' 
Gegen Im, ale Er vor '* bet than. 
Tewrdannck gieng on ſchaden baruon: 
Des wundert fih Fürwittig feer, 
Gedacht heimlich: Ich ſich, das nit mer 
Mich wellent mein rennd vnd anſchleg 
Helfen, I gedenck wol, ver teg 

Er mer ye nit khomen daruon. 1° 

In den dannıen °° fah Er hergon 


* Fürwittig iſt eine der alfegorifchen Berfonen, die den Helden auf feiner Fahrt an ben 
Hof der Königin Ehrenreich (Maria von Burgund) in allerlei Abentheuer verwideln, 


um ihn zu verberben. 
jugenblichen Bürwip. 


Nah Pfinzings eigener Erklaͤrung bebeutet Fürwittig ben 


1). Lowe. 2) wild. 3) fo bald. 4) während Fürwittig fi diefen Gebanfen überließ. 


8) dahin (nämlich: wo der Löwe war). 
9) alsbald. 10) ihm. 11) gern. 
14) er dachte nicht weiter darüber nach. 
wit richten. 18) zuvor. 


6) hölzernen. 
12) unterlaffen. 

15) gefchehe. 
19) würden mich meine Anfchläge etwas helfen, fo denke ich, 


7) tapfer. 8) trogig, kuͤhn. 
13) ehrenvolle, ruhmbringende. 
18) maͤnnliches. 17) wüthete 


er wäre in ben Iepten Tagen nicht davon gefonnnen. 20) Gedanken. 
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Gegen Im den tewrlichen Held, Die wirt. barab vol freuven fein. * 
Zu dem Er ſprach: „herr, Eu erwelt Mit den worten Sy hin khamen 
Billichen mein fram zu der Ge, Widerumb zuhaus vnnd namen - 
Dann Ich der gleichen ſach nit me“ Ben einannder ein gutte nacht. 
Gehoͤret Hab von eim fagen Fürwittig ſich weyter bedacht, 
Bey allen meinen lebttagen; Wie er mocht durch ſubtilig meg * 


Vnnd dieweil Ichs ſelbs Hab gefehen, Den Help bringen, dad Er niverleg. ® 
So mag Ichs mit warbeit jihen ® Sein poßheit die Iernet * In das, 
Vnnd öffnen * der edlein Künigeln, Wiewol es ald verlor ’ was. 


62. Ulrich von Hutten 


iſt geboren auf dem Schloffe Stedelberg unweit, Fulda den 20. Apr. 1488. In feinem 
eilften. Jahre wurbe er von feinen Eltern in das Stift nad Fulda geſchickt und follte 
Möndh werden. Da er aber eine unüberwindliche Abneigung gegen das Klofterleben 
empfand, fo entfloh er 1504, wodurch er feinen Bater fo gegen fich aufbrachte, daß 
biefer feine Hand ganz von ihm abzog. Er führte nun ein fehr unflätes, mit vielen. 
Entbehrungen verbundenes Leben; arbeitete jedoch immer eifrig an feiner Ausbildung und 
befuchte zu dieſem Ende verfchiedene Univerfitäten, zulegt fogar Pavia und Bologna. 
Am letztern Orte fah er fich aber (1513) auf einmal fo von allen Mitteln entblöst, daß 
‚er genöthigt war, ald gemeiner Soldat im Heere Kaifer Marimilians Dienfte zu 
nehmen. Im folgenden Jahre kehrte er nach Deutſchland zurück; und jept ſcheint die 
Berföhmung feines Vaters angebahnt worden zu fein, welche durch das traurige Geſchick 
feines Bruders Hans vollendet wurde. Nachdem diefer am 8. Mai 1515 von bem Herzoge 
Ulrich von Wirtemberg aus Eiferfucht meuchlexifch ermorket worben war, rief Hutten 
zuerfi in mehreren Schriften ganz Deutfchland zur Mache für den Unglüdlichen auf, 
kämpfte dann aber auch mit den Waffen in der Hand gegen: den Herzog, als biefer im 
Jahr 1519 von dem Schwäbifchen Bunde aus feinem Rande vertrieben wurde. Während 
„eines zweimaligen Aufenthalts in Italien hatte Hutten das Treiben der römifchen Geiſt⸗ 
lichkeit in feiner ganzen Berwerflichfeit kennen gelernt, und mit fchneidender Schärfe zog 
er num in verfchiedenen Schriften gegen die Hierarchie zu Felde. Die Folge davon war, 
daß man zu Rom feine Auslieferung verlangte und, als biefe nicht erfolgte, Meuchelmörber 
gegen ihn ausfandte. Zuletzt wur er felbR am Hofe Karls V. nicht mehr ſicher und 
mußte auf Ebernburg, dem Schlofle feines Freunde Franz von Sidingen, eine 
Zuflucht ſuchen. Im Jahre 1522 nahm er an Sickingens Fehde gegen ven Erzbiſchof 
von Trier Theil; da aber biefe für Sickingen unglüdli endete, fo war Hutten 
genöthigt in bie Schweiz zu fliehen, wo er, von nagendem Kummer und vieljährigen 
Zörperlichen Leiden überwältigt, in ver Blüthe feines Lebens ben Tob fand. Er flarh 
den 1. September 1523 auf der Kleinen Inſel Ufnan im Züricherſee. 


4) mehr. 2) bezeugen. 3) eröffnen, verfündigen. 4) fubtile Wege — anf feine 
Weife. 5) zn Balle käme. 6) lehret. 7) alles umſonſt. 
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Hutten war ein Nam voll geiftiger Kraft und vom glühendſten Patriotismus 
befeelt. An Allem, was damals bas deutſche Vaterland bewegte, nicht blos an ben 
kirchlichen Jutereſſen desſelben, nahın er den lebendigften Antheil, insbefondere war er 
außerordentlich thätig für die Beförderung ber Elafftfchen Stubien. Bei weiten bie 
meiften feiner zahlreichen Schriften find lateiniſch gefchrieben; und in dieſer Sprache hat 
‚er, namentlich als Satyrifer, Borzügliches geleiftet. Weniger ausgezeichnet find feine 
deutfchen Schriften (unter welchen die Klag und Vermahnung wider bie Gewalt 
des Papſtes und bie, ebenfalls gegen die Hierarchie gerichteten, Geſprächbüchlein 
bie befannteften) ; doch Täßt fi auch in ihnen der geiftvolle Kämpfer für Recht und 
Mahrheit nicht verlennen. 


Ans der an Franz von Sickingen gerichteten Vorrede zu den Geſpräch⸗ 
büchlein vom Fahre 1521. 


— — Für folde deine mwohltbat ' dir genuogfanten vand jagen, hab 
ih nit mangel an gemüt ? und willen, ſonder am glüd vnd vermögen gebreden. 
Wuürt mir aber ye ein beffere zeyt erſcheinen vnd fi anderung des glüdes (als 
dann mein freye hoffnung zuo gott) begeben, wil ich dir, allem meinen ver» 
mögen nad, der maſſen wider thienen, das du He vffs wenigeft mich Feinen 
fleiß, dir danckbarkeit zuo erzöigen, gefpart haben, fpüren folt, ? und * mitler 
zeyt mif dem, das mir Fein freuel noch gewalt, fein trotz noch übermacht, 
fein armuot noch ellend benemen mag, das ift: mit krefften meiner fynnen 
und vermögen ber verfläntnuß ° trewli und fleißigklich thienen, auch ° bir 
yeto, wie ettwan Vergilius den zweyen wolverthienten jünglingen ’ zuo gefagt 
haben: 

Wo etzwas mein gefährifft vermag, 
Dein lob muoſſz ſterben feinen tag. 


Wiewol, ob du di fon gegen mir der maſſen (mie obberürt) nit gehal- 
ten, hetteſt du dannocht on das mit Beinen ritterlicden eerliden * gethaten ver 
tbient, das ich und alle, deren vermögen iſt, gegenwärtige oder vergangene Ding 
dur behelff der gefchrifft in erfantnuß zuofünftiger zeyt bringen, ® beinen 
namen vB bundelem vergefiz in das lyecht der ewigen gebächtnuß feheten. Dann 
on ſchmeychelen und liebfoßen zuo reden, bift du, ver zuo dißer zeyt, bo yeder⸗ 
man bedäucht, Teütſcher Adel hette etzwas an firengfeit der gemüten 9 abgenommen, 


1) Für die gaſtfreundliche Aufnahme in feinem Schloffe Ebernburg. 2) Luft. 3) daß 
du fpüren ſollſt, ich Habe feinen Fleiß sc. gefpart. 4) und will dir. 5) mit den Gaben 
meines Geiſtes. 6) auch will ih. 7) Rifus und Curyalus, die bis in den Tod Unger 
trennlichen, von welden Birgil im achten Buch der Aeneide erzählt. 8) ehrenvollen. 
9) zu briugen. 10) Stärke des Gemüths, ritterlichen Muthe. 


— 
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vich ber maffzen erzöigt vnnd bewißen Haft, das 'man fehen mag Teütſch bluot 
noch nit verfygen, noch das avelih gewächs Teütſcher tugend gank außge⸗ 
wurgelt fein. * Vnnd iſt zuo wünſchen vnd zu bitten, das gott unferem haubt, 
keyßer Garlen, deiner tugenthafftigen vnerfhrodenen muotfamfeit erfentnuß 
ingebe, damit er dich deiner gefchiclichfeit nah in hohen trefflihen feinen hän⸗ 
dein, das Römiſch Meich oder auch gantze Chriftenheit betreffend, fo mit rat 
und der that brauche; denn als dann würde frücht deiner tugent zuo weiterem 
nug kommen.“ Fürwar, einen folihen muot folt man nit ruowen lafſen, 
noch inmwendig bezyrcks kleiner fachen ? gebraucht werben laſſen. Uber 
ih hab mir nit fürgenommen, in bißer vorred bein lob zuobefchreiben, fonder 
einmal meinem bergen, das geſteckt vol guoter gebänden vnd freüntlicher guot« 
willigkeit, die id gegen deinen vnwidergeltlichen an mir begangenen wolthaten, 
die doch du noch täglich ne mer und mer überhauffeft, trag, einen lufft geben, * 
jhend dir ® zuo dißem newen jar die nachfolgende meine büdlin, die ih in 
nechſt verfchinenen ® tagen in der gerechtigfeltt (mie vor genannt) berbergen ? 
eylendts vnd om gröfleren fleiß verteutfht hab; ° vnnd wünſch dir damit, * nitt, 
als wir offt onferenn freünden pflegen, ein frölide fanffte ruo, ſonder groflze, 
ernſtliche, dapfere und arbeitfame gefhäfft, darinn du vilen menſchen zuo guot 
dein ftolges heldiſch gemuot brauchen und üben mögeſt. Datzuo wöl bir gott 
glück, heyl vnd wolfarn verleyhen. Geben zu Ebernburgk, vff den heyligen 
newen jars abent, im jar nah Chriſti geburt MECCCC. und einvndzweinzigſten. 


Zuo dem leßer dißer nachfolgenden büchlin 
Vlrich von Hutten. 


Die warheit iſt von newem gborn, 
Vnd hatt der btrugk fein ſchein verlorn. 
Des ſag Gott yeder lob vnd eer 

Vnd acht nit fürter lugen meer. 

Ja, ſag ich, Warheit was vertruckt, 1 
it wider nun bärfür geruckt: 

Des folt man billich gnyeſſen Ion, ** 
Die darzuo haben arbeit gthon; 

Dann vilen es zuo nug erfheüßt, '? 
wiewol es manchen auch verdreüßt. 


1) daß das deutſche Blut noch "nicht verſiegt ac. ſei. 2) deine trefflichen Cigen-⸗ 
ſchaften würden dann dem allgemeinen Beſten zu Statten kommen. 3) in unbedeutenden 
Angelegenheiten. 4) um meinem Herzen Luft zu machen. 5) ſchenke ich dir. 6) in 
den jüngft vergangenen. 7) „Herberge der Gerechtigkeit“ Hatte Hutten Sickingens Schloß 
genannt. 8) aus feinem eigenen Iateinifchen Original. 9) zugleih. 10) unterbrüdt. 
11) laffen. 12) erfchießt, gereicht, | - 
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Die faulen pfaffen lobents nit. ... 
Darumb ich yeden frommen bitt, 
das er gemeynen nuß bebend 
und ker fih nit an loße ſchwenck. 
Es ift doch Ye ein Bapſt nit gott, 
dann auch jm iſt gewiflz ver tobt. 
AH fromme Teütſchen, Halt ein rat, 
das nun fo weyt gegangen bat, 
daſſs nit geeh wider hinderſich.“ 
Mit trewen habs gefordert ich 
und bger des anders keinen gnyeſſz, 
Dann, wo mir gſchäh deshalb verdryefſz, 
dad man mit hilff mich nit verlafl;. | 
So will ih auch geloben, das 
von warbeit ich wil nyemer lan: 
das fol mir bitten ab Fein man. ° 
Auch fchafft * zuoftillen mich Fein wer, 
fein bann, kein acht, wie vaft vnd feer 
man mich darmit zuofchreden meynt; 
Wiewol mein fromme muotter weynt, 
do ih die fach hett fangen an. 
Gott wöll fye tröften! es muoflz gan, 
und folt es bredden auch vorm end. 
wild Gott, fo magd nit werben gwend, 
barumb wil brauchen füß und hend. 
Ih habs gewagt. 
Vlrich von Hutten. 


63. Dr. Martin Suther, 


der Sohn eines Bergmanns, Hans Luther, ift geb. zu Eisleben d. 10. Rov. 1483 und 
fach ebendaſelbſt d. 18. Febr. 1546 ale Profeflor der Theologie und Prediger zu Bits 
tenberg. Diefer größte Mann des 16. Jahrhunderts, veflen ausführlichere Lebens 
geſchichte nicht Hicher gehört, machte ſich eben fo verbient um bie vaterländifche Literatur, 
als um bie chriſtliche Kirche; denn er war es, ber bie deutſche Sprache jenem Zuſtande 


⸗ 





1) ſeid auf eurer Sut, daß das, was ſo weit gekommen iſt, nicht wieder hinter ſich 
gehe. 2) ich begehre feinen anderen Genuß davon. 3) davon ſoll mich niemand abwendig 
machen. 4) vermag. 5) flarf. 
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ber Berwildernug, in welchen fie während der letztverfloſſenen zwei Sahrhunberte vers 
funfen war, wieber entriß, indem er die verfchtebenen oberbeutfchen Mundarten in eine, 
beftimmten grammatifchen Befegen unterworfene, Gefammifprache (das noch jetzt in ber 
Schrift allgemein gebraͤuchliche Neuhochdeutſch) verſchmolz, und durch die Umficht 
und Kraft, mit der er ben vorhandenen Sprachreihthum bemüpte, ber bis dahin tobten 
Mafle einen neuen Lebensodem einhauchte. Das Größte, auch auf diefem Gebiete, 
leiftete ex durch feine Bibelüberfepung. bie in den Jahren 1521 — 1534 entfland. 
Aber auch feine übrigen profaifchen Werke, feine Streitfchriften, Predigten ıc., deren 
er eine faft zahllofe Menge hinterließ, trugen viel dazu bei, einer befleven Profa unter 
den Deutfchen Bahn zu brechen. Doch gieng es damit nicht beſonders ſchnell, und noch 
langſamer machte fich fein Ginflng auf dem Gebiete der Poeſie geltend, auf welchem noch 
das ganze 16. Jahrhundert hindurch im Allgemeinen die frühere ungelchlachte Sprache 
berrichend blieb. Uebrigens war auch Luther nicht Dichter von Profeffion; er verfuchte 
Ach faR nur im Kirchenliede, deſſen eigentlicher Schöpfer er ift, unb um das er ſich and 
in mufifalifher Beziehung die größten Verdienſte erward. Die feinen Namen tragenden 
Geſaͤnge find zum Theil (wie: Herr Bott, dich loben wir x, Komm, heilger 
Geif ꝛc. Chriſt lag in Todesbanden ıc.) nur Ueberſetzungen oder Umarbeitungen 
älterer Lieder. Was er felbft gevichtet, iſt mehr durch die barin fich Fund gebende innige 
Srömmigfeit, ale duch Wohlklang und Feinheit der Sprache ausgezeichnet. 


1) Aus Lutherd Borrede zum Nömerbrief. * 


Diſe Epiftel ift das rechte hewbiſtuck des neuen teflamentd und das aller 
lautterfi Evangelion, wilde mol wirdig vnd werd iſt, das fie eyn Chriſten 
menſch nicht alleyn von wort zu wort auſswendig wifle, ſondern teglih damit 
vmbgehe, ala mit teglichem brod ver feelen; denn fle nymer Tan zu viel und 
zu woll gelefen odder betrachtet werben; vnd yhe mehr fie gehandelt wirt, yhe 
foflicher fle wirt, und baſs ſchmeckt. Darumb ich auch meynen dienſt da zu " 
thun wil, vnd durch diſe Vorrhede eyn eyngang dazu bereytten, fo viel myr 
Gott verliehen hat, damit fie deſte bas von yderman verſtanden werde; denn 
fie bis her mit gloſen vnd mancherley geſchwetz vbel verfinſtert iſt, die doch an 
yhre ſelb eyn Helles liecht iſt, faft genugſam die gange ſchrift zu erleuchten. 


Glawbe iſt nicht ver menſchliche whan vnd trawm, den ettlich fur glawben 
Ballten, vnd wenn fie ſehen, das keyn beſſerung des lebend noch gute werd 
folgen, und noch vom glamben viel horen und reden Funden, fallen fie ynn 
ben yrthum und ſprechen, ver glawbe fey nicht gnug, man muſſe werd thun, 








* Diefe Probe iR buch ſtaͤblich der Bibelausgabe vom December 1522 entnommen; 
ebenſo das Lied: Gelobet ſeiſt du ac. dem Lutherifchen Befangbüchlein von 1525. Im 
den übrigen Proben haben wir die Schreibweile etwas moderniſirt, was um jo weniger 
gelabelt werben dürfte, ale Luiher ſelbſt durchaus Leine beſtimmte Orthographie Hatte, 


468 deazeruu⸗ — 


ſoll man frum und big werden. Das macht, wenn ſie das Evangelien baren, 
fo fallen fie daher und machen yhn aus engen krefften eun gedancken ym bergen, 
der ſpricht: ich glembe; daB hallten fie denn fur eyn rechten glamben; aber wie 
es eyn menſchlich geticht vnd gedancken iſt, den des hergen grund nymer erferet, 
alſo thut er auch nichts, vnd folget keyn beſſerung hernach. 

Aber glawb iſt eyn gotlich werck ynn und, das vns wandelt und new 
gepirt aus Gott, Johan. 1., vnd todtet den allten Adam, macht vns gantz 
ander menſchen von hertz, mut, ſynn vnd allen krefften, vnd bringet den hey⸗ 
ligen geyſt mit ſich. O es iſt eyn lebendig, ſchefftig, “ thettig, mechtig ding vmb 
den glawben, das vnmuglich iſt, das er nicht on vnterlas ſolt gutts wircken. 
Er fraget auch nicht, ob gutte werck zu thun ſind, ſondern ehe man fragt, hat 
er fie than, vnd iſt ymer ym thun. Wer aber nicht ſolch werck thut, ber ill 
eyn glawbloſer menſch, tappet vnd ſihet vmb ſich nach dem glawben vnd gutten 
werden, vnd weys widder,“ mas glawb odder gutte werd find; und weſſcht 
und ſchwetzt doch viel wort von glawben und gutten wercken. 


= 


2) Aus dem Sendichreiben an den chriftlichen Adel deutfher Nation. * 


Mo es die Noth fovert und der Papſt ärgerlich der Chriftenheit ift, fol 
Dazu thun, mer am erften kann, als ein treu Glied des ganzen Körpers, daß 
ein recht frei Concilium werde; welches niemand fo wohl vermag, als dad 
weltlih Schwert, fonverlih dieweil fie * nun auch Mitchriften find, Deitpriefter, 
mitgeiftlih, mitmächtig in allen Dingen, und follen ihr Amt und Werk, das 
fie von Gott haben über jeverman, laſſen frei gehen, wo es noth und nüg iſt 
zu geben. 

Wäre das nicht em unnatürlih Fürnehmen, fo ein euer in einer Stadt 

aufgieng und jedermann follt ftille ftehen, Iaffen für und für brennen, mas ba 
brennen mag, allein darum, daß fie nicht die Macht des Bürgermeifters hätten, 
oder das Feuer vielleiht an des Bürgermeifters Haufe anhübe? Iſt bie nicht 


1) gefchäftig.. 2) weder. 3) wälht, macht ein Gemälde. 

* Das Schreiben an den deutlichen Adel ift anerfanntermaßen eine der merfwärbigfien 
Schriften Luthere. Ex verfaßte dasfelbe, ale im I. 1520 der bekannte Dr. Ed, um 
feinen Untergang zu befcjleunigen, nach Rom gereist war, aber bereits auch viele der 
edelften deutichen Männer, ein Franz von Eidingen, ein Ulrich von Hutten u. a. ſich 
an ihn angefchloffen und ihm ihren Schuß zugefagt hatten, zu derfelben Zeit, da in 
Rom die berüchtigte Bannbulle gegen ihn ausgearbeitet wurde. Diele Schrift, in 
welcher Luther feinen Entſchluß, mit dem Papfte für immer zu brechen, zum erflen 
Male öffentlich ausſprach, erregte ſolches Auffehen, daß fchon im Sept. 1520 4000 
Exemplare davon abgefeßt waren. 

4) die das weltliche Schwert führen. 


- 
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ein jeglicher Bürger ſchuldig, Die andern zu bewegen und berufen? Wie viel 
mehr fol das in der geiftlihen Stadt Chriſti geſchehen, fo ein Feuer des Aerger⸗ 
niß ſich erhebt, es fei an des Papfts Megiment, over wo ed wolle! Defelben 
gleiden geſchieht au, fo bie. Feinde eine Stadt überfielen: va verdienet ver 
Ehre und Dank, der die Andern am erften aufbringt. Warum follt denn der 
nit Ehre verbienen, der die hölliſchen Feinde erkundet und die Chriften 
erwedt und beruft? — — 

Und wo glei ein Wunderzeichen für ven Papft wider die weltlich Gewalt 
geigähe, oder jemand eine Plage wiverführe, wie etlih Mal fie rühmen 
geichehen ei, fol man dasſelb nicht anders achten, denn als durch den Teufel 
geichehen um unſers Glaubens zu Gott Gebrehen. * Wie dasſelb Chriſtus 
verfündiget hat, Matth. 24: Es werden kommen in meinem Namen 
falſche EHriften und falfhe Propheten, Zeihen und Wunder 
thun, baß fie auch die Außerwählten möchten verführen. 
Und ©. Paulus fagt 2. Iheffal. 2, daß der Envechrift ® werbe durch Satanam 
mädtig fein in falfchen Wunderzeichen. 

Darum lafſet uns das‘ feflhalten: Chriftlihe Gewalt mag nichts wider 
Chriſtum, wie S. Paulus ſagt: Wir vermögen nichts wider Chris 
ſtum, ſondern für Chriſto zu thun. Thut fie aber etwas wider 
Chriſtum, ſo iſt ſie des Endechriſts und Teufels Gewalt, und ſollt ſie Wunder 
und Plagen regnen und ſchloſſen. Wunder und Plagen bewähren nichts, ſon⸗ 
derlich in dieſer letzten ärgſten Zeit, von welcher falſche Wunder verkündet 
ſind in aller Schrift. Darum müßen wir uns an die Wort Gottes halten 
mit feſtem Glauben, fo. wird der Teufel feine Wunder wohl Taffen. 


Was der mweltlihen Gewalt und dem Adel zu thun fei, hab ich, meines 
Dünfend gnugfam gefagt im Büchlein von den guten. Werken. Denn fie leben 
auch und regieren, daß es wohl beifer taugte. Doch ift fein Gleichen welt⸗ 
licher und geiftliher Mißbräuche,“ wie ich dasſelb angezeigt habe. 

Ich acht auch wohl, daß ich hoch gefungen Hab, viel Dinge fürgeben, * 
das als unmöglih wird angefehen, viel Stück zu ſcharf angriffen. Wie fol 
ih ihm aber thun? IH bin es ſchuldig zu fagen. Könnte ih, fo wollte ich 
auch alfo thun. Es ift mir lieber, die Welt züme mit mir, denn Gott. Man 
wird mir je nicht mehr, denn das Leben können nehmen. Ih Hab biöher 
vielmal Fried angeboten meinen Wiberfahern; aber, als ich fehe, Gott hat 
mich durch fie zwungen, das Maul immer weiter aufzuthun, und jenen, weil 
fie unmüßig find, zu reven, hellen, fchreien und ſchreiben gnug geben. Wohlen, 
ih weiß no& ein Kieblein von Mom und von jenen. Jucket fie das Ohr, ich 


1) wegen der Gebrechen unferes Glaubens. 2) Antichrift. 3) weltliche und geiſiliche 
Mißbraͤuche find nicht mit einander zu vergleichen. 4) vorgegeben, vorgetragen. 
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wills ihnen auch fingen und die Noten aufs höchſte ſtimmen. Verſteheß mich 
wohl, liebes Rom, was ich meine. 

Auch hab ich mein Schreiben vielmal auf Erkenntniß und Verhör erboten, 
das alles nicht geholfen. Wiewohl auch ich weiß, ſo mein Sach recht iſt, daß 
fie auf Erden muß verdammt und allein von Chriflo im Himmel gerechtfertigt 
werben; denn das iſt die ganze Schrift, * daß der Ehriften und Chriftenheit 
Sache allein von Gott muß gerichtet werden. If au noch nie eine von 
Menfigen auf Erben gerechtfertiget, fondern iſt allzeit ber Widerpart zu groß 
und ſtark geweſen. Es ift auch mein aller größte Sorge und Furcht, daß mein 
Sache möchte unverdammt bleiben, daran Ich gemißlich erfennet, daß fle Gott 
noch nicht gefalle. Darum laß nur frifh einhergehen: es ſei Papſt, Biſchof, 
Pfaff, Möndy oder Gelehrte ; fie find das rechte Volk, die da ſollen die Wahrbeit 
verfolgen, wie ſie allezeit gethan haben. Gott geb uns allen einen chriftlichen 
Verſtand, und fonderlih dem chriſtlichen Adel deutſcher Nation einen rechten 
geiftlihen Muth, ver arnıen Kirchen das Beſte zu thun. Amen. 


3) Un Lucas Eranadı 
Jesus. * 

* "Meinen Dienft, Tieber Gevatter Lucas! Ih fegne und befehl euch Gott: 
ih laß mich einthun und verbergen, weiß felbft noch nicht wo. Und wiewohl 
ich Lieber hätte von den Tyrannen, fonberlih von des wüthenden Herzog 
Georgen zu Sachſen Händen, den Tod erlitten, muß ich doch guter Leute Rath 
nicht verachten bis zu feiner Zeit. 

Man hat fi meiner Zukunft zu Worms nicht verfehen, und mie mir das 
Geleit ift gehalten, wißt ihr alle wohl aus dem Verbot, das mir emtgegen 
fan.” Ich meinte, kaiſerliche Majeftät folt ein Doctor oder funfzig haben 
verfainmelt und den Mönch revli überwunden; fo iſt? nichts mehr hier gehandelt, 
denn fo viel: Sind die Bücher dein? Ja. Willſt du fie widerrufen ober 
niht? Nein. So hebe dich. O wir blinde Deutfchen, wie kindiſch handeln 
wir, und laſſen und fo jämmerli die Romaniften äffen und narren! 

Sagt meiner Gevatterin, eurem lieben Weibe, meinen Gruß, und daß fle 
ſich dieweil wohlgehabe. Es müßen die Juden einmal fingen: Io, Io, Io! 
Der Oftertag wird uns aud kommen,“ fo wollen wir denn fingen Alleluja. 

1) davon zeugt die ganze Schrift. 
-* Diefes „Jeſus“ flieht häufig über Luthers Briefen, um anzudenten, bag er im 


Namen Jeſu beginne. 

2) Gr meint das Verbot feiner Bücher, vas ihm auf der Reife nah Worms zu 
Weimar befannt wurde. Mus diefem Verbot, will ex fügen, babe man ſchon fließen 
Können, daß es mit bem fihern Geleite nicht ernfllih gemeint fe. 3) nun aber if ıc 
4) wie das Ofterfefl der Juden nicht ausbleibt, fo wirb auch für uns ein Oſtertag, eine 


Seit der Freude kommen. 


Dr. Martin Luther. . 161 


&s muß eine kleine Zeit geſchwiegen und gelitten fein. Ein wenig feht ihr 
mid nit; und aber ein wenig, fo feht ihr mich, ſpricht Chriſtus. Ich 
hoff, es fol igt auch To gehen. Doch Gotted Wille, als der allerbefte. geſchehe 
bierin, wie im Simmel und Erden, Amen. 

Grüße mir Meifter Ehriftian und fein Weib. Wollt auch dem Math meinen 
großen Dank fagen für vie Fuhre. Iſt euch ver Licentiat Feldkirch nicht gnugiam, 
mögt ihr Herrn Amsdorf zum Prediger erfuchen,; er wirds gern thun. “be, 
biemit allefammt Gott befohlen, der behüte euer aller Verftand und Glauben. 
in Chrifto für den römifchen Wölfen und Draden mit ihrem Anhang, Amen. 
Zu Frankfurt am Main, Sonntags Cantate, Anno 1521. 


Dr. Martinus Luther. 


4) An fein liebes Söhnlein, Hänsgen Luther, 


® Gnad sc. mein berzliebes Söhnen. “Ich fehe gern, daß du wohl lernſt und 
fleißig beteft.. Thu alfo, mein Söhnchen, und fahr fort. Wenn ich heimkomm, 
fo will ich dir einen fhönen Jahrmarft ' mitbringen. Ich meiß einen bübfchen 
Iuftigen Garten, da gehen viel Kinder innen, haben güldne Röcklein an und leſen 
Hepfel unter den Bäumen und Birnen, Kirfhen, Spilling ? und Rflaunen ; 
fingen, fpringen und find fröhlich; haben auch ſchöne kleine Pferdlein mit güldnen 
Zäumen und filbernen Sätteln. Da fragt ih ven Mann, deflen ver Garten 
it: weß die Kinder wären? Da fprah er: Es find die Kinder, die gern 
beten, lernen und fromm find. 

Da ſprach ich: Lieber Mann, ich hab auch einen Sohn, heißt Händgen 
Zutber, möcht er nicht auch in den Garten kommen, daß er auch ſolche ſchöne 
Aepfel und Birnen effen möcht, und ſolche feine Pferplein reiten, und mit 
diefen Kindern fpielen? Da fprah der Mann: Wenn er gern betet, lernt und 
fromm tft, fo fol er au in den Garten kommen, Lippus und Soft auch; und 
wenn fie alle zufammen fommen, fo werden fie auch Pfeifen, Paufen, Lauten 
und allerlei Saitenjpiel haben, auch tanzen und nit Fleinen Armbrüſten fhießen. 

Und er zeigte mir dort eine feine Wiejen inı Garten, zum Tanzen zugerichtet, 
da hiengen eitel güldne Pfeifen, Baufen, und feine filberne Armbrüſte. Aber «8 
war no früh, daß die Kinder noch nicht geffen hatten; drum fonnt ih des 
Tanzens nicht erharren und fpradh zu dem Dann: Ach lieber Herr, ih will 
ugs hingehen und das Alles meinem lieben Söhnlein Hänsgen ſchreiben, daß 
er je fleißig bete und wohl lerne und fromm fei, auf daß er auch in dieſen 
Garten komme; aber er hat eine Muhme Lene, die muß er mitbringen. Da ſprach 
der Mann: Es fol ja fein, geb bin und fehreib ihm alfo. 


1) Jahrmarktégeſchenk. 2) eine Art Pflaumen. 
Sqoll, Literaturgeſchichte. u 
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Darum, liebes Söhnleim Händgen, Iern und bet ja getroft, und fag ed 

Lippus und Juſten au, daß fie auch lernen und beten, fo werbet ihr mi 
einanter in den Garten kommen. Hiemit bis dem allmächtigen Gott befohlen 
- und grüße Muhmen Lenen und gib ihr einen Buß ' von meinetwegen. 


Anno 1530. * 
Dein lieber Vater 
Mart. Luther. 


Te — 


5) Ein deutfh Hymnus oder lobgfang. 


Gelobet ſeyſtu, Jeſu Chrift, 
das du menſch geboren biſt, 
von eyner junckfraw, das iſt war; 
des frewet ſich der engel ſchar. Kyrloleis. > 


Des ewigen Vatters eynig kindt 
yet man in der krippen ſindt. 
In vnſer armes fleifh und blut 
verkleidet fich Das ewig gut. Kyrioleiß. 


Den aller welt kreyß nit beſchlos, 
Der ligt in Maria fchoß. 

Er iſt ein kindleyn worden Elein, 

der alle ding erhelt alleyn. Kyrioleis. 


Das ewig liecht gehet da herein, 
gibt der melt ein new fehein. 
Es lencht mol mitten in der nacht, 
und vns des liechtes Finder macht. 
Kyrioleis. 


Der fon des vater, Got von art, 
ein gaft in der werlet ward, 
vnd furt vns auß dem yamerthal; 
er macht vns erben in ſeym faal. Ky⸗ 
rioleis. 


Er iſt auff erden kommen arm, 
das er vnſer ſich erbarm, 
vnd in dem himel machet reich 
vnd ſeynen lieben engeln gleich. Ky⸗ 
rioleis. 


Das bat er alles und gethon, 
fenn gros lieb zeygen an. 
Des frem fih alle Chriſtenheyt, 
vnd band ym des in ewigkeit. Ky⸗ 
rioleis. 


— — — — 


6) Der 46. Pfalm. 


s Ein feſte Burg iſt unſer Gott, 
Ein gute Wehr und Waffen; 
Er hilft uns frei aus aller Noth, 
Die uns itzt hat betroffen. 
Der alt böſe Feind, 


1) Kuß. 
Reichstags zu Augsburg ſich aufpielt, 
Herr hilf! 


Mit Ernft erd ist meint; 

Groß Macht und viel Lift 
Sein graufam Rüftung ift; 
Auf Erd ift nicht feins gleichen. 


2) Der Brief it von Coburg aus gefchrieben, wo Luther während bed 
3) Kyrioleis fieht für Kyrie eleifom 


Dr. Marlin Luther, 


Di unſer Macht iſt nichts gethan; 
Wir find gar. bald verloren. 
Es firelt für uns der rechte Mann, 
Den Gott hat ſelbſt erkoren. 

Fragſt du, wer der iſt? 
Er heißt Jeſus Chriſt, 
Der Herr Zebaoth; 

Und iſt kein ander Gott; 
Das Feld muß er behalten. 


Und wenn die Welt voll Teufel wär 
Und wollt und gar verfehlingen, 
Sp fürdten wir und nicht fo fehr; 
Es foll und doch gelingen. 
Der Fürſt viefer Welt, 
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Wie fanr er fi. ftellt, 

Thut er und doch nicht: 

Das macht, er iſt gericht; 
Ein Wörtlein kann ihn fällen. 


Das Wort fie jollen laſſen flahn 
Und Fein Dank dazu haben. 
Er ift bei uns wohl auf dem Plan 
Mit feinem Geift und Gaben. 
Nehmen fie ven Leib, - 
Gut, Ehr, Kind und Weib: 
Laß fahren dahin! 
Sie habens fein Gewinn; _ 
Das Reich muß uns doch bleiben. 





N) Frau 


* Für allen Freuden auf Erden * 
Kann niemand fein feiner werben, 
Denn die ih ' geb mit meim Singen 
Und mit mandem fügen Klingen. 


Hie Tann nicht fein ein böfer Muth, 
Wo da fingen Gefellen gut; 
Hier Hleibt kein Zom, Zank, Haß noch 
Neid, 
Weichen muß alles Herzeleid; 
Geiz, Sorg und maß fonft hart anleit, ? 
Zährt hin mit aller Traurigkeit. 


Au ift ein jeder deß wohl frei, > 
Daß folde Freud Fein Sünde fei, 
Sondern auch Gott viel bag gefällt, 
Denn alle Freud der ganzen Welt; 
Dem Teufel fie fein Werk zerftört 
Und verhindert viel böfer Mörp. * 


Mufica. 


Dad zeugt Davin des Königs That, 
Der dem Saul oft gewehret bat 
Mit gut ſüßem Harfenfviel, 
Daß er nicht in großen Mord fiel. 


Zum göttlichen Wort und Wahrheit - 
Macht fie das Herz fill und bereit: 
Solchsô Hat Eliſens befannt, 

Da er den Beift durchs Harfen fand. ® 


Die Hefte Zeit im Jahr Ift mein: 
Da fingen alle Bögelein; 
Himmel und Erden ift voll 
Viel Geſangs, das da lautet wohl. 
Boran die liebe Nachtigall 
Macht alles fröhlich überall 
Mir ihrem Tieblihen Gelang: 
Dep muß fie haben immer Dank. 


4) Die Mufit. 2) anliegt. 3) er if deſſen Teig, es macht ihm feine Sorge, iſt 
ihm ausgemacht. 4) fchwere Verbrechen. 5) 2 Kön. 3, 15, 
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Diel mehr bet liebe Herre Gott, Seins Lobs fle nichtes mühe macht; 
Der fie alfo gefhaffen Hot, Den ehrt und lobt au mein Geſang 
Zu fein die rechte Sängerin, Und fagt ihm ein ewigen Dank. 

Der Muſiken ein Meifterin. 
Dem fingt und fpringt fie Tag und 
Naht, 


64. Michael Weiß, 


ein Zeitgenoffe Luthers, war Prebiger unter den böhmifchen Brüdern in Landékron 
und Fulneck, und gab 1531 ein Geſangbuch heraus, das heil urſprünglich böhmifche 
Lieder, von Weiß ins Deutfche überſetzt, theils auch eigene Probucte des Herausgebers 
enthält. Er verdient hier nicht blos deßhalb genannt zu werben, weil die unter feinem 
Namen Taufenden Lieder faft in alle proteflantifche Kirchengefangbücher übergegangen 
find, fondern auch, weil biefelben großentheile durch religiöfe Innigkeit und anſprechende 
Form ſich auszeichnen. 


1) Ein Geſang von der Himelſart vnſers Herren Iheſu Crifi. 


Lob vnd preis, danckſagung vnd berrligfegt 
Sey vir, Gott, Vatter der barmherhigkeit, 
Vnd Chriſto, deim Sohn, in ewigkeyt! 


Welchen du, ald er bie lag begraben, 
— Aufferweckt haſt vnd herrlich erhaben, 
Daß wir fried in jhm möchten haben. 


Seinen namen haſtu auch verkläret, 
Vnd in uns alles trewlich gewehret, 
Was er von dir je hat begeret; 


Im geſagt: „ey du biſt mein lieber Son; 
Komm ond ſetz dich zu mir auff meinen tron! 
Preyß vnd herrligkeyt ſey deiner Kron! 


Du ſolt mein Prieſter ſeyn in ewigkeyt, 
Zu erfüllen mit deiner heyligkeyt 
Aller gläubigen gebrechligkeyt.“ 





1) ihm in uns, d. h. indem du und Ihm gabſi⸗ 





Anher. Michael Weiß: 


O GChriſten, Hört vnd merckt eben, 
Chriſto ſeind alle ding vntergeben; 
Er iſt vnſer ewiges Leben. 


Er hat dem ſathan ein raub genomen, 
Iſt als ein Held zu ſeim Vater kommen, 
Welchs. er gethan hat uns zu frommen. 


Vnd von dannen ſendet er ſeinen geyſt 
Seiner kirchen, welche fein leichtnam heyſt, 
Vnd die regieret er allermeiſt. 


Wiewol er gen Himmel auffgeſtigen, 
Iſt er denno auch bey uns herniden: 
Das empfienden wol, vie ihn Lieben. 


& verforget mit gaben feine gemein, 
Macht jr hertzen durch feinen glauben rein, 
Iſt vnd bleibt je Hirt, Haupt vnd grundſtein. 


Er zieret fie und macht fie ihm eben, ° 
Vnd nah diefem vergenglihem leben 
Wil er jhn das ewige geben. 


Ey nu! Taft ung berpli zu jm ſchreien, 
Bitten, daß er vns bie gnad verleihen 
Vnd von allem obel wolt freyen. 


O Ehrifle, du wolteft vns elenden 
Den beyligen Geyſt hernieder fenden 
Vnd dein willen in ons vollenden! 





2%) Ein Vetlied. 


Wir waren inn groſſem leid, Für Adams Sünd inn Todt. 
In Adam all geſtorben./ Heyliger Herre Gott, 
Wer hat vns bie feligkegt Heyliger, ſtarcker Gott, 
Bey Gott wider ermorben? Heyliger, barmhertziger Bater 
CEhriſtus nur alleine, Vnd ewiger Gott! 


Der ih hie geopffert Hat Danck fey dir gefaget, 


4) Leib. 2) gleich. 
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Das. du auß lauter gnad " Dur ſeyn wort offenbart. 
Für ons hie deinen Son Heyliger, Herre Gott, 
Haft laſſen buffe thun * Hegliger, flarder Gott, 


Vnd vns wiberflatten bie verlorne Kron. Heyliger, barmbergiger Vater 
Vnd ewiger Gott! 
Wenn Sathan, welt, fleyſch vnd blut Sum, baf wir zunemen 
Vns an der feel wil töbten, :f: Vnd bienben Inn der gnab, 


Inn ſolchen groſſen nöten? Zu Sünden verurfach * 

Chriſtus nur alleine, Vnd inn deym erfenntniß lehr vnd 
Der fie vberwunden hat krafftloß mad 
Vnd nu herrſchet mit Gott. 
Heyliger Herre Gott, Wes iſt Himel, erd und meer, 
Heyliger, ſtarcker Gott, Vnd wen iſt nichts verborgen? :/ 
Heyliger, barmhertziger Vater Wem gebürt preyß, lob vnd ehr, 
Vnd ewiger Gott! Vnd wer kan vns verforgen ? 
Hilff, daß wir dich preyfen Ä Nur der Herr alleine, 

Mit bergen, munb vnd that, Der ein Gott von ewigkeyt 

In Chriſto, deynem Son, SR in Dreyfaltigfegt. 


Allzeyt deinn millen thun liger Herre Gott 
Vnd ördentlich kempffen nach des Icheng —— Gott, 


" Fron. Heyliger, Allmechtiger, weyſer 
Wenn vns wil der Antichryſt Vnd gütiger Gott! 
Zu feinem jrrthumb zwingen,/: Sey vnſer beſchützer 
Wer machts, dz wir ſeiner gifft In aller angſt vnd not! 
Nicht zur verdamniß ſchlingen?⸗ O König aller heer, 
Chriſtus nur alleine, Dir ſey preyß, lob vnd ehr 
Der ons feine form und art ® Im bimel und erben nu und jmmermer! 


> 





65. Tyll Enlenfpiegel. 


Unter den zahlreichen Volksromanen, welche feit der Mitte des 15. Sahrhunderts 
in Umlauf famen, verdient Tyll Eulenfpiegel, als veutfches Originalprobuct, Hier 
vorzugswelfe aufgeführt zu werden. Die übrigen Erzählungen berfelben Gattung, wig 
Kaifer Octavianus, die ſchöne Magelone, Triftrant und Ifalde, Fortu— 
natus ac. find faſt louter Leberarbeitungen älterer, meift ausländifcher Stoffe. — Einen 
plattdeutfchen Eulenfpiegel gab es ſchon um 1483. Die ältefte Ausgabe aber, die wir 

noch jet befigen, ift aus dem 16. Jahrhundert und zwar vom Jahre 1538. — Was 


bügen. 2) daß wir nichts von feinem @ift verfchlingen, 3) feine (des Antichriſte) 
d Weiſe. 4) veranlaſſe. 
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den Helben biefes komifchen Momans beizifft, fo ift wohl außer Imeifel, daß berfelbe 
wirklich exiſtirt hat, und daß die Schelmflüde, die der hiſtoriſche Gulenſpiegel verübte, 
nur poetiſch ausgeſchmuͤckt und mit ganz erbichteten vermehrt wurden. Die Sage macht 
ihn zu einem Bauernfohne aus dem Dorfe Knetlingen im Braunfchweigifchen und läßt 
ihn nach vielfachen Umherziehen im Jahre 1350 zu Möllen im Lauenburgifchen feine 
irdifche Laufbahn befchliegen. 


Wie Ylenfpisgel zu Berlin einem kürßner Wolf für Woiffspelz machet. 


Gros Tiflige * Teut fein vie ſchwaben, vnnd mo bie des erften * hinkommen 
vmb narung vnnd die nicht finden, da vertirbet ein anderer gar. Doc fein jr 
etliche auch mehr geneiget auff den bierfrug vnnd auff das fauffen, denn auff 
jhr arbeit, deshalben jhre werditat wüſt Ligen u. f. w. uff eine zeit wonet 
ein kürfner zu Berlin, ver was ein ſchwab, ſeins handwercks feher * Fünftreich, 
auch guter anſchleg; er was reich vnnd Bielt ein gute werdflat, denn er mit 
feiner arbeit an jhm het den fürften des landts, © die ritterfhaft unnd viel guter " 
leut und bürger. Alſo begab es ſich, das der fürft des lands ein groffen 
hoff * mit rennen und ftechen des winter halten wolt, darzu er fein ritterfchafft 
vnnd andere herren beſchreib. als denn Feiner der hinderſt fein wil, ° worden 
zu benfelben zeiten viel wolfföpelg bei dem vorgemelten kürßner zu machen 
beftelt. Das ward Vlenſpiegel gewar,‘° kam zu dem meifler vnnd bat ihn vmb 
arbeit. Der meifter bevorfft auff die zeit geflnde, was feiner zukunfft 14 fro, 
vnnd fragt jhn, ob er auh Wolff mahen künd. Wienfpiegel fagt: ja; er wer 
nicht der minft jm Sachſſen land befant. ** Der kürßner ſprach: „Eieber knecht, 
du Eömpft mit eben recht. Tom ber, des lohns wollen wir und wol vertragen. * 
Bienfpiegel fagt: „ja, meifter, ich fihe euch wol fo reblih an. 2 ihr werbet 
ſelbs erfennen, ** wenn jhr mein arbeit ſehet. Ich arbeit au nicht bei den 
andern Gefellen; ich mus allein fein, fo Tan ich mein arbeit nach willen *® und 
ungelrt machen.“ Ulfo gab er jhm ein ftüblin ein, '" und legt ihm für viel 
wolffsheut, bie zu peltzen bereit?° waren, vnd gab ihm die maſs von etlichen 
pelthen gros ond Fein. Alſo begund Vlenſpiegel die Wolffsfel an zu gehn, “ 
ſchneid zu vnd macht aus allen ven fellen eitel wolff und füllet vie mit hew, 
vond macht jhn bein von ſtecken, als ob fie all lebten. Da er nu die Bell 


1) gar liſtige. 2) zuerfl, das erſte Mal; wir würden fagen: einmal. 3) einſt. 
4) ſehr. 5) er war guter Anfchläge — er wußte gute Anfchläge zu machen. 6) ber 
* inf des Landes war fein Kunde. 7) angefehener. 8) Turnier. 9) ba nun Feiner ber 
Lehte fan, Anderen nachſtehen will, fo sc. 10) das erfuhr &. 14) Anfunft. 12) er fei 
nicht der unbelanntefte (Wolfswacher) im Sachfenlande. 13) ich halte euch für fo redlich, 
(daß ige mir meinen Lohn nicht vorenthaltet). 14) ihr werdet felbft erkennen, was ich 
verdiene. 15) mach Gutvänfen. 16) ungeflört. 17) allein, 48) bereitet, beſtimmt 
19) er begann fih an die Molfsfelle zu machen. 


168 Seche ehntes Iahphunderk, 


all zerfehnitten vnd die wolff aus ' gemadt hat, da ſprach er: „meißer, bie Wolff 
find bereit. > ift auch etwas mehr zu thun?“ der melfter ſprach: „ja, wein 
Knecht; nehe fie als viel du das jmer thun fanft.“ ? mit dem gieng er hinaus 
jnn. die Ruben: da lagen die Wolff auf der erden, Klein und groß; die fahe der 
meifter an vnd fprah: „mas fol das fein? dz dich der ritt ſchit!“ was Haflu 
mir groffen ſchaden getham! ih wil dich fahen vnd ftraffen laſſen.“ Vlenſpiegel 
fagt: „meifter, ift das denn mein Ion? ih hab ed doch nad emrem eigen willen 
gemacht; jhr hieflet mich doch Wolff machen. Hettet jhr gefagt: „„mach mir 
Molffs peltz;““ das het ich auch gethan; und bet ih das gemoft, * das ich 
nicht mehr danck folt verdient haben, ih wolt fo groſſen vleis nicht gebraucht 
haben.” Alſo ſchied der gut from Vlenſpiegel von Berlin, vnd lied niergent 
guten rhum hinder ihm, auch warb jhm felten etwas gutes nach geſagt; vnd 
zog alſo gen Leipzig. 


66. Sebaſtian Frank 


wurde 1500 zu Donauwörth geboren und ſtarb (wahrſcheinlich zu Baſel) 1545, ohne 
je ein öffentliches Amt befleivet zu haben. Um feiner myftifchen Anfichten willen wurde 
er, obwohl er ſelbſt für einen Anhänger Luthers gelten wollte, von den Proteftanten 
zurüdgeftoßen, ya fogar verfolgt, und ſchloß fich den Wiedertäufern an. In Nürnberg, 
wo er fich verheirathete, fcheint er längere Zeit gelebt zu haben. Später legte er in 
Ulm eine Druderei an, wurde aber von dort 1539 vertrieben.‘ Inter feinen zahlreichen 
Schriften ift die befanntefte und wohl auch bedeutendſte das Zeyt buch, eine allgemeine 
Weltgefchichte vom Anbeginn der Melt bis auf das Jahr 1531. Würbig ſteht dieſem 
für die damalige - Zeit ſehr gut gefchriebenen Buche feine Sammlung und Grffärung 
deutfcher Sprüchwoͤrter zur Seite, welche, weit über ber des gleichzeitigen Johannes 
Agricola (geb. zu Eisleben 1498, gef. zu Berlin 1566) ſtehend, eben fo fehr von 
bem Geiſte und der umfaflenten Menfchenkenntniß bes Verfaſſers zeugt, ale von dem 
Ernſt und der Tiefe feines religiöfen Sinnes. 


Erklärung ded Sprühmwortds Kleine vöglin, kleine neftlin. 

Ein groffer Vogel muß ein groß neft haben. Groſſe Herrn müßen vil verzern. 
vil einnemens vil außgebend. Man trinckt aus kleinen brunnen eben fo gnug, als 
auß groffen. Der Hirt hat ebenfo gnug vnnd lebt eben fo lang vnd wol, als der 
ſchultheyß im hauß, ° der bawr als der fürſt. Es ift allein vmm ein menig mehr 
bracht zu thun, vnd der vnderſcheid allein im ſchein. Die fpeife vnd kleyder feind 
wol vngleich; Halt aber das habermuß gegen eim hungerigen magen vnd die capaunen 
gegen dem faten, vnluftigen magen der reichen, fo lebt der baur wie der fürſt. Ia, 
was fag id, der baumer lebt mol vnnd der fürft mie ein arm man vmnd 


1) daraus, 2) fertig. 3) nähe fie, fo gut du kannſt, zufammen. 4) daß bich bas 
Fieber fhüttle! 5) gemußt. 6) Der Gegenſazt ift: der Hirt auf dem Felde, in ber 
Hütte, der Schultheiß im Hanfe, 
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Tantalus in der hell. Der baur ſchläft müd auff einem firofad, waſen, band, vnd 
fonft, wo er ligt: ver fürſt mag in helffenbeynen betten, auff pflaumfeder, mit 
eitel fpinet, ? ſeidin und gold vmbhenckt, under vnd vberlegt, > nit ſchlaffen: 
Sie frage ih doch, welcher wol lig? Der fürft Fan ven laſt ver kleyder etwa 
faum tragen; der baur fingt vnd fpringt frei, hurtig in eim grawen rödlin 
daher, darff der nit verfehonen, * vnd zert mit einem creußer fo weit als der 
reich mit einem ducaten. 

— — Wo vil väffer ® feind, da ſeind vil abeſſer. Groſſer hof muß vil 
mägt vnd kuecht haben, vnd vil einnemens macht vil außgebens. Der baur, 
ſo ſein höflin on mägd vnd knecht mit ſeiner hand kan bawen, vnd die bewrin, 
fo on mägd jr vihe fan allein melden: die mögen leicht haben, das jn gnug, ® 
vnnd feind in jrem nefllin wol fo rei, als der groß Meyer mit fünffsig 
haupt vihe, fünfftzehen meyd und Enechten. Vnnd iſt der vnderſcheyd an ber 
narung des meyßlins und des pfawen nur im fchein. Das meyßlin hat wenig 
vnd ein klein neftlin, es darff ® aber au wenig. Der pfaw aber muß vil vnd 
ein groß neft haben. So nun in das groß vnd weit vil gehört vnnd das Klein 
vöglin an Kleiner fpeiß vnd neft vergnügt ift, fo feind fie ye gleich reich. Gin 
eymerig vaß vol ift eben fo rei vnd vol, ald das füberig; ? mad jhens mehr 
faßt, darff e8 mehr, vnnd geht mehr in es. Weil aber ein Chrift gar ein 
nidertrechtig *° vöglin iſt, darff er auch gar wenig, vnd fleht doch in diſem 
wenig aller welt reichthumb, alfo dag in diſem wenig alles jr ifl, was bie welt 
dat und iſt. Ich fehe manchen reichen in fetten Hin vnd wiber, ber vnrüwig faſt 
zablet +: und in dem nicht thut, *” dann daß er feiner mägd vnd knecht knecht iſt. 
Wie vil feliger ift das vöglin, an feinem Eleinen Neftlin benügt, daß fih na 
ber dert ſtreckt! Wer fich alfo einziehen Ean, der wirt nimmer arın vnd iſt gar 
an leichtem *” rei. 


—— 


67. Vurkard Waldis, 


ber vorzüglichfte Fabeldichter des 16. Jahrhunderts, geb. zu Allendorf an ber Werra in 
Heſſen, war Gaplan der Landgräfin Margaretha von Heſſen und fcheint nach 1554 
geſtorben zu fein. In feiner Jugend lebte er in brüdender Armuth und machte große 
Reifen, auf melden er mancherlei Unfälle erlitt. Er war ein eifriger Anhänger ber 
Reformation. Sein Efopus ganz new gemacht (Branff. a. M. 1548) enthält 
400 Fabeln und Erzählungen, welche theils Afopifchen Fabeln und anderen älteren Muſtern 
nachgebildet, theils (nämlich das lebte Hundert) von Waldis felbf erfunden find. 


1) Rafen. 2) hängt wohl mit „ſpinnen“ zufammen und bebeutet wahrfcheinlich einen loſt⸗ 
baren Zeug. 3) von unten und oben bedeckt. 4) darf feine Kleider nicht ſchonen. 5) Gefäße. 
6) was ihnen genügt. 7) Pächter. 8) bedarf. 9) das ein Fuder (6 Eimer) Hält. 10) befcheis 
venes. 11) fehr zappelt. 12) und mitlerweile nichts thut. 13) durch Beringes, 











170 AScchezehntes Iahshundert. 


1} Von Der Amepffeu und Hewſchrechen. 


Ein Ameyß in dem Winter kalt 
Buder eim Baum bet jen enthalt, * 
Vnd In der Erdt ein loch gemacht, 
Darinn fie het zufamen bracht 
Bon Gerſten, Weytzen manchen tern, 
Damit fie möcht des hungers wern. 
Da kam ein Hewſchreck oder Grillen, 
Bat die Ameyß vmb Gottes willen, 
Das fie jr wolt ein Körnlin geben: 
Der Hunger brecht fie ſonſt vmbs leben; 
Der hunger vnd der Winter kalt 
Beengſten ſie gar manichfalt; 
Bnd ſprach: „megerftu ’ mir das Korn, 
Bor hunger hab ichs leben verlorn.“ 
Die Ameyß ſahe da jren jamer, 
Sprach: „was haſtu gethan im Somer, 
Im Sommer vmb Sanct Jacobs tag, 
Da man das Korn zu ſchneiden pflag?? 
Im Augft ſoltſtu dich Han verforgen, ® 
Sp duͤrffts * vonn mir fein Korm jetzt borgen. 
Sie ſprach: „ich hab den Sommer Tang 
Auch nit hinbracht mit müffiggang ; 
Da ſaß ih teglih in dem Kom, 
Da die Schnitter bei egynander worn, ' 
IH fang in vor den gangen tag, 
. Damit ich in der kurtzweil pflag.* ® 
Da hub die Ameyß an und Yacht: 
„Haſtu den Sommer alfo hinbracht 
Mit kurtzweil vnd mit Lieder fingen, 
So magflu jetzundt au wol fpringen 
Vnd machen dir mit Tanpen warm. 
Des faulen ih mid nit erbarm.* 
q Des Sommers ſolln wir fleiffig merben, » 
Das wir nicht mögen hungers fterben 
Im Winter, in ver harten Beit, 
Wenn al ding todt, gefroren Seit. '° 


1) ihren Aufenthalt. 2) verweigerft du. 3) pflegte. 4) Auguſt. 5) verforgt. 
6) darfteſt. 7) waren. 8) womit ich ihnen Kurzweil machte 9) erwerben. 10) legt. 


® 


Murhart Walde. J aa 


' Das if: wir follen in ber jugent. 
Streben nad Künften ond nad tugent; 
Denn Gelt und gut iſt farende hab, 
Vnd mit dem glück gehts auff vnd ab. 
Kunſt, weißheit iſt zu tragen wol, 
Man gibt dauon auch keinen Zoll; 
Du kanſts im Buſen wol verhelen, 
. Dir könnens auch die Dieb nicht ſtelen. 
Drumb fleiß? dich jung ber Kunſt und witzen, 
Die mögen dir im alter nügen 
Vnd dich in aller not erhalten, 
Wenn du der fachen Bott leßt walten. 





2) Vom Suhrman und feinem Wagen, 


Ein altes Rad fnart an eim Wagen, 
Das thet dem Zuhrman mißbehagen; 
Er fprach? „wie machſt fo groß gefchrey, 
Mehr, denn die andern alle drey?“ 
Der Wagen ſprach: „wir ‚hans fo funden: ® 
Die Kranden Elagen jr leydt den gſunden.“ 
q Ein alte Weiß iſts, das die Kranden 
Stets kröchzen, fehnen, Ereiften, * anden; ® 
An in mit tröften, een, ® Yaben 
. Mehr, denn an gfunden, zufchaffen haben. ' 





8) Yonn einem verborbenen Aremer. 


In Sachſſen war eins Kreinerd Son, 
Der het ſeins Vatters gut vertbon, 

Ein guten Kram bößlich verzert; 
Zuletfi der Knapſack in ernehrt; * 

Lieff auff die Kirweih, wie man pflegt. 
Eins mald da er het auf gelegt 

Sein Pfennwert, ? all fein Hab und wahr, 





1) iR leicht zu tragen. 2) befleiße. 3) wir Haben es überall fo gefunden. 4) kreiſchen. 
5) fh ängflen. 6) ägen, fpeifen. 7) wir Haben, man Kat. 8) er nährte ſich vom 
danſiren. 9) was mit Pfemningen (Scheivemünge) bezahlt werben Tann, Meine, geringe 
Paare, m 


a 


172 | Seihszenuten Iahıyunvert, 


Kam einr, der bet in kent viel Jar, 
Da er eh war geweien reich; 

Sprach: „Claus, wie kompts, jetz iſts nit glei, 
Mies ch mit bir zu weien pflag, * 

- Da du wol Iebtft, hetſt gute tag 
Bey deines Vatters grofiem gut, 

AN tag ein guten freien muth. 
Jetzt iſts viel anderſt vmb bein fach. * 

Der Kremer antwort jm vnd ſprach: 
„Schlaf lang, jß fruh, mad feyßte baden: 
Bringt lange ſchnuͤr vnd kurtze paden.“ ® 
q Sp gehts: wer lieb zu lieb will han, ? 

Der muß das liebe fahren Ian; 

Denn viel verzeren, nit erwerben 

Hilfft zu armut ond zum verterben, 

Wie das gemeyne ſprichwort fagt 

Vnd der verdorben Reuther klagt, 
Sprach: Kalbes aug vnd Haſen Lung, 
Gechts Lebern vnd Karpffen Zung, 
Süuͤſſer Wein und Barben Maul 

Brachten mich vmb mein grawen Gaul. 


68. Wicolaus Hermann y 


einer ber vorzüglichkten und fruchtbarften Kirchenlieberbichter aus ber Zeit der Refor⸗ 
mation, bekleidete die Stelle eines Cantors zu Joachimsthal an der volgtlänbifchen 
Örenze, wo er den 3. Mai 1561 ſtarb. Er war ein Freund bes berühmten Dr. Joh. 
Mathefius, der zu gleicher Zeit mit ihm als Paftor zu Ioachimsthal lebte, und deſſen 
Predigten ex ihrem Hauptinhalte nach in Verſe zu bringen pflegte. Man hat von ihm 
mehrere Liederfammlungen,, in welchen ex vorzugeweife die biblifche Geſchichte behanbelt. 
Seine befleren Lieder aber, zu denen bie Hiftorifchen nicht gehören, find in alten Kirchen⸗ 
geſangbüchern zerfireut. 





1) Ein Geſang vom Ampt der Schlüſſel und kraft der 9. Abſolution. 


So wahr ich leb, ſpricht Bott der Gert, Sondern daß er bekere fich, 
Des fünders tob ich nicht beger, Thu buß vnd leb auch ewiglich. 


1) es iſt jebt nicht mehr, wie es ſonſt mit dir gu fein pflegte. 2) das bringt 
Jange Schuüre und kurze Päde. Je Heiner die Bäde werben, befto länger werben bie 
Schnuͤre, mit denen fie zufammengebunden find. 3) wer das Liebe gu Lieb haben will, 
wer die Güter bes Lebens unmäßig genießt. 











Yurharh Waists. Wiestans Germant, 


Drumb Chriſt, ver Herr, fein Juͤn⸗ 
ger fand: 
Geht Hin, previgt in alle land 
Vergebung der fünd jederman, 
Dems leid ift, glaubt und mil ablahn. 


Wem jhr die fünd vergeben wert, 
Sol jhr loß fein auff diefer erd; 
Dem jhr fle bhalt im namen mein, 
Dem follen fie behalten fein. 


Was ihr bind, fol gebunden fein; 
Was jr aufflößt, das fol loß fein. 
Die ſchliſſel zu dem Himmelreich 
Hiemit ich euch geb allen gleich.“ 


Ben jhr verkündigt dieſen troſt, 
Daß er durch mein blut ſey erloſt, 
Bhelt diß zeugniß im hertzen ſein, 
Derſelb iſt loß von ſchuld vnd pein. 


Wenn vns der Prieſter abſoluirt, 
Sein ampt der Herr Chriſt durch jn fürt 
Vnd ſpricht vns ſelb von ſünden rein, 
Sein werckzeug iſt der dienr allein. 


173. 
Vnd wenn die flnb wer noch fo groß, 


* So werden wir berfelben loß 


Dur krafft der abfolution, 
Die verordnet hat Gottes fohn. 


Men der Priefter aufflegt fein band, 
Dem löſt Chriſt auff der fünden band 
Vnd abfoluirt ihn durch fein blut; 
Wers gleubt, auf gnab hat folches gut. 


Das ift der heilgen Schliſſel krafft: 
Sie bind vnd wider ledig macht; 
Die Fir tregt fie an jhrer feit, 
Die Saußmutter der Ehriftenheit. ® 


Wen nun fein gwiflen beißt und nagt, 
Die fünd quelt, daß er [hier verzagt, 
Der Halt fih zu dem gnabenthron, 
Zum wort der abfolution. 


Lob fey dir, wahrer Gottes john, 


Für die heilig Abfolution, 


Drinn du vns zeigft dein gnab und gt. 
Für ablaß Hrieff, Herr, uns behüt! 





2) Ein Seiflih Sieb, darin man bitt vmb ein feliges Stündlein. ® 


Wenn mein Stünblein fürhanden If, 
Vnd fol hinfarn mein ſtraſſe, :/: 
Sp gleit vu mid, HErr Ihefu Chriſt! 
Mit hülff mich nicht verlafie! 





Mein Seel an meinem legten end 


Defebl ich dir in beine Hend, 
Du wolſt fie mir bewahren! 


1) allen auf gleiche Weife. 2) andere Lesart: bie Chriſtenheit. 
® Bei Schamelius Hat diefes Lieb zehn Berfe, und der Schlußvers lautet dort for 
Wer if, der uns dis Lieblein fang? 
If alt und wohl betaget ; 
Dismal konnt ex nicht von der Statt, 
Das Podagra ihn plaget; 
Offt feuffzt er mb bat Gott im Sinn: 
Herr, Hol ben kranken Hermann bin, 


Da jeht Elias Ichet! 


174 . 


Mein fuͤnd mich werben Erenden febr, 
Mein Gwiſſen wird mi nagen; / 
Denn jr find viel, wie Sandt am Meer; 
Doch will ich nicht verzagen, 
Gedencken wil ib an dein tobt, > 
HErr Ihefu, und dein Wunden rot: 
Die werden mich erhalten. 


Ih bin ein Glied an beinem Leib: 
Des tröft ih mi von bergen. “: 
Don dir ich vngeſcheiden bleib 
In todes nöten vnd ſchmertzen. 


Becszeimieh Iahthunibert, 


Wenn ich glei) ſterb, fo flerb ich Bir: 


‚Ein ewigs Leben haſtu mir 


Mit deinem Tod erworben. 


Weil du vom Tod erflanden bift, 
Werd ich im Grab nicht Hfeiben. :/ 
Mein höchſter troſt dein Auffart if, 
Tops furdt kan fle vertreiben; 

Denn wo du bift, pa Tom ich Bin, 
Das ich fieg bei dir leb vnd bin: 
Drumb fahr ich Hin mit freuben. Amen. 


1 


69. Hans Sachs, 


geb. den 8. Nov. 1494 zu Nürnberg, war der Sehn eines Schneibers, und befuchte als 
Knabe die Iateinifche Schule feiner Baterftabt. In feinem fünfzgelniten Jahre trat er in bie 
Lchre bei einem Schufler, und ungefähr zu berfelben Zeit begann ein Leineweber, Namens 
Nunnenbed, ihm die Anfangsgründe der Meiſterſängerkunſt beizubringen. Nach 
Ablauf feiner Lehrjahre brachte er fünf Jahre auf der Wanderſchaft zu umb beſuchte, 
wohin er kam, die Meifterfängerfchulen. - Zweiundzwanzig Jahre alt, kehrte er nad 
Nürnberg zurüd, machte da fein Meiſterſtück und verheiratete fich im Jahr 1519 mit 
Kunigunne Kreuzer aus Wenbelflein, einem zum Nürnbergifchen Gebiet gehörigen 
Flecken. Neben feinem Schuſterhandwerk, dem er ſich niemals entzog, trieb er beitändig 
bie edle Dichtkunſt und nahm auch lebendigen Antheil an allem, was in der größeren 
Welt vorging. Befonders intereffirte ihn die Refurmation, ber er fi mit ganzer Seele 
zuwandte, und beren Urheber, Luther, er in mehreren Bebichten verherrlichte. Nachdem 
im Jahre 1560 ſeine erfle Gattin geilorben war, ſchloß der noch rüflige Greis eine 
zweite Ehe mit Barbara Harſcher. Gegen das Ende feines Lebens wurbe er faſt 
ganz taub, und auch in feinen Geiftesfräften trat eine merklicde Abnahme ein. Doc 
blieb er feiner felbft mächtig bis an feinen Tod. Gr entjchlief fanft und ruhig dem 
19. Jan. 1576, im 82. Jahre feines Lebens, und Hinterlieg außer feiner zweiten Gattin 
nur 4 Gufel; alle feine Kinder, 7 an ber Zahl, waren vor ihm geſtorben. — Hans 
Sachs iR, den Spanier Lope de Vega ausgenommen, von dem man berechnet hat, 
daß er 21,300,000 Berfe gevichtet, ohne Zweifel der fruchtbarfte aller Dichter. Denn 
fon im Jahre 1568 betrug nach feiner eigenen Berechnung die Sahl feiner, zum 
Theil ziemlich umfangreichen,. @ebirhte 6048. Es ift wohl feine Art der Poefie, in ber 
er fi nicht verfucht hätte Dan hat von ihm Lieder aller Art, epifche Gedichte aus 
dem Gebiete der Mythologie, der bibliſchen Geſchichte und der PBrofangefchichte, Kabeln, 
Allegorien, Traueripiele, Comsbien, daſtnachte ſpiele u. ſ. w. Bei der großen Menge 
feiner poetiſchen Erzeugniſſe if ſchen in im Voraus zu erwarten, daß ſich unter denſelben 














Nicol. Sermam. Hans Aache. 
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"vieles Mittelmaͤßige, ja Geringe finden werbe. Und, dieſe Vermuihung beflätigt ſich 


auch bei näherer Betrachtung. 
gereimte Profa. 


Der größere Theil feiner Gedichte iR nichts weiter, als 
Aber nichts beflotweniger bleibt ihm der Ruhm, ber vorzüglichfte 


Reifterfänger gewefen zu fein, unbeftritten, und unter feinen komiſchen Prodnkten findet 


ich in der That manches Ausgezeichnete. 


1) Aus der Tragödie: 
Von Sqhopfung, Sal uns Auftreibung Ade auß dem Parabeyß. 


Artus n. 


(üham ans Eva gen ab, fo Tummen Iren Teufel: Lucifer, Sathan u Meltel,) 


Zucifer pricht: 
Ich zerfpring fehler vor leyd vnd zorn, 
So ich denck, daß wir ſind verlorn, 
In die Helliſchen fewer flammen 
Bon Himel verſtoſſen allſammen. 
Wer iſt, der vns ſo thut verderben, 
Hat ihm erſchaffen ander Erben: 
.Nemlich das gang Menſchlich geſchlecht, 
Vnd bat und mit gwalt wider recht 
Vmb alfo Eleine ſchuld verdampt? 
Wenn ih denck vnſer aller ſampt 
Englischen ſtands vnd hoher ehr, 
So iſt mein hertz vmbgeben fehr 
Mit eym ewigen neyd vnd haß, 
Ich hab kein rhu ſo lang, biß das 
Ich mich am Menſchen müg gerechen, 
Durch ein betrug fein freund müg brechen, 
Und ihn auch Bririg in ewig mord.“ 


Betial, der ander Teuffel, ſpricht: 
Es find verloren alle wert; 
Das urteyl iſt Hei Gott gefelt, 
Kein troft iſt mehr, der vns enthelt. ? 
Darzu uns vnſer hoffart bracht; 





1) in ewigen Tod, einiges Berberben. 2) aufrecht erhält. 


Bei Gott und menſchen find veracht 
Wir jetzund vnd fortbin all tag. 


Sathan, der prit Teuffel, ſpricht: . 
Gott verbroß, als du theft " die ſag: 
„Ich fteig auff vber das geftim, 
Vnd fe mein Thron mit Iubilim, 
Vnd wil geleih dem fchöpfer fein.” 
Doc zerflört ex den willen bein, 

Das du warft mit all dein genoflen 
In den abgrund der Gel verfloffen, 
Vnd Got maht ein new Greatur, 
Den Menſchen, und erhöcht ihn pur ® 
Vber als Himeliſches Heer. 


Lucifer fpriät: 
Ich will etwas verfudden mehr, ® 
Ob ih möcht mit betrug verterben 
Menſchlich geihleht, die newen Erben, 
Das er bei Gott in vngnad Tem. 


Belial fprigt: 
Ir Geyſter, wer fi deB annem, ' 
Reytzt den Menſchen au an ber ftet, e 


3) thatfl. 4) voll⸗ 


Iommen. 5) alles. 6) ich will noch etwas verfuchen. 7) wer fi de annähme, «6 
dahin Brächte. 8) „an der Stätte” ift bei Hans Sachs ein belichtes Flickwort, das im 
ber Bedeutung von „hier“ oder „jet“ genommen werben Tann. 
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Das er etwan auch übel thet, 
Dardurch er fambt vns werd verlom! 


Sathan fpriät: 
Secht, wie hat Bott nur aufferforn 
Den Menſchen gar an vnſer flat! 
Seht, was er nur für woluſt bat 
Vber all Ereatur auff erd! 


Beltal ſpricht: 
O, fein freyheit mich hart beſchwerd! 
Mein Luchfer, heb an, verfud 
As, was bu kanſt, dad du in fluch 
Den Menſchen fürgefi durch bein liſt. 


Sathan fpriät: 
O Lucifer, der Handel ift 
Auff dich geftelt; ' thu fein außmarten 
Vnd bring den Menfchen auß dem Gartten, 
Das er beraubt werb alles gutß. 


Belial ſpricht: 
Lucifer, betracht? vnſern nutz 
Vnd vns all an dem Menſchen rich! 


Zucifer ſpricht: 
Jetz hab ich eins beſunnen mid: 
Wenn man in mit betrug möcht leren 
Hoffart und Hoffnung grofer ehren, 
Als ob er fih Bott gleich künd machen. 

Der Satban: 
Das weib verſuch mit dieſen ſachen; 
Der Man wurd merden den betrug, 
Das weyb aber ift nit fo Klug; 


Bald * fie gelaubet unferm liegen, ® 

Wird fie den Mann mol felb berriegen 

Mit ihren ſüſſen ſchmaichel wortten. 
Beliat ſpricht: 

Wenn du das weib reytzt an ben orten, ® 


1) das Gelingen hängt von bir ab. 


2) behalte im Auge. 


dahrhumert. 


Der frucht zu eſſen an der ſtat, 
Welche jhn Gott verbotten bat, 
So kem die ſtraff jhn auff den Hals. 


Zucifer ſpricht: 
Nun weyß Ih ein ghülffen nachmals: 
Die ſchlang, welche mit jrem liſt 
Vber all Thier auff erden iſt; 
Die will ich vnterweiſſen wol, 
Was fie mit dem weib reden fol, 
Zu effen von verbotner fruct. 
Wenn fie denn au den Man verſucht, 
So man file, ? fie find Götter wom, 
So feins verberbet vnd verlom, 
Müffen Geiftlih vnd leiblich Ferben. 


| 
Beliat fpridt: 

Darmit helffn wir in zum verberben. 

Lucifer, thu als, was bu EFonft, 

Das du des menfchen nit verſchonſt, 

Das wert gerodden vnſer ſchaden, 

Das er au kumb in vngenaden 

Vnd auß der vnſchuld werd geftürget. 

Scham, richt das auf aufs aller kürtzeſt; 

Gwinſt du den flieg, bu wirft gekrönt. 





Eucifer ſpricht: 
Der neyd vnd haß hat mid verhönt: ” 
Ich wird gar nit verfaumlich fein, 
Biß dad der Menih vns werd allein 
Inn ewiger verdambnuß glei). 
Seht, dort kumbt gleich das weid fpacim; 
Die ſchlang muß mit jr diſputirn. 
Auff eylend! du liſtige ſchlang, 
Vnd dem Weib bald entgegen gang, 
Vnd thu mit jm die mainung reden, 
Wie wir bſchloſſen zwiſchen uns beden.“ 


3) rädhe. 4) ſobalbd. 


5) Rügen. 6) vgl. S. 175. Aum. 8. 7) meinen fie. 8) ſieh zu. 9) in Grimm gebracht. 
10) ſprich mit ihr in der Weile, wie wir es fo eben verabrebet haben. 





Haus ZSuchs. 
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2) Aus dem Faſtnachtsſpiel: 


Der Attzermeiſter mit den vil Mefelfuppen. 


Der Inguifitor kombt mit dem Guftor, 4 
der ſpricht: 

Ach ſaget, andechtiger Vatter, 

Vnſers Convendts? der höchſt Woltater, 

Wie helt ſich noch der Simon Wirt, 

Welchen jr habt examinirt? 

Hat die Ku no fein millid geben? 


Der Inquifitor ſpricht: 


Er thut warlich geleich vnd eben, > 
As ob er fen nicht gar wol. weyß. 
Er bitt vmb Gotts willen nr& fleiß, 
Man fol jm diefe Sünd vergeben; 
Beigt an dic heylig Schrift darneben‘;* 


Simon Tombt; Inquifitor ſpricht: 
Du Keper, bift zu Predig gweſen? 
Was Haft hörn fingen over Tejen? 


Simon Wirt fpridt: 
Heyliger Vatter, an dem ort 
Hab ich gehört ein ſchröcklich wort; 
Daffelb befümmert mir mein finn. 


Inquiſitor fpriet: 


Was its? Haft du ein zweyffel brinn, 


Sag her, ih will dich unterrichten. 


Simon Wirt foridt: 
Mein Herr, ich zmeiffel gar mit nichten 





Hat do in ber zeit nie gemelt, ® 

Zu geben weder gut noch gelt. 

Ich muß jm dfayten * befier fpannen, 

Daß er noch muß weinen vnd flannen 

Vnd gelts gnug geben, will er ſein ledig. 

Dort kombt der PBhantaft ’ gleich von 
Predig. 


Für mich ſelb, es mich gar nicht blagt. 


Inqulſitor ſpricht: 
So ſag her, was hat er geſagt? 


Simon Btrt fpridt: 
Man hat predigt: maß wir hie geben, 


® Die Fabel des Stücks iſt diefe: Simon Wirt, ein ehrfamer Bürger, invitirt 
einen liederlichen Burfchen, Hermann Pich, der fi) von Rlofterfuppen nährt, zu einem 
Glaſe Wein, und rühmt bei diefer Gelegenheit feinen Wein fo fehr, daß er verſichert: felbft 
der liebe Herrgott und Johannes ber Täufer würden ihn mit Vergnügen trinfen. Pi 
verfpricht zu fommen; flatt aber fein Verſprechen zu halten, geht ex zum Pater Inqul- 
ftor und Magt den ehrlichen Wirt der Bottesläfterung an, in ber Huffnung, der Ketzer⸗ 
meifter werde dadurch Gelegenheit erhalten, von dem vermöglichen Manne Geld zu exrpreflen, 
und ihm fofort auch einen Theil des Gewinns zufommen laflen. Man citirt Wirt in 
das Kloſter; der Inquifitor verhört ihn und erflärt, daß er, bis zu Rom fein Urtheil 
geſprochen fei, als Gefangener im Kloſter bleiben müße. Endlich, da er nicht merkt, 
was man von ihm will, ſchickt man ihn in eine Predigt, welche davon handelt, daß durch 
Schenkungen an Klöfter alle möglichen Sünden gebüßt werben Tönnen, Hieran num 
ſchließt fich der oben mitgetheilte Schluß des Stückes an. 


1) Euflos, Küfter. 2) Eonvent bezeichnet den Verein der Kloſterbrüder. 3) ganz 
fo. 4) beruft fich auf die Heil. Schrift. 5) er bat fig noch nicht bereit erklaͤrt. 
6) die Saiten. 7) der Narr, einfältige Menſch. 

Salt, Litersturgefchicte, 12 
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Dad wirt und dort in jenem leben 
Alles wol Hundertfeltig finden. 


Inguifitor fpriät: 
Das iſt war, gwiß ohn vberwinden. ! 
Drumb gib auch vil ins Glofter rein, ® 
So nembflus ? hbunderffeltig ein. 
Was erfchricft denn ob vifer lehr? 


"Simon Wirt ſpricht: 
Für mic kümmert es mich nit fehr, 
Sonder ih erfchrid an dem endt * . 
Für euch vnd ewer ganz Convendt. 


Der Inquiſitor ſpricht: 
Warumb für vns? daſſelbig ſag! 


Simon Wirt ſpricht: 
Da hab ich gſehen alle tag, 
Das jr hinauß tragt auß erbarmen 
Drey keſſel mit ſuppen den armen; 
Vnd ſo jr das treibt das gantz jar, 
Sp wern der keſſel mit ſuppen zwar ° 
Tauſent und fünff und neingig gemelt. ? 
Darfür wirt euch in jener Welt 
Wol Hundert taufent keſſel vol 
Neun taufent und fünffhundert wol. 
Mo wolt jr mit den funpen alln Hin? 
IH fürdt warlich, jr werdt dariın 
Sampt dein gangen Eonvent ertrinden, 
In der fuppen zu grunde finden, 
Borauß, * welcher nit wol kan ſchwimmen; 
Die weiten kutten euch nit wol zimmen, ® 
Welche jr dort auch an werbt haben, 
Weil man euch thut darein begraben. 
Derhalben ift mir leid für euch. 


— .— - 


1) ohne Webertreibung. 2) herein. 
Ende. 5) werden. 6) fürwahr. 
befondere. 
13) zuvor. 


14) vetfihern. 15) Abe! 


ſcheide; es gefchieht nicht gegen meinen Willen. 


umber. 


7) man wird 1095 Keflel zählen können. 
10) Taugenichte. 11) willſt. 12) mit me. 


9) ziemen, zu Statten fommen. 
16) ich weiß wohl, wäs ich thue, indem id 


Sechszehntes Jahrhundert. 


Der Inquifitor fpridt zornig: 
Ach, du durchtribner Lecker, '° fleuch! 
Du Ertzketzer, ſchalkk und bößwicht, 
Wer hat dich alſo abgericht? 
Du muſt im Bann dein lebtag bleiben; 
Wolſt! du den ſpott auch an uns "° 

| treiben? 

Heb dich flur aus dem Clofter nanf 
An galgen, beim hin in dein Hauß! 
Kumb mir nit mehr für mein angfidt. 


Simon Wirt fpridt: 
Herr, jr dürfft mird verbieten nit; 
Ich wer vor lieber daheim gemefen, 
Het darfür in der Bibel gelefen. 
Ih mag es auff mein Ayo wol jehen ' 
Das ich nicht vil guts hab gefehen 
Im Elofter, denn viel gleyinerey, 
Bil Gebets, weng andacht darbey; 
Darmit jr habt all Welt bejchiffen. 
Alde! *? ich fcheid dahin mit wiſſen. '* 

Simon Wirt geußt ab. 


Dex Imquifitor befdleuft: 


Shaw, mein Euftor, wie gar verrunt, 
Verſtockt, verbannet vnd verfludt 
Iſt jetz der Lay vnd gmeine Mann: 


Fürcht weder vns noch vnſern Bann. 


Wiewol wir vns haben zu vil 

Offt laſſen ſehen in das ſpiel. 

Vnd vnſer betrug iſt worden laut, 
Derhalb der Ley vns nicht mehr traut 
Vnd ftreinet‘* ſtets vmb in per Bibel. 
Vnſer Haus hat ein böſen gibel, 


3) nimmſt du's. 4) in Beziehung auf das 


8) ins⸗ 


17) banneswürbig. 18) ſchwaͤrmt 


| 








Vns ift gewichen der grundt flein, 
Fürcht nur, es fal ein mal gar ein, 
Wiewol wir es ftetd vnter bülten ' 


Borm gam fiſchen? vnd fürhülgen; * 


Hans Sachs. 
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Doch ift vnſer Hauß gar vol ſchwachs,“ 
Es fendt fih zum fall, ſpricht Hans 
Sachs. 


3) Ein Epitaphium oder klag red ob der leych Dr. Martin Suthers. 


Als man zelt fünffzehen hundert jar 
Bnd ſechs vnd viergig, gleich als war 
Der fibenzebend im’ Hornung, 
Schwermütigkeyt mein berg durch drung, 
Vnd weit ° doch ſelb nit, was mir maß; 
Gleich traurig auff mir felber faß; ® 
Legt mih in den, gevanden tieff, 

Vnd gleih im vnmut groß entfhlieff. 
Mich daucht, ich wer in eynem Tempel, 
Erbawt nah fechlifhem Exenpel, 

Der war mit fergen bel beleucht, 

Mit edlem reuchmwerd wol durch reudht; 7 
Mitten da flund bevedet gar 
Mit ſchwartzem tuch ein todten par; °® 
Ob diſer par da hieng ein fhildt, 
Darinn ein Roſen war gebildt,. 
Mitten darburch fo gieng ein Ereuß. ° 
Ih dacht mir: a Gott, was bedeuts? 
Erfeufftzet darob traurigfleich, 

Gedacht: mie wenn die Todten lei 
Doctor Martinud Luther wer ? 

Inn dem tratt auß dem Chor daher 
Ein Weib in fchnee weiffen gewand, 
Aheologia hoch genand, 

Die fund hin zu der Todten par, 
Cie wand jhr hend vnd raufft jr har, 
ar fläglich mit weynen durchbrach, *" 


— — — 


Mit ſeufftzen ſie anfieng vnd ſprach: 
„Ach, das es müß erbarmen Gott! 
Ligſt du denn yetz hie vnd biſt Tod, 
O du Trewer vnd küner Heldt, 

Von Gott dem Herren ſelb erwelt, 
Für mich fo Ritterlich zu kempffn, 
Mit Gottes wort mein feind zu dempffn, 
Mit diſputirn, ſchreybn vnd predigen, 
Darmit du mich denn thetſt erledigen 
Auß meiner trübſal vnd gezwencknuß,““ 


Meyner Babplonifchen gefencknuß, 


Darinn ich lag ſo lange zeyt 

Biß ſchier inn die vergeſſenheyt 

Von mein feinden in hertzen leyd, !? 
Von den mir mein ſchnee weiſſes kleyd 
Vermayligt 12 wurd ſchwartz vnd beſudelt, 
Zerriſſen und ſcheutzlich zerhudelt, 
Die mich auch Hin vnd wider zogen, 


Zerkrüppelten, krümbten vnd bogen. 
Ich wurd geradprecht, zwickt und zwagt, 


Verwundt, gemartert vnd geplagt 
Durch jr Got loſe menſchen lehr, 
Das man mich kaum kund kennen mehr. 
Ich galt endtlich gar nichts bey fn, 
Biß ich durch dich erledigt bin, 

Du thewrer held aus Gottes gnadn, 
Da bu mich wafchen thetft und badn 


1) mit Bolzen, Stüßen verfehen. 2) fiihen, wo etwas zu fangen if; ſprüchwoͤrtl. 
Redendart für: Hug zu Werfe gehen. 3) mit Holz ausbeflern oder flübem 4) voll 
Schwäche. 5) wußte. 6) ich ſaß in mich felbft verfunfen. 7) durchräurhert, 8) Bahre. 
9) Ruthers Wappen. 10) fie brach in Weinen aus. 11) Gezwängniß, Unter 
drüdung. 12) ich Tag durch meine Feinde im Gefängniß, was mir Herzeleid verurfachte. 


13) befledt, von: mail, Madel. ' 2° 
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Vnd mir wider reynigft mein mat ' 
Bon jren lügen vnd vnflat; | 
Mich thetft du auch heylen vnd jalben, 
Das ich geſund ſteh allenthalben, 
Gantz heyl vnd reyn wie im anfang. 
Darinn haſt dich bemühet lang, 

Mit ſchwerer arbeyt hart geplagt, 
Dein leben offt darob gewagt, 

Weil Babſt, Biſchöff, Künig vnd Fürſten 
Gar ſehr nach deinem Blut was dürſten,“ 
Dir hindter dückiſch nach geſtelt. 

Noch biſt du als ein Gottes held 
Blieben warhafft, trew vnd beſtendig, 
Durch kein gefar worden abwendig, 
Von wegen Gottes vnd auch mein. 
Wer wirt nun mein verfechter ſein, 
Weyl du genummen haſt 'dein end? 
Wie wird ich werden ſo ellend, 
Verlaſſen in der feinde mit!“ 

Ih ſprach zu jr: „o fürdt dir nit, 
Du beylige, fey wol gemut! 

Got bat dich felbs in fegner hut, 
Der dir Hat überflüffig geben 


4) Gefpräh: Banct Peter 


Neun armer lands Fnecht zogen aus 
Vnd Barteten ® von hauß zu hauß, 
Dieweil fein Krieg im lande was. 
Eins morgens da trug fie jr ſtraß 
Hinauff biß für das Himel Thor, 
Da Flopften fie auch an daruor; 
Wolten auch in dem Himel garten. 
Sanct Peter thet der pforten warten. 
ALS er die Landsknecht darnor fa, 
Wie bald er zu dem, Herren ſprach: 
„Herr, dauſſen ſteht ein arme rott; 


— —— —— — 


Sechszehntes Iahrhundert. 


Vil treflich männer, ſo noch leben; 
Die werden dich handhaben fein, 
Sampt der gantz Chriſtlichen gemeyn, 
Der du biſt worden klar bekand 
Schir durchauß in gantz Teutſchem land. 
Die al werben dich nicht verlaffen, 
Dich reyn bebalten aller maffen 

On menfchen lehr, wie du yez bift; 
Darwider bilfft Fein gwalt noch Tift. 
Did follen die pforten ver hellen 
Nicht überweltigen noch fellen. 
Darumb fo laß dein trawren fein, 
Das Doctor Martinus allein 

Als ein vberwinder und figer, 

Ein recht Apoftolifcher Frieger, 
Der feynen Fampff bie bat verbracht, 
Vnd brochen deiner feinde malt, 
Vnd jeß aus aller angft ond not 
Durch den milt barmherkigen Got 
Geforvert zu emiger rhu. 

Da helff und Chriſtus allen zu, 

Da ewig freud und auff erwachs 
Nach dem elend: das wünſcht Hans Sachs. 


mit den Lands knechten. 


Laß-fle herein, e8 thut jn not; 

Sie wolten geren binnen Garten.” 
Der Herr fprach: „laß fie lenger warten.” 
Als num die Landöfnecht mußten Barren, 
Viengend an zu fluhen und ſcharren: 
„Marter, leyden und Sacranıent!* 
Sanct Peter tiefer flüch nit kendt, 
Maint, fie redten von gaiftling * Dingen, 
Gedacht in Himel fie zu bringen 

Vnd ſprach: „O Tieber berre mein, 


Ich bitte dich, laß ſie Herein; 


1 Gewand. 2) mwarlen) dürſtend, dürſteten. 3) bettelten. 4) geiſtlichen. 
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Nie frümmer lewt hab. ich geſehen.“ Die Landsknecht jn dückiſch anfahen, 
Da thet der Herr hinwider Sehen: * Vnd theten auf Sanct Peter fchlahen, 


„D Petre, du kenſt jr nit recht; Das jhn Sanct Peter muft entlauffn, 
Ich ſich? wol, das es find Landsknecht; Zum Herren kam mit echtzn ond ſchnaufn 
Solten mol mit mutwilling fachen Vnd Hagt im vber die Landsknecht. 
Den Himel und zw enge machen.“ Der Herr ſprach: „dir gſchicht nit unrecht ; 
Sanct Beter der bat aber mehr: Hab ih dir nit gefaget hewt: 


„Herr, laß fie herein Durch dein ehr.” Laß fie dauß, es find freche lewt —?“ 
Der Herr ſprach: „Du mags laſſen rein; Sanct Peter ſprach: „O Herr, der ding 


Du muft mit jn behangen fein. ® Verflund ich nit. Hilff, das ichs bring 
Shaw, wie dus wider bringft hinauf.” Hinauß; fol mir ein wigung fein, 
Sanct Peter war fro überauß Das ich kein Landsknecht laß herein, 
Vnd ließ die frummen Landsknecht ein. Weil fie find fo mutwillig lewt.“ 
Bald ® fie in himel famen nein, Der Herr ſprach: „enm Engel gepeut, 
Gartens herumb bey aller welt; Das er ein trummel nemb zu handt 
Vnd bald fie zam: brachten das Gelt, Vnd für des himmels pforten fland, - 
Rnodten® fie zamen auff ein plan Vnd eynen Kerman ** daruor flag.“ 
Vnd fiengen zu vmbidhangen ? an. Sanct Peter thet nach feiner fag. 

Vnd eh ein vierteyl fund vergieng, Bald der Engel den Lerman flug, 
Ein Hader ſich bey in anfleng Loffen die Landsknecht om verzug 

Don wegen einer vmbeſchantz; * Epylend auß dur das Himel thor, 
So wurden ſie entrüſtet gantz, Mainten, ein lerman wer baruor. ' 
Zuckten von leder” ſie allſamen, Sanct Peter beſchloß die himel porten, ** 
Vnd hawten da mit kreften zamen, Verſperrt“dieLandsknecht an den orten; ** 
Jagten ein ander hin und wider Der feiner feyt'" Hinein ift Eummen, 
In dem Himel da auff vnd niver. Meil Sanct Peter thut mit jn prummen. 
Sanct Peter tiefen flrauß vernumb, 1% Doch nembt auf ſchwanckweiß: Dip 
Kam, zandt *' die Landsknecht an darumb, Gedicht, 


Sprach: „wolt jr inn dem Himel palgen? Wie Hand Sachs an als arges ſpricht. 
Hebt euch hin nauß an liechten Galgen!“ 





1) ſagen. 2) ſehe. 3) du mußt fie auf dem Halſe haben; fie werben bir zu ſchaffen 
machen. 4) fobald. 5) zufammen. 6) hodten, hudten. 7) mit Würfeln zu fpielen. 
8) wegen eines Wurfs. 9) zugen vom Leder. 10) vernahm. 11) zant an — brummte 
fe an, fchalt fie. 12) Lärmen, Alarm. 13) e6 werde Alarm geſchlagen. 14) Pforte. 
15) ſperrte hinaus. 16) Vgl. S. 175. Anm. 8. 17) ſeitdem. .18) nehmet es ale 
Schwank auf. 19) ohne alles Arge. a 
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70. Ih fund an einem Morgen. 


Weltlich und Geiftlich. 


Früher ſchon, namentlih im 13. Jahrhundert, finden wir Spuren davon, daß 
weltliche Lieber in geiftlihe umgedichtet wurden. Diefes Umbichten wurbe im 16. Jahr⸗ 
hundert eigentlihe Mode, und 1571 gab ein gewifler Heinrich Knauſt unter dem 
Titel: Gaſſenhawer, Reuter vnd Bergliedlin Chriſtlich moraliter vnd' 
fittlich verendert, eine ganze Sammlung fulcher geiftlihen Parodien heraus, unter 


welchen fih auch die unten mitgetheilte (2) findet. 


1) Weltlich. 


Ich fund an einem morgen 
Haimlich an einem ort, 
Do bet ih mich verborgen, 
Ich hort Flegliche wort 
Von einem fremlein hübſch vnd fein, 
Das ftund bei feinem bulen: 
Es muft geſchieden fein. 


„Herb lieb, ih Hab vernumnen, 
Du wölſt von hynnen fir...‘ 
Menn wiltu wider fummen? 

Das foltu jagen mir.” 


„Merdauff, feins lieb, was ich dir fag: 


Mein zukunft * thuft du fragen; 
Waiß weder flundt noch tag.“ 


Das fremlein waynet fere, 
Sein ber was vnmuts vol: 
„Sp gib mir weyß vnd Iere, 
Mie ih mi halten ſol. 

Für dich fo ſetz ich all mein hab, 
Vnnd wiltu hie beleyben, 
Ich verzer? dich jar und tag.“ 


Der Knab der ſprach auß mutte: * 
„Dein willen ich wol fpür; ° 
So verzerten mir dein gutte, 

1) bald, 2) Rüdfehr. 
6) lachend in feinem Sinne. 





3) ernaͤhre. 


4) wie es ihm zu Muthe war. 


2) Geiftlich. 

IH flund an einem morgen 
Heimlih an einem Ort, 
Da hielt ich mich verborgen, 
Ih hört Hägliche wort 
Bon einem frommen Chriften fein; 
Er ſprach zu Bott, feim Herren: 
„Muß denn gelitten fein? 


Herr Gott, ih hab vernommen, 
Du wilt nich Taffen fchier 
In vil anfehtung fommen: 
Thut nicht gefallen mir. * 
„Merk, mennlin, auff, was ich dir fag: 
Thu dich nicht Hart beffagen; 
Ein Chriſt muß haben plag.“ 


Der fromb Chrift weinet fehre, 
Gein berg war vnmutsvoll: 
„Sa gib mir weiß vnnd Teere, 
Wie ih mich Halten fol! 
Der glaub it ſchwach vnd Kalt in mir, 
Mein fleifh wil-mich verfüren, ' 
Daß ich fol weichen von dir.“ 


Gott ſprach, lachend zu mute: * 
n Deinn willen ich wol fpür: 
Du mölft wol han das gute, 


5) verſtehe. 











— 


Ich Aund an einem Morgen. Amadis aus Gallien. 183 


Ein jar wer bald Hunfür. : | Wanns dir nit würde ſawr. 
Dannocht müeft ed geſchieden fein: Wer aber wil mit mir han tail, 
Ih mil dich freündtlich bitten, Muß alles faren laſſen, 

Seh dein willen darein.“ Biel glüd ift jhm nit fell.“ * 

Das frewlein das ſchrey: „mortte! ? Der fromme Ehrift fehrei: „Morte! 
Mort uber alles layd! Mort ober alles Leid! 
Mich Trenden deine wortte. Mich ſchrecken deine morte. 

Hertz Tieb, nit von mir ſchayd! Herr Gott, mach mich bereit! 
Für dich fo feß ih gut und eer; Ih wölt doch alls tragen gern, 
Vnd folt ich mit dir ziehen, Die weltluft alle Hafen, 

Kain weg wer mir zu ferr.* Sie laffen vonn mir fern.“ 

Der knab der ſprach mit züchten: Gott ſprach: „Ih thu Dich züchten, 
„Mein [hab ob allem gut, Hab mir einn guten mut 
Ich wil dich freündtlid bitten, Vnd thu mich allzeit förchten! 

Vnnd ſchlags auß deinem mut. Erkaufft biſt mit meim blut. 
Gedencke an die freünde dein, Daran gedenck mit gantzem fleiß: 
Die dir kains argen günnen ? AU, die ich faft" thu Tichen, 
Vnnd teglich bei dir ſeyn.“ Straff ih: das ift mein weiß.” 

Do Fert er fih hynumbe, Da kehrt Gott jm den ruden, 
Er ſprach nit mer zu jr; Er redt zu jhm nicht mehr. 

Tas fremlein thet fi fohmügen * Der arm Chrift thet ſich ſchmucken 
In einen windel ſchir, In einen windel Ier, 

Bnd wainet, das ed.fchir verging. Er weinet auß der maffen vil; 
Das hat ein fchlemmer gefungen, Dem Herm im Greuß aufhalten: 


Wie es einem frewlein gieng. Das ift Fein kinderſpiel. 


71. Amadis aus Gallien. 


As Dorbild aller fpäteren Ritterromane und ale die vorzüglicäfte unter ben 
zahlreichen Erzaͤhlungen feiner Art, welche im Laufe des 15. und 16. Jahrhunderts aus 
fremden Ländern, namentlich Frankreich, zu uns verpflangt wurben, verbient der Amabis 
hier aufgeführt zu werben, wiewohl er als bloße Ueberfegung eigentlich Feine Stelle in 
unferem Buche anzufprechen Hat. Der Urfprung biefes Romans ift in tiefes Dunkel 
gehultt. Die ältefte bekannte Bearbeitung deſſelben, wahrfcheinlich aus dem Anfange 
des 14. Jahrhunderts, gehört Spanien an. Aus dem Spanifchen wurde er um 1540 





1) dahin. 2) Jammer. 3) die dir nichts Arges zutrauen. 4) fchmiegen. 5) er 
hat nicht viel Gluͤck feil zu bieten, d. 5. es wird ihm nicht viel Glück zu Theil. 6) fehr. 
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von Niclas d'Herberay in's Franzoͤſiſche, und aus dieſem in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in's Deutſche überſetzt. Das ſpaniſche Original beſteht aus 13 
Büchern, welchen 11 weitere von frangöfifchen Bearbeitern beigefügt wurden. Der 
Geſchichte des Amadis aus Gallien, der Befchreibung feiner Liebesabentheuer, feiner 
Kämpfe mit Rittern, Zauberern, Riefen, milden Thieren un. f. w., find übrigens nur bie 
4 erfien Bücher gewidmet, welche ein für fich beflchendes Ganze ausmachen und nad 
Form und Inhalt weit über die folgenden Theile des Werkes. hervorragen, in denen uns 
die ritterlichen Thaten der Nachkommen bes Amadis erzählt werben. 


Anfang des Amabis. 


Von den zween Königen Garinter vnnd Perion und einem Streit, fo Er, BPerion, 
one gefärb wider zween Mitter gehabt, nachgehendts wider ein Löwen, welcher in jhr 
Begenwertigfeit einen Hirfchen fraſſe, vnnd was befhalben ferners begegnet. 





Vnlang nad dem Leyden vnnd Sterben vnſers Heylands Jeſu Chriſti Regieret 
ein König in dem kleinen Britannien: (fo jet der zeit ® vie Könige in Franckreich 
innhaben) mit namen Garinter, vnderricht im Gefag der Wahrheit vnnd molbegabet 
mit herrlichen vnnd löblichen Tugenden, welcher mit einer Hochlöblichen Fürſtin vnd 
Frawen, feiner Gemahelin, zwo Töchter erzeuget vnnd bekommen. Die elteſte ward 
mit Longuines, König in Schotten, ' vermähelet, vnd gemeinlich die Fraw von 
Guirlanden genannt, dieweil der König, jhr Herr, von wegen jhres ſchönen 
Haars, vnd daß er groß gefallen ab vemfelbigen trug, jhr nicht zuließ folliches 
anderft zubededen, denn allein mit einem Eleinen Kränglein von Blumen ober 
güldin Schäppelein. * Bon diefem König Longuined vnnd jhr find geboren 
worden Agraied und Mabila, deren diefe gegenwertige Hiftory offt meldung thun 
wird. Die ander junge Tochter des Könige Garinter, Glifena genannt, ward 
viel hüpſcher, dann die erftgebome. Vnnd wiewol fie manchmal von vielen 
Fürften vnd mechtigen Herren zu der Che begert vnd angelangt morben, fo hat 
fie doch dazumal deſſen genglich Fein willen genommen. Darumb fie vmb ihres 
einfamen vnd heilige Lebens willen von nienniglichen ® die verlorne Beiftliche 
genannt, in bevendung, daß einer Perſon von follihem hoben Stammen vnnd 
fürtreffenlicher fhönheit, auch angefehen bie Ehe erforverung alfo gemaltiger 
Fürſten, * dergleichen Geiſtlicheit nicht gebürlich noch zuftendig. Dieſer König 
Barinter, fo nu alt vnd verbrüffig, zu erqüickung vnnd benügs ? feines gemüt 
name groffes molgefallen ab dem weydwerck. | 

Daher dann ein mal vnder anderm jm begegnet, daß nach beſchehener 


1) Bretagne. 2) zu jehiger Zeit. 3) Schottland. 4) Krönlein. 5) jedermann. 6) in 
Betracht, daß fie von fo gewaltigen Bürften zur Ehe begehrt wurde. 7) Derguüyung: 


% 
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verfamlung vnd Gejägd bei einer feiner Statt, * Alyma geheiffen, ein Hirſch 
fih herfür gethan, welchem er ſelbs fo lang nachgehangt, big er in dem Wald 
verferet. Derbalben er, fih von Leuten vnd Hunden verlaffen ſehend, anfieng 
allgemach ſich widerumb auff ven richtigften vnnd kürtzſten Weg zubegeben, vnd 
fo viel Hin vnd wider zuziehen, biß daß er durch ſchickung dep Glücks zweyer 
Ritter, fo ſchier zu euſſerſt deß holtzs wider ein einigen fich ſchlugen, gewar 
worden. Die zween erkennt er gleich bald, denn ſie waren ſeine Vnderthanen, 
von welchen man jm vielmals klag fürbracht; aber. er mocht jrenthalben Fein 
fürfehung vnd flraff thun, *® dieweil fie nicht allein groffe Freund vnd Sipfchafft 
un Land hatten, befondern > auch ſtets in dieſem weiten Wald verborgen Tagen. 
Ab dem dritten verwundert er ſich, wer er doch feyn möcht. Hierauff vnd damit 
der König etwas ficherer den außgang dieſes Streitd fehen künd, verfchluge er 
ih ein wenig ferner in den Wald hinein, da fi dann letzlich verfelbige Kampff 
aljo endet, daß durch des einigen Mitterd Krafft vnd manliche gegenwehr bie 
andere zween vberwunden vnd auff dem Pla tobt blieben. Deßwegen er fi 
widerunb auß dem Holy herfür begabe, welchen alsbaldt der Ritter erfeben, 
jne aljo anrevet: „Was gegendt vnd Land, Bidermann, ift bie, in welchem die 
auplendiihe Mitter der maſſen von folden Räubern angefprengt werben ?“ 
„Mannlicher Ritter,“ antwort er, „verwundert euch deffen nicht, dann in biefem 
Landt (wie in al andern) find man gute vnnd böfe Leuth. Vnnd die, fo euch 
jegunder angerennt, haben auch ander vunzalbar vbel vnd hochmut getrieben, 
nit allein in diefem Wald, darein fie. ſich gepflegt zuuerſtecken, fonder au in 
viel unnd manchen andern Orten, infonderheit gegen irem Herrn vnd König, 
welcher gericht vnnd Mecht wider fie nicht oben noch volftredden mögen, bieweil 
fie von anſehenlichem Geſchlecht vnnd beftem Stanımen diß Königreih8 herkommen.“ 
„Vnd mo möchte ich den König finden, von dem jhr reden?” * fagt der Nitter; 
dann ich bin hieher kommen, fein Majeftet zufuchen, vnd bring dero newe 
geitung von feiner guten freundt einem.“ „Es begegne mir gleich hierüber, 
was jmmer wölle,“ antwort Garinter, „fo wil ich euch bie warheit anzeigen. 
Bit für gewiß, daß ich ver bin, nah meldem jhr fragt." Auff diefe Rede 
that der Ritter den Helm hinweg vnnd legt fein Schilt niver; folgendts * 
botte er jme die Sand, mit vermeldung, wie daß er der König Perion in 
Brandreih fey, welcher lange zeit begird gehabt, jne zuerfennen. ® Gang 
befftig erfreweten fi beide König jrer vnuerhofften erfanntnuß halben, vnnd 
aljo von vielerley fachen ſprachend namen ſie ein Eleinen Fußpfadt im Holg für, 
da fie die Jäger zufinden vermeinten. Uber one geferd ’ zur felbigen ftund lief 
ein Hirfh, fo von dem Zeug * entrumnen, vor jhnen bin; auff welchen beibe 





1) einer feiner Städte 2) er mochte nicht gegen fie einfchreiten, fie zu beſtrafen. 
3) fonbern. 4) redet. 5) darauf. 6) kennen zu lernen. 7) von ungefähr. 8) aus 
dem Rep. 
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Fürften zueilten, deß fürnenımens, ine zuerftechen, daß doch * anberft ergienge. 
Dann in dem fie jhme nachjagten, trabet ein erbißigter Löw auffer * dem Holtz 
berauß, Fame jhnen vor, zerwürget das Wildpret vnſeuberlich vnnd fettigt ſich 
vnnd fraß von ſelbigen in jhr gegenwertigkeit, hernach zerriſſe er jhne mit fein 
ſtarcken Klauwen zu ſtücken vnd wendet ſein Geſicht vmb, auch mit auffgehebten 
der vordern Pfaaten einen, ? fienge er an zu Prüllen, vnd als ob er jnen 
pröwet, * fein Haar zuerſchütteln. Daß der König Perion wol fahe, * doch 
mit Iachenden worten fagt: „Meifter Löw, bu wirft nit fo freflig feyn, daß bu 
uns nicht auch ein theil vom gejägt laſſeſt.“ Nach geendeten dlefen reden ftiege 
er alfo baldt vom Pferde (dann es fi nicht gegen dem Löwen nähern wolt), 
faffet d3 wehr in bie fauft, den Schilt an den Arme (onangefehen * de8 fchreyend, 
fo der König Garinter, der hoffnung, ine abmendig zumachen, that,) tratte _ 
firad8 gegen dem Löwen zu, melcher zuerhaltung feins raubs vnd beut gleid 
auff den König darlieff, deßwegen dann ver ftreit zwifchen jnen beiden angieng. 
Aber ver Löw, fo gantz geſchwind vnd hurtig,' brachte feinen Mann balbt 
vnderſich. Nichts defto weniger hat der König alfo ein gut Herb, * daß, miewol 
er fih in gank grofier gefar feines lebens befanbe, doch hierab nichts erfichrade, 
beſonder ſich alfo flerdet, ’ daß Er fein Schwerbt fo meit dieſem grimmen Thier 
inn Leib hinein ſtach, daß es von flund an vor jhme tobt vaniver fiel. Daral 
. der König Oarinter ein follih verwundern name, daß er zu fi felber fagt: 
Gewißlich viefer ift nicht unbillich für ein der allerbeften Ritter auff erden geachtet 
vnd gerümbt. Vnnd innerhalb dem '° verfamler fich widerumm das Hoffgeflnd, 
welches den König zufinden in alle orth fich außgetheilet hat. Als dann ward 
jr Wildpret auff zween Wägen gelegt und in die Statt gefürt, auch der Königin 
deß König Periong zukunfft ** gleich zumiffen gethan. Won welcher Brfach megen 
fie bald alles das, fo zu empfahung vnd herrlicher tractierung eines folgen 
Fürften dienlich, zuzurüften verfchaffet und befalh. *° Zu jrer ankunft fanden fie 
den Morgen Imbis vnnd Tafeln mwolbereit; deßwegen, nad befhehner Reuerentz 
vnd freundtlicher empfahung beiderſeits, fich beide König, veßgleichen vie Königin 
und das fehöne junge Frewlein Elifena zu der Tafel ſetzten. Derhalben verfledt 
fih der Knab Eupido in die hinderhut, welcher lange zeit hero dieſe junge 
Fürftin, Doch ohne einigen nuß noch vberwindung, angefucht. '*’ Aber die Göttin 
Venus gebraucht fi durch Hülffe jres Sones alfo, '* daß zur felbigen ftund fe 
jrer Meifterin und vberwinderin durch den König Perion warb, welcher, nachdem 
er feine Augen auff dad Frewlin Elifena vnd fie herwiderumb auff jhne geworfen, 


1) was jedoch. 2) aus. 3) indem er eine feiner Vorderpfoten aufhob. 4) drohte. 
5) das fah der König Perion wohl. 6) ungeachtet. 7) welcher ganz geſchwind und 
hurtig war. 8) war fo beberzt. 9) fich fo zufammennahm. 10) während das geſchah. 
11) bevorſtehende Ankunft. 12) veranflaltete und befahl. 13) ihr beizukommen geſucht. 
414) ließ fh die Sache in Verbindung mit ihrem Sohne fo angelogen fein. 
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ihr dur diß lieblich anſehen Ihr Heilig fürnemmen * fo verendert und dahin 
bemegt, daß fie mit vngleublicher und höchſter Fiebe umbfaft, und er gleichsfals 
mit felbiger auch begriffen vnd gefangen warb, der doch biß zur felbigen zeit 
fein Hertz frey vnd on onderworffen erhalten.  — — 


4 


Iohann Fifchart, genannt Mentzer, 


iſt, man weiß nicht gewiß, ob zu Mainz ober zu Straßburg, in der erſten Hälfte bes 
16. Jahrhunderts geboren. Er war Dr. der Rechte und Reichskammeradvocat, und lebte 
um 1586 als Amtmann zu Forbach bei Saarbrüden. Geſtorben it er wahricheinlich 
im April oder Mai 1591. — Fifcharts zahlreiche Werke find theils in Proſa, theils in 
Berfen gefchrieben und faft alle ſatyriſchen Inhalts. Zügellofer, aber meift treffender 
Dis, eine für jene Zeit beivundernswürbige Gelehrfamfeit, und eine Kühnheit in Hands 
habung der Sprache, die ſich ohne Schen die abentheuerlichfien Wendungen, Zufammens 
feßungen und MWortbildungen erlaubt, find feine hervorftechenhften Gigenthümlichfeiten. 
Als vie befannteften von Fiſcharts Schriften nennen wir: feine freie Bearbeitung des 
fomifchen Romans Gargantua und PBantagruel von Nabelais und fein glüds 
baftes Schiff, ein bivaftifches Gedicht, welches darthun full, wie ber Menfch durch 
Traftvolles Ausharren auch das unmöglich Scheinende zu leiften vermag. In wahrhaft 
bichterifcher Einkleidung befchreibt dieſes Gedicht eine Waflerfahrt, welche im Jahr 1576 
die Züricher Schüben an einem- Tage von Zürich nach Straßburg machten, fo daß fie 
ten Straßburgern, die ein Freifchießen feierten, einen in Zürich gefochten Hirfebrei noch 
warm zum Abendeſſen bringen konnten; ein Greigniß, das um ſo größeres Staunen 
erregte, als man bamals zu ber Fahrt von Zürich nah Straßburg gewöhnlih vier 
Zage brauchte. 


1) Aus dem Gargantua. 


Wer fich mit keiner Ehgehülffin behilfſet, ob er ſchon ver reichſte wer, 
hat er doch nichts, das recht ſein iſt, dieweil er es mit keinem inn gleicher 
freud weiß zugenieſſen, hat niemand, dem ers bring, der jhm beſcheid thut, 
das fein verwaret, ſchlieſſet, verkramet, * dem ers ſicher vertrawe, dem ers auch 
zukünfftig hoffentlich vnd offentlich könn getröſt verlaffen. * alles das fein ſtehet 
inn frembder, gefehrlicher, mißtrawriger Hand; fein eigene Ehhalten, * ja Wee⸗ 
halten, die Knecht vnd Mägd, betriegen jhne darumb, tragen jhm heimlich ab, 
thun wie des Callimach? Aff, der, als er ſah, wie das geſind in jhres Herrn 





1) ihren Vorſatz, nicht zu heirathen. 2) Aus der Verbindung Perions mit Cliſena 
entfprang ſpaͤter Amadis. 3) dem er zuirinf.e 4) aufräumt. 5) hinterlaffen. 
6) Dienftboten. Der Ausdruck Ehehalten if in Um noch jetzt gebräuchlih. 7) ein- 
berühmter griechifcher Dichter. 
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tödlihem Hinzug anflengen außzutragen, zuſtelen, zufetfchen  zufhlaiffen, ® 
zuuerſtecken: molt er auch von dem unteftierten vnd unnerlegierten Erb was haben, 
lierf bin und nam dem Todſchwachen Kallimach die Schlafhaub vom Kopf onnd 
das Dortorhaublin drüber. deß mußt wol der Krand lachen; bat ſich auch alfo 
gefund gelacht und das Geſind zum Hauß außgejacht. Aber was iſts? vrlaußt ° 
er -fhon etlihe onnd nimpt andere an, fo ladet er nur an flatt gefättigter meh 
bungerige Buchhfliegen. 

Ja, das Efeltreibig, * Lonforgig, Augendienſthaft Geſind ift jhm kaum 
geborfam ; ift murrifch, wiverbeffgig, ° Diebraumifch,® vnuertreglih, Futerftichig, ' 
Meyſterloß, Kifig,“ Balgiſch vmb eines andern Haar, Geſchwätzig, Außträgig 
auß dem Hauß, vnd im Hauß träg, Bawrenſtolz, Eißſpatzirig,“ Schlauderig,“ 
Hans vnfleiß, der Niemands im brechen vnd verderben; iſt Wolfföfreffig ; Kloſter⸗ 
katzen Art, verſoffen, vollfaul,““ Schlafdürmelich,““ Kopfkratzig, Vnuermüglich,“ 
Vngeſchickt, Sorgloß, verwarloß. Ah, welcher Plautiſcher““ Comediſchreiber 
will alles Daviſch vnd Getiſch Knechtrecht nah Niemands Zedel beſchreiben!“ 
Wie viel Geſind, fo vil Feind. Da iſt Hund vnd Katz das beſt Vieh. » dann 
fo er den Rucken verwendt, hat er keinen Anwaldt noch Haußlieutenant, *' ber 
es in feim Abmwefen '* auff guten Weg richt und fchlicht. 

Sein Freund verlaffen ihn, ober warten jhbm Erbgirig auff die Seel, ' 
wünſchen jhn inn die Hell. er ift veracdht bei feinen Beynachbaurten, wird zu 
dem Negiment nicht gut geacht, wirb von Ehrlichen, ”" gemeynnutzlichen, Namend- 
würdigen * Aemptern durch aller Geſatz einhelliges Verbot abgewifen vnnd 
verſchmehet: bedacht, »? daß der nicht tauglich einer Gemeyn vorzuftehen, ver jhm 
ein eygenen Herd zu verfehen nicht getrawet. 


1) Hin und ber zu ſchleppen. 2) verfchlaiffen (weggleiten machen) wird im Schwoͤ⸗ 
bifchen noch Heutzutage in ber -Bebentung „vertragen“ gebraudht. 3) beurlaubt, 
entläßt. 4) das gleid; Eſeln getrieben werden muß. 5) wiberbellend. 6) gleich Dieben 
aufräumend. 7) leidenſchaftlich nach Futter haſchend. 8) Feifend. 9) germe auf dem 
Gife fpazierend. 10) alles verfchleudernd, unpünftlich. 41) faul aus Voͤllerei. 12) ſchlaf⸗ 
trunfen, taumelnd vor Schlaf. 13) nichts vermögend, zu nichts brauchbar. 14) Plautus 
it ein befannter römifcher Comoͤdiendichter. 15) wer getraut fich alle übeln Gewohn⸗ 
heiten der Davus und Geta (tömifche Sclavennamen), wie fie auf Niemande Zettel 
verzeichnet find, d. h. die noch Niemand zu fchildern, aufzuzählen vermochte, zu befchreiben? 
16) Hund und Kape find beffere Hausgenoflen, als Knechte und Maͤgde. 17) Hausvogt. 
18) in feiner Abwefenheit. 19) auf den Tod. 20) ehrenvollen. 21) nennenswerthen, 
bebeutenven. 22) indem man bebachte. 





Iohann Fiſchart. 
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2) Aus dem glückhaften Schiff. 


Da frewten fih die Neißgeferten, 

As fie den Nein da rauſchen hörten, 
Vnd wünſchten auff ein newes Glück, 
Das Glücklich ſie der Rein fortſchick, 
Vnd grüßten jn da mit Trommeten: 
„Nun han wir deiner hilff vonnöten, 
O Nein, mit deinem hellen fluß!“ 
Dien du vns nun zur fürdernuß! * 
Laß und geniefen deiner Gunit, 
Dieweil du doch entipringft bei vns, 
Am’ Dogelberg bei den Luchtmannen,“ 
Im Rheingierland, * von alten Anen, 
Vnd wir dein Thal, dadurch du rinnft, 
Mit bawfeld zieren, den fehönften bienft. 
Schalt? diß Wagſchiflin nach begeren, 
Wir wöllen dir. es doch verehren; ' 
Leit ed gen Straßburg, dein zird, 
Darfür du gern lauffft mit begird, 
Weil es dein ° from ziert und ergeßt, 
Gleich wie ein Gſtein im Ring verfegt." ° 
Der Rein mot diß kaum hören auf, 
Da wund er vmb das fchiff fich Frauf, 


Macht vmb die Rueder ein weit Rad 1° 
Vnd flug mit freuden anf geflad, 
Vnd lieh ein rauſchend Stimm da hören, 
Trauß man mocht dife wort erflären: 
„Brifh dran, jr lieben Eydgenoſſen!“ 
Sprach er, „friſch dran! ſeit vnuerdroſſen! 
Alſo folgt eweren VBorfaren, 


nn _ nn 


Die diß thaten vor hundert faren! “ 

Alfo muoß man hie Rhuom erjagen, 

Mann man den Alten will nachſchlagen. 

Bon eiwerer Vorfaren wegen 

Seit jr mir willkomm bie zugegen. 

Ir fuocht die alt Gerechtigkeit, '* 

Die ewer Alten han bereit; * 

Diejelbig will ich euch gern gonnen, 

Wie es die Alten han gewonnen. 

Ich weiß, ich werd noch offtmald fehen 

Solchs von ewern nachkommen gſchehen; 

Alſo erhelt man nachbarſchafft; “ 

Dann je der Schweitzer eigenſchafft 

Iſt Nachbarliche freuntlichkeit 

Vnd in ver Not ftanphafftigkeit. 

Ich Hab vil ehrlich ** Teut und Schügen, 

Die auf mid in Schiff thäten figen, 

Geleit gen Straßburg auff das ſchieſſen, 

Dafür ** mit freuben ich thu flieflen; 

Aber Feine hab ich geleit 

Noch heut des tags mit ſolcher freud. 

Fahr fort! fahr fort! laßt euch nichts 
ſchrecken, 

Vnd thut die Lenden daran ſtrecken! 


Die Arbeit trägt daruon ven ſieg, 


Vnd mach, das man hoch daher flieg 
Mit Fama, der Ruemgöttin herlich; 
Dan wögſchicht ſchwarlich, dz wirt ehrlich" 


1) mit deinen klaren Wogen. 2) Voͤrderniß, Förderung. 9) die Anwohner bes 


kuckmanierbergs, eines Theils des Gottharts. 


4) das Land, das den Rhein ziert; 


Verketzerung von „Rhaͤtierland.“ 5) aus den alten Bergen. 6) führe es fort. 7) weihen. 


8) deinen. 


ansgewirkt. 


9) mie ein in einen Ring gefaßter Edelſtein. 
Jahre 1456 führten die Züricher ganz dieſelbe Waflerfahrt aus. 
Geſchichten Schweizerifcher Eidgenoſſenſchaft. Buch IV. Cap. 6. 
14) fo Hält man gute Nachbarſchaft. 


11) Im 
Bol. I. v. Müller, 
12) Anerfennung. 13) 
15) ehrfame. 16) wo vorüber. 


10) Wellenkreis. 


17) bis diefen Tag. 48) was mit Schwierigfeiten verbunden ift, das Bringt Ehre. _ 
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Solch ſtimm der Gſellſchaft jelgam war, 
Vnd ſchwig drob ſtill erſtaunet gar. 
Es daucht fie, das ſie die Stimm fül,“ 
Als wann ein wind bließ in ein hül.⸗ 
Gleichwie dad horn und ruoffen thut 
Des Jägers, wann ed weit erfchallt 
Den Hunden Inn dem finftern wald, 
So fie im tieffen Thal verlauffen 
Vnd die Berg auff und ab durchſchnaufen; 
Als dan in erft die waffel fhaumpt ? 
Und fommen auff die fpür ungfaumpt:- 


Schszehutes Jahrhundert. 


Vnd fehnitt fol furchen inn den Rein, 
Daß das vnderſt zu oberft fhein. * 
Die Sonn het au jr freüd damit, 
Das fo tapffer das Schiff fortfchritt, 
Vnd ſchien fo Hell inn d Rueder rinnen, ° 
Das fie von ferrn wie Spiegel ſchinen. 
Das geftan ſchertzt auch mit dem fchiff, 
Wann das waſſer dem land zuliff, 
Dann ed gab einen widerthon, 

Gleich wie die Rueder thäten gon. *° 
Ein Fluot die ander trib fo gſchwind, 


Das fie eim vnderm gficht verfhwind, 
Ja, der Rein warff auch auff Fein mällen, 
Die dangten vmb das ſchiff zu gfellen. *' 
Inn fumma: alles fröudig war 
Die Schiffart zuuolibringen gar. 


Alfo war auch dem Schiff die Stimm, 
Bekam zu ruodern erft ein grimm; * 
Thäten fo far die Rueder zuden, 
Als wolten fallen fie an ruden; ® 

In gleihem zug, in gleichem flug; ® 
Der Steürman fluend feft an dem pflug ' 


— — — — — 


— 


73. Bartholomäus Ringwaldt, 


geb. 1531 zu Frankfurt a. d. O., gef. als Paftor zu Langfeldt in der Marf, wahr⸗ 
ſcheinlich 1598, iſt einer der vorzüglichften bivaftifchen Dichter des 16. Jahrhunderts 
und bat auch mehrere vortrefflihe Kirchenlieder gerichtet. Sein Hauptwerk ifl: Die 
lauter Warheit, darinnen angezeiget, wie fih ein Weltliher vnnd 
Geiſtlicher Kriegkman in feinem beruff verhalten fol. 


9 Die fromme Tochter. 
Belhreibung einer frommen Tochter. 


Ein fromme Tochter fürchtet Bott, Gehorchet ihrer Mutter Math 
Nimpt wol in acht das vierd Gebot, Vnd hütet fih für böfer That. 


1) fühlen. 2) fie glaubten Töne. zu hören, wie biejenigen, welche der Wind hervor: 
bringt, wenn er in eine Höhle bläst. 3) das Maul fchäumt. 4) es beeiferte fich jept 
erft recht, raſch zu rudern. 5) als wollten fie auf den Rüden fallen. 6) gieng es 
fort. 7) Steuerruder. 8) ſchien, erfchien. Der Sinn biefer Stelle ift nicht ganz Far. 
Vielleicht will Fiſchart fagen: durch die Gewalt des vorwärtspringenden Schiffes fei 
im Sluffe eine ſolche Revolution entitanden, daß bie unterften Waſſertheile nach oben 
gefommen ſeien und bie oberflen nach unten. 9) die Zurchen, welche die Muder zogen. 
10) gehen. 11) als GBefellen, Begleiter. 


) 








Aſchart. Bartholomäus ningwaldt. 


Sie helt ſich reinlich ohne Pracht, 
Gibt auff die gantze Narung! acht, 
Greifft auch mit an ohn all beſchwer 
Vnd iſt ſtets vmb die Megde her. 


Sie iſt fein munter vnd beſcheidn, 
Thut allen böſen Schein vermeidn, 
Gibt gute wort ohn arge Liſt 
Vnd redt ſo viel, als nötig iſt. 


Sie hat auch einen ſanften muth, 
Kein armn Geſelln verachten thut, 
Sondern gibt antwort, wenn man fragt, 
Vnd niemands einen Tantz verſagt. 


Ihr beſter Schmuck vnd ſchönſtes 
Kleid 
Iſt jhre Zucht vnd Erbarkeit, 
Darinnen fie für Leuten prangt 
Vnd frommer hertzen gunſt erlangt. 
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Segen einer frommen Tochter. 


Ein ſolche Tochter wol geziert 
An allem ort geehret wird 


Vnd vielen andern, wol erwogn,? 


Ihr Demut halben für gezogn. 


Ja Jederman der fpricht zu jhr: 
Der liebe Gott der helffe Dir, 
Das du vernünftig Edel Reiß 
Bon wegen deiner Sitten weiß 
Eim frommen Herken auff der Eron 
Noch möcht einmal zuteile werbn. 


Wie fie denn auch zu rechter Zeit 
Ein auffgerichter ? Menfch erfregt, 
Der gegen jhr ſich wol verhelt, 


‚Das ed der Breundfepafft * -wolgefelt; 


So wol als fie im gegenteil 
Zu jhrem Nutz vnd eignem Heil- 
Sich wider au alfo beweift, 
Das mans an allen örten preift. 


* 


2) Ein fein Lied vmb vergebung der Sünden. 


Herr Jeſu Chrift, du höchſtes gut, 
Du brunquell der genaden, 
Sich doch, wie ich in meinem muth 
Mit fehmergen bin beladen 
Vnd in mir Hab. der pfeile viel, 
Die im gewiffen ohne ziel 
Mich armen Sünder brüden. 


Erbarm dich mein in folder Tat, 
Nim fie aud meinem bergen, 
Dieweil du fie gebüffet haft 
Am holtz mit todes fehmergen, 





1) Defonomie. . 
rechtſchaffener. 4) Breunden, Verwandten. 


Auff dz ich nit für groffem weh 
In meinen Sünden vntergeh, 
Noch ewiglich verzage. 


Fürwar, wenn mir das kömmet ein, 
Wz ich mein tag begangen, 
So felt mir auff dz her ein ftein, 
Vnd bin mit Furcht vmbfangen; 
%a, ic) weid weder aus noch ein 
Vnd müfte firads verlohren fein, 
Wenn ich dein Wort nicht hette. 


2) von ſolchen, welche bie Dinge. wohl erwägen. 3) aufrichtiger, 
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Aber dein Heilfam wort dz macht 
Mit feinem füflen fingen, 
Dz mir dz here wider lacht 
Vnd was begint zu fpringen, 
Dieweil es alle gnad verheiſt 
Denen, die mit zerknirſchtem geiſt 
Zu dir, o Jeſu, komen. 


Vnd weil ich denn in meinem ſinn 


(Wie ich zuuor geklaget) 

Auch ein betrübter Sünder bin, 
Den ſein gewiſſen naget, 

Vnd gerne möcht im Blüte dein 
Bon fünden Abſolviret fein, 
Die David vnd Manaffes: 


Als ’ komm ich au zu dir allhie 
In meiner angft geichritten 
Vnd thu dich mit gebeugten Knie 


— — 


74. 


Sechs zehntes Zahrhundert. 


Bon gantzen bergen biiten: 
Verzeih mir doch genediglich, 
Was ich mein lebtag wider dich 
Auff Erden hab begangen. 


O Herr, vergib, vergib mirs doch 
Vmb deines namens willen, 
Vnd thu in mir dz ſchwere joch 
Der obertrettung ſtillen, 
Das ſich mein hertz zu frieden geb 
Vnd dir hinfort zu ehren leb 
Mit Kindlichem Gehorſam. 


Sterck mich mit deinem frewden geiſt, 
Heil mich mit deinen wunden, 
Waſch mich mit deinem Todesſchweis 
In meiner letzten ſtunden, 
Vnd nimb mich eins, wenn dirs gefelt, 
Im rechten glauben von der Welt 
Zu deinen Außerwehlten! Amen. 


Dr. Philipp Wicolai 


ift am 10. Auguſt 1556 zu Mengeringhaufen in’ der damaligen Sraffgaf MWalvel 
geboren und geft. als Paſtor an der Katharinenficche zu Hamburg am 26. Oct. 1608. 
Unter ven fchönen Kirchenlievern,, bie wir ihm verbanfen, find „Wie fhön leuchtet 
der Morgenflern” und „Machet auf! ruft uns die Stimme,” wohl die au& 


gezreichnetften. - 


Ein fhön geiſtlich Brautlied der glaubigen Seelen von Jeſu Chriſto, ihrem Himliſchen 
x Bräutigam, geftelt über den 45 Pſalm. 


Wie Schön Teuchtet ver Morgenftern, 


Bol nad und Warheit von dem Herrn, 


Die ſüſſe Wurtzel Ieffe! :/: 


Du Sohn Davids auf Jakobs Stamni, 


Mein König und mein Bräutigan, 
Haft mir mein Hertz befeffen. 
suis, 


— — — 


1) etwas; 
3) ehrwürdig. 


es beginnt etwas zu ſpringen = 


Freundlich, 

Schön vnd herrlich, 

Groß vnd ehrlich, 

Reich von Gaben, 

Hoch vnd ſehr prädtig erhaben! 


Ey meine Perle, du werthe Kron, 


es beginnt zu ſpriagen. 2) ſo. 








Yingwaldt. Philipp Wicskat. 


Wahr Gottes und Marien Sohn, 
Ein hochgeborner König! :]: 

Mein Herb heift dich ein Liltum; 
Dein ſüſſes Evangelium 

HM lauter Milh vnd Hönig. 

Ey mein 

Blümlein! 

Hoſianna! 

Himliſch Manna, 

Das wir eſſen, 

Deiner kan ich nicht vergeſſen! 


Geuß ſehr tieff in mein Hertz hinein, 
Du heller Jaſpis vnd Rubin, 
Die Flamme deiner Liebe, :/: 
Vnd erfrem mich, daß ich doch bleib 
An deinem außermeblten Leib 
Ein lebendige Rippe! 
Nach dir 
IR mir, 
Graliosa 
Coeli Rosa, ' 
Kran vnd glimmet 
Mein Hertz durch Liebe verwundet. 


Von Gott kompt mir ein Frewden⸗ 

ſchein, 

Wenn du mit deinen Engelein 

Mich freundlich thuſt anbliden. / 

O Herr Jeſu, mein trantes Gut, 

Dein Wort, dein Geifl, dein Leib und 
Blut 

Mich innerlih erquicken. 

Nimb mich 

dreundlich 

In dein Arme, 

Daß ich warme 


— — — 
⁊ —— 


1) liebliche Himmelsroſe. 2) angetraut. 
Saoll, Litraturgeſchichte. 
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Werd von Gnaden. 
Auff dein Wort fomb ich gelaben. 


Herr Gott Batter, mein flardler Held, 
Du Haft mich twig vor der Welt 
Inn deinem Sohn geliebet. :/: 
Dein Sohn hat mich jhin felbft ver- ' 
tramwt, ? 
Er ift mein Schag, ich bin fein Braut, 
Sehr hoch in ihm Trfrewet. 
Eya! 
Eya! 


Himmliſch Leben 


Wirdt er geben 
Mir dort oben. 
Ewig fol mein Herk jhn Toben. 


Zwingt die Säiten in Cithara, 
Vnd laſt die ſüſſe Muſica 
Gang frewdenreich erſchallen!/: 
Daß ich möge mit Jeſulein, 
Dem wunderſchönen Bräutgam mein, 
In ſteter Liebe wallen. 
Singet, 
Springet, 
Jubiliret, 
Triumphiret, 
Danckt dem Herren! 
Groß iſt der König der Ehren. 


Wie bin ih doch fo herztzlich fro, 
Daß mein Schatz iſt das AU vnd O, 
Der Anfang und dad Ende. : 

Er wird mi doch zu feinem Preiß 
Auffnemen in das Paradeiß: 

Dep klopff ih in die Hände. 
Anıen, 

Amen! 


3) auf der Sither. | 
43 


2 


194 Becheschntes Jahrhundert. 


Kom, du ſchöne Bleib nicht lange! 
Frewdenkrone! Deiner wart ich mit verlangen. 


75. Georg Rollenhagen 


wurbe ‚geboren 1542 zu Bernau in der Mittelmark, und flarb 1609 ale Rector zu 
Magdeburg. Sein Froſchmäuſeler ift ohne Frage das ansgezeichnetfte epiſche 
Gedicht des 16. Jahrhunderts. Die Idee dazu gab Homers Batrachomyomachie 
(Froſchmaͤuſekrieg), von welcher ein Lehrer Rollenhagene gerühmt hatte, daß fie in 
feiner andern Sprache nachgebildet werden koͤnne. Uebrigens ift der Froſchmaͤuſeler 
feineswegs eine Ueberfegung dieſes Gedichts, Tchließt ſich vielmehr in manchen Stellen 
weit näher an Reinecke Buchs an, behandelt aber auch bie von dieſem dargebotenen 
Stoffe mit der größten Freiheit. Die Compoſition des Krofchmäufelere, in welchem 
Rollenhagen feine ganze Lebensweisheit nieberlegen und fu das alte griechiſche Scherzgedicht 
in ein bidactifches Werk verwandeln wollte, ift im Allgemeinen ale mißlungen zu bezeichnen. 
Im Ginzelnen aber enthält das Gedicht vortreffliche Parthien, wie es denn überhaupt 
durch drolligseanmuthige und lebendige Darftellung anzieht. 


Bröfelvieb * fagt, wer Murner fey. 


Murnern, der Kabianer Patron, IH bath vnd gilffert ? immwermehr, 
2ert mich Fennen mein Mutter from. Biß fie zu Tebt williget drein, 

Ih Bath, wie ih noch war ein Kind, Das ich ein fund möcht von jhr fein, 
(Wie die Kinder fürwitzig find,) Warnet doch mich ? mit gangen fleiß 


Sie wolts laſſen ein mahl geicheben, Vnd ſaget von ded Murners weiß, 
Mich auch laſſen die Welt befehen, Das er verftedt im mindel ſeß 

Dieweil ein beim gezogen * Kind Vnd die Meuplein ohn broth einfreß: 
Vnuerſtändig blieb als ein Rind, Das mer fein allerliebite fyeis; 

Wie fie denn offtmals dieſe wort "Den folt ih ja meiden mit fleie. 


Dom Herrn Batter ſelbſt bett gehort. Ich fehlih unter der wand berfür 
Sie wehret ab mit Sand und Mund, Nah vnſers ſchloſſes vorderthür 

Predigt mir viel won Katz und Hund, Die in des Mantbierd ? Haus hingieng, 
Wie die uns wehren fo gefehr. Dauon e8 werme und rauch einpfieng, 


® Bröfeldieb if der Sohn des Maͤuſekoͤnigs Partedfreffer. Derfelbe kommt an den 
Hof des Froſchkoͤnigs Sehbolt Bausbad, wird freunblich aufgenommen, erzählt den 
Froͤſchen mancherlei vom Treiben der Mäufe und läßt fih won ben Fröfchen erzählen. 
Bei einer Waſſerfahrt auf dem Rüden des Froſchkoͤnigs kommt Bröfelvieb um's Leben, 
was einen blutigen Krieg zwifhen den Mäufen und Froͤſchen veranlaßt. 


1) in der Heimath aufgezogenes. 2) winfelte. 3) warnte mich jedoch. 4) bed 
Menfchen. | 








Georg Rollenhagen. 


Vnd kückt Heimlich zu erft heraus, 
Mie ein vnbewanderte Maus, 
Ob auch da wer ficher geleit, 
Odr ob der Murner ſeß zur feit. 


So’ ſaß Im Haus im Sonnen fehein- 


Gin ſchönes weiffes IJüngfrewlein: ® 
Sein englein glentzten hell und Elar, 
Es leckt vnd Ichlichtet feine hahr, 
Küſſet die hend vnd wuſch ſie rein 
Vber die zarten Wängelein. * 
Das hertz im Teib verlanget mir, 
Das ih nur möcht treten berfür, - 
Daſſelb mit Adelichen fitten 
Vmb feine lieb vnd freundfchafft 
bitten, 
Küſſen jhre ſchneweiſſe bend, 
So hett all meine ſorg ein end. 
Es tratt aber am platz herumb - 
Im Hauß die leng vnd in die frümb° 
Ein erſchreckliches wunderthier, 
Dafür die haut erſchuttert mir, 
Vom Heupt zu fuß aller geflalt, 
Wie man ein Bafilifchen * malt. 
Ih dacht, ob das der Murner wer, 
Ter ung Meufen ift fo gefehr. 
Sornen am Kopff war er gefehladt, 
Wie man die böſen Geifter macht, 
Mit einem krummen, fpigen Schnabel, 
Hat füs getheilt wie ein Miftgabel, 
Vnd ein zwey ſpitz getheilten ® barth, 
Nah Manthiers grewficher arth, 
Vnd auff dem Heupt ein glüend Kron 
Mit viel thürnen erhoben fehon. * 
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Aus dem Leib gingen beyfammen 

Ein groffer Hauff gelber Fewrflammen, 
Gefrünt vnten '’ und vber fich, 

Vberaus heßlich vnd erſchrecklich. 
Damit pranget er vber Erd,“ 

Trat herein wie ein Neiflg 1" Pferd, 
Vnd feiner Trabanten '’ wol zeben 

Giengen allzeit hinter jhm ſtehen,““ 
Doch nicht fo ftattlih ausgemadt; '* 

Der König fürt allein den pradt. 
Wie ih nun blieb im Töchlein fleden, 

Dem Abentheror zu fehe mit fehreden, 
Fengt er an dem Boden zu fehnabeln, '° 

Scharret mit den zween miftgabeln, 
Vnd rufft: „gud, gud, curith, merd 

auff!“ 

Da erhub ſich ein gros zulauff; 
Die Trabanten waren gar ſchnell, 

Zu hören des Königs befehl, 
Reckten auch die Köpff zu der ſteth, 

Zuſehn, was er geſchrieben hett. 
Bis der König mit groſſem praſſen '' 

Sprang auff die Hausthür nad der 

gaſſen, 

Vnd ſchlug die arm auff beide ſeit, 
Sperret den Rachen auff gar weit 
Vnd rieff, man hets ein meil gehort, 

Dieſe drey erſchreckliche Wort: 
„Rück, Rück jhn Herauffer ""beym kragn!“ 

Als hett mich der Donner geſchlagn, 
So ſtürtzt ich zu dem loch hinein, 

Lieff zu meinem fraw Mütterlein; 
Die erſchrach vnd fragt, was mir wer, 


1) gudte. 2) da. 3) die Katze. 4) indem fie damit über die zarten Wangen fuhr. 
5) da erfchien auf dem Platze im Haufe (den ich vor Augen hatte) und bucchichritt 


denfelben der Länge nach und in die Quere. 
9) mit vielen Thürmen, die fich ſchoͤn erhoben. 
12) gerüftetes. 
14) niengen fo, daß fie Hinter ihn zu ftehen kamen. 


wei Spipen getheilten. 
unten. 11) auf dem Boden einher. 
gemeint. 


8) einen in 

10) nad 
13) Es find natürlich die Hühner 
15) herausgepußt. 


6) Bafilisfen. 7) geartet. 


16) fängt er an, auf dem Boden mit dem Schnabel zu kratzen. 17) Gepraͤnge, Lärmen. 


18) ziehe ihn heraus, 


(3 ® 
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Das ich faft heit kein Athem mehr 
Vnd alfo ſehr fing an zu beben? 
Molt mir erkenen fürs ſchrecken geben. 
Ih fprah: „O Mutter, der Murner 
Hatt mich erſchrecket alfo fehr, 
Das ich ſchier nimmer athem hohl. 
Wie habt jhr mich gewarnt fo wol!“ 
„Was that er denn?” die Mutter 
ſprach. 
Ich ſagt: „Im Haus ich ſitzen ſach 
Ein zartes, ſchönes Jungfrewlein 
Im weiſſen Peltzlein, artig, fein, 
Das ſchmückt ſich mit geleckter hand. 
Ich hett mich gern zu jhm gewand 
Bud vmb ein Fuß freuntlich gebeten: 
So kömpt der Murner Hergetretten 
Mit gabelfülfen, mit der Kron, 
Mit brennenden [want angetbon, 
Das mich daucht ſehr erſchrecklich fichen. * 
Der Schelm het mich im loch gefehen, 
Springet auf die thür und ruffet Laut, 
(Wenn ih3 gevend, grauft mir die 
i baut): 
„„Rück, Rück ihn berauffer beym 
Kragn!““ 


Sechszehntes Jahrhundert. 


Damit wolt er ſein Dienern ſagn, 
Das fie mich ſolten nemen an.“ 

Vud ſie hettens warlich gethan, 
Wenn ich nicht bald entlauffen wer. 
. Dauon bin ich erſchreckt fo ſehr.“ 
Da ſagt die Mutter: „liebes Kind, 

Die ſo ſchrecklich anzuſehen ſind, 
Die thun vns Meuſen nichts zu leid; 

Die aber dichten freuntligkeit, ° 
So leiß und Tieblih einher fchleichen, 

Die hendlein küſſen, wilkom reichen, 
Die ſind gifftige Creatur, 

Teuffl vnter Engliſcher figur; 
Die find die geferliche Katzen, 

Die vorn leden, hinten Tragen. 
Judas Fuß iſt geworden newe, 

Fürt gute wort, * helt falſche Trewe. 
Der dich anlacht, der reift dich hin,“ 

Das ift diefer Welt weis vnd finn. 
Das Jungfrewlein, das fo ſchön war, 

Bringt vns Meufen die gröft gefahr, 
Futtert fein Pelg mit onferm “Blut. 

Gott fey dandt, dad er dich behütt!“ 





76. Bie Sage vom Dr. Fauſt. 


Nach ber gewöhnlichen Annahme tft der berüchtigte Zauberer Kauft eine hiſtoriſche 
Berfon, welche in der erften Hälfte des 16. Sahrhumderts in Deutſchland gelebt hat. 
Da jedoch einem glaubhaften Zeugniſſe zufolge ſchon im Jahr 1506 ein gewifler Georgius 
Sabellicus, der in ber Marf Brandenburg, in Würzburg u. f. w. als Schwarzfünftler 
fein Weſen trieb, ſich Fauſt ben Jüngeren nannte, fo ift Har, daß ber eigentliche 
Fauſt, wenn er überhaupt exiftirt hat und nicht blos ein Gebilde des dichtenden Volksgeiſtes 
iR, früher gelebt haben muß. Mas die Sage von Fauft berichtet, iſt dieß: berfelbe 
fei zu Roda bei Jena (nach Andern zu Rnittlingen in MWürtemberg) 1491 geboren, habe 
ſchon als Knabe große Anlagen gezeigt und Theologie fudirt; ſpäter fei ex der Theologie 





1) was mir fchredlich auszufehen fchien. 2) ergreifen. 3) bie ſich freundlich flellen, 
4) man führt gute Worte im Munde. 5) ergreift dich, um bie Gewalt anzuthun. 
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unttren geworden, habe ſich der Medicin, Aftrologie und Zauberei ergeben und, ba «8 
ihm troß feiner ausgezeichneten Gaben nicht gelungen, fo in bie Tiefen ber Natur eins 
zudringen und über fie Herr zu werben, wie er es in feinem vermeflenen Sinne gewünfcht 
einen Bund mit dem Teufel gemacht, der ihn ſodann 24 Jahre nah Abſchluß des 
Eontracte bei lebenbigem Leibe geholt Habe. —- Der viefer Sage zu Grunde liegende 
 Gevanfe, daß der Menfch, wenn er über das von Gott ihm. verfichene Maß geiftiger 
Kraft / hinaus wolle, den Mächten der Finſterniß verfalle, bietet unläugbar der Poefle 
einen ſehr fruchtbaren Stoff dar, weßhalb nicht zu verwundern if, daß die Fauſtſage 
in neuerer Zeit fo vielfach (von Klinger, Schint, Kling emann, Goͤthe, Lenau 
u. 9.) poetiſch bearbeitet wurde. 


Doctor Fauſtus leſſet jhm dz Blut heraus in einen Ciegel und febet es auf warme 
Aolen vnd ſchreibet, wie hernach folgen wird. 


Ich, Johannes Fauſtus, Doctor, Bekenne mit meiner eigenen Handt 
Öffentlich, zu- einer Beſtetigung vnnd in Krafft dieſes Brieffes: Nach dem ich mir 
fürgenemmen, die Element zu fpeculiven, und aber aus den Gaben, fo mir von 
oben herab befcheret und gnedig mit getheilet worden, ſolche Geſchichligkeit in 
meinem Kopff nicht befinde, und folhes von den Menſchen nicht erlernen mag: 
jo hab ich gegenwertigem gefanptem * Geift, ver fich Mephiſtophiles nennet, ein 
Diener des Hellifchen Pringen in Orient, mich vntergeben, auch venfelbigen, 
mich ſolches zu berichten und zu Ieren, mir ermehlet; ver. ſich aud gegen mir 
veriprochen, in allem vntertbenig vnd gehorfam zu fein; Dagegen aber ich mid 
Dinwider jhm verfpreche und gelobe, daß, wenn vier vnd zwantzig Jahr von 
Dato diefes Brieffs an herumb vnd fürüber gelauffen, er mit mir nuch feiner 
Art und weife feines gefallens zu fehalten, walten, regieren, führen, gute macht 
daten folle, Es fen Leib, Seele, Fleiſch, Blut und Gut, vnd dz in fein 
Ewigkeit. Hierauf abfage ich allen: venen, fo da leben, allem Himliſchen Heer 
und allen Menſchen; vnd das muß fein zu feſtem Vrkundt und mehrer befrefftigung, 
babe ich dieſen Receß mit eigener Hand gefchrieben und vnterſchrieben, vnd mit 
meinem hiefür gedruckten eigenem Blute meines Sinnes, Kopffes Gedanken vnd 
willen verfnüpffet, verſiegelt vnd bezeuget. 

Subscriptio. ? 
Johannes Fauſtus, der Erfahrene der Elementen 
und der Geiſtlichen Dort. 


men 


1) vom Teufel gefanbten. 2) Unterfchrift. 


\ 


— — — —— 
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Wie Doctor Saufus Gelt von. einem Juden entlehuet und demfelbigen feinen Suß zum 
Pfand gegeben, er jhm ſelbſten in des Zuden bepfein abgefeget. 


— Als Doctor Fauſtus auff eine Zeit nicht bey Gelte war, ift er verurfacht 
: worden, bey den Jüden Gelt auffzguborgen; dem feßt er auch nach, nam bey 
einem Süden 60 Thaler auff einen Monat lang. Als nun die Zrift verlaufen 
vnd der Züde feines Geltes ſampt dem Intereffe gewertig war, Doctor Fauſtus 
aber nicht im finne hatte, dem Jüden was zubezahlen, Kömpt der Jude auf 
folde Zeit zu jhm in fein Haug, thut feine Anforderung. D. Fauſtus 
fpricht zu jm: „Jüd, ich Hab Fein Geht vnd weiß auch Feines aufzubringen, 
darmit du aber der Bezahlung verficherft ſeyeſt, fo will ih mir ein Glied, es 
fey ein Arm oder Schendel, abfehneiden vnd dir zum Vnterpfand Taffen, doch mit 
dem außdrücklichen geding, fo ferne ich zu Gelte kommen vnd dich widerumb 
bezahlen werde, das du mir mein Glied widerumb zu ftellen wollefl. Der Jüde, 
fo ohne das ein Chriften feind war, gedachte bey’ fih jelbft, das müffe ein 
verwegener Mann fein, ver feine Glieder für Gelt zu Pfande fegen wolte, war 
derhalben mit ven Pfande zu frieden. D. Bauflus nimpt eine Sege vnd 
fhneid feinen Fuß damit abe, gibt jn dem Jüden (ed war aber lauter Verblen⸗ 
dung). mit der Condition, fo bald er zu Gelt Feme, jhn zubezahlen, das er 
jhme feinen Schendel wider zuftellen jolt; er wolte jm venfelben mol miber 
anfegen. Der Jüde war mit diefem Contract wol zufrieden, zeucht mit bem 
Schendel varuon. Als er nun darob verbroffen vnd müde war, dameben gedacht: 
was hilfft mich ein Schelmenbein? trage ich es beim, fo wird es flindent, fo 
AR es auch mißlih, wider anzuheilen; vnd ift dieſes ein ſchwer Pfand, das er 
fih nicht höher verbinden hette können, denn mit feinem eigenen Gliede; es 
wird mir doch nicht mehr dafür. Mit folhen und anderen Gedanden (Wie 
diefer Jüde hernach felbft befant Hat) gehet er ober einen Steg vnd wirfft den 
Fuß hinein. Dieſes wufte nun Doctor Fauftus gar wol; ſchicket verhalben 
Doctor Fauſtus vber drey Tage nah dem Jüden: Er wolte jhn bezahlen. Der 
Jüde kömpt. Doctor Fauſtus fragt: Wo er das Pfand habe? er folle es jhm 
widerumb qzuftellen, fo wölle er jhn bezahlen. Der Jüd fagte: Dieweild niemandt 
nichts genügt, bett er8 binneg geworffen. Doctor Fauſtus molte aber kurtzumb 
fein Pfand vnd Schendel widerumb haben, oder der Jüd folte jhm feinen 
Willen darvmb machen. * Wolte der Jüd feiner Ioß werben, fo muſte er ihm 
noch 60 Thaler darzu geben, und Hatte doch D. Fauſtus feinen Schendel noch. 


1) follte thun, was er verlange, nämlich ihm noch weitere 60 Thaler geben. 


' 





Sauf. Volkslieder. 


77. Wolkslieder aus dem XVI. ımd XVII. Jahrhundert. 
1) Schön bin ich nicht. 
(1536.) 


* Ehönbin ih nicht: mein höchſter Hort, 
Laß mich das nicht entgelten! | 
Lieb gilt für ſchön an mandem Drt, 
Lich fol vor aller Schönheit gelten. 
Schön bin ich nicht, acht das gar Klein; 
Lieb thut all Ding bezwingen; 

Lieb zwingt die Schönheit ganz allein, 

Kann fie allen befingen. Ä 
Ihr findet in Geſchichten 
Dom Fiſch, Delphin genannt, 

Kein Netz hält ihn mit nichten 


Und zieht ihn an das Land; 
Allein durch Tieblih Singen 
hut man ihn alfo ‘zwingen, 
Daß er kommt felbft an's Land. 
Zum wunderbaren Zeichen 
Auch die Waldvögelein 

Ihr Serzelein ermeichen 
Einander insgemein 

Mit lieblichem Geſange: 
Das währet alſo lange, 

Bis ſie vereinigt ſein. 


2) Ain Lied für die landsknecht gemacht. 
(1546.) 


Ach Karle,“ großmechtiger Man, 

Wie haſt ain ſpil gefangen an 

On not in Teütſchen landen? 

Bolt Got, du hetſt es baß bedacht, 

Dich ſolchs nicht vnderſtanden 
Erſtanden. 


Du haſt zuouor mit groſſem lob 

Teütſch Land beſchützt vnd ghalten drob, 

Das Friden wurd erhalten, 

Wiewols ſchwer war, weil Stett vnd Land * 

Der Leer halb warn 'gefpalten 
©efpalten. 


Nun aber ſolches vngeacht 
Saft Teütſch Land vnruewig gemacht, 


— — — 


Wilt mit gewalt vnd waffen 
Die tewren Fürſten Hochgeborn, 
Sachßen vnd Heſſen,' ſtraffen 

Ja ſtraffen. 


Was haben dann die baid verſchuldt, 
Das du nicht tragen kanſt gedult 
Vnd muoft al Land erregen, 

Gleich ob dir zug der Türckiſch feind 
Mit ganger Macht entgegen 


Entgegen? 
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Vnd fuerft darzuo inn Teütfche Land 
Ain mördriſch vold, vol aller ſchand, 
Welchs du doch haſt verſchworen, 
Da du durch Hertzog Friderichs gunſt 


1) Karl V. 2) Johann Friedrich £. von Sachſen und Philipp von Heſſen. 3) Friedrich 
Der Weile yon Sachen, der die ihm angebotene Kaiſerkrone ausfchlug. 


\ 
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ſchuͤtzen. 


Zum Kapfer biſt erkoren 
Erkoren. 


Du klagſt jr Vngehorſam an; 

Hand ſy dir doch ſtäts volg gethan 
Inn allen billichen fahen,; 
Drumb fanft du dife Fürften werbt 
Die fals nicht flrefflih machen 


Ja maden. 


Drumb ift ed nur ain bloffer fchein, 

Damit die fa muoß gferbet fein; 

Es fledt was fonft dahinden: 

Gots raines Wort wilt leſchen auß, 

Wie man gwiß thuot befinden 
Befinden. 


Dem Bapſt du wilt gehorſam ſein, 
Der dir ſölchs hat goſſen ein, 
Vielleicht mit Ayd verbunden, 
Als er die Kron dir ſetzet auff, 
Wie man wol wirbt erfunden - 

| Erkunden. 


Der ſchickt Yeht Bold und groffes guot, 
Mit Zuofag auch dir macht ain muot, 
Das du getroft folt ftreitten 
Wider die Luthriſch Ketzerey 
Vnd folft nicht Ienger beten * 

Ja beyten. 


Dann der Bapft diß ſeer wol verfteet, 


Das on dein fhuß fein Meich zergeet, 


Sein Macht Fan ſoölchs nicht mören. 

Gotts Wort fit er ſtäts weiter geen, 

DIN jm fein Reich verbören 
| Verhören. 





1) warten. 
4) wird. 


In diſen Landen allen 


Die hertzen zuo vergifften 


2) er ſucht es bei dir dahin zu bringen. 


Seche; ehntes Jahrhundert. 


Drumb ſuocht ers bey dir, wie er kan,“ 
Diß ſchrecklich fewr zuo zünden an 
Durch dich inn Teütſchen Landen; 
Du ſolt dein macht all ſetzen dran, 
Zuo ſchützen feine fchanven ? 

Ja fanden. 


A Karle, fih dich beſſer für, 
Bedenck, was brauß erfolgen mür,? 
Wenn du, dem Bapft zuo gfallen, 
Solch grewlih Mord wirft richten an 


Ja allen. 


Teütſch Nation, dein Vaterlandt, 
De trew gen bir ift offt erfandt, 
Wirſt werffen in ain hauffen, 
AU kirchen, zucht und Regiment 
Muoſt gar im bluot erſauffen 

| Erjauffen. 


Das ſuocht der Römiſch Antichriſt, 
Wie dann fein alt gewonhait iſt, 
Sol grewlih Mord zuoftifften, 

Erregen Krieg vnd zwitracht groß, 


Bergifften. 


(Rir Taflen bier 19 Strophen aus, und 
geben nur noch den Schluß bes Liebes.) 


Drumb feyt getroft jr frommen Knecht, 
Fürs Vatterland nur manfich fecht, 
Welchs yept der Bapıt mil ſtecken 
Durchs Kayſers gmalt in ſchwere not; 
Laßt euch jr Macht nicht ſchrecken 

Ja fhreden ! 


3) ihn vor Schande zu 








Yolhslieder. 


Bir haben au auff vnſer feyt 
"Yin ſtarcken Geld, ver für ons firegt, 
Don macht ift nicht feind gleichen, 
Gots ewig Son mit feinem Hör, 
Dem muoß al gwalt entweichen 

Ja weichen. 
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DIE Liedlein tft in eyl gemacht 
Aim jungen Landßknecht wol geacht 
Zuo freündtlichem gefallen, 
Bon ainem, der wünſcht glück und hail 
Frummen Landßknechten allen 

Ja allen. 


Hute dicht: 
(1547.) 


eIch weiß mir ein Mägplein hübſch 
und fein. 
Hüt du di! 
Ich weiß mir ein Mägdlein hübſch und fein, 
Es kann wohl falſch und freundlich ſein. 
Hüt du dich! Hüt du dich! 
Vertrau ihr nicht, ſie narret dich. 


Sie hat zwei Aeuglein, die ſind braun. 
Hüt du dich! 

Sie hat zwei Aeuglein, die ſind braun, 

Sie werdn dich überzwerch anſchaun. 
Hüt du dich! Hüt du dich! 

Vertrau ihr nicht, ſie narret dich. 


Sie hat ein licht goldfarbnes Haar. 
Hüt du dich! 

Sie hat ein licht goldfarbnes Haar, 
Und was fle redt, das ift nicht wahr. 
Hüt du dich! Hüt du Did! 

Bertrau ihr nicht, fie narret dich. 


Sie gibt dir ein Kränzlein fein gemacht. 
Hüt du dich! 

Sie gibt dir ein Kränzlein fein gemacht; 

Für einen Narrn wirſt du geacht. 
Hüt du dich! Hüt du dich! 


Vertrau ihr nicht, ſie narret dich. 


4) Liedchen der Sehnſucht. 
(1583.) 


. % Der füße Schlaf, der ſonſt ſtillt Alles wohl, 
Kann ftillen nicht mein Herz, mit Trauern voll: 
Das fhafft allein, die mich erfreuen fol. 


Kein Speif’ no Trank mir Luft noch Nahrung geit, 
Kein Kurzmeil ift, die mir mein Gerz erfreut: 
Das fchafft allein, vie mir im Herzen leit. 


Kein Gſellſchaft ich nicht mehr beſuchen mag, 
Ganz einzig fig in Unmuth Naht und Tag: 


— — — 


Das ſchafft allein, die ich im Herzen trag. 


1) Dieſes Liedchen hat bei Nicolai fünf Strophen; wir laſſen aber die vierte bes 


anzarten Inhalte wegen weg. 
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In Zuverficht allein gen ihr ich hang, 
Und Hoff, fie fol mich nicht verlaffen lang; 
Sonſt fiel,ih gwiß ind bittern Todes Zwang. 


5) Die gefprengten Ketten. - 
(1583.) 


Nun bin ich einmal frei von Liebesbanden, 
Vnd thu jegund allein nah Kurzweil ringen: 
Dep mag ih wol mit Luft ein Lieblein fingen. 


Kein Trauren ift bei mir nicht mehr vorhanden, 
Bor Freude thut mir oft mein Herz auffpringen: 
Dep mag ich wol mit Luft ein Lieblein fingen. 


In Lieb Hab ich der Gfahr fo viel erflanden, 
Drein ich Hinfür nicht mehr werb feyn zu bringen: 
Deß mag ih wol mit Aufl ein Lieplein fingen. 


Darum al, die ihr feit mit Lieb vmbgeben, 


Zu menden wiederumb befleift euch eben, 
Sp lieb euch immer iſt eur Leib und Leben. 


6) Trinklied. 


Den liebſten Bulen, ven ih Hab, Bon diefem Bullen, den ich meyn, 
Der ligt beym Wirt im Keller: Will ih dir bald eins bringen. ? 
Er hat ein hoͤltzins Röcklin an Es iſt der aller beſte Wein, 
Vnd beißt der Mofcateller. Macht mi Iuftig zu fingen, 


- Er hat mich nechten truncken gemadt, Friſcht mir das Blut, gibt fregen Mut: 
Vnd frölich dieſen Tag vollbradt, ” Als durch fein Krafft vnnd Eygenſchafft. 
Drumb geb ich jhm ein gute Nacht. Nun grüß ich dich, mein Rebenſaſſt! 





1) die vergangene Nacht. 2) und doch Habe ich ffroͤhlich dieſen Tag verlebt; der 
Bein bat mir nicht geſchadet. 3) zutrinken. 4) Alles 








x 
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Man ſagt: „wems Glück wol pfeiffet, 
Der mag wol luſtig tanzen; 
Wems Glück zum Würfel greifet, 
Der gwinnt oft manche Schanzen, ? 
Mit Freuden mag vmbher ſchwanzen. 


Wems Glück dad Hörmel bläft, 
Der fangt, wenn andre jagen. 
Glück! men du d'Felder ſäſt, 

Der mag das Traid heimb tragen, 
Tarf Niemands auch drumb fragen. 


Wems Glück iſt Keller, Koch, 
Der trinlt, wenn ihn thut dürften, 
Spt, wenn ihn hungert noch. 


7) | jeder feines Glückes Schmied, ' 


Das Glück oft glei thut bierfen ® 
Den Bettler wie den Fürften.“ - 


Doc ift ſelbſt jeder Schmid 
Seind eignen Glücks ‘allzeiten ; 
Wer wohl ihm bett, * damit - 


Wol auch wird Tiegn mit Freuden, 


Ob man ihn gleich thut neiden. 


Dein Glück fleugt nit von bir; 
Was dir auf Erd befchaffen, * 
Schau nur, weild* ift vor der Thür 
Daß dus nit thuft verfchlaffen! 
Brauch Mittel, Zeit und Waifen! 


8) Wiederhall. 
(1609.) 


* In dieſem grünen Wald 
Wir wollen fröhlih fingen! 
Hört, wie es wiederhallt 
Und fröhlich thut erklingen! 


Ad, wie ein Lieblichkeit 
Und holdſeliges Leben 
Die ſchöne Sommerzeit 
Und helle Sonn thut geben! 


Diemeil die Vögel all 
In Luft ‚und Freuden ſchweben, 





Voraus Die Nachtigall 
Ihr Stimmlein thut erheben; 


Warum ſoll uns denn nicht 
Der Sang aus und’ erfreuen? 
Hört, Echo widerſpricht 
Und will uns überſchreien. 


Der Herr vom Himmelsthron 
Woll ſeine Gnade geben, 
Daß wir den Sommer ſchon“ 
Oefter mit Freud erleben! 


4) Zwiſchen der dritten und vierten Strophe haben wir eine, bes zweideutigen Inhalte 


wegen, weggelaflen. 


Deife. 4) bettet. 5) beflimmt. 


2) Würfe. 3) thut gleich bürften Checheln), behandelt auf gleiche 
6) dieweil es. 


7) unſer eigener Geſang. 8) ſchoͤn. 
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9) Poſt Bot, 
fo von Ihrer König. Majefl. in Schweden iſt außgefandt werben, dem Monſter Zohann 


von Tylli nadzufragen, Wohin er mit feiner groffen Armes, fo er in Meiſſen vor 
Leipzig * hat bey ſich gehabt, fo eylends ſich verkrochen hube. 


Ich bin ein PoſtBot, außgefandt 
Vom Königin Schwebn in alle Land, 
Dem Monfleur Tylli nach zu fragn, 
Der ſich auß Meifin Bat. Tafjen jagn. 
Ey Tieber, fagt, wo find ih doch 
Den verlohrnen Graf Tyllinoch? 


Kr kühn' Soldaten, Knecht und Herr, 


Auß Mare Branpburg, Meiffen und - 


mehr, 
Die jhr, da man Alarm bat gblafen, 
Geflohen fegt als wie die Hafen, * 
Ey lieber, fagt ac. 


Du arme Burgerfchafft zu Hall, 
Sag mir, daß ih mög wiffen bald, 
Ob man unter deim putzel Sfind ? 
Den armen Tylli auch nicht find? 
Ey lieber, fagt ıc. 


Sagt mir, jhr arme Bawersleut, 
Die ihr von Hauß vertrieben feyt, 
Vnd jest in Berg und Wäln müft lebn, 
. Sat er fi unter euch begebn ? 

Ey Tieber, fagt ıc. 


Altringr und Götz, fein Freund gar gut, 
Die gwiß fein Vnglück fchmiergen * 
thut, 


Die jr gweſt ſeyt fein Troſt allein, 
Sagt, wo mag er hingflohen feyn? 
Ey lieber, fagt ae. 


Ihr Mönche und Jeſuiten, 

Sagt, wo er ift Hin geritten? 
Iſt er nit Fommen, eu zu klagn, 
Wie er fo elend fey geſchlagn? 

Ey lieber, fagt ꝛc. 


Du Tylli, ver Papiften Gott, 
So jhm grahten zu dieſem Spott, 
Vnd gmeynt, dein Brubr Altringr fol 
Dir Helffn Land vnd Leut beftreiten 
mol; 
Ey lieber, fagt ar. 


Ihr Kauffleut, fo in Spanien zieht, 
Verlangt den geſcheiden Tylli nit 
Zufehn, den arm verlohrmen Sohn, 
Der in Meiffen if gloffn darvon. 
Ey lieber, fagt ꝛc. 


Ihr Boten, fo gebt über Land, 
Iſt euch nicht auff der Straß befannt ° 
Ein alter Gſell im gflupten Bart, 
Der alfo gieng jet übel hart? * 
Ey Tieber, fagt ꝛc. 


® Leipzig liegt in der ehemaligen Marfgrafichaft Meigen. Die Schlacht bei Leipzig. 
in welcher Tilly gefchlagen wurde, fand am 7. Sept. 1631 ftatt. 


1) Der linke Flügel des proteftantiichen Heeres hatte fich bei Leipzig in die Flucht 


jagen laſſen. 


2) Nah Halle war Tilly geflohen. 


3) Lumpengefinbel. 4) ſchmerzen. 


5) fol eigentlich heißen: „begegnet.“ 6) der fo mühfelig einhergieng. 
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Ihr Nonnen in Klöftern, mich bericht, Mit dem theil ih das Botenlohn. 
Habt jhr jhn arrestiret nit, . Ey Lieber, fagt ac. 
Dieweil er euch ift ſchuldig viel 
Und Hat zum Zahlen Eeinen Will? 
Ey lieber, ſagt ꝛc. 
F | Der Tylli ift in Sachſen nit, 
(Bier Strophen find hier ausgelaffen.) Sondern bat fi ins Bayrland gricht, 
Ich bin fchier mid, mag nit mehr fragn. Da er denn friſche Stöß befam, 
Auf Ihn will ih ein TrinkGelt Daß man fein Seel vom Leibe nam. 
ſchlagn: Zu Ingolſtadt findt man jhn noch, 
Wer mir zeigt den verlohrnen Mann, Muß ziehen an dem Todten Joch.“ 


Antwort. 


— — — — 


78. Johann Arnd. 


Wenn von Arnd auch nichts weiter zu ſagen wäre, als daß fein „Wahres 
Chriſtenthum“ nach ber Bibel wohl das verbreitetfie Erbauungsbuch ift, fo bürfte 
et bier nicht übergangen werben. Ex verdient aber in der That vollfommen die hohe 
Stelle, welche ihm das Urtheil des chrifllichen Volks unter den afcetifchen Schriftftellern 
ongewiefen hat. Denn feine Schriften find Ergüfle eines vom Lichte des Evangeliums 
völlig durchleuchteten und durch feine Gotteskraft geheiligten Gemüths, das nie verlegen 
ft, für das, was es empfindet, den rechten, zum Herzen gehenden Ausprud zu finden. 
Eine ſolche Erſcheinung wäre zu allen Zeiten freudiger Anerkennung werth, fie it es 
aber doppelt, wenn man bedenkt, daß Arnd in einer Zeit lebte, wo in ber proteftantifchen 
Kirche an die Stelle lebendiger Hergensfrömmigfeit ein fteifes Feſthalten an tobten 
dormeln getreten war. — Geboren d. 27. December 1555 zu Ballenftebt im 
Fürſtenthum Anhalt, fudirte Arnd zuerft Medicin, trat dann aber, burch eine fchwere 
Krankheit veranlagt, zur Theologie über. 1583 wurde er Pfarrer zu Badeborn im 
Anhaltiſchen; von da vertrieben, weil feine Lehre den dortigen Calviniſten mißfiel, und 
er ſich der Bilderſtürmerei widerfegte, übernahm er 1590 eine Predigerftelle zu 
Quedlinburg, wurde 1599 nah Braunfchweig und 1608 nach Eisleben berufen 
und flarh, geläutert durch Berfolgungen und Leiden aller Art, d. 11. Mai 1621 zu 
Celle, wo er während der 10 lepten Jahre feines Lebens die Stelle eines Generals 
fuperintendenten befleidet hatte. 


nn — — 


1) iin farb zu Ingolſtabdt am 30. April 1632, nachdem ihm wenige Tage zuvor 
in der Schlacht bei Rain am Lech ein Schenkel zerfchmettert worden war. 


- 
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Aus Arnds wahrem Chriſtenthum. Bud TI. Gap. 12. 


Wie Ehriflus der rechte Weg und Zwech fey der waaren Gettfeligkeit ; 
vnd wo Gott den Menſchen nicht leitet vnd führe, fe jrret er. 


Pſalm. 6. Weiſe mir, HErr, deinen. Weg, daß ich manbele in beiner 
Warheit; erhalt mein Herb bey dem Sinigen, daß ich deinen Namen 
fürchte. 


Dieſer Weg iſt Chriſtus, Joh. 14: Ich bin der Weg. Wie komme ich 
zu ihm? Dur den Glauben. Denn der Glaube vereiniget und mit Chriſto, 
die Liebe verbindet, die Hoffnung erhält; vnd ift Doc beyde: Glaube, Liebe 
vnd Hoffnung auß Chriſto vnd Chrifti Werd in vns. Diefer Weg gebet auf 
jhm vnd wider zu jm. Der Glaube ergreiffet Chrifti Verfon vnd fein Ambt; 
bie Liebe .folget jm in feinem Leben; bie Hoffnung ergreiffet die zufünfftige 
Herrlichkeit. Der Glaube muß feinen andern Chriftum, Heiland, Seligmader, 
Mitler und Weg zum Leben haben, denn Chriſtum Jeſum; die Liebe Hat das 
einige Leben Chrifti für fi; * vie Hoffnung erwartet nichts anders, denn ter 
ewigen Herrlichkeit. Vnd das ift der rechte Weg, das iſt die Warheit, darinn 
wir wandeln, dad If das Einige, die Gottesfurcht, darinn GOtt vnſer Gerk 
erhalten wolle. Diefe drey Haubttugende: Glaube, Liebe, Hoffnung find nun 
befreundet mit dreyen andern Ingenven. Ber Glaube ift befreundet mit ber 
Demut, die Liebe mit ver Gebult, die Hoffnung mit dem Gebet. Denn mer 
glaubet, der vemütiget fi; wer liebet, der iſt gebultig; wer boffet, ber betet. 
Ah, das iſt ein rechter jchöner Weg Gottes! O HErr, meife vns denfelben' 
Das ift die rechte Furt Gottes, dad Einige, darumb David im 25. Pialm 
bittet. Das heiffet Chrifto nachfolgen in Demut, in der Liebe, in Gebuft, vnd 
in feinem Herten töden den giftigen Wurm, die Hoffart, durch die Demut Cbriſti. 
Bedencke, daß Chriſtus ein Wurm für dich worden iſt, vnd du biſt fo hoffärtig. 
Töne in deinem Hertzen den Geitz durch die Armut Chriſti! Sihe, er bat nicht 
fo viel gehabt, da er fein Haubt binlege, vnd du milt alles haben, vn’ Haft 
nimmermebr gnug. Sihe, er bat dir. dein Leben gegeben, vnd du gönneft 
deinem Nechften nicht ein Biffen Brod. Tode in deinem Hertzen die Rachgier 
dur die Sanfftmut Chriſti! Sihe, er bat für feine Feinde geheien, vnd du 
bitteft für deine Freunde nit. Sein Ungefiht ift mit Fäuſten gefhlagen und 
angefpeiet: er hats erdultet; vnd du Fanft nicht erdulten, fo vu fawer angefehen 
wirft. Töde die Wolluft in deinem Hergen durch die Schmerken bed heiligen 
Leibes Chriſti. Sihe, ob jemandes Schmergen gleich fey feinen Schmergen, vnd 


nn 


1) Die Liebe nimmt ſich allein das Leben Chriſti zum Borbilde. 
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du wilt immer in Wolluft leben. Er hat eine vorne Erone getragen, vnd bu wilt eine 
güldene Crone tragen. Er hat vmb frembder Sünde willen geweinet, und bu weineft 
nit vmb deine eigene Sünde. O Tieber HERR Ehrifte, mie viel Menfchen find noch 
auf diefem Wege nicht! Weile mir, HErr, deinen Weg, das ich wandele in deiner 
Warheit! Gib mir ein Herg, das dich fürchte, einen Glauben, ver dich ergreiffe, 
Liebe, bie dir nachfolge, Hoffnung, die deine Herrlichkeit fehe, ein Gemüt, das dich 
liebe, einen Sinn, der dich erfenne, Ohren, die dich hören ruffen vnd führeien 
am Creutz in deinem Leiden, Augen, vie dich fehen in deiner Demut, einen 
Mund, der mit bir bete für die Feinde! Wo du, HErr, mir diefen Weg nicht 
geigeft, mich darauff führeft und leitet, fo ift mein Weg eitel Irrthumb vnd 
mein Liecht Finſterniß. O du ewiges Liecht, welches den alten Tobiam erleuchtet, 
da er fein Geſicht verloren, den Ifaac, da feine Augen tundel worden, den 
Jacob, da er feinen Söhnen zufünfftige Dinge verfündigte, den alten Simeon, 
da er feinen Heiland fahe: erleuchte vns auch, daß wir in Chriſto die fehönen 
Tugenden leuchten ſehen vnd mit venfelben erleuchtet vnd gezieret werben! In 
ter Schöpffung war es finfter auff der Tiefe. Alfo ifts in ber Tieffe vnſers 
Hertzens finfter, biß Gott fpricht: es werde Liecht! vnd bi der Geift Gottes 
ihwebe auff dem Wafler vnſers Hergend. Die Erde war wüſte vnd leer: alſo 
vnſer Hertz, wo es Gottes Gnade nicht erfüllet. Das Wort, dardurch Liecht 
vnd Finſterniß geſcheiden iſt, wolle au in vnſern Hergen, als in einer newen 
Welt vnd Ereatur, die Finfternig ſcheiden vnd ſprechen: Es werde Licht! Denn 
dig Mort ift felbft das Licht, vnd ift in Chriſto vnd Chriſtus felbft; vnd daß 
Liecht iſt die Warheit, ohne welches alles, was im Menfchen ift, Lügen ift 
und des Teuffels Mei; ohne welches Liecht, welches Chriſtus iſt, eitel 
Finſterniß im Menſchen iſt; ohne welchen Weg eitel Irrthumb iſt; ohne 
welches Tugendhafftiges Leben eitel Laſter im Menſchen ſeyn vnd der 
ewige bitter Tod. Diß iſt nun der-Weg, diß iſt die Warheit, diß 
iſt das Leben, diß iſt die Furcht deß HErrn, das einige, darumb David 
bittet: Gott vnd Chriſtum ſtets in feinem Hertzen haben durch den Glauben; 
Chriſto in der Liebe folgen, in der Demut vnd Sanfftmut; Chriſtum ſtets als 
einen Weg vnd Spiegel deß Lebens für Augen haben, in ver Hoffnung feine 
Herrlichkeit ſtets anſchawen. Das ift die Furcht des HErm, die den Menihen 
behätet und das Hertz fromm machet, der Sünde mwehret. Denn wer ohne Furcht 
fähret, * ver fan GOtt nicht gefallen, vnd feine eigene Frechheit wird jhn 
fürgen. Ohne die Furcht des HErrn ift alles nichts werth: weder Kunft noch 
Reichthumb, weder Schönheit noch Stärde, weder Weißheit noch Beredſamkeit. 
Tenn der Natur Gaben find Frommen vnd Böfen gemein; die Furcht des 
HErm aber ift eine fondere Gab, ein ſonderes Lieht, welche Gottes Freunde, 
ja Gottes Kinder machet, die durch den Glauben Gott gefallen. Gott hat 





1) dahin lebt. 
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keinen Gefallen an Weißheit, Kunſt, Verſtand, Beredſamkeit, Reichthumb vnd 
Schönheit, wenn feine Furcht Gottes dabei iſt. Reichthumb ohne Liebe, Kunſt 
ohne Gnade, Schönheit ohne Furcht Gottes iſt wie ein Schatten ohne Leib, 
Sprew ohne Weitzen, Hülſen ohne Korn, Rauch ohne Fewer. Die Furcht 
Gottes iſt die Zierde aller Gaben. Die Furcht Gottes iſt der Reichen Crone, 
der Weiſen Rahtgeber, der Schönen Hulde, der Starcken Sieg, der Fürſten 
Ehre, der Kinder Zuchtmeiſter. Die hat den Daniel, den Joſeph, die Suſannam 
behütet. Ohne Furcht Gottes iſt der Menſch ein dürrer Baum, ein vnnützer 
Fewerbrand, ein zerbrochene Scherbe, die man heraußwirfft. Fürſten vnd Könige 
find in groſſen Ehren, aber fo groß find fie nicht, als ver Gott fürchtet. 


79. Georg Rodolf Wecherlin 


wurbe 1584 an Stuttgart geboren, flubirte zu Tübingen die Rechte umb bereiste 
nach vollendeten Studien Frankreich, England und, wie es fcheint, auch Spanien. 
In feinem 25. Jahre erhielt er die Stelle eines Secretärs in der berzoglichen Canzlei 
zu Stuttgart und verfah daneben den Dienft eines Hofpoeten. 1620 finden wir ihn 
in London bei der deutſchen Banzlei angeftellt, welche nady dem Ausbruche des breißigs 
jährigen Kriegs errichtet worben war, um bie Correfpondenz zwifchen England und dem 
proteftantifchen Deutfchland zu unterhalten. In den Stürmen des Kriegs verlor er fein 
väterliches Erbe und feinen älteren Bruber Ludwig, der fich dem geiſtlichen Stande 
gewidmet hatte. Er felbit flarb zu London, wo er in fehr glänzenden Verhältniſſen 
gelebt und fich der größten Auszeichnungen von Seiten der Höfe, mit benen er verkehrte, 
zu erfreuen gehabt hatte, wahrfcheinlih 1651. — Mit Net wird Wedherlin ein 
Borläufer von Opitz genannt, fofern er der Erfle war, der bie deutiche Poefle nad 
fremden, insbefondere antifen und franzöfiihen Muſtern umzubilden werfuchte, auch 
mehrere neue Dichtungsarten, welche nachher in der Opipfchen Schule fehr beliebt 
wurden, namentlich das Sonett, die Ode und das Epigramm bei uns einführte. Uebrigens 
unterfcheivet er ſich dadurch noch weienslih von Opitz, daß er von einem Syibenmaße 
durchaus nichts wiſſen will, während wir bei mehreren ihm gleichzeitigen Dichtern, 3. B. 
Paul Meliffus, Danaifins und Spee ſchon eine bedeutende, theils unberwußte, 
theils bewußte Annäherung an die dur Opitz zur Entwicelung gebrachte Art des 
Persbaus finden. Nichtsveftoweniger gehört Wedherlin, deſſen Gerichte eben fo fehr 
durch Wärme des Gefühle, als durch Fülle der Gedanken und treffenden Witz fich aus: 
zeichnen, auch was die Form betrifft, zu den beften Lyrikern des 17. Jahrhunderts. 
Denn fo wenig ihm am Metrum und, an der Vermeidung von Provincialismen gelegen 
war, fo forgfältig achtete er auf Sprache und Styl in jeder andern Hinfiht. Kein 
Wort fteht bei ihm müßig, feines ift nadhläßig Hingeworfen; und felbft in ben leichten 
Spielen feiner Laune laͤßt ſich eine feltene Präcifion des Ausdrucks nicht verfennen. 


— (iin — 
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1) Aennzeichen eines Glüchſeeligen Sehens. 


An Alerandern vom Uucſt ıc. 


(Ode) 


Wie glüdfeelig ift deſſen Leben, 
Dem Feined andern will gebeut, 
Der ohn neyd, miftgunft oder flreit 
Sit andrer glüd für über ſchweben; 


Der ſelbs ſeine begird regieret; 
Deſſen frumb vnd redlicher muth 
ft fein Hefte rüſtung vnd Hut; 
Deſſen gewiſſen triumfieret. 


Welcher keines geſchrays begehret; 
Dem die Warheit die gröſte kunſt; 
Den des Fürſten noch Pöfels gunſt, 
Weder hofnung noch forcht bethöret; 


Der die Fuchsſchwäntzer fort laßt geben, 
Vnd nicht fpelfet = von feinem gut; 
Vnd deſſen fall ober armut 
Kan feine häſſer nicht erhöhen; 


Der ſelbs nicht wait, wie übel 

| ſchmürtzet 
Des Höfen lob, des frommen fluch; 
Dem ein guter freund oder buch 
Seine fchadlofe zeit verkürtzet; 


Deſſen gemüht ſich vor nichts ſcheyhet, 
Als allzeit berait ° für den Tod; 
Der ernſtlich früh und ſpat zu Got 
Mehr vmb gnad, dan umb güter ſchreyhet. 


Der menſch beforgt ſich Feine falles,® 
Sondern ift gang frey, reich vnd groß, 
Sein ſelbs Sers, ob Er wol Land⸗loß, 
Vnd habend nichts, hat Er doch alles. 


2) Was ich weiß, unb was ich nicht weiß. 


Wie lang ich mich hab zubeflagen, 
Vnd wie lang ich Hilfloß zu zagen, 
Waiß ich nicht; 
Das aber ich in meinem hertzen 
Meine von Euch kommende ſchmertzen 
Höchlich Liebe, if Fein gedicht. 


Was ihr, mich allzeit zubekränden, 
Mit ſtillſchweigen möget gedencken, 
Waiß ih nicht; 





Das aber, wie ih Cuch erkoren, 
Alſo ich auch allein geboren, 
Euch zu lieben, iſt Fein gedicht. 


Warumb meine lieve zu nöhren, 
Ihr meiner pein nicht wollet wöhren, 
Waiß ich nicht; 
Das aber gar kein ſchmertz zufinden, 
Der meine liebe mög entgründen 
Vnd verringern, ift Fein gebiet. 


1) Pöbels. 2) fie (die Fuchefchwänzer) nicht fpeifet sc. 3) ſchmerzet. 4) zu wichte 


Schaͤdlichem verwendete. 5) weil et alle 3 


dem Grunde reißen, entwurzeln. 
Sqholl, Literaturgeſchichte. 


eit bereit iſt. 6) fürchtet keinen Fall. 7) aus 
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Ob Euch andere ſehr zu lieben 

Sich mit warhaffter angſt betrüben, 
Waiß ich nicht; 

Das ich aber hab keinen gleichen, 

Vnd mir alle Liebhaber weichen 

An trew vnd lieb, iſt kein gedicht. 


Wie, einiger troſt meiner ſehlen, 
Ihr mi fo troft-Toß möget quählen, 
Waiß ih nicht; 


Das ſich aber ſtehts, Euch zu ehren, 
Mein ſchmertz und lieb zugleich vermehren, 
Gelob ich Eu, ift Fein Gedicht. 


Wan ihr mollet, mein laid zuenden, 
Ewer berg vnd lieb zu mir wenden, 

| Waiß ich nicht; 
Das ich aber durch lieb muß ſterben, 
Wan ich dieſelb nicht kan erwerben, 
Gelob ich Euch, iſt kein gedicht. 


— — — * — — 


3) Sonett auf Guſtav Adolfs Tod. 


#* Dein eigner Muth, o Held, weil Gottsfurcht, Ehr und Recht 
Dein Herz und Schwert allein geftärket und geweßet, 
Weil auch der Erven Kreis für dich zu eng und ſchlecht, 
Hat in den Himmel dich, zu früh für uns, verfeßet. 


Denn, glei wie deine Bauft der Gläubigen Gefhlecht, 
Als es in höchſter Noth, errettet und ergüßet, 
Alfo hat dur dein Haupt die Kugel leider recht 
Der Deutſchen Breiheit, Herz und Tugend Haupt ' verleket. 


Siegreih, und felig zwar hat dich, weil in der Schlacht 
Du frei für Gottes Wort dein theures Blut vergofien, 
In die endloſe Freud und. Ehr dein End gebracht. 


Jedoch in Leid und Noth find beine Bunbsgenoffen, 
Weil deine Herrſchung du mit Sieg, Triumph und Pracht 
Dort in dem Himmelreich anfangend, hier beſchloſſen. 


4) Epigramme. 
Grabſchriſt eines Faulen. 


* Hier ruhet Martin Faulermann, 
Wenn man den ruhen ſagen kann, 
Der ſeinen Lebtag nichts gethan. 


1) das Haupt ber deutſchen Freiheit ac. 
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Herr Witleer. 


* Du bift keines Weiſen Freund, 
Weil du ſelbſt keiner, 

Und den Narren biſt du feind, 
Weil du ſelbſt einer. 


Die Zungfrau ſiebwelt. 


Was tadelt man doch die Liebwelt, 
Als ob nicht ihre Haar ihr eigen, 
Wann ich bezeugen will und zeigen, 
Wo ſie dafür gab gut baar Geld. 


Bus Glüd. 


Das Glück iſt allen gleih und gut, 
Ja auch beftändig Heut und morgen: 
Den Reichen gibt es Furcht, Müh, Sorgen, 
Den Armen Hoffnung, Sinn und Muth. 


Schen, Webel. 


Menſch bift vu klug, 
Und willſt recht wiſſen, was bein Leben, 
So merk das Wörtlein Leben eben, 
Da Haft du gnug:“ | 
Lied es zurüd, fo wirft du fehen, 
Was e8, und wie es thut vergehen. 


— — u rt — 


Johann Valentin Andrei, 


einer der kräͤftigſten Männer feiner Seit, der ſich in feinem Vaterlande, Wärtemberg, 
durch den nie raſtenden Gifer, womit er nach allen Seiten hin an bee Hebung bes 
religioſen und wifienfchaftlichen Lebens arbeitete, ein unauslöfchliches Gedaͤchtniß geftiftet 
bet, wurbe am 17. Auguft 1586 zu Herrenberg. geboren, bereiste in feiner Jugend, 
nachdem er in Tübingen Theologie flubirt Hatte, einen Theil von Deutfchland und 
Stalin, befleidete dann verfchievene geiftliche Aemter in feinem Baterlande und ftarh 
als Ast von Adelberg ven 27. Zuni 1654 u Stuttgart. Seinen fchriftftellerifchen 
Charakter ſchildert Herder treffend in folgenden Worten: „A. hat Bieles, unb bieß 
meiſtens in einer fonberbaren Art gefchrieben. Es find nicht Schriften, fondern Schriftchen; 
nicht große, leere Säle, fundern niebliche Wohnzimmer, zum Theil voll feltener, ungefuchter 
44% 
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Merkwürdigkeiten; Auffäge, die der Poͤbel feiner Zeit anftaunte, die auch Vielen unſrer 
Zeit zuweilen befremdend,. hie und da unverfländlich unb ale Spielzeug vorkommen 
müſſen, die aber alle von ber feinen Erfindungs- und Einbilpungsfraft, vom richtigen 
Gefühl und fcharfen Urtheil, von der ausgebreiteten Kenntniß und "dem, wiewohl 
unausgebildeten, Dichtergeifte des Verfaflers zeugen Alles, was er fchreibt, wird Fabel, 
finnreihe Ginfleivung; er fagt in ihnen Wahrheiten, bie wir jebt nns faum, nachdem 
wir ein Jahrhundert weiter gerückt find, zu fagen getrauen; er fagt fie mit fo viel 
Liebe und Reblichkeit, ale Kürze und Scharffinn, fo daß er in feinem freitenden, 
verketzernden Jahrhundert, wie eine Rofe unter Dornen, noch jebt nen und frifch daſteht 
und in zartem Wohlgeruch blühet.“ — Andreäls meifte Schriften find lateiniſch 
geſchrieben. Seine von ihm felbft beransgegebenen tentfchen Gedichte find in zwei 
Sammlungen enthalten, welche unter den Titeln: Chriftlihe Gemäl, und Geiſtliche 
Kurzweil erfchienen. Cine allegorifhe Dicptung von ihm, die Chriftenburg, hat 
erſt neuerlich Karl Grüneifen befannt gemacht. 


1) An den Grübler. 


Ohn Eunft, ohn müh, ohn fleiß ich Dicht; 
Drumb nit nah deinem Topff mid richt. 
Biß du wigft, ſchwitzſt, fpieft, ſchnitzſt im Sinn, 
Hab ich angfeht und fahr dahin; 
Biß du guckſt, buckſt, fchmudft, ? trudft im Koyff, 
Iſt mir ſchon ausgeleert der Topff; 
Biß du flickſt, ſpickſt, zwickſt, ſtrickſt im Hirn, 
Iſt mir ſchon abgehafpt ? der Zwirn. 
Gfelts dir nu nit, wie ih ihm thu, 
Machs beſſer: nimb ein Jahr dazu. 


— — — 


2) Aus dem größeren Gedichte: 


Das gute Leben eines rechtſchaffenen Dienets Gottes. 


*Er ſprach: „Ih muß euch das verzeihen, 
Weil ihr noch Tauft unter den Freien; 
Sp Ihr einsmals Fommt in den Karren, 
So wird man mit euch anders narran. 
Da müßt ihr glauben, wiffen, tbun, _ 
Leiden, laſſen, füräten und bon, 
1) deinen Wig anftrengft. 2) dich ſchmiegſt, dich mühſam zufammenninmft. 3) abge: 
haspelt. 4) ein alter Geiftliher, ber einen jungen Ganbivaten (den Verfaſſer) über 
das Wefen, fo wie über die Befchwerben und Freuden des Predigamts belehrt. 
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Was niemand darf, kann, mag noch will; 
Und dieſes alles in ver Still; . 

"Denn wer fi dieſes will beſchweren, 

Der mag fein Pfarr ein'm andern leeren.“ 


Ih bat durch Gott den alten Herren, 
Er wollt die Sache mir erklären, 
Denn ih fragt’ nit aus Mebermuth, 
Sondern wie thät ein junges Blut. 
Könnt ih der Sachen han Bericht, 
Mein Tag wollt ich's vergeflen nicht. 


„Gern, gern, gern,“ ſprach mein alter Held, 
nDie Weil mir nu viel baß gefällt. 
So hört mit Fleiß, was ihr nit gwußt, 
"Und büßet denn den Pfarrersluſt. 
Höret zuvor meind Dorf Beſchwer: 
Juckt euch die Haut, fo kommet her. 


35 hab gefagt: Ein Pfarrer glaubt, 
Das faum ein Menfh bringt in fein Haupt. 
&r glaubt ein'n Gott, deß niemand acht't; 
Ein jever nad ſein'm Götzen tracht't. 
-&r glaubt ein'n Himmel, der wird verſchmächt; 
Ein jeder Hier gem ewig zeit. 


Er glaubt ein’ Höll, die niemand fleucht; 
Ein jeder die breite Straße zeucht. 
Er glaubt ein Bricht, das niemand bforgt; ° 
Ein jeder auf die Rache borgt. ° 
-Er glaubt ein'n Xohn, ven niemand will; 
Ein jener will bier Hüll und Bull. 
Er glaubt ein göttlih Regiment; 
Ein jeder meint, das Glück fei blind. 
Er glaubt einn Top, ver Alles ſcheidt, \ 
Und jeder pocht auf lange Zeit. 
- &o glaubt er, was die Welt verneint, 
Und ihren Augen ungerelnt. 
Damit zeucht er ven fehweren Karren 
Und wir gehalten für ein'n Narren. 


— 


1) aus jugendlicher Wißbegierde. 2) vor dem fich niemand fürchte. 3) er Häuft 
Schulen an in ver Hoffnung, die Rache werde ausbleiben. 
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Darnad fo weiß ein Seelenhirt, 
Das die Welt ungern innen wird. 
Er weiß, daß großer Herren Pracht 
Bei Gott aufs äußerſt fei veracht't. 
Er weiß, daß großer Hirten Schlaf | 
Dem Wolf liefert manch armes Schaf. ’ 

Er weiß, daß große Leuteſchinder 

Verflucht fein auf Kindeskinder. = — 
Er weiß, daß große Federhahnen | 
Noch kommen in den Pfuhl zufammen. 

Er weiß, daß die groß’ Meppigfeit 

Der Welt gereicht zu Schmach und Leid. 

Er weiß, daß jedes falfhe Herz 

Si felbft noch ſtärkt? zu ewgem Schmerz: 

Das weiß er, will's ſchon niemand wiffen, 

Und wird fehr oft darob gefchmiffen. : 

Damit zeucht er den ſchweren Karren 

Und wird gehalten für ein'n Narren. 


Drittens, fo muß ein Paftor thun, Ä 
Das jevermann will überftohn. | 
Er muß die Wahrheit jedem geigen, | 
Darüber zeigt man ihm die Feigen. * 
Er muß aufwifchen jede Stun, 
Darüber man ihm Uebels gunt, 
Er muß in die Pet und Kazareth, 
Da mancher weit vorüber geht. 
Er muß verzweifelt! Buben tröſten, 
Die ruchloſen durch's Geſetze röften. 
Er muß jedermann helfen, bitten, 
Rathen, warnen, kratzen und befhütten. ® 
Er muß in alle Pfügen treten, 
AN Unluſt pugen und ausjäten: — 
Das muß er thun ohn feinen Dank, 
Bis er drob wird alt, frumm und krank. 
Damit zeucht . _ | i 





1) mit Federn gefchmückte, übermüthige Menfchen. 2) ſich ſelbſt immer reifer macht 

für 2c. 3) beſchimpft. 4) man laͤßt den Daumen bei gemachter Fauſt zwifchen dem 

Zeige⸗ umb Mittelfinger herausſehen, zum Zeichen, baf man ihn beobrfeigen wolle. 
5) reumũthige Miſſethaͤter. 6) mit heilſamer Lauge begießen. 
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PViertend ein Prediger muß leiden, 
Da ſonſt der Thurm zu iſt befcheiven. * 
Er leidt der Leut' Abgötterei, 
Aberglaub, Fluchen, Zauberei; 

Er leidt Verachtung Gottes Xehr, ? 

Daflır Wolluſt wird trieben mehr. 

Er leidt Ung'horſam und Gefpött, 

Da mander „Pfaff“ vor Ohren gebt. ° 

Er leidt Zorn, Neid, Rachgier und Grimm, 

Zanf, Hader, Schelten, Ungeftüm. 

Er Teint Ehbruch, Unzucht und Schand, 

So nur geacht't für Narrentand. 

Er leidet groß’ und kleine Dieb, u 
. Binanz * und was ihm fonft nicht Tieb. 

Damit zeucht ıc. 


Zum fünften muß ein Priefter Taffen,. 
Das die Welt Tiebt ohn' alle Maßen. 
Er läßt dem Hof fein reiches Klein, 
Und bleibt ihm die Kamelhaut befcheid. * 
Er läßt der Schul’ ihr’ große Wis, 
Und übt fi) in ver Liebe Hit! 
Er läßt der Reihen Silberg'ſchirr 
Und trinkt die Bächlein in der Irr'. 
Er läßt der Aufgeblafnen Wind 
Und fh hei Ehrifti Demuth findt. 
Er läßt des Fleiſches Luft und Geilheit 
Und bindt ſein'n Mücken jederzeit. * 
Er läßt fein Recht, ſein'n Nutz, ſein'n Fried, 
Und gnügt fih, daß er Ehrifti Stier. 
Das alled muß er willig Taffen 
Und noch dazu fich felber haſſen. 
Damit zeucht zr. 
Zum fechften fürcht't ein geiftlih Mann, 
Das fonft bei Andern leicht gethan. ’ 


1) wofür fonft der Thurm beſchieden if, d. 5. was fonft nur Gingeibürmte, Ders 
brecyer, erleiden. 2) Berachlung ber Lehre Gottes. 3) er muß oft das Schimpfwort 
„Pfaff“ Hören. 4) Beutelſchneiderei. 5) beſchieden. 6) er thut ſich Gewalt an, Abt 
fi in der Entfagung. 7) was Andere gar leicht nehmen. 
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Sichjehntes Jahrhundert. 


Er fürcht't mit Scheu das End der. Welt, 
Dafür Mancher fein Hauptgut ' zählt. 

Er fürcht't der Kirchen böfe Feind, 

Gewalt und Witz, die Manches Freund. 
Er fürcht't der Uergernig Gefahr, 

Darin ſich übt die größte Schaar. 

Er fürcht't des Glüdes gute Wort,’ 
Daß nicht die Seele werd’ bethort. 

Er fürcht't feines eignen G'wiſſens Stimm, 
Daß es nicht jehreie wider ihn. . 

Er füͤrcht't der böfen Gſellſchaft Schein, 
Ohn melde Mancher nit kann fein. 

Er fürdt't der hohen Gaben Glanz, 

Die fonft auch Guts verblenven ? ganz. 
Das ift fein’ Sorg, fein’ Furcht, fein’ Angſt, 
Welch's all's die Welt verlacht vorlangft. 
Damit zeucht ꝛc. 


Zum ſiebenten ein Clericus, 
Was niemand will, wohl nehmen muß. 
Er nimmt wenig, als niemand glaubt; 
Denn der thut wohl, der Pfründen b’raubt. * 
Er nimmt das Schlehtfl’ vom Pfleger fein, * 
Die ſchwächſte Frucht, den faurften. Wein. 
Er nimmt mit Müh', das ſau'r verbient; 
Noch Hält man als für G'ſchenk vie Pfründ. ° 
Er nimmt mit Schmerz von feinen Bauren, 
Die ihn bezahlen wie die Lauren. ? 
Er nimmt mit Dank, was ungern geht, ® 
Und bitt’t ein Dieb um Seinigs flet. ’ 


x 


1) feine Gapitalien. 2) ex fürchtet fi vor allzu großer Gunſt des Glücks. 3) Wenn 
„Guts“ nicht ſo viel iſt, als „Gute,“ ſo mag der Sinn ſein: „die ſonſt auch das 
wahrhaft Gute verdunkeln.“ 4) Niemand glaubt, wie wenig das iſt, was er empfaͤngt; 
-e6 iſt aber in ber That eine Kleinigkeit, weil man, ven Geiſtlichen zu berauben, zu ver 
kürzen, für feine Sünde Hält. 5) Pfleger hieß man ehemals in Würtemberg bie Cameral⸗ 
beamten, von welchen die Geiſtlichen ihre Beſoldung bezogen. 6) und doch meint 
man, was feine Pfründe ihm eintraͤgt, ſei Alles nicht verdient, ſondern geſchenkt. 
7) ein Laur if ein Menfch, der etwas mit Liſt zu befommen fucht, darauf lauert, 
bann allgemeiner: ein Schurfe. 8) was ungern gegeben wird. 9) er bittet die, melde 
ihn beſtehlen, fie möchten ihm doch das Selnige laſſen, was er anzuſprechen hat, geben. 





Iopann Valentin Andrei. Aiedrich Apee. 27 


Aſo muß er an Bettel reifen 

Und endlich laſſen arme Waifen. ’ 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 

Und wird gehalten für ein'n Narren. 


81. Friedrich Speer, 


aus dem abeligen Belchlechte der Spee von Langenfeld, wurbe 1591 ober 1595 zu 
Kaiferswerth am Rhein geboren, trat ſchon als Jüngling zu Cöln inden Iefuitenorben 
und flarb zu Trier am 7. Auguft 1635. Er war nicht blos einer her ausgezeichnetften 
Dichter, fondern auch einer ber edelſten Menſchen feiner Zeit, was insbefondere 
darans erhellt, daß er, unbefümmert um bie ihm deßhalb drohende Lebensgefahr, es 
wagte, zuerft feine Stimme gegen bie damals fo fehr im Schwange gehenden Heren- 
procefie zu erheben: ein DVerdienft, das gewöhnlich unrichtiger Weife dem berühmten 
Chriſtian Thomaſius zugefchrieben wird. Spees poetifches Hauptwerk ift die Truß 
Nachtigall, fo genannt, „weilen das Büchlein trug allen Nachtigallen füg und lieblich 
ſinget.“ Die darin enthaltenen geiftfihen Gedichte find voll Phantafie und innigen 
religioͤſen Gefühle, und flehen hinfichtlich der Korn den Opibfchen nur wenig nach, wie 
denn überhaupt Spee mit, Opib den, freilich von den Zeitgenofien ihm nicht zuerfannten, 
Ruhm theilt, die deutſche Metrik gefchaffen zu Haben. Hauptgegenſtand feiner Poefieen iſt 
Iefus, der Seelenbräutigam. Gerne hüllt er aber die Ergüſſe feiner Sehnſucht nach 
dem Erlöfer in Bilder, die von der fchönen Natur hergenommen find, oder fpricht fie in 
Wechjelgefängen aus, die er frommen Hirten in den Mund legt: wobei er meifl mit ber 
Fülle der Empfindung einen richtigen Befchmad verbindet, bie und da aber Auch in jenen 
füßlich fvielenden Ton verfält, der bei den geifllichen Dichtern feiner Zeit nichts . 
Seltenes iR. 


1) Eonterfey des menfchlichen Sebens. 


Ich neulich früh- zu Morgen Die Morgenröth verfämunde, 
Zur edlen Sommerzeit Weil ihren Purpurfchein 
Hatt abgefpannt all Sorgen Der belle Tag umwunde 
Und war Gefchäften queit; ' Mit Klarheit no fo rein; 
Als nun fpakirt im Garten, Die Sonn mit fanften Strahlen 
Stund auf ein Blümlein zart: Das Blümlein übergoß, 
Da wollt ih ie noch warten, AN Blättlein thät fie mahlen, 
Dis es volllommen warb. ” - Sam blühts in ihrem Schooß. ? 


1) der Gefchäfte quitt, ledig. 2) bis es fi ganz entfaltet Haben würde. 3) als 
05.08 in ihrem (der Blättlein) Schuoße blühte. 
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Da gunt es lieblich blicken, 
Gab auch ſo ſüßen Ruch: 
Ein Kranken möchts erquicken, 
So läg im letzten Zug. 
Ein Lüftlein lind von Athem 
Rührt an das Blümelein: 
Da ſchwebts? als an eim Faden 
Gebundnes Vögelein. 


—2 


Auf ſeinem Stiel ſo müthig 
Sich wand es hin und her, 
So ſäftig und ſo blütig, 

Als wär der Tod noch fer. ° 
O Blümlein ſchön ohn Maßen, 
Weil bift in deiner Zier, 

Don dir will au nit lafien, 
Bis zu dem Abend feier. 


Ey! wer mag aus dann fprechen 
Dein Schön und Lieblichkeit? 
An dir weiß fein Gebrechen; 
Bift voller Zierlichkeit. 
Ja! Salomon der mächtig 
War nie fo ſchön bekleidt, 
Wann fhon er leuchtet prächtig 
In Bomp und Herrlichkeit. 


Um di die Bienlein brommen 
Und fanımeln Honig ein; 
Zu faugen fie da fommen 
Die weiche Wänglein dein. 
Die Menſchenkind im Gleichen 
Mit Luſt dich ſchauen an. 
AU Schönheit muß bir weichen, 
Sprit warlich Jedermann. 


— — 


Wohlan? magſt nu ſtolziren, 
Du Gartenſternelein! 
Muſt endlich doch verlieren 
All dein gefärbten Schein; 
Dich bald nun wirſt entfärben, 
Geſtalt wirft reißen ab;“ 
Noch heut wirſt müßen ſterben; 
Denk zeitlich nur zum Grab. 


Ich zwar will dich nit brechen, 
Will dich wohl bleiben lan; 
Die Sonn dich wird erſtechen, 
Wirſt nit ſo lang mehr ſtahn. 


Halt! Halt! wird ſchon bald 'werben; ® 


Schon bopplets ® ihre Pfeil 
Und richts gerad zur Erben 
Wie lauter feurig Keil. 


Stark hats gefpannt den Bogen, 
Schießt ab den beiten Schein: 
Groß Hig da kommt geflogen 
Und dringt mit Mächten ein. 

Ey! was will nun beginnen 
Sp zarted Gartenblut? 

Die Bächlein gar erbrinnen 
Bon heißer Sonnenglut. 


Da neigt es ſich zur Stunde, 
Verwelkt und fintet Hin; 
Das jetzt noch aufrecht flunde 
Mit alſo ſtolzem Siun, 
Das Blümlein jung von Tagen 
Sein Häldfein nieberfenft. 
AH! ah! nun muß ih Hagen: 
Schon gar es iſt erfräntt. * 


1) begann. 2) hebt es fi empor. 3) fern. 4) du wirft beine Geftalt ablegen, 
verlieren. 5) bald wird's zum Stillefiehen, zum Mufhören kommen. 6) verboppelt 
fie (die Sonne). 7) von Kranfheit niebergebengt. 


Die Seel hats auf der Zungen, 
Allweil wirds blafen aus; 
un muß ed ſeyn gerungen 
Mit Tod und legtem Strauß. 
O web, ber kurzen Stunden! 
D weh, da fchläft es ein! 
Jetzt, jetzt iſt ſchon verſchwunden 
Mein zartes Blümelein. 


O WMenſch! Hab dir gemohlet 
So gar ob Augen dein 
Recht wie der Tod uns holet, 
Wann wir in Wohlſtand ſeyn. 
O nie, nie trau der Schöne, 
Dem Fleiſch und Blut nit trau! 
Dich nur mit Gott verſöhne, 
Auf ihn allein nur bau! 


219 


Dann ſchon al Mamn dich preiſen 
Und ſtehſt in voller Bluht, 
Die Blättlein doch bald reifen, 
Noch ch mans träumen thut. 
Ein Fieberlein kommt flechen ® 
Mit feinen Strahlen fpig: 
Da muß al Kraft zerbrechen. 


O weh, der gfehwinden Hig!- 


Ey! was dann will braviren ? 
Ein ſchwaches Pflänzelein! 
Der Tod wirds bald citiren: 
ort, fort dann muß es fen. 
Wann fehon bift jung von Jahren, 
Wann fon bift hübſch und fein, 
Du muft von binnen fahren, 
Fort, fort muß * dennoch feyn. 


2) poetiſch Gedicht vom 9. Franciſco Tavier aus der Gefelfhaft Jeſu, als er in 
Japan ſchifſen wollte, allda die Heiden zu bekehren. 


Als in Japon meit entlegen 
Dachte dieſer Gottesmann, 
Alle waren ihm entgegen, 
Fielen ihn mit Worten an; 
Wind und Weiter, Meer und Wellen 
Mahltens ihm vor Augen dar, 
Redten viel von Ungefällen, 
Bon Gewitter und Gefahr. 


„Schweiget, fhweiget von Gewitter, 
Ad, von Winden fohweiget fit! 
Nie noch wahrer Held und Nitter 
Achter folder Kinverfpiel. 


2) gemalet. 


Soldat, noch, kriegeriſche Herzen. 
Blei. 


2) kommt, dich zu ſtechen. 3) brav, groß thun, ſich brüſten. 
es. 5) als er nach Japan zu gehen dachte. 
8) Schiefpulver. 


Laßet Wind und Wetter blaſen: 
Flamm der Lieb voni Blaſen wächſt; 
Laßet Meer und Wellen raſen: 
Wellen gehn zum Himmel nächſt.“ 


Ey doch, laßet ab von Scherzen, 
Schrecket euch mit feiner Noth! 
Noch Soldat, noh Martigherzen ' 
Fürchten immer Kraut “ und Loth. ® 
Spieß und Pfeil und bloße Degen, 
Rohr, Piſtol und Büchfenfpeiß *" 
Macht Soldaten mehr verwegen 
Und fie Tot zum Ehrenpreiß. 


4) muß 
6) heben zum Simmel empor. 7) weder 
9) Blei, Kugeln. 10) Pulver und 


- 
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Laßet nur Die Hörner wethen 
Wind und Wetter ungeſtüm; 
Laßt die brummend Wellen ſchwätzen 
Und die Trommen ſchlagen um; ° 


Nord und Süden, Of und Welten ’ 


Kämpfen laßt auf ſalzem Zelo: * 


Nie wirds dem an Muh gebreften, 


Wer nur Bried im Herzen hält. 


Wer wills über Meer nit mwogen, ® 


Ueber taufend Wafler wild, 
Dem es mit dem Pfeil und Bogen 
Nah viel tauſend Seelen gilt? * 


Siebzeyntes Bahrhundert. 


- 


Wem will graufen vor den Winden, 
Fürchten ihre Flügel naß, 

Der nur Seelen denkt zu finden, 
Seelen ſchön .ohn alle Mas? 


Eya, ftark und free Wellen, 
Eya, ſtark und folge Wind! N 
Ihr mich nimmer follet fällen, 

Eu zu ſtehn Hin ich geſinnt. 
Seelen, Seelen muß ich haben! 
Sattelt euch nur, hölgen Noß! ’ 
Ihr müßt über Wellen traben: 
Nur vom Ufer drücket Top! 


3) Sehuſucht nach Jeſu. 


e Gleich früh, wann ſich entzänbe 
Der filberweiße Tag 
Und uns die Sonn verfündet, - 
Was Nachts verborgen lag: 
Die Lieb in meinem Herzen 
Ein Flämmlein fledet an, \ 
Das brennt glei einer Kerzen, 
Sp Niemand Töfchen Fann. 


Wann wieder dann entflogen 
Der Tag zur Nacht hinein, 
Und fi gar tief gebogen 
Die Sonn und Sonnenfcein, 
Das Flämmlein, fo mich quälet, 
Noch bleibt in voller Slut; 
AU Stund, fo. viel man zählet, 
Michs ie noch brennen thut. 


4) laſſet nur zum Kampfe fich rüften. 


Das Flämmlein, das ich meine, 

Iſt Jeſu füßer Nam; 

Es zehret Mark und Beine, 

Frißt ein gar wunberfam. 

O Süßigkeit in Schmerzen! 

O Schmerz in Süßigkeit! 

Ach, bleibe doch im Herzen, 

Bleib doch in Ewigkeit! 


O Flämmlein, füß ohn Maßen, 

D bitter au ohn Ziel! 

Du macheſt mich verlaffen 

AN ander Freud und Spiel; 

Du zündeft mein Gemüthe, 
Bringft mir groß Herzeleid; 

Du fühleft mein Geblüte, 

Bringft au Ergötlichkeit. 


2) laßt die Wellen die Trommel ſchlagen. 


Umſchlagen heißt in der Sprache jener Zeit |. v. a. Lärmen fchlagen. 3) Nord⸗, Süd⸗ 


Bind u. |. w. 4) auf falzigem Feld — auf dem Meere. 


5) wagen. 6) dem es gilt‘ 


als ein wohlgerüfteter geiftlicher Krieger, viele tanfend Seelen zu erobern. )) rüſtet 


euch, ihr Schiffe! 
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Ade zu tauſend Jahren, In Jeſu Lieb ich lebe 
O Welt, zu guter Nacht! Sag dir von Herzendgrund; * 
Ade! laß mi nun fahren; In lauter Freud ich ſchwebe, 


Ih längſt hab dich veracht. Wie fehr ich bin verwundt. 


82. Martin Opik von Boberfeld 


wurde ben 23. Dez. 1597 zu Bunzlau in Schlefien, wo fein Bater, Sebaftian 
Opitz, Rathsherr war, geboren. Nachdem er theils in der Schule feiner Vaterſtadt, 
theils in den Gymnafien zu Breslau und Beuthen eine gründliche Vorbildung 
erhalten Hatte, bezug ex 1618 die Univerfität zu Frankfurt a. d. O., wo er nad) 
dem Wunfche feines Baters die Rechte ſtudiren follte. Talent und Neigung zog ihn 
jedoh mehr zum Stubium der Alten, ber deutſchen Sprache, der Gefchichte und ber 
Dichtkunſt Hin, weßhalb die Jurisprudenz bald ganzlih von ihm vernachläfftgt wurde. 
1619 ging er nad) Heidelberg und von ba im folgenden Jahre nach den Niederlanden, 
wo er mit der holländifchen Poefie vertraut wurde, die einen großen Einfluß auf feine 
bichterifche Entwicklung ausübte. Bei feiner Rückkehr nach Schlefien fand er an ben 
Herzogen von Liegnig und Brieg großmüthige Beſchützer und verlebte an 
ihrem Hofe, jedoch mit verfchiedenen Unterbrechungen, vie hauptfſaͤchlich durch bie 
Unruhen bes breißigjährigen Kriegs herbeigeführt wurben, einen großen Theil feiner 
Mannesjahre. Bon 1624 — 1625 war er Profeſſor der Philofophie und ber fchönen 
Biffenfchaften zu Weißenburg in Siebenbürgen. Um biefe Zeit haste er bereits einen 
ſolchen Ruf als Dichter erlangt, daß ihm bei einem Befuche in Wien (1625) Ferdinand I. 
eigenhändig den poetiſchen Lorbeerkrauz auffebte, welcher Auszeichnung ber Kaifer fpäter 
(1628) die noch größere beifügte, daß er ihn uuter dem von bem fchlefilchen Flüßchen 
Bober gebildeten Namen „von Boberfeld“ in den Adelsftand erhub. Don 1626 — 
1633 finden wir ihn ale Secretär in den Dienften bes Burggrafen Earl Annibal 
von Dohna, in befien Auftrage er 1630 nach Paris reiste. 1634 zug er fih, um 
dem Kriegsgetümmel zu enirinnen, nah Danzig zurüd, wo ihn 1638 der König 
Ladislaus IV. von Polen Tennen lernte und zu feinem Meichshiftoriographen ernannte. 
Unter diefem "Titel lebte er zu Danzig feinen Lieblingsfiudien fort, bis ihn im Jahr 
1639, viel zu frühe für fein Vaterland, deſſen Stolz er war, bie Peſt hinwegraffte. 
Opitz ift fein Stern erfler Größe am poelifchen Horizont; er in finnig, zart und 
correct, ohne genial zu fein. Aber als Vater der neueren deutſchen Bersfunft (denn er 
war es, ber flatt ber früheren Sylbenzählung die Sylbenmeſſung in bie deutſche Poefie 
einführte und in feinem Werke von der deutfchen Poeterey zuerft fefte Grundſaͤtze für 
ben Bersbau aufitellte) und Stifter der älteren ſchleſiſchen Dichterfchnle, fo wie 
durch feine Verdienſte um die Reinigung ber deutſchen Sprache nimmt er eine ber erften 


1) das fage ich dir aus Her zensgrund. 
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Stellen in ber Geſchichte der Literatur ein. Mit dem größten Gläde hat er ſich auf 
dem Gebiete der lyriſchen Boefie verfucht ; aber auch feine didactiſchen Gebichte enthalten 
einzelne ausgezeichnete Partien und feine Profa if für jene Zeit vortrefflich· Im 
bramatifchen Fache iſt Opitz blos als Ueberſetzer aufgetreten. 


1) Aus dem Gedichte: 
. Blatua, oder von der KRuhe des Gemüths. 


Wo wil Ih aber Hin? Ich fol von Zlatna  fihreiben, 
Das den Verdruß der Zeit mir fan fo mol vertreiben 

Mit feiner groffen Luft. Ich fuche, was Ich wil, 

So find ih da genung, vnd mehr noch als zu viel. 
©eliebet dir ein Berg? Hier fliehen fie mit Hauffen. 

Ein Waſſer? fide da den ſchönen Ampul Tauffen. 
Ein fchönes grünes Thal? Geh’ auf Trajani Bel! ® 
In Summa: Blama ift wie eine Eleine Welt; 

Hier ift ein Fühler Platz, vol lieblicher Violen 

.Vnd Blumen vielerhand; da fan man Kräuter holen, 

Dergleihen Hybla ſelbſt und Pelion ? nicht trägt, 

Don’ denen man doch fonft fo viel zu fagen pflegt. 

Die Barb’ und der Geruch die feinen fat zu flreiten, 
Was mehr zu loben ſei; jo wird von allen Seiten 

Geficht' und Sinn erquidt. Es giebt die frifhe Ba, 

Bor Zeiten Apulus, au keinem Fluffe nach. 

Sie pflegt nicht faulen Schlamm an ihren Rand zu führen, 
Zeigt bald den Elaren Grund. Es mag bie Käufer zieren 
Mit Marmor, wer da wil; Ich Tode ſolche Pracht, 

Die außer Menfhenlift * natürlich ift gemacht. 

Mehr find auch Fiſche bier, die ich doch theild nit Fenne, 
Der ih kein Fiſcher bin, theils lieber eß' als nenne. ° 

Wo irgend Najades an einem Wafler finv, 

Sp glaub’ ih, daß man fie bey diefem Yluffe findt, 
Daß bier die Satyri, der Nymphen Gunft zu haben, 
Vnd der verbublte Pan vmbher am Vfer traben 

Vnd eilen ihnen nad. Wie fchöne flieht es aus, 

Mann nun der Abenpflern des Himmels blawe Haus 


1) ein Dorf in Siebenbürgen mit einem berühmten Bergwerk, veſſen Verwalter 
Opitzen befreundet war. 2) eine Wiefe in der Nähe von Zlatna, wohin unter Trajam 
die Römer kamen. 3) zwei Berge, jener in Sieilien, biefer in Theſſalien. 4) ohne 
nenfchliche Kunſt. 
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Mit feinem Liechte ziert, wirfft von der Berge Spitzen 

Den Schatten in die Bad, an der die Vögel figen ‘ 
Vnd fingen vberlaut! Es fcheint, der Wald folgt nach, 
Gleich wie dz Waſſer ſcheußt vnd ſchwimmet in ber Bad. 


2) Epigramme. 
Der Zpiegel. 


> Du ſagſt, es ſey der Spiegel voller Lift 
Und zeige dich dir ſchöner, als du biſt. 
Komm, wilt du fehn, daß er nicht liegen Tan, 
Vnd fhawe di mit meinen Augen an! 


An die Sterne. 


Ihr Lichter, die man ficht am hohen Himmel ſchweben, 

Rufft auff von ihrem Schlaf, ermedet mir mein Leben! 
Wolt jhr dann nicht? Gewiß, ihr merkt, wann fie erwacht, 
Daß ihrer Augen Liecht euch gang zuſchanden macht. 


Grabſchrift eines Eigennühigen. 


* Hier lieget Silvius, der nichts umfonft gethan; 
Es fhmerzt ihn, Daß man dieß umfonft Hier Iefen Tann. 


Grabſchrift eines Bettlers. 


o Dhn’ Haus Hab’ ich gelebt, todt Hab’ ich eines hier; 
Im Leben hatt’ ich nichts, tobt bin Ich reich dafür. 
Mein Leben war nur flucht, das Grab ift meine Ruh; 
Iur Leben gieng ich bloß, jetzt decket man mich zu. 


J 


3) Flammentod der Liebe. 


Ich wil diß halbe mi, ' das wir den Körper nennen, 
Dig mein geringſtes Theil, verzehren durch die Blut, 
Wil wie Alcnenen Sohn mit vnverwandtem Muth 
Hier diefe meine Laſt, den fihnöden Leib, verbrennen, 
Den Himmel auff zu gehn.” Mein Geiſt beginnt zu rennen 


1) Wir würden fagen: „biefes Halbe Ih.“ 2) um bem Himmel zu erfleigen. 
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Auff etwas beſſers zu. Diß Fleiſch, die Hand voll Blut, 

Muß ausgetauſchet feyn vor ein viel befier Gut, 

Das fterblihe Vernunfft und Zleifh vnd Blut nicht kennen. 
Mein Liecht, entzünde mich mit deiner Augen, Brunft, 

Auff daß ich diefer Haut, des finftern Leibes Dunft, 

Des Kerkers voller Wuſt und Grawens merb’ entnommen, 
Vnd ledig, frey und loß, der Schwachheit abgetbun, 

Weit ober alle Lufft und Himmel fliegen Tan, 

Die Schönheit an zu fehn, von der die deine kommen. 


— — ——— 


4) Das neue Vaterland. 


Ich kan mich zwar zu dir begeben 
est, mann ich wil, mein Vatterland, 
Nun ich befreyt bin von dem Leben, 
Bey dem fein Glück ift und Beſtand; 
Do helt mi noch der Liebe Band, 
Der ih zu ſchwach zu wiberftreben. 


Bor ' hab’ ich mich zu bir gewendet; 
Kein Drt geflel mir beſſer nit; 
Nun bat ieh alle Luft geendet, 
Nah dem mich meines’ Hergens Liecht, 
Was jederman darwider ſpricht, 
Mit feiner Anmuth gang verbiendet. 


Dor, wann die Morgenröhte lachte, 
Vnd lieg fih fehn auff ihrer Bahn, - 
So grüßt’ ich fle, wann ih erwachte. 
Jetzt ift e8 alles nun gethan, ? 
Weil ih mein Lieb nur preifen Ean 
Bud allzeit jhre Zieht betrachte. 


Bor hab’ ich zu den Fühlen Tlüffen 
Vnd Haren Brunnen mid gefellt; 
Die Rofen, Liljen vnd Nareifien 
Liebt' ich für alles auff der Welt; 
Jetzt weis ich viel ein fehöner Feldt, 
Vnd hoffe fein noch zugenieflen. 


1) vordem, fonfl. 2) jetzt if das alles vorbei. 
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Ihr Bircken und jhr hoben Linden, 
Ihr Wüften und du fliler Walot, 
Lebt wol mit ewren tieffen Gründen 
Vnd grünen Wiefen mannigfalt! 
Mein Troft und beſter Auffenthalt 
IR fonftwo, als bey euch, zu finden. 


5) Lebendluft. 


Ich empfinde faſt ein Grawen, 
Daß ich, Plato, für vnd für 
Bin gefeflen über dir. 

Es if Zeit hinaus zu ſchawen 
Vnd fih bei ven frifhen Quellen 
In dem grünen zu ergehn, 

Wo die fhönen Blumen flehn 
Vnd die Fifcher Nege ftellen. 


Worzu vienet das flubieren, 
Als zu lauter Vngemach? 
Vnter deſſen laufft die Bach 
Bnfers Lebens, das wir führen, 
She wir e8 inne werben, 

Auff ihr letztes Ende Bin; 


Dann kömpt ohne Geiſt vnd Sinn 


Dieſes alles in die Erden. 


Hola, Junger! geh' vnd frage, 
Wo der beſte Trunck mag ſeyn. 
Nimb den Krug vnd fülle Wein! 
Alles Trawren, Leid vnd Klage, 


Wie wir Menſchen täglich haben, 


Eh' vns Clotho fort gerafft, 
Will ich in den ſüſſen Safft, 
Den die Traube giebt, vergraben. 


Kauffe gleichfals auch Melonen 
Vnd vergiß des Zuckers nicht! 
Schawe nur, daß nichts gebricht! 
Jener mag der Heller ſchonen, 

Der bey feinem Gold' und Schaͤtzen 
Tolle fih zu krencken pflegt 

Vnd nicht fatt zu Bette Tegt: 

Ih wil, weil ich Tan, mich legen. 


Bitte meine gute Brüder 
Auff die Mufle vnd ein Glaß. 
Nichts fchickt, dünckt mich, nicht ſich baß, 
Als gut Tranck und gute Lieber. 
Laß' ich gleih nicht viel zu erben, 
Ey! fo Hab’ ih edlen Wein, 
Wil mit andern luſtig feyn, 
Muß ih gleich alleine fterben. 


6) Morgenlied. 


*O Licht, geboren aus dem Lichte, 


D Spnne der Gerechtigkeit, 


Du ſchickſt und wieder zu Gefichte 





1) gebührt uns. 
Sq oil, Literaturgeſchichte. 


Die angenehme Morgenzeit. 
Drum wil und gehören,“ 
Dankbarlich zu ehren 


45 
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Sole deine Gunft. . Deine Sonne geben, 

Gieb auch unfern Sinnen, Daß es wandeln Kann. 

Daß fle fehen können 

Deiner Liebe Brunft. ‚ Berfnüpfe mit des Friedens Bande 

Der armen Kirche ſchwache Schaar; 

Laß deined Geiſtes Morgenrötbe Nimm weg von unferm Baterlande 

In unfern dunfeln Herzen feyn, Verfolgung, Trübſal und Gefahr! 

Daß fir mit Ihren Strahlen töbte Laß uns ruhig bleiben, " 

Der eiteln Werke Falten Schein! Unfern Lauf zu treiben 

Siehe, Herr, wir wanken; Diefe Fleine Zeit, 

Thun und auch Gedanken Bis du und wirft bringen, 

Gehn auf falfher Bahn. Wo man dir fol fingen 


Du wollſt unferm Leben Lob in Ewigkeit. 


Aus: Martin Gpiken- Schäferey von der Himfen Hercinie. 


Es Tieget dißeits dem Subetifchen geftlve , welches Boͤhaimb von Schlefien 
trennet, vnier dem anmutigen Miefenberge ein thal, deßen weitſchweiffiger 
vmbkreiß einem halben zirckel gleichet vnd mitt vielen hohen warten, ſchönen 
bächen, doͤrffern, maierhöfen vndt fehäffereyen erfüllet if. Du Eönnteft es einen 
wohnpla aller frewden, eine fröliche einſamkeit, ein luſthauß ver Nimfen vndi 
Feldtgötter, ein meifterflüde der natur nennen. Dafelbft befandt ih mi, nad 
dem ih, bie zeit zue vertreiben vnd meinen gebanden beflo freyer nach zue 
bengen, vor zweyen tagen von einen andern orte, welcher eben mitt dieſem 
gebirge gränget vndt des außgeftandenen vbeld wegen bey jitzo ſchwebenden 
jämmerlicden Eriegen nicht vnbekandt iſt, entwiechen mar. 

Der Monde machte glei mehr ftunden zue den trämmen, 
Der ftod ſtundt ohne wein, das obſt war von den bämwmen, 
Der firenge Nortwindt nam den püfchen ihre Ziehr, 

Undt auff die Wage tratt ter Scorpion herfür. ' 

Mit einem worte: Es war zue ende des Weinmonats, als die Hirten 
im Felde ein fewer zue machen vndt ber ackersmann, welcher nun vber winter 
außgefeet, feinen rock herfür zue fuchen begundte. Ich war vorige nacht auß 
mübigfeit, beydes von forgen vndt ben wege, fo harte entichlaffen, daß ich 
nicht erwachte, biß die muter der geftirme, die Nacht, verrudt ? war vndt bie 
ſchöne Morgenröthe anfleng fi vnd zuegleich alles mitt jhr zue zeigen. 

Vndt Fanft du dennoch, fieng ich wieder mich fel6ft an, dermaßen auff gueleb 


— 





1) die Sonne trat aus dem Zeichen ber. Wage in das bes Scorpions, welches 17 
zweite Herbſtzeichen if. 2) vorüber. 
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vertrawen ruhen, nad dem du zue gehorſamben: dem jenigen, dem du freylich 
das beſte theil deiner wolfarth zuedancken haſt, der dich ſingen leßt, was du wilt, 
von derſelben gewiechen biſt, ohn welche dich keine fröligkeit ergetzte, vndt mitt 
welcher dich kein vnfall betrübete? Oder ſchläffeſt du darumb, damit ſie dir, 
weil du jhrer gegenwart nicht genießen kanſt, zum mindeſten durch die wolthaten 
eines trawmes Eönne gezeiget werben? Vnter dieſer rede ſprang ich auff und 
grüßete die lieblichen ſtralen der Sonnen, welche von den ſpitzen der Berge herab 
blincketen vndt mich gleichſam zue tröſten ſchienen; worüber ich dann, in meinung, 
mir ſelber ein hertze zue machen, auff dieſe worte gerhiete: 

Weil mein Verhengniß wil, vndt leßt mir nicht das glücke, 

Bey dir, mein Augen troſt, zue leben nur allein, 

Sp giebet zwar mein finn ſich mitt gedult darein, 

Doch ſehnt vnd wündtſchet er auch ſtündtlich fich zuerücke. 

u. ſ. w. u. ſ. w. 


— — — — 


83. Johann Heermann, 


unter ben geiſtlichen Lieberbichtern aus Opitzens Zeit einer ber vorzüglichften, iſt 
geboren zu Rauten in Schlefien 1585, mwurbe 1612 Pfarrer zu Köben und flarb 
d. 27. Febr. 1647 zu Liſſa, wo er feit 1638, weil er Kranfheits halber nicht mehr 
prebigen konnte, privatifirt Hatte. Obwohl Heermanns Leben eine ununterbrochene Kette 
von Leiden war, fu find doch feine Lieder, unter welchen O Bott, du frommer Gott! 
wohl das befanntefte, voll heiteren Gottvertrauens und inniger Glaubensfreudigkeit. Gin 
großer Theil derfelben iſt in ber zuerſt 1630 erfchienenen Hauses und Kergmufit 
enthalten, viele aber auch einzeln im älteren Geſangbüchern zerſtreut. 





An KArieges-Uoth. 


” Treuer Wächter Iſrael, Schau, wie große Not und Qual 
Deß ſich freuet meine Seel, Trifft dein Häuflein überall; 
Ad, du weißeft alles Leid Täglich wird der Trübſal mehr: 
Deiner armen Chriftenbeit. Hilf und füge deine Lehr! 
D du Wächter, der du nicht Ah, wir Arme, wir vergehn, 
Schläfft noch fehlummerft, zu und richt Nichts wir fonft für Augen fehn, 
Jegt dein huülfreich Angefiht! Wo du nit bei uns wirft ſtehn. 


— un 


1) gehorchen. 
5° 
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Soberpriefter, Iefu Chriſt, 
Der du eingegangen biſt 
In den heilgen Ort zu Gott, 
Dur dein Kreuz und bittern Tob 
Uns verföhnet, durch dein Blut, 
Ausgelöfht der Hölen Glut, 
Wiederbracht das hoͤchſte Gut; 


Sigeft nun ind Vaters Heid, 
Ihm an Macht und Ehren glei, 
Unfer einger Gnaden⸗Thron, 
Gottes allerliebiter Sohn, 

Den er in dem Herken trägt, 
Deſſen Fürbitt Ihn bewegt, 
Daß er keine Biit abfchlägt; 


Kläglich ſchreien wir zu bir, 
Klopfen an vie Gnaden⸗Thür, 
Die wir find bein Eigenthum, 
Theur erkauft zu deinem Ruhm. 
Herr, wir find nad dir genennt; 
Deines Vaters Zom abwenp, 
Der wie lauter Feur jetzt brennt. 


Zeig ihm deine Wunden roth, 
Deine Marter, deinen Tod, 
‚ Und was du mehr haft gethan, 
" eig ihm unfertwegen an! 
Sage, daß du unfre Schuld 
Haft bezahlet in Geduld, 
Uns erlanget Gnad und Huld. 


Jeſu, der du Jeſus beißft, 
AS ein Jeſus Hülfe Teift! 
Hilf dur deine ſtarke Sand; 
Menſchenhuͤlf hat fi gewandt. 
Eine Mauer um uns bau, 
Daß dem Feinde dafür grau, 
Und mit Zittern fie anſchau. 


JZahrhundert. 


Treuer Hort, Immanuel, 
Du Beſchützer unſrer Seel! 
O Gott mit uns in der Noth! 
Neben uns und in uns Gott! 
Gott für und zu aller Zeit! 
Trog dem, der und thu ein Leid! 
Gottes Straf ift ihm bereit. 


Deines Daters ftarfer-Arm, ' 
Komm und unfer dich erbarm! 
Jetzt laß ſ ben deine Draht, 
Drauf wir hoffen Tag und Nat! 
Aller Feinde Koppel trenn, °® 
Auf daß dich die Welt erfenn, 
Aller Herren Herren nenn! 


Andre trauen ihrer Kraft, 
Ihrem Glück und Mitterfchaft: 


Deine Chriften traun auf dich, 


Trauen ſich dir feftiglich. 

Laß fie werben nicht zu Schaub, 
As ihr Helfer und Beiftand; 
Sind fie dir doch ganz befannt. 


Gürte dein Schwert an die Seit 
Als ein Held, der für uns ftreit! 
Ach zerfehmettre deine Kein, 

So viel ihr auf Erden feynd. 
Auf die Hälfe tritt du ihn'n; 


Wirf fle dir zum Schemel hin 


Und brich ihren ftolgen Sinn! 


Du bift ja der Held und Mann, 
Der den Kriegen fleuren fan, 
Der da Spieß und Schwert zerbricht, 
Der ven Bogen macht zunicht, 
Der die Wagen gar verbrennt 
Und der Menfchen Herzen ment, 
Daß der Krieg geminnt ein Ent. 


1) Du, der du deines Vaters Rarfer Arm bifl. 2) trenne, zerfireue die wider uns ver 


bundenen Feinde. 
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Jeſu, wahrer Friedefürſt, Gieb uns Frieden gnädiglich! 
Der ver Schlangen bat zerfnirfcht * So wird dein Volk freuen fi, 
Ihren Kopf durch feinen Tod, Dafür ewig preifen dich. 
Frieden wiederbracht bey Gott: ' 


— — — — — 


84. Friedrich Freiherr von Logau 


wurde 1604 in Schlefien geboren, war Kanzleirath bei dem Herzoge Ludwig IV 
von Liegnip und Brieg , unter dem Beinamen bes „Berkleinernden“ Mitglied der 
Sruchtbringenden Bejellfchaft, der au Opip (unter bein Namen „ber Gekroͤnte“) und. 
A. Gryphine (unter dem Namen „ber Unfterbliche“) angehörten, und farb 1655 zu 
Liegnig. Er if der fruchtbarfte Eyigrammatifer bes 17. Jahrhunderts, indem er 
werk (1638) zweihundert, fpäter aber (1654) über breitaufend Sinngebichte 
herausgab. Daß fih unter einer fo großen Maſſe manches Mittelmäßige findet, kanu 
wohl nicht befremben. Im Allgemeinen aber giebt fi Logau in feinen Bpigrammen 
als ein Mann von reichem Wie, nicht geringem poetiſchem Talente und tiefem fittlichem 
Ernſte zu erfennen; und es iſt zu verwunbern, baß er bei feinen Zeitgenoflen nur geringe 
Anertennung fand und in her barauffolgenden Zeit faft ganz vergeflen mwurbe, bis 
Leffing wieder mit verbientem Lobe auf ihn aufmerkfam machte, 


1) Wechſel. 


Sic in fi und vnß in jhr 
Endert die zeit für und für. 
Drum find auß dem dem Landßknechtorden 
Lauter Landes Herren worden. 


2) Schlechte Zeiten. 


Die alten Eonten froͤlich -fingen 
Bon Tapffren deutſchen Heldenß⸗dingen, 
Die jhre Väter außgeübet. 
Wo BGDXT ja Kinder nad vnß giebet, 
Die werden mehr jegig beginnen 
Beheulen alß befingen Eönnen. ® 


1) zermalmt. 2) die werben das jehige Beginnen mehr beheulen. sc. In der. Hubs 
gabe von 1654. heißt es: „bie werben unfrer Zeit beginnen behenlen, nicht befingen 
koͤnnen. 
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3) Demuth. | 


„Ich trachte nicht nach Hohen Dingen, 
Ich geh gern auff der nievern ban;“ 
Bing Clepticus zu ſchreyen an, 

Da man jhn folt an Galgen fchlingen. 


4) "Hofleben. 


Daß Hofe Leben ift ein rechtes Hoffe Leben; 
Den da verfpriht man gunft, vnnd vngunſt wirb gegeben. 


5) Gebet. 


Wann die Welt mit Menſchen Kriegt, 
Muß der Menſch mit Gotte Friegen; 
Wann vmb vnß die nott ber liegt, 
Müſſen wier vnib Gott ber liegen 
Vnd durch beten endlich flegen. 


6) Hoffnung und Geduld. 


Hoffnung ift ein fefter ftab 
Vnd Geduld ein Meife Kleid, 
Damit man durh Welt und grab 
Wandert in die Ewigkeit. 


7) Glüd und Unglüd. 


Daß Glück ift abgetheilt vonß Vngelückes tücke 
Durch den Buchſtaben V. vnnd den Buchflaben N., 
So das man N. vor, vnd V. zu letzte nenne: 

So iſt in einem NV Vnglücke bei dem Glücke. 


8) Schlaf, falſch. 
Schlaff heiſt zurüde ® falſch; dann er betreugt un offt, 
Giebt vnß im traume geld, wann wier erwachen, — lufft. 
9) Räthfel. 


Ein jedes Ding der Welt hebt an, geht fort, nimt zu, 
Vnnd es war eine zeit, da ich nit war, noch bu. 


9) Mon Iefe: enne. 2) rädwärts gelefen. 
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Doch glaube mier gewieß, ver Du wirft dieſes leſen, 
Mir tft ein Man befand, ver nie fein Kind geweſen. 


10) Ausnahme von einem Naturgeſetee. 


Der gefagt bat, das Fein Teer ı 
In der Nater findlich wer,“ 
Der bat nicht geſehn fo weit 
In die Beuttel vnſrer Zeit. 


m — — — — 


85. Simon Dad, 


einer ber trefflichfien Lyrifer des 17. Jahrh., ift geb. zu Memel am 29. Juli 1608 
und flarb als Profeflor ver Poefle an der Univerfität Königsberg db. 15. Apr. 1659. 
Sein Leben wurde durch die Stürme des dreigigjührigen Kriegs weniger erfchüttert, als 
das ber meiften gleichzeitigen Dichter, da das Herzogthum Preußen, worin er lebte, 
verhältnigmäßig nur unbebeutend von benfelben berührt wurde. Gr fland mit dem 
„großen Churfürſten,“ Friedrich Wilhelm, in fehr freundfchaftlichen Verhaͤltniſſen 
und erhielt von bemfelben zum Lohn für feine bichterifchen Leiftungen ein Landgut, 
Cuxheim, zum Gefchenf, auf dem er manche glüdliche Stunde im Dienfle der Mufen 
verliebte. Dach's weltlihe Lieder find voll Melodie und liebenswürbiger 
Trenherzigkeit, und feine geiſt lichen Gerichte voll ruhiger, aber tiefgefühlter 
Froͤmmigkeit; dagegen ermüben feine dramatiſchen Arbeiten durch eine unbebülfliche 
Breite, und man vermag in ihnen den Dichter ber Lieber kaum wieder zu erfennen. 


= 


1) Aennchen von Tharan. 
(Aus dem plattveutichen Original überfeßt von Herder.) 


Aennchen von Tharau ft, die mir gefällt; 
Sie iſt mein Leben, mein But und mein Gelb. 
Aeunchen von Tharau bat wieder ihr Herz 
Auf mid gerichtet, in Lieb und in Schmerz. 
Aennchen von Tharau, mein Reichthum, mein Gut! 
Du, meine Seele, mein Fleifh und mein Blut! 


Kim alles Wetter gleih auf uns zu fehlahn, ? 
Mir find gefinnt, bei einander zu ſtahn. 
2.2. Krankheit, Verfolgung, Betrübnig und Pein 
1) keine Leere. 2) Ausgabe von 1654: „Der da faget, daß fein Leer irgendwo zu 
fluden wär." 3) ſchlagen. 
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Siebzehutes Jahrhundert. 


Soll unfrer Liebe Verknotigung fein, 
Aennchen von Tharau, mein Licht und mein' Sonn, 
Mein Leben ſchließ ich um deines herum! 


Recht als ein Palmenbaum über fi ſteigt, 
Hat ihn erſt Regen und Sturmwind gebeugt: 


Sp wirb die Lieb in und mächtig und groß 


Nah manchen Leiden und traurigem 2008. 
Aennchen von Iharau, mein Reichthum, mein Gut! 
Du, meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut! 


Würdeſt du gleich einmal von mir getrennt, 
Lebteſt da, mo man die Sonne kaum Eennt: 
IH will dir folgen durch Wälder und Meer, 
Eifen und Kerker und feinpliches Heer. 
Aennchen von Iharau, mein Licht und mein’ Sonn, 
Mein Leben fhließ ih um Deines herum! 


2) Es muß gelitten fein. 


Kein Chriſt fol ihm die Rechnung 
| maden, 
Daß lauter Sonnenfhein 
Hie umm jhn werbe fein, 
Vnd Er nur fehergen müff und laden. 
Wir haben Feinen Roſen⸗Garten 
Hie zu gemarten. . 


Wer dort mit Chriſto Hofft zu erben, 
Gedenck' au für vnd für 
In diefer Welt allhier 
Mit Ihm zu leiden vnd zu fterben. 
Hie wird, was Gott und dort erfohren, 
Dur Creütz gebohren. 


Was mufte Chriſtus ſelbſt außftchen! 
Er mufte ja durch Noht 
Vnd jämmerliden Tod 
Su feiner Herrligkeit eingehen. 


Bud du vermeinft mit Recht zu Elagen 


In böfen Tagen? 


Der Wein muß erft gefältert werben, 
Eh’ als fein füfjer Safft 
Dad Trawren von vns rafft. 
Der Weitzen, fo vns flärdt auff Erben, 
Kömpt dur das Mahlen und burd 
Hitze 
Vns erſt zu nütze. 


Gold, Silber vnd viel ander Weſen 
Muß auch durch's Fewer gehn, 
Eh' als es kan beſtehn. 
Ein Krancker, wil er recht geneſen, 
Wird über den Artzney⸗Getraͤncken 
Sich nicht viel kraͤncken. 


Aimon Dad. 


Wer bat den Sieges⸗Krantz getragen, 
Der nit vom Vbermuth 
Der Feind’, in Schweiß und Blut 
Vnd Kummer, bat gemujt zu fagen? 
Wer wird dad Ziel im Wettesrennen 
Ohn Staub erkennen? 
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M noch fo viel und wiederfahren, 
So iſt doch dieſes Leid 
Nicht wehrt der Herrligkeit, 
Die Gott an und wil offenbaren, 
Weil Sie nad biefen kurtzen Sahren 
Sol ewig wehren. 





3) Lob der Kuuſt. 


Wol dem, der ſich nur laͤfſt begnügen 
Daran, was Ihm auff Gottes Gunſt 
Das Glüdk unfeilbarn zu muß fügen, 
Bad nährt ſich redlich feiner Kunſt! 
Ein ander halt' auff Geld vnd Guth: 
Ich liebe Kunſt vnd freyen Muth. 


Wie bald kan Reichthumb dich ver⸗ 


laſſen, 
So biſt du elend gnug daran! 
Kunſt aber wird dich ſtets vmbfaſſen; 
Sie nähret trewlich jhren Mann. 
Ein ander x. 


Sieht Sie mir nicht viel Goldes⸗ 

Tonnen, 
So macht Sie mich doch befier fatt, 
Als den fein Geld, der viel gewonnen, 
Vnd Herr nicht ift deß, was er bat. 
Ein ander ı. 


Wie mandem bat der Krieg ge- 
nominen, 
Mas ihm vorhin pas Glüde gab, 
Der jegt für alles Geld * befommen 
Nur einen Fahlen Pettel-Stab! 
Ein ander ıc. 


— — — 


Wer was gelernt, ſchewt keiner 
Waffen; 
Die Kunſt iſt jhm für alles Geldt. 
Der muß in ſteten ängſten ſchlaffen, 
Der nur den Schatz im Kaſten helt. 
Ein ander x. 


Mas ich beſitz', iſt nicht im Kaſten; 
Mil jemand meinen Güttern an, 
Der muß mein Leben felbft antaften; 
Iſt dieß nun hin, was darff ” ih dann? 
Ein ander x.. 


Bring mich bahin aus diefem Lande, 
Wo nie der Tag bricht recht herfür: 
Durch Kunft fan ich im fremden Sande 
So ſeelig leben, glei wie hier. 

Ein ander x. 


Muß gleih die Kunſt nah Brot 
jeßt geben, 
Wie man von jhr verächtlich ſchwätzt, 
So mil ih dennoch bei ihr fliehen, 
Weit fle mich inniglich ergekt. 
Gin ander ıc. 


1) unfehlbar. 2) flatt allen Geldes. 3) bedarf. 


234 . Siebzehntes Jahrhundert. 
Wenn mir der Höchfte das nur giebt, Vnd mich vor allen auserfiefl: 


Was mir zu leben nötig ift, So lieb’ ih über Geld nd Gut 
Vnd eine Seele, die mich Tiebet Sie vnd die Künft und fregen Muth. 


86. Paul Nemming, 


der Sohn eines angeſehenen lutheriſchen Geiſtlichen, iſt am 17. Oft. 1606 zu Harten⸗ 
fein im Boigtlande geboren, erhielt ben erſten gelehrien Unterricht in ber 
berühmten Fürftenihule zu Meißen und-fubirte dann zu Leipzig Mebicin, wo er 
auch nach vollendeten Stubien noch längere Zeit verweilt zu haben ſcheint. Balb nad 
der Schlaht bei Lügen (1633) verließ er Sach ſen, um dem Kriegstumulie 
auszuweichen, und begab fi nah Holflein, wo er gerade um bie Zeit anfam, als 
ber Herzog Friedrich von Schleswig-Holftein im Begriffe fland, eine Geſandtſchaft 
nah Mostau zu ſchicken. Der reifeluflige Süngling bewarb ſich um die Stelle eines 
Hofjunfers und Truchfeßen bei dieſer Geſandtſchaft und erhielt fie. Gine Reife nad 
Rußland war damals mit großen Befchwerben und Gefahren verbunden; und daß 
Flemming fich diefe nicht verbarg, ſieht man aus dem fchönen Liebe: In allen 
meinen Thaten laff ih den Höhften rathen zc. das er unmittelbar vor 
feiner Abreife verfaßte. Die Reife gieng jedoch glüdlich von Statten, und im Frühlinge 
1635 fam die Geſandtſchaft nah Holftein zurüd, um fi noch in bemfelben Jahre 
auf den Weg nah Perſien zu machen, mit defien Beherricher, Shah Sefi, der 
Herzog von Holſtein Handelsverbindungen anknüpfen wollte Auf biefer zweiten 
Reife litt die Geſandtſchaft zweimal Schiffbruh und Hatte außerdem mit unzähligen 
_ andern Unannehmlichkeiten und Gefahren zu kaͤmpfen, was zwar Flemming mit 
feommer Ergebung und männligem Muthe ertrug, wodurch aber feine Gefunbheit für 
immer zerrüftet wurde. Schon lebend kam er im April 1639 nah Reval zuräd. 
Dort verlobte er fich mit der Tochter eines reichen Kaufmanns, die er auf der Hinreile 
kennen gelernt hatte, und eilte nun nah Hamburg, wo er fih als praktiſcher Arzt 
niederlaſſen wollte. Noch ehe ex aber feine Braut hatte heimführen koͤnnen, ereilte ihn 
der Tod, den 2. April 1640. 
Slemming if der ausgezeichnetfte Dichter der Opitzſchen Schule und dem 
- Meifter felbft, obwohl er ihn vergättert, an Genialität bebeutend überlegen. Seine 
Gedichte, meift der Inrifchen Gattung angehörig, find zum Theil von bezaubernder 
Anmuth und voll Kraft und Feuer, wiewohl fich in einzelnen derſelben ein gewilles 
Prunken mit Flaffiicher Gelehrfamfeit, das auch bei Opitz oft unangenehm auffällt, und 
ein übertriebenes Auftragen von Glanz und Barden, ein übermäßiges Verfinnlichen in 
vergleichenden Darftellungen nicht verfennen läßt. 
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1) 34 bin ein guter Sitte. " . 


Ja freylich, freylich ja, du, biſt der gute Hirte; 
IH bin ein böfes Schaf, das in der Wüſten irrte, 
Bon dir weit, weit von mir. Ich gieng der Weide nad, 
Die mi zur Hellen ſtieß und Bir das Leben Grad. 
Mein Leben war dein Todt, dein Hunger mein Vermügen, ' 
Mein Ueberfluß dein Darf. Ich were blieben Tiegen. 
Der Mierhling flohe weg; der wilde Wolff brach ein 
Und ließ mid ſchwaches Vieh kaum, kaum noch übrig ſeyn. 
Du, IEju, ſuchteſt mich, du fundeſt mich, mich Armen, 
Und trugſt mich wieder heim. Es iſt bloß dein erbarmen, 
Daß ich bin, der ich bin. HErr, weide ferner mich! 
HErr, ſpeiſe mich mit dir! ich dürſt, ich hunger dich. 
Du biſt das Himmelbrodt. Wer dich iſſt, der wird leben. 
O Brunnen Iſrael, du, du kannſt Waſſer geben, 
Das aus dem Himmel quillt und wieder rinnt hinein. 
Wer dich iſſt, wer dich trinckt, wird ſtets geſättigt ſeyn. 


— — — 


2) Weber Herrn Martin Opitzen auf Boberſeld fein Ableben. 


Sp zeuch auch du denn hin in dein Eiyferfeld, 
Du Pintar, du Homer, du Maro ’ unſrer Zeiten, 
Und untermenge dich mit dieſen groffen Leuten, 

Die gang in deinen Geift fich Hatten Hier verftellt. 


Zeuch jenen Helden zu, du, jenen gleicher Held, 
Der ist nichts gleiches hat, du Hertzog beutfcher Seiten, 
D Erbe durch dich felbft der fleten Ewigfeiten, 
O ewigliher Schatz und auch Verluſt ver Welt! 


Germanie ift tod, die Herrliche, die Freye; 
Ein Grab vervedet fie und ihre gantze Treue. 
Die Mutter die ift hin. Hier liegt nun auch ihr Sohn, 


Ihr Recher und fein Arm. Laſt, laſt nur alles bleiben, 
Ihr, die ihr übrig ſeid, und macht euch nur davon! 
Die Welt hat warli mehr nichts würdigs zubefchreiben. 


1) mein Vermögen, Keichthum. 2) Birgil. 3) deren Abbild dein Geiſt war. 





Laß dich nur nichts nicht tauren * 
Mit trauren, 

Sey ftille !- 

Wie Gott es fügt, 

Sp fey vergnügt, 

Mein Wille! 

Was wilft du heute forgen 


Auff morgen? 
Der eine 


SZiebzehntes Jahrhundert. 


3) Pilgerſpruch. 


Steht allem für, 
Der giebt au dir 
Das deine. 


Sey nur in allen Sanvel 
Ohn Wandel! 
Steh feſte! 
Was Gott befhleuft, 
Das ift und heifft 
Das befte. 


Auff Herren Cimothei Poli neugebohrnen Cödhterleins Ehriflinen ihre Abſterben. 


Iſts denn wieder ſchon verlohren ? 
War e8 doch kaum recht gebohren, 
Das geliebte, ſchöne Kind. 

Ja! fo bald e8 vor ift Tommen, 
So bald ift es auch genommen. 
Schaut doch, was wir Menſchen find! 


Etwan wie ein Tauſendſchönlein, 
Das gemahlte Lengen Söhnlein, 
Mit dem frühen Tag entfteht, 
Welches, wie es mit ihm wachet, 
Mit ihm ſcheinet, mit ihm lachet, 
Sp auf) mit ihm untergeht: 


Alſo haſtu Dich verborgen, 
Blümlein, ümm ven ſechſten Morgen, 
Liegeft todt nun hingeſtreckt, 

Und haft durch das fehnelle ſcheiden 
Deinen frommen Eltern beyben 
Ein ſehr langes Leid erweckt. 


1) dauern. 


Klagt, betrübte, wie Ihr ſollet; 


Sie iſt doch, wo ihr hin wollet. 


Vns iſt übel, Ihr iſt wol. 

Ihr Geiſt der iſt voller prangen, 
Nur ihr Leib iſt hingegangen, 
Wohin alles iſt und ſol. 


Wo ſelbſt die Natur hin ſtehet, 
Wo die große Welt hin gehet, 
Der eilt auch die kleine zu. 
Sterben und geboren werden 
Iſt das ſtete Thun der Erden, 
Nun ihr Todt iſt ihre Ruh. 


Babels Mauren ſind verſuncken, 
Rhodus ſein Koloß ertruncken, 
Nilus Wercke giengen ein. 
Sterblich waren alle Wunder 
Wie die Meiſter, wie itzunder 
Wir und künftig alle ſeyn. 
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Aſzur wurde theil den Perſen; 
Diß dem Griechen; deſſen Ferſen 
Folgte nah die ewge Stadt.“ 
Doch, wie ewig fie geweſen, 
Kan man hören, ſehn und leſen. 
Schein ifts, was fie ewigs hat. 


Alles wird darümm gebohren, 
Daß es wider fey verlohren. 
Nichts bleibt allzeit, was fo iſt. 
Alles, was fi angefangen, 
Gehet fletö in dem Berlangen, 
Daß e8 feinen Todt erfieft. ° 


Sterben ift ver Weg zum Leben. 
Fönyr wird es Zeugniß geben, 
Selbſt fein Vater, felbft fein Kind. 
Sol es morgen wider tagen, 

Sp wird heute bingetragen, 
Wo viel taufend geftern find. 


Es ift alles Gottes Gabe. 
Alles, was Ich itzund babe, 
Hab’ ich vormahls nicht gehabt. 
Der irrt, der es ewig gläubet; ® 
Wucher * ifts, fo lang es Hleibet, 
Was und unfern Sinn erlabt. 


Als Bott fie euch Überreichet, 
Habt ihr euch mit Ihm vergleichet, 
Daß fie dennoch feine fey. 
Daß Er, wenn Er auch nur wolte, 
Sie hinwieder nähmen folte, 
Muftet ihr ihm ftellen frey. 


Vnd, die Warbeit rauß zu fagen, 


Neid iſts, daß wir fie beflagen. 


Wol dir, o du Eurker Saft! 
Wol dir, die du in ſechs Tagen 
Eines ieden Alters Plagen 
Gäntlich überftanven haft. 


Kleine Tochter, fey nun feelig, 
Und zeuch uns auch ſtets allmählig 
Nah dir auff und Himmel an, 

Daß auch wir der Zahl ver Frommen, 
In die du Hift aufgenommen, 
Balve werben zugethan. 

Diefen Korb vol Anemonen, 
Der der Froſt ſtets fol verfchonen, 
Streuen wir auff deine Grufft. 
Schlaffe ruhſam in dem fühlen; 
Uemm di ber fol ewig fpielen 
Die gefunde Meyenstuft. 


6) Freiheit. 


Wil fie nicht, fo mag ſies laſſen, 
Zynthie, die flolge die ! 
Was betrüb’ ih mich ümm Sie? 
Eins ift mir Ihr Huld und haſſen. 
Zynthie fey, wer fle fen: 
Ich bin froh, daß ich bin frev. 

1) Rom. 


anf den man feine Anfprüche hat. 
zeigte. 


2) firebt ſtets feinem Tode zu. 


Vorhin thät’ ich, wie fie thäte. *® 
Lieb’ iſt Gegen⸗liebe wehrt. 
Itzund, weil fie fich verkehrt, 
Bin auch ich auf audrer ftette. 
Zynthie fey 1x. 


3) es für ewig hält. 4) ein Gewinn, 


5) ich liebte fie, fo lange fie ſich mir gewogen‘ 
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Meynt fie wol mich zu betrüben 
Mit dem, was nur iſt ein Schein? 
Nein! Will ſie mir gut nicht ſeyn, 
So kann ich auch ſie nicht lieben. 
Zynthie ſey ꝛc. 


Zahlt mir diß nur meine Treue, 
Meinen unbewegten Sinn? 
Doch, wer achtets? Immer hin! 
Es kömmt doch noch wol zur Reue. 
Zynthie ſey xc. 





Siebzehnten Zahrhundert. 


Sie befömmt wol meines gleichen 
Und auch ihres gleichen ich. 
Weil fie ja verdringet mid, 
So will I ihr gerne weichen. 
Zynthie fey ꝛc. 


Sie mag lachen oder klagen, 
Oder etwas anders thun. 
Mich vergnüget dieſes nun, 
Daß ich Tann nılt Warheit ſagen: 
Zynthie ſey, wer ſie ſey: 
Ich bin froh, daß ich bin frey! 


6) Himmel und Erde. 


Mein geſtirntes Paradeiß, 
Mein Licht, mein Mohn, meine Sonne, 
Mein gantz Himmelreich voll Wonne, 
Und von was ein Gott ſonſt weiß, 
Das iſt Philyrille mir, 
Mir, der Erden unter ihr. 


Ich vergeßner Erden⸗Kreyß, 
Heute tagts zum dritten mahle, 
Daß ih gan von keinem Strahle 


Meiner lieben Sonnen weiß 
Das betrübte Land das weint, 
Weil ſein Himmel ihm nicht ſcheint. 


Du o aller Künfte Kunſt! 
Himmel wird durch Dich zur Erben. 
Daß mir irpnen himmliſch werben, 
Das fhafft, Laute, deine Gunſt. 
Gieb doch, daß mein Himmel fi 
Bald neig’ auf fein’ Erde, mi! 





87. Panl Gerhardt, 


‚ einer ber trefflichſten Lieerbichter ber evangelifchen Kirche, wurde 1608 zu Graͤfen⸗ 
haynichen in Churfachfen geboren. Bon feiner Jugendgeſchichte ift nichte bekannt. 
1651 finden wir ihn ale Candidaten des Prebigiamtes in Berlin, von wo er in bw 


felben Jahre als Probſt nah Mittenwalde berufen mwurbe. 





1657 kehrte er ale 


Diaconus an der Nicolaificche nach Berlin zurüd, und wirkte daſelbſt überaus fegensreidh 
beinahe 10 Jahre lang. Da er fih aber ald ein eifriger Lutheraner nicht verfagen 
Tonnte, auf der Kanzel gegen bie veformirte Kirche zu polemiflen, was durch ein Edilt 


4) Irdiſchen. 


Yant Gerhardt, 239 


des „großen Ghurfürften“ ansdrücklich werboten war, fo mußte er, fo fehr Friedrich 
Wilhelm perfönlih ihm zugethan war, 1666 feine Entlaſſung nehmen. In ber 
Bebrängniß, in welcher er damals fich befand, vichtete er das herrliche Lieb: IH Gott 
für mid, fo trete gleich Alles wider mich; nicht aber, wie funft erzählt 
wird, das befanntere: Befiehl du deine Wege. Das freudige Gottvertrauen, das ' 
in jenem Liebe ausgefprochen if, täufchte ihn nicht. Seine Gemeinde ließ ihm reichliche 
Unterftügung zufließgen und der Herzog Ehriftian von Sachſen⸗Merfeburg fehte 
ihm einen Iahrgehalt fs, welchen er fo lange behielt, bie berfefbe hohe Gönner ihm 
1669 das Archidiaconat zu Lübben in ber Niederlaufik übertrug, mo er am 
7. Juni 1676 ſtarb. 

Viele unfrer belichteften Kirchenliever, wie: Ein Lämmlein gebt ꝛc. — 
D Hauptvoll Blut und Wunden 1. D Melt, fieh Hier dein Leben x. 
Die follih dich empfangen ac. Run ruhen alle Wälder ıc. haben 
Gerhardt zum Derfafler. Die meiften derfelben find aber in unfern Sefangbüchern, 
indem man fie zu mobernifiren fuchte, auf eine beflagenswerihe Weile verunftaltet. 
Den Charakter der Gerhardiſchen Poeſie wiſſen wir nicht treffender zu bezeichnen, als es 
von W. Müller in feinee Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh. gefchehen 
if. „Serhards Inneres,“ jagt Müller, „ift immer fo voll und fein Mund fo willig, 
daß der Preis des Herrn und das Gefühl feiner chrifllichen Seligfeit ihm fu leicht von 
den Lippen fließen, wie das Gewöhnlichfte und Ailtäglichfte. Er braucht dazu Feinen 
Anfag zu einer Erhebung zu nehmen; er ermübet und erfchlafft nicht, ja er fann oft 
gar fein Ende finden, fu lebt und webt er in Gott und Gott in ihm. Seine Sprade 
iſt ſchlicht und einfach,. wie die Wahrheit, ohne Pomp und Ziererei, oft faft zu tief 
herabfinfend, aber boch immer von der Wärme des Gefühle getragen, die das Hoͤchſte 
fo gern recht nahe und vertraulich an fich heranzieht und den ewigen Gott fo gern ale 
einen ſterblichen Bruder oder Bater umfängt. Auf die Form feiner Verſe fcheint 
Gerhardt wenig gegeben zu haben, aber eben darum ift fie in einigen Stüden fo 
von innen heraus vollendet, daß bie Feile des größten Künftlers nicht mehr leiften könnte 
als bei unfrem Dichter der reine, volle Geift des erſten Schaffens.“ 


4) Troſllied. 


(Pfalm 37, 5.) 


#Befichl du deine Wege, Dem Herren muft du trauen, 
Und was dein Herze fränft, Wenn dirs fol wohl ergehn, 
Der allertreuften Pflege Auf fein Werk muft du ſchauen, 
Des, der den Himmel lenkt. Wenn dein Werk fol beftehn. 
Der Wollen, Luft und Winden Mit Sorgen und mit Grämen 
Gicht Wege, Lauf und Bahn, Und mit felbfteigner Pein 
Der wird au Wege finden, Laͤßt Bott ihm gar nichts nehmen: 


Da dein Fuß geben kann. 68 muß erbeten fein. 





240 Bichzehntes ꝰahrhuudert. 


Dein ew’ge Treu und Gnabe; 


O Bater, weiß und fiebt, 
Mas gut fey oder ſchade 
Dem fterblihen Geblüt; 

Und was du dann erlefen, 
Das treibft vu, flarfer Held, 


Und bringft zum Stand und Wefen, 


Mas deinem Math gefällt. 


Weg’ Haft du allerwegen, 
An Mitteln fehlts dir nit, 
Dein Thun ift lauter Segen, 
Dein Gang ift Tauter Licht; 


Dein Werk fann niemand hindern, 


Dein’ Arbeit darf nicht ruhn, 
Menn du, was deinen Kindern 
Erſprießlich ift, willt thun. 


Und ob gleih alle Teufel 
Hie wollten widerſtehn, 
So wird doch ohne Zweifel 
Bott nicht zurüde gehn. - 
Was er ihm vorgenommen, 
Und was er haben will, 
Das muß doch endlich kommen 
Zu ſeinem Zweck und Ziel. 


Hoff, o du arme Seele, 
Hoff’ und fey unverzagt! 
Gott wird dich aus der Höhle, 
Da di der Kummer plagt, 
Mit großen Gnaden rücken; 
Ermwarte nur die Zeit: 
So wirft du ſchon erbliden 


Die Sonn’ der fhönften Freud‘. 
Auf’! auf! gieb deinem Schmerze 


Und Sorgen gute Nacht! 
Laß fahren, wad dein Herze 
Betrübt und traurig macht! 


1) die bir nicht in boͤſer Abficht auferlegt war; ober: bie du getragen haft, ohne 


Bit du Doch nicht Regente, 
Der alles führen foll: 

Gott fist im Negimente 
Und führet alles wohl. 


Ihn, ihn Tag thun und walten! 


Er iſt ein weiſer Bürft, 

Und wird fi fo verhalten, 
Daß bu dich wundern wirft, 
Wenn er, wie ihm gebühret, 
Mit wunberbarem Rath 

Die Sad’ Hinaus geführet, 
Die dich befümmert hat. 


Er wird zwar eine Weile 
Mit feinen Troſt verziehn 
Und thun an feinem Theile, 
Als hätt’ in feinem Sinn 
Er deiner fih begeben, 

Und ſollſt du für und für 


In Angft und Nöthen fhmeben, ” 


So frag’ er nichts nad bir. 


Wirds aber fi befinden, 
Daß du ihm treu verbleibt, 
Sp wird er dich entbinden, 
Da dus am wen’gften gläubft; 
&r wird vein Herze Iöfen 
Bon der fo ſchweren Laft, 
Die du zu feinem Böfen 
Bisher getragen Haft. ' 


Wohl dir, du Kind der Treue! 


Du Haft und trägft davon 

Mit Ruhm und Dankgeſchreie 
Den Sieg und Ehrenfron’ ; 
Gott giebt dir felbft die Palmen 
In deine rechte Hand, 

Und du fingft Freudenpfalmen 
Dem, der dein Leid gewandt. 


dich dadurch zum Boͤſen, zum Murren wider Gott, verleiten zu laflen. 
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d ®. 


Mac’ End', o Herr, mad’ Ende ins allzeit deiner Pflege 





An- aller unfrer Noth! Und Tren’ empfohlen feyn: 
Stärf unfre Füß' und Hände, Dann gehen unfre Wege 
Und laß bis in den Tod Gewiß zum Himmel ein. 

'2) SKobliew. 


* Sch’ aus, mein Herz, und fuche Freud' 
In dieſer Lieben Sommerszeit 
An deines Gottes Gaben! 
Schau’ an der fhönen Gärten Zier 
Und fiehe, wie fle mir und bir 
Sich ausgeſchmüͤcket haben. 


Die Bäume ſtehen voller Laub, 
Das Erdreich decket feinen Staub 
Mit einem grünen Kleide; 
Nareifien und die Tulipan, 

Die ziehen ſich viel fhöner an, 
Als Salomonis Seide. 


Die Lerche ſchwingt fih in die Luft, 
Das Täublein fliegt aus feiner Gruft 
Und macht fih in die Wälder; 

Die hochbegabte Nachtigall 
Ergötzt und füllt mit ihrem Shall 
Berg, Hügel, Thal und Felder. 


Die Glucke führt ihr Voͤlklein aus, 
Der Storh baut und bewohnt fein Haus, 
Das Shmwälblein fpeift die Jungen; 

Der ſchnelle Huf, das leichte Reh 
Iſt froh und kommt aus feiner Höh' 
Ins tiefe Gras gefprungen. 


Die Bächlein rauſchen in den Sand 
Und mahlen fih und ihren Rand 
Mit fehattenreihen Myrthen; 
Die Wiefen liegen hart dabei 
Und flingen ganz vom Auftgefchrei 
Der Schaf und ihrer Hirten. 
Sqholl, Literaturgeſchichte. 46 
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Die unverdroßne Bienenſchaar 
Fleugt hin und her, ſucht hier und dar 
Ihr“ edle Honigſpeiſe; 

Des fügen Weinſtocks ſtarker Saft 
Bringt täglih neue Stärk' und Kraft 
In feinem ſchwachen Reiſe. 


Der Weizen wächfet mit Gewalt, 
Darüber jauchzet Jung und Alt 
Und rühmt die große Güte 
Des, der fo überflüffig labt 
Und mit fo manchen Gut begabt 
Das menſchliche Gemüthe. 


Ich ſelbſten kann und mag nicht ruhn; 
Des großen Gottes großes Thun 
Erweckt mir alle Sinnen; 
Ich ſinge mit, wenn alles ſingt, 
Und laſſe, was dem Höchſten klingt, 
Aus meinem Herzen rinnen. 


Ach, denk' ich, biſt du hie ſo ſchön, 
Und laßſt du und fo lieblich gehn 
Auf diefer armen Erden: 

Was will doch wohl nad dieſer Welt 
Dort in dem reihen Himmelszelt 
Und güldnem Schlaffe werden ? 

Welch Hohe Auft, welch heller Schein 
Wird wohl in Chriſti Garten fein? | 
Wie muß es da mohl tlingen, 

Da fo viel taufend Seraphim 
Mit unverdroßnen Mund’ ımd Stimm’ 
Ihr Hallelujah fingen ? 


D wär ih da! o ſtünd' ich ſchon, 
Ach füßer Gott, vor deinem Thron 
Und trüge meine Balmen ! 

Sp wollt’ ih nah der Engel Wei’ 
Erhöhen deines Namens Preis 
Mit taufend ſchönen Pjalmen. 
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Do gleihwohl will ich, weil ich noch 
Hier trage dieſes Leibes Joch, 
Auch nicht gar ſtille ſchweigen. 
Mein Herze ſoll fich fort und fort 
An dieſem und an allem Ort 
Zu deinem Lobe neigen. 


Hilf nur, und ſegne meinen Geift 
Mit Segen, ber vom Himmel fleußt, 
Daß ih dir ftätig blühe; - 
Gieb, daß der Sommer veiner Snap’ | 
In meiner Seele früh und fpat 

Viel Glaubenefrücht' erziche. 


Mach' in mir deinem Geiſte Raum, 
Daß ich dir werd' ein guter Baum, 
Und laß mich wohl bekleiben! 
Verleihe, daß zu deinem Ruhm 
Ih deines Gartens fhöne Blum’ 

Und Pflanze möge bleiben. - 


Erwähle mid zum Parabeis, 
Und laß mich bis zur letzten Neif 
An Leib und Seele grünen: 

So will ih dir und deiner Ehr' 
Allein und fonften Eeinem mehr 
Hier und bort ewig dienen. 


88. Johann Riſt. 


Unter den Dichtern des 17. Jahrhunderts, die nach der Sitte der Zeit in Weihrauch 
wolfen beinahe erflidt wurben, nimmt Johann Riſt eine ber erflen Stellen ein. 
Deffenumgeachiet find die meiften feiner zahlivfen Gedichte nichts weiter als leere Reis 
mereien,, fo baß er nur um der großen Berühmtheit willen, die er, namentlich ale Kir 
henlieberbichter, eine Zeit lang genoß, hier aufgeführt zu werden verbient, fo wie, bamit 
man fehe, was zu feiner Zeit dem beutfchen Publifum als Poefie geboten werben 
burfte. — Rift wurde am 8. März 1607 zu Pinneberg in Holflein geboren,’ 


4) fe an die kleben. F 
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flubirte auf verſchiedenen Univerſttäten, zuleßt zu Utrecht und Leiden, Theologie, mub 
Tehrte mit dem Rufe eines großen Gelchrten und Dichters in die Heimath zurüd. Balb 
darauf wurde ex Pfarrer zu Wedel an det Elbe, weldde Stelle er, gefchmüct mit ben 
Titeln eines Medienburgifhen Kirchenraths und kaiſerlichen gefrönten Dichters, bis an 
feinen Tod (31. Wug. 1667) befleivete. Er war Mitglied ber fruchtbringenden Gefellichaft 
‘unter dem Namen bes Müftigen nnd des Pegnitziſchen Blumenordens umter dem Namen 
Daphnis aus Cimbrien; auch ftiftete er felbft 1660 den Schwanenorden an ber 
Elbe. Seine Gedichte find größtentheils thriſchen Inhalts; doch hat er auch einiges 
Dramatiſche geſchrieben. 


— — — — 


1) Als die Köwinn aus Mitternucht, Maria Eicono ra, deß Allerruhmwürdigllen 
SUZTAY ADOSHHGEN des Groſſen, Mönigs in Schweden ıc. herzliebſtes Ehe Gemahl, 
ige Asnigreich verlaffend , zu ihrem Herren in Teutſchland seflid war ankommen. 


Kiedt. J 


Alß Schwedenreich ließ ſeinen Schein 
Zum Land hinauß, zur See hinein 
Bud fürter fo nad Teutſchland fahren, 
Ih meine did, O Königin, 
Da rieff dein gantzes Bold: „Bahr hin! 
Der Höchfte wolle dich bewahren ! 
Mir laſſen dig, doch ohne Luft; 
Dem Himmel ift es felbft bewuſt, 
Wie GOttesfurdht und andre Saden, 
Alſ Vnſchuld vnd Barmhertzigkeit, 
Lieb vnd Gedult zur jeden Zeit 
Dich vnd dein Land berühmet machen.“ 
Kaum fuhr dieß Liecht in Teutſchland an, 
Da lieff vnd rieff ein jederman: 
„Ein Halb⸗Göttin iſt angekommen; 
Sie iſt auß Norden über Meer 
Zum groſſen Helden kommen her, 
Der vnſer fich hat angenommen.“ 
Merck aber, was zur ſelben friſt 
Für Wunder vns begegnet iſt: 
Wie ſie bey vns that vmmegehen, 
Da leſt der helle Morgenſtern, 
Der vormals ſeinen Glantz ſo fern 
Zu ſtrecken pflag, ' fi nimmer ſehen. 


— — — 


1) der ſonſt ſo weithin zu glaͤnzen pflegte. 
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Da wird das Teutfche Meich betrüßt, 
Weil Lucifer ven Schein nicht giebt, 
Den er gewöhnlih pflag zu geben. 
Der Schiffer weis nicht, ob er wol ‘ 
Auch See und Wellen tramen fol, 
Die ſich bey eitler 2 Nacht erheben; 
Die, fo de Himmels Lauff verftehn, 
Da fie die Venus nirgend ſehn, 
Erftarren faft ob folden Dingen. 
Ein jeder klagt: „Dad Morgenlieht, 
Die ſchöne Fackel, leuchtet nicht; 
‚Was wil das vor ein Vnglück bringen?“ 
Wie ſeyd jhr doch fo unbedacht! 
Die Löwinn iſts auß Mitternadt, 
So nd die Liehter thut vertreiben; 
Der Morgenftern if voller Scham, 
Weil fie ibm allen Glantz binnam, 
Drumb wil er niht am Himmel bleiben. 


2) An feiner höchſtvertrawten Sceunde einen, als er von demfelben eine ſehr lange vnnd 
geraume Deit war abgefdieden. Won vermeidung Weltliher Hoheit, infonderheit bey ven 
Höfen groffer Potentaten. 


Elegia. 


Die Freundſchafft, Lieb’ und Gunſt, die Phobus? hat erzeuget 
In und, O wehrter Freund, O Pallas Vnterthan! 
Die Hat fih leider nun fo lange micht ereuget, * 
Dieweil ich nicht gekont dich Mündlich ſprechen an; 
Jedoch iſt wahre Trew ſtets bey mir noch verblieben, 
So daß dein wehrter Nam' in meiner Seelen lebt, 
Vnd ich dich, wie zuvor, von Hertzen noch muß lieben, 
So lang' ein güldner Stern am blawen Himmel ſchwebt, 
Sp. lang die helle Sonn’ vns gönnet ihre Stralen 
Vnd ver erbleichte Mond die fpigen Hörner tregt, 
So lang der Blumen Pracht die Felder thut bemalen 


1) wohl. 2) völliger. I) _die gleiche Liebe zur Dichtkunſt. 4) Hat ſich lange 
nicht vor Augen flellen, an den Tag legen fönnen. 
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Vnd Oeolus : dad Meer durch feine Wind’ erregt. 
So merd', D wehrter Freund, mas ich dir jegt mil fingen, 
Mein fehr getremes Hertz dadurch zu zeigen an. 
Du meift, wie Eeiner faft fich ſelber recht bezwingen, 
WVrorauß zu biefer Zeit ſich gnugſam hüten Fan. 
Die Welt ift voller Lift, die falfchen Menſchen gleiffen, 
Ihr Mund iſt Honigfüß, das Hertze voller Gift; 
Man Füflet dich vnd wil viel lieber dich zerreifien; 
Groß ift Die Freundligkeit, die Falſchheit übertrifft. * 
Das wiſſen die fehr mol, die in den Höfen leben, 
Da alles Tieblih ſcheint, da man fo prächtig ift, 
Da groffe Leute zwar in hohen Ehren fhweben, 
Die leer von Tugend ſeyn vnd vol der falſchen Lift. 
O, wie ift der ein Thor, ver gerne wil genieffen 
Der Freundſchaft hoher Leut’ und fleht nit bie gefahr. 
Mein Freund, laß dich die Gunſt der figlechten ” night verbrieffen.; 
Du felber bleib’ auch fchleht, denn * biſt vu Flug, fürwar! 
Der Donner pflegt viel ch’ vnd öffter zu verbrennen 
Der hohen Schlöffer Spig’ vnnd ftarden Ihürme macht, 
Als ein fonft Klein Gezelt, das wir ein Hüttlein nennen ; 
Der Jupiter giebt mehr auff groffe Zinnen acht. 
Es pflegt das milde Meer viel öffter zu verfenden 
Die ſtarcken Gallion, fo bin nah China gehn; 
Bar felten es gefhicht, daß Eleine Schiff’ vertrenden, 
Die bey der Flüſſe Mund in engen Hafen ftehn. 
Was leicht ift, ſchwebt empor, die Hölger ſchwimmen oben, 
Die ſchwere Lafl erfeuft und felt bin auf den Grund, 
Beginnet denn dad Glück' auch einmahl nur zu toben, 
So felt Gut, Macht vnd Ehr' oft hin in einer Rumd'. 
O hette dieß zuvor der Icarus. erwogen, 
Eh’ er. den fohwehren Fall in Thetys Reid gethan, « 
Sp wehr' er nit biß an der Sonnen Hauß geflogen. 
Ein jeder Hüte fih vnd bleib’ auff ſchlechter Bahn. 
Wer flürket, wann er no fpaziert auff ebner Erben, 
Steht ohnbeſchädigt auff und geht, wohin-er wil; . 
Wer von ber Höhe felt, Fan leicht verfehret werben: 
Sp kam Elpenor * vmm’, alf’ er vom’ Tache fiel. 


1) Acolus. 2) noch größer bie Falſchheit. 3) Geringen, Niebrigen. 4) dann. 
5) einer der Gefaͤhrten des Ulyſſes, flürzte In der Trunfenheit die Treppe herab und 
brach den Hals. 
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Wer Bnglüd fliehen wil, muß das, wz hoch ift, meiden; 
Denn je du höher ftehft, je ſchwehrer du auch felft. 

Bebende nur, wie thut man Herren Gunft beneiben. 
Wol dir, fo du nur das, was ſchlecht ift, außerwehlſt! 

Nur der hat wol gelebt, der, weit von hohen Dingen, 
In einfalt fleiffig thut, was jhm zu thun gebührt. 

Der auf zu fredem Mußt wil in den Lüfften fpringen, 
Der wird zu zeiten brob vom Donnerkeil berührt. 

Laß dich, mein ander ich, mein mehrter Freund, nicht rewen, 
Daß du gang einfam Tebft, weit von der Neider Lift; 

D, gläube mir, es meints ein jeder nicht mit trewen. 
Laß murren, wer da will: bu bleibeft, der bu biſt. 


, 


3) Abend- und Hadt-Gedanden. 
%* Werbe munter, mein Gemüthe, Deiner Wohlthat ift zuviel, 


Und ihr Simen, gebt herfür, Sie hat werer Map no Ziel. 
Daß ihr preifet Gottes Güte, Ja, du haft mich fo geführet, 
Die er hat getdan an mir, Daß mich Satan nicht berühret. 
Da er mid den ganzen Tag ’ 

Für fo mander ſchweren Plag Diefer Tag iſt nun vergangen; 
Hat erhalten und befchüget, Die betrübte Nacht bricht an; 


Daß mih Satan nit beſchmitzet.“ Es ift Hin der Sonnen Prangen, 
So und all erfreuen Tann. 
205 und Dank fei dir gefungen, Stehe mir, o DBater, bei, 


Vater der Barmherzigkeit! Daß dein Glanz ſtets vor mir ſei 
Daß mir iſt mein Werk gelungen, Und mein kaltes Herz erhitze, 
Daß du mich für allem Leid Ob ich gleich im Finſtern ſitze. 
Und für Sünden mancher Art 
So getreulich haſt bewahrt, Herr, verzeihe mir aus Gnaden 
Auch die Feind' hinweg getrieben, Ale Sünd und Miſſethat, 
Daß ih unbeſchädigt blieben. Die mein armes Herz beladen 
Und fo gar vergiftet bat, _ 
Keine Klugheit Tan ausrechnen Daß auch Satan dur fein Spiel ® 
Deine Güt und Wunderthat; Mich zur Höllen flürzen will. 
Ya, kein Redner kan audfprehen, Da kannſt du allein erretten. 
Was dein Hand erwieſen hat. Strafe nicht mein Uebertreten! 


1) beſchmudt, angetaſtet. 2) Rift, liſtige Verſuchung. 
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Bin ich glei von bir gewichen, 
Stell ih mi doch wieder ein; 
Hat und doch dein Sohn verglichen 
Dur fein Angft und Todes⸗Pein. 
Ich verleugne nicht die Schuld; 
Aber deine Gnad und Huld 
Iſt viel größer, als die Sünde, 
Die ich ſtets in mir befinde. 


D du Licht der frommen Seelen, 


O du Glanz der Einigkeit! 

Dir will ih mi ganz befehlen 
Diefe Naht und allezeit. 

Bleibe doch, mein OOtt, bei mir, 
Weil es nunmehr dunkel ſchier. 
Da ih mi fo fehr betrübe, 
Tröſte mich mit deiner Liebe! 


Schühe mich fürs Teufel! Netzen, 
Für der Macht der Finfternig, 
Die mie mande Nacht zufegen 
Und erzeigen viel Verbrüß 
Lab mi Did, o wahres Richt, 
Nimmermehr verlichren nicht! 
Wenn ich dich nur hab im Herzen, 


Fühl ig nit der Seelen Schmerzen. 


Denn mein Augen ſchon fich ſchließen 


Und ermüber fchlafen ein, 
Muß mein Hertz dennoch gefliffen 
Und auf dich gerichtet fein. 


N 


Meiner Seelen mit Begier 
Träume ſtets, o Gott, von bir, 
Daß ich feft an dir befleibe, ' 
Und au ſchlafend dein verbleibe. 


| Laß mid dieſe Nacht empfinden 
Eine fanft und füße Ruh! 
Alles Uebel laß verſchwinden, 


Dede mich mit Segen zu! 


Leib und Seele, Muth und Blut, 
Weib und Kinder, Hab und Gut, 
Freunde, Beind und Hausgenoffen 
Sind in deinen Schuß gefchlofien. 


Ah! bewahre mich für Schreden; 
Schüge mi für Ueberfall; 
Laß mih Krankheit nicht aufweden; 
Treibe weg des Krieges Schall; 
Wende Beur- und Waſſers⸗Noth, 
Peſtilenz und ſchnellen Tod; 
Laß mich nicht in Sünden flerben, 


Noch an Reib und Seel ververben! 


O du großer Bett, erböre, 
Was dein Kinn gebeten hat! 
Jeſu, den ich ſtets verehre, 
Bleibe ja mein Schug und Math 
Und mein Hort! Du werther Geiſt, 
Der du Freund und Tröfter Heißt, 
Höre doch mein ſehnlichs Flehen! 
Amen! ja! es ſoll geſchehen. 


89. Andreas Gryphius 


wurde am 11. Of. 1616 zu Großglog au in Schlefien, wo fein Vater, Paul 
Gryphius (Greif), Archidiaconus war, geboren, befuchte von 1631 an die Schule 
zu Sörlig und fpäter die zu Frauſtadt, wo er ben Grund zu einer höchft auds 
gebreiteten gelehrien Bildung legte. Erſt 1639, nachdem er fchon ein Paar Jahre 





4) klebe. 
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Hauslehrer bei dem kaiſerlichen Pfalzgrafen in Schleien, Georg von Schönborn, 
geweien war, betrat er zu Leiden die acabemifche Laufbahn; aber ſchon im folgenden 
Sabre Hielt er felbft Borlefungen über die verfchiedenften Fächer des menfchlichen 
Biflens, die mit großem Beifall gehört wittden. Seine Kindheit und Jugend war eine 
fortlaufende Reihe von Widerwaͤrtigkeiten: er wurbe von böfen Fiebern heimgefucht ; 
Schon im fünften Jahre verlor er — wie’ es fcheint, burch Bergiftung — feinen Vater, im 
zwölften feine Mutter; vie Gtäuel des Kriegs, ber damals Schlefien verwäflele, und 
die Per trieben ihn von einem Orte zum andern, und zuleßt fah er fich durch Ver⸗ 
folgungen, die wahrſcheinlich von ſchlefiſchen Katholiken ausgiengen, genäthigt, fogar das 
geliebte Baterland zu verlafien und eine Reihe von Jahren (1638 — 1647) im Auslande 
(Holland, Frankreich, England und Italien) zuzubringen. Am 20. Nov. 1647 kam er nad 
Frauſtadt zurüd, und nun begann für ihn eine glüdlichere Zeit. Er vermählte fich im 
Sanuar 1648 mit der Tochter eines angefehenen Kaufmanns in Frauftabt, wurbe 
1650 von den Landfländen des Fürſtenthums Glogau zu ihrem Eyndicus erwählt, 
und befleibete biefes Amt, feine Freiſtunden ben Ruſen wiomend, mit Ehren bis zu 
feinem Tode (16. Juli 1664). 

Gryphins hat ſich vorzugsweife als Dramatiker einen Namen erworben, obwohl 
bei ihm die Kunft der bramatifchen Compofition noch auf der Stufe der Kindheit fleht. 
Seine Tragdbien, in denen er ih Seneca und die Holländer zu Muſtern 
nahm, find im Allgemeinen fleif und ſchwülſtig, und nur felten weiß er in denfelben bei 
allem Entſehlichen, das er .dem Lefer darin vor Augen ſtellt, einen ordentlichen Effekt 
heroorzubringen. Anziehender, aber noch weniger in fi zufammenhängend, find feine 
uftfpiele, in benen er die menfchlichen Thorbeiten zum Theil mit vielem Güde 
geißelt, doch oft auch (3. B. im Sofribilicribrifar) fo übertreibt, daß ſte 
aufhören, Lachen zu erregen. Als Lyriker it Gryphius feinem Vorbilde Dpig 
"an Feuer und Tiefe des Gefühle überlegen; aber -an Reinheit ver Form fleht er ihm 
- nach, und nicht felten verfällt er in ein überfpannfes Pathos und in eine finflere 
Schwermuth, die unmöglich anſprechen Tann. Die vollfländigfie Ausgabe feiner Gedichte 
verbanfen wir feinem Sohne Chriſtian (geb. 1649), der fich ebenfalls, jedoch nicht 
mit befonderem Glücke, in der Poeſie verfucht hat. 


1) Aus dem Srauerfpiel: Seo Armenius. 


Die Erfte Abhandlung. 
Der Bierdte Eingang. * 


Mi sel Balbus. Por mir muß Franc und Xhrar die folgen Häupter 
neigen. 


® Der ehrgeizige. Feldherr, Michael Balbus, verſchwoͤrt fi gegen Leu ben 
Armenier und verräth feine Abficht dem Geheimenrathe Exabolius. Nicander, 


9) Thracier. 
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Was Gott der Welt ließ von ſich ſelbſt vertrauen, 
Was in der Blüthe flieht, was durch die Zeit verfiel: 
Wird durch diß Werdzeug nur, entnedet. 
Sreunbfchafft, die Todt und Ende fehrecet, ' 


Die Macht, die wildes Volk zu Sitten hat gezwungen, 


Des Menſchen Leben felbft beruht auf feiner Zungen. 


Gegen⸗Satz. 


Doc nichts iſt, das fo ſcharff als eine Zunge ſey, 


Nichts, das ſo tieff uns Arme ſtürtzen könne. 
O daß der Himmel ſtumm zu werden gönne 


Dem, der mit Worten frech, mit Reden viel zu frey! 


Der Stäbte Grauß, das Leichen-volle Feld, 

Der Schiffe Brandt, das Meer, durch Blut verfiel, 
Die ſchwartze Zauberfunft, 

Der eiteln Lehre Dunft, 

Die Macht, durch Gifft den Parcen vorzufommen, 


. Der Bölder grimmer Haß, der ungeheure Krieg, 


Der Zand, der Kir und Seelen eingenommen, 

Der Tugend Untergang, ber grimmen after Sieg 

IR durch der Zungen Macht gebohren, 

Durch welde Lieb und Treu verlohren. 

Wie manchen bat die Zung in feine Grufft verbrungen ! 
Des Menſchen Top beruht auf iedes Menſchen Zungen. 


Zufap. 


Lernt, die ihr Iebt, den Zaum in eure Kippen legen, 
In welchen Heil und Schaden wohnet, 

Und was verdammt, und was belohnet. 

Wer Nutz durch Worte fuht, fol iedes Wort erwegen. 
Die Zung tft dieſes Schmerbt, 

So ſchützet und verlekt, 

Die Blamme, jo verzehrt 

Und eben wol ergebet, 

Ein Sammer, welcher baut. und Bricht, 

Ein Roſenzweig, der reucht und fticht, 

Ein Strom, der trändet nnd erträndket, 


1) die den Ton überwindet. 2) feiner gewöhnlichen Farbe beraubt. 








Andreas Grophius, | 253 


n 


Die Artzney, welch erquickt und kraͤncket, 
Die Bahn, auf der es offt gefehlet und gelungen. 
Dein Leben, Menſch, und Todt hält ſtets auf deiner Zungen. 


2) Aus dem Schimpf-Spiel. * 
Here Peter Squentz. 
Der Dritte Auffzug. 
Die Perfonen alle. 


Theodorus. LUnfere Comödianten verziehen ziemlich Tange. 
Caſſandra. Gut Ding wil Zeit haben. Ä 
Serenus. Ich zweiffele, daß bey ihnen das erfle; ° derowegen halten fie ſich 
an dad letzte. Vielleicht wird aus ter Tragödi von Piramus und Thisbe ver 
Carolas quinque ober Julius unus. * | 
Biolandra. Herr Peter Squentz ſchiene fonft ziemlich Teihte. Wo ihm bie 
andern nicht Gegenwage halten, vürffte ihn der Weſtwind fo weit hinwegführen, 
daß er von Ritter Arto ® nicht leicht zu ereylen. 
Eubulus. Mich bedaucht, fie kommen. Ich höre ein gepolter vor ver Thür. 
Seren. Es iſt nicht anderd. Herr Peter Squentz beginnet fi zu reufchpern. 
Violand. Die Morgenröthe bricht an; die Sonne wird bald aufgehen. 
Theodor. Man jhaue und wundere fi. Wenn man des Wolffes gevendet, 
jo köͤmmt er. Was wil der alte Lappe mit dem Hölgernen Ober-Roden? * 
Eubul. Den träget er fatt des Scepters, weil er ſich zum Vorredner bes 
Traur⸗Spiels auffgeiuorffen. on | 
Seren. Es ift fein Kinderwerck, wenn alte Leute zu Narren werden. 

(Beier Squentz beginnet nach gethaner altfrändifhen Ehrerbietung fein traurig Luſt⸗Spiel.) 
P. Sa. Ich wündſche euch allen. gute Nacht. 





1) Poſſe. 2) Der Gedanke zu dieſem Stüde iſt, jedoch nicht unmittelbar von Gr y⸗ 
phins ſelbſt, aus Shakeſpears „Sommernachtstraum⸗“ genommen. Daſſelbe ſtellt 
die Aufführung des Trauerſpiels Piramus und Thisbe durch den Schulmeiſter 
Peter Saquenz und einige unbeholfene Buͤrgersleute dar, wodurch das zuſchauende 
Königspaar, Theodorus und Caſſandra, fammt feiner Begleitung ungemein ergößt 
wird. 3) daß bei ihnen das Erſte (gut Ding) flattfindet. 4) Buchfäbli: Karl fünf und 
Julius Ein; Schaufpiele, welche mit Piramus und Thisbe dem Könige zur Aufführung 
vorgeſchlagen waren. 5) Unter den von Squenz vorgefchlagenen Stücken befindet 
fh auch eines „von Artus und bem Oſt⸗-Wind;“ was im 2ten Acte dem Könige 
Deranlaffung zu der Frage giebt: Soll denn Artus und der Oftwind mit einander fechten? 
6) Ober⸗Rocken — der obere Theil eines Rocken, der mit einem Scepter Aehnlichkeit Hat. 
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Dieſe Spiel habe ich, Herr Peter Squentz, Schulkmeiſter und Schreiber zu 

Rumpels⸗Kirchen ſelber gemacht. 
Seren. Der Vers hat ſchrecklich viel Füſſe. 
P. Sq. So kan er deſto beſſer gehen. Ihm werden noch mehr dergleichen 
folgen. Nun ſtille, und macht mich nicht mehr irre. 

Doch mangelts wol um einen Birnenſtiel.“ 

Fünff Actos hat das ſchöne Spiel: 

Daran hab ich drey ſelber erdicht, 

Die andern 2. hat M.? Lollinger der Leinweber in die Falten gerich; 

Iſt ein Meiſter Sänger und kein Ox 

Verſteht fich wol auff Equifox. ? 

Wir haben gefeffen manche liebe Nacht, 

Eh' wir die fröhliche Tragodi zuwege bracht. 

Nun was des Spiels Summiren Summarum *® ſey, 

Sag' ich euch hier mit groſſem Geſchrey. 

(Hierauff verſtummt er und Fragt fi Im Kopff.) 

Caſſandra. Vor dieſem Geſchrey kan man noch wol bleiben. 
P. Sg. (Ma langem Stillichweigen), Je, du diebiſcher Kopff! haſt du ven 
Dre denn gar müſſen vergeſſen? Nun, das iſt die erſte Sau.“ Der Comodian- 
ten ſind 7. ‚, Wenn ein jedweder eine macht, fo haben wir. ein halb Tutzend 
weniger zwo. Ey, hertzer lieber Herr König, babet mir doch nichts für übel. 
Ich babe e8 zu Haufe fchlappermentfch wohl gefönt; ich wils mit meinem Weibe 
und allen Dlitgefellen bezeugen. Ey! Ey! Ey! Ey! 


(Gr fuchet eine ange Weile ven Zettel; als er ihn zulegt in dem linfen Ermel funben, ba fegt er bie 
Brille auf und flehet aufs Papier. Darnach fähret er Ton: ) 


Ein fühner Degen, heiſt Piramus, 
Der tragiret ven erfien Actus. ® 
Die Liebe, der -reubichte, ſchäbichte Hund, 
Hat ihm feine 5. Sinnen verwundt. 
Er Elaget über die liebliche Bein 
- Und wolte fo gerne erlöfet feyn. . 
Die Thisbe find fi bei ver Wand 
Und redet durch dad Loch mit Verftand. 
Serenus. Hilff Gott! das find trefflidde Vers. 
Caſſandra. Nah Art ver alten Pritfegmeifter Neymen! ' 
Theodorus. Werm fie beſſer wären, würden wir fo ſehr nicht drüber lachen. 


— — — — 


1) es Hat vielleicht einige kleine Mängel. 2) Meiſter. 8) Aequivoca, gleichlautende 
Wörter. Der Sinn ift alfo: er verfieht gut zu veimen. 4) Gr will fagen: Summa 
Summaram. 5) ber erſte Schniger. 6)]er fpielt die erfle Rolle. 7) Der Pritſchen⸗ 
meifter machte bei Schügenfeften bie Iuftige Perfon und unterhielt die Geſellſchaft zum 
Theil wohl auch durch improvifiste Verſe. 
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Vanitas Mundi. 


Was iſt die Welt, 
Die mich bißher mit ihrer Pracht bethöret? 
Wie plöglih fällt, 
Mas Alt und Jung, und Reich und Arm geehret! 
Was ift doch alles, was man allhier findt? 
Ein leichter Win ! 
Was jetzund blüht, 
Kan noch für Abend gang zutretten werben. 
Der ih Hier müht 
Um flüchtig Geld, muß ohne Geld zur Erben. 
Er jammlet fleißig, doch für ander, ein, 
Und ftirbt allein. 


Das kleine Thier, 
Das Seiden ſpinnt, verſtrickt ſich in ſein ſpinnen: 
So müflen wir | 
Durch unfern Fleiß offt. unfern Tod gewinnen. 
Viel? Hat Verſtand. und was uns weiſe macht, 
In's Grab gebracht. 


Der Tullpan 
Wird, weil er gläntzt, von Jungfern abgeſchnitten, 
Schau Menſchen an! 
Sie haben Schmach, um daß fie fhön, * erlitten, 
Und, wenn fie nicht entſetzt ein fchneller Tod, 
Ach! Angft und Noth. - 


Biſt du bekant? 
So Fan dir jeder beine Beil auffrücken. 
Wofern dein ‚Stand 
Verborgen Tiegt, fo wird dich jeder drücken. 
Wer reich iſt, wird beneidet und verlacht, 
Mer arm, der ſchmacht. 


Wie ohne Ruh’ 
Ein Schifflein wird bald ber, bald Hin gefämiflen: 


3) Eitelkeit der Well. 2) Diele. 3) fo lange. 4) weil fie fchön find. 5) Fehler, 
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&p ſetzt uns zu - 
Der Sorgen Sturm; mir werten hingeriſſen 

Auf dieſes Lebens Schmerdenvollen See, 

Da eitel Weh. 


Wie ſelig iſt, 
Wer Schaden frey kan an den Port aiaſcheen! 
Wer ihm erkieſt 
Den rechten Lauff ver Bott = ergebnen Scharen, 
Der kan, ob Wellen Bergen gleic aufſtehn, 
Nicht untergehn. 


Ueber die Geburt Chrifli. 


Kind, dreymahl füffes Kind, in was bebrängten Nöthen 
Bricht dein Geburtstag ein! Der Engel Schaaren Mat 
Bejauchtzet deine Kripp’ und fingt bei ftiller Nacht; 

Die Hirten preifen dich mit hellgeſtimmten Floöten. 

AH! um mid Eingt der Hall der rafenden Trompeten, 

Der rauhe Panden Klang, ver, Büchfen Donner kracht. 

Du ſchlaͤfſt. Der tolle Grimm der fehnellen Zwietracht wacht 
Und dräut mit Stahl und Schwerdt und Blamm und Haß und Toͤdten. 
O Friede⸗Füuͤrſt, lach uns aus deinen Windeln an, 

Daß mein beftürktes Herb, das nichts als ſeuffzen kan, 

Dir auch ein Freuden Lied, o Sohn der Jungfrau, bringe! 
Doch, wenn ih, GOtt, durch dich mit GOtt in Friede ſteh, 
So kan ich frölich ſeyn, ob auch die Welt vergeh, 
Indem du in mir ruhſt. O Kind, mein Wundſch gelinge! 


— — — — — 


90. Die pegnihſchäfer. 


Mit diefem Namen bezeichnet man die Mitglieder des 1044 von Georg Philip 
Harsdörffer (einem Nürnbergiſchen Patricier, geb. zu Nürnberg ben 1. Nov. 1617, 
geft. ebenvafelbft als Mitglied des Raths ben 22. Sept. 1658), und Johann Klaj 
(geb. 1616 in Meißen, geft. als Pfarrer zu Kipingen am Main 1656) geſtifteten 
Hirten und Blumenordens an ber Pegnitz, deſſen Beflimmung war, ber beutfchen 
Sprache „mit nüßlicher Ansübeng, reinen umb zierlichen Reimgebichten und Flugen 
Erfindimgen bedienet zu fein.“ Naächſt Harsdörffer und Klaj hat fich unter ben 
Mitgliedern des Ordens befonbers Siegmund von Birken, oder, wie er vor feiner 
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Erhebung in den Abelftand hieß, Betulius (geb. 25. April 1626 zu Wildenſtein in 
Böhmen, geft. als Faiferliher Pfalzgraf den 12. Juni 1881 zu Nürnberg) befannt 
gemacht, der nach Harsbörfferse Tode zum Oberhirten der Pegnitzſchäfer gewählt wurde, 
— Mit Hirten und Blumen hatte fhon Spee in feinen Gedichten ſich viel zu fchaffen 
gemacht, und auch bie Opitzſche Schule Hat eine beträchtliche Anzahl von Hirtenliedern 
aufzuweiſen; jetzt aber follte die Schäfer: und Biumenpoefle die herrſchende werben, als 
ob fie allein den Ramen wahrer Poeſie verbiente. Dieb konnte natürlich nicht gefchehen, 
ohne dag man in läppifche Tänbeleien verfiel, wie fie uns faft anf jeder Seite ber 
Begnefis, bes Norifhen Parnaſſes, der Nymphe Noris, und wie bie 
Sammlungen alle heißen, in denen bie Pegnitzſchaͤfer ihre Weisheit niedergelegt Haben, im 
Uebermaße Begegnen. Die Gefchmadlofigfeit ging fo weit, daß man Berichte in Geflalt 
von Rränzen, Schäferflöten, Röhrbrunnen, Bäumen u. f. w. verfertigtee Und wie babei 
auf Reinheit und Bereicherung der Sprache und Bervollfommnung ber edlen Reimfunft _ 
bingearbeitet wurbe, zeigen bie unten mitgetheilten Proben. Nichtebeftoweniger Tann 
diefen Männern im allgemeinen ein ernſtes und ehrenwerthes Streben nicht abgefprochen 
werben, und dadurch unterfcheiden fie fich weientlich von Hoffmannswaldan und 
defien Genoſſen, deren Vorläufer fie infofern mit Recht genannt werben, ale file zuerft 
der Nüchternheit der Opipfchen Schule entfagten, und an deren Stelle erkünftelte Sen- 
‚timentalität und fchales Wortgeflingel ſetzten. 


1) - Gedichte von SHarsdörffer. 


a. Bas Maienblümlein. 


“ Wo des Schattens Fittig ſchwebet In dem ſtolzen Blumengarten 
Ob der Auen Sommerfleid, Filindet man dergleichen nicht; 
Weinet in der Winterzeit, Darum hält dich mein Gedicht 
Was in biefen Triften lebet. Höher, ald die andern Arten. 
Unfrer Nymphen Wangen gießen Maienblümlein, deine Gloden . 
Tränen, gleih dem Bergkryſtall, Sind zerfpaltnen Perlen gleich. 
Und von folder Zähren Ball Der fi unterfteht, entweich, 


Sieht man diefe Blum’ entfprießen. Eins von dieſen abzupfloden. ! 


b. Die Tugendſterne. 
(&80 fprit.) 


Höret mich Tochter ver Grüfften * in LKüfften erfchallen! 
Höret bewegen und regen ber Gegenftimm’ Hallen! ® 


1) Wer fich unterfieht, eines von biefen Blümchen abzupflüden, der entweiche. 2) mich, 
das Echo. 3) Hört, wie fih die Stimme bes Wiederhalls bewegt, vernehmen läßt 
Sqholl, Ateraturgeſchichte. ir 
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febet, von ferne der. Sterne blanf-blinfende Flammen 
fügen und fhmiegen den Himmel und Erben zufammen. ' 
Priefet, wie triefet von oben der Wolkken Gerüchte; * 
ſchauet, wie ſchoſſen und fproffen bie reiffende Früchte; 
Guldene Stralen bemahlen die fhwangeren Selber, 
blikken erquiffenn die Hügel, Berg’, Auen und Wälder. 
Sothane Ziere vollführen * der Tugenden Gaben, 
welche gleich wichtig und tüchtige Wirkungen haben. 
Tugend» Planeten in Nöhten die Menfchen regiren, , 
mächtig und prächtig das irbifche himmliſch berühren. ° 
Sothane Sterne befingen und bringen den Meyen, ® 
Sinne gewinnen mit fonder und Wuntergedeyen, ’ 
alles erneuen und alles erfreuen. 


0) Abbildung einer AMaſchen. 


was 
reimet 
ſich zu dem 
Weſtphaliſchen 
Schinken? das Trinken. 

Was reimet ſich zu den 
ſtets naſſen Poeten? Die 
Naſen beröhten. Es machet 
das Dürſten die Mägen, 

zerbürſten.“ Es leeret die 
Taſchen das Füllen 
der Flaſchen. 


1) !Die Planeten verbinden Himmel und Erde durch den Einfluß, den fie auf 
diefe ausüben. 2) was bie Wolfen zugerichtet haben, das Erzeugniß ber Wolfen. 
3) bliden an. 4) ähnliches Preiswürbige bringen zu Wege. 5) geben dem Irdiſchen 
eine bimmlifche Weihe. 6) Dieß bezieht fich auf das Folgende, wu bie einzelnen Tugenden 
Ghöre fingen. 7) fie gewinnen das Herz durch ihre fonderbar und wunderbar herrlichen 


Wirkungen. 8) zerberften. 
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4) Abbilpung des zweifpihigen Yarnafus. 


Hohe Berge 
welcher Weide 
nebret unfer Hirtenfreude, 
te  GSpißen Sonnenftraßlen 
morgens-mahlen und erhitzen. 

Phoͤbus und die Pierinnen wohnen auf ſo großen Zinnen, 
welcher Luſtbereichte? Frucht unſer Pegnitz Hirt Montan 
für die Ceres und dem Pan ? zu befinden bat gefuct. 


Schaut, die neubegrünten Hügel wünfchen pfeilgeſchwinde Flügel, ® 
bald wir auf der Pfeiffen Flingen, und ver Heerd zu Tiſche fingen. 


2) Gedichte von Birken. 
a. Srülings - Willkomm. 
Auf Art ber Gefpräge. 


(Abgefürzt.) 

Floridan. u 
Es fünften, * und flinfen,® und blinfen 

Klajus. Buntblümichte Auen. 
Es ſchimmert, und wimmert,* und glimmert 

Floridan. Srüsperlenes Tauen. ’ 
Es zittern, und flittern, und fplittern ® 

Kl. Friſchläubichte Aeſte. 


Es ſäuſeln, und bräuſeln, und kräuſeln 
Fl. Windfriedige Bläſte.“ 
Es fingen, und klingen, und ringen ' 
Kl. Feldſchlürfende Pfeiffen. ** 
Den Mayen am Reyen Schalmeyen 
Der Hirten verſchweiffen. * 


1) luſterfüllte, Luft gewährende. 2) mehr ale Ceres und Pan. 3) bie neubegrünten 
Hügel verlangen, daß wir uns fchnell aufmachen, um umfre Pfeiffen ertönen zu laffen. 
4) funkeln. 5) glänzen. 6) wimmern, wippern (momit Wimper zufammenhängt), 
bezeichnet eine zitternde Bewegung, bier alfo das Flimmern des Thaus. 7) der am 
frühen Morgen perlende Thau. 8) fprühen Funken. 9) frievlich, fanft wehende Winde. 
10) tönen in die Wette. 11) Pfeifen, die das Feld (die Feldluft) einfchlürfen. 12) bie 
Schalmeien der Hirten, d. h. die Hirten mit ihren Schalmelen burchfihweifen ben Mai 
im Reigen, verleben ihn unter Tanz. 





47% 
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gl. 
Es bellen, und gellen, unb ſchellen 

Kl. Die Rüden und Heerben. 
Er ftralet, und pralet bemalet 

5. Das Stükkwerk der Erden. 
Es wigfgern, und zitfehern, und zwitfchern 

Kl. Die hupfenden Büſche.“ 
Es rauſchet, und lauſchet, und zauſchet 


Fl. Iuhr holdes Geziſche. 
Es dirdirlir, dirdirlir, dirdirlir — 

Kl. liret die Lerche. 
Es klappern, und bappern, und blappern 

Fl. Schlankbeinichte Störche. 
Es krekken, krerekken, und quekken 

Kl. Grüngelbliche Fröſche. 
Sie lechzen, und ächtzen, und krächtzen 

Fl. Mit hellem Gedröſche. 
Es ſummeln, und brummeln die Hummeln 

Kl. in heiteren Lüften. 
Es ſpielet, und fület, * und wület 

8. das Wald⸗Wild bey Klüften. 
Was Elimmet, und ſchwimmet, und brümmet, 

Kl. will Frölichkeit machen. ® 


Was Iebet, und ſchwebet, und webet, ° 
verjünget fein Lachen. 


b. Sloramor oder Tauſendſchön. 


* Wann die Nympben fi ergötzen, Wo ver Nie ® fih bin ergoffen, 
Und fie etwan in dem Segen ’ Macht er Sloramoren ? fprofien, 
Eine Domes Stachel ritzt: Blutes Purpur auf fie fprißt. 


— — — 


1) die im Gebüſche hüpfenden Vögel. 2) lauſchen und zauſchen find Worte, 
welhe Birken felbft gebildet; fie follen ungefähr fo viel fagen, als zifchen. 
3) Gedroͤſche if ebenfalls ein felbftfabricirtes Wort, das die Stimme ber Froͤſche 
nachahmt. 4) Sühle bedeutet im Niederfüchfifchen einen Pfriemen; fülen if allo 
wohl |. v. a. mit den Zähnen in bie Erde bohren. 5) macht fich Inflig. 6) ſich beweget. 
7) während fie ſich fchädernd Hin und her jagen. 8) das aus der Nige fliegende Dlut. 
9) Bloramoren oder Taufenpfchönchen heißen verichiedene Blumen. Bier ift wahr 
ſcheinlich die rothe (gefüllte) Mafliebe (Bellis perennis) gemeint. 
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Jene mag der Meerfchnec® * mablen, Amarante, Blum’ der Liebe! 


Die zu Hof in Purpur prahlen, Blumen liebe ih, und giebe 
Die ein prächtigs Elend ziert: - Ehre vor den andern bir. 
Schöner find die Taufendfhönen, Du den Blunhold ehre wieder, 
Die und hier mit Freiheit Erönen, ? Stehe, wann ih liege nieder, 
Wo man fromme Heerben führt. Dort um meine Grabesthür. 

® 


— i — — 


91. Joachim Rachel, 


geb. zu Lunden im Holſteiniſchen 1618., geſt. als Schulrector zu Schleswig 
1669, Hat ſich durch acht Satyren bekamt gemacht, bie zuerſt zu Frankfurt a. d. O. 
1664 erſchienen find. Naͤchſt A. Gryphbius ift er ber erſte deutſche Satyriker, ber 
Ach nach roͤmiſchen Muftern gebildet hat, während fein Zeitgenoffe, Johann Wilhelm 
Laurenberg, (geb. 1591 zu Roftod, geft. 1659, als Profeflor an der Ritteracademie 
zu Soroe) mit feinen vier plattdeutſch gefchriebenen Scherzgebichten noch ganz dem 
alten, vor⸗Opitziſchen Dichtergefchlechte angehört, das, mit wenigen Ausnahmen, von 
claſſiſcher Gelehrſamkeit nichts wußte. Laurenberg ift lebendiger, natürlicher, witziger, 
ale Rachel, aber nicht felten frivol bis zum Schmupigen und im Bau feiner Verſe 
nichts weniger als ängfllih; wogegen Rachel durch rühmliche Geſinnung, nicht felten 
treffende Charafteriftit umd forgfältige Verfification fich auszeichnet. 


Aus der Satyre: 


Der Pakt. 


Wer ein Poet will feyn, der fey ein folder Dann, 

Der mehr ald Worte nur und Reimen machen Fann; 
Der aus den Römern weiß, den Griechen bat geſehen, 
Mas für gelahrt, beredt und finnreih kann befteben; 
Der nicht die Zunge nur nah feinem Willen rührt; 

Der Vorrath im Gehim und Salg im Munde führt; 
Der dur den leihen Fleiß aus Schriften hat erfahren, 
Was mercklichs ift gefchehn vor vielmahl hundert Jahren; 
Der guten Wiffenfchafft mit Fleiß hat nachgedacht, 

Mehr Oehl ald Wein verzehrt, bemüht zu Mitternadht; 
Der endlich aus fi felbft was vorzubringen waget, 
Daß kein Menfch bat gedacht, kein Mund zuvor gefaget; 


1) die Pupurſchnecke. 2) mit welchen wir uns Hier in ber Frejheit bekraͤnzen. 
8) das verbeutfehte Floridan, Birkense Schäfername. 
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Folgt zwar dem Beften nach, doch auffer Dieberey, 
Daß er dem Höchften glei, doch felber Meifter fey; 
Darzu gemeine Ding und Table Fragen meydet, 

Und die Erfindung au mit fhönen Worten kleydet; 
Der Eeinen lahmen Verß läſt untern Hauffen gehn, 
Viel Lieber zwantzig würgt, die nicht für gut beftehn. 
Nun wer fih ſolch ein Mann mit Net will Taflen nennen, 
Der muß kein Narr nicht feyn, fo wol mad gutes dönmen, 
Als unfer Tadelgern, * der neugebohrne Held, 

Der nicht geringen Muth und Titul hat für Gelb. 

Geh’ wie Diogenes des Tages bey den Flammen 

Und bringe biefer Arth, jo viel du kanſt, zufammen; 
Setz gute Brillen auff, für eine zweymahl drey, 

Komm dann und füge mir, wie theur das hundert fey. 
Es werden kaum fo viel ſich finden aller Orthen, 

Als Nilus Ihüren hat und Thebe fhöne Pforten; ? 

So viel du Finger haft, die Daumen obngezeblt, 

Im fall dir einer noch vom gantzen Hauffen fehlt. ® 
Zwar taufend werben fi und vielmahl taufend finten, 
Die abgezehlte Wort in Meime können binden. 

Des Zeuges iſt fo viel ala liegen in der Welt, 

Wann aus ver heiffen Lufft Fein Schnee noch Hagel fält. 
Auff einem Hochzeitmahl da kommen offt geflogen 

Des Fünftlihen Papiers bey vier und zwantzig Bogen, 
Ein ſchöner Vorrath traun! bevorab zu der Zeit, 

Wann etwan Heu und Stroh nicht allzu wohl gedeyt. 
Kein Kindlein wird geborn: es müflen Verſe flieflen, 
Die offt fo richtig gehn und treten auff den Füſſen, 

ALS wie das Kindlein ſelbſt, vie (wie es ift befanbt) 
Auch Haben gleihen Wig und Kindiſchen Verftand. 
Stirbt jemand, fo muß auch des Druderd Arbeit fterben, * 
Wiewohl dem Druder nicht fo ſchädlich als ven Erben. 
Bald fompt der Dichter felbft, erivartet bey der Thür 
Des Halfes füllen Troſt, ° der Fauſt und Kunft Gebühr. 
Nun eben diefe finds, die guten Ruhm befehmeifien ; 





1) Er meint einen Reitifer, der feine bichtenden Freunde angegriffen. 2) Der Ri 
theilt fich befanntlich, bevor er ine Meer fließt, in fieben Hauptarme, und eben fo viele 
3) wenn du an einer Hand nur 4 Winger haſt. 
4) Der Sinn iſt wohl: fo wird fchnell etwas gedruckt, um eben fo ſchnell zu vergehen. 


Thore hatte das griechifche Thebe. 


5) ein Blas Wein. 
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Die lumpen Völcklein will (mit Gunft) Poeten beiffen, 
Das nie mad gutd gelernt, das niemahls den Verſtand 

Hat auff was wichtiges und redliches gewand; 

Die nichts denn Worte nur zu Marckte können tragen, 

Zur Hochzeit faulen Schertz, bei Leichen Tauter Klagen, 

Bey Herren eiteln Ruhm, dran Feiner Weißheit Spuhr, 
Kein Salg noch Eſſig iſt, al8 bloß der Fuchsſchwantz! nur. 
Drumßedürffen fih auch wol in diefen Orten ? fteden, 

Die niemahls mas getban, ald nur die Feder Teden. 

Ein Schrifftling, ® ver Fein Bu, als Teutfh, Hat durchgeſehn, 
WIN endlich ein Poet und für gelahrt beftehn. 


— 


92. Johannes Angelus Sileſins, 


geb. 1624 zu Breslau, hieß eigentlich Johann Scheffler und entlehnte den Namen 
Angelns von einem ſpaniſchen Myſtiker, Iohannes ab Angelis, und den Zunamen 
Silefins von feinem Baterland Schlefien. Er widmete fich zuerft ber Medicin und 
wurbe Leibarzt des Herzogs von Wirtemberg-Dels. Gin natürlicher Hang zu 
religiöfer Schwärmerei zog ihn jeboch mehr zum Studium ber myſtiſchen Schriften eines 
Schwenffeld, Jakob Böhme und Anderer, als zur Arzueiwiflenfchaft, Hin, und da 
er für diefen Hang in der proteftantifchen Kirche Feine Befriedigung fand, fo trat er 
1653 zur Satholifchen über » vertaufchte den Beruf des Arztes mit dem eines Priefters 
und bifchöflichden Raths, fchrieb als ſolcher verfchiedene Schmähfchriften gegen bie Pros 
teftanten und ftarb im Klofter der Kreuzbrüber mit dem rothen Stern zu Breslau am 
9. Iuli 1677. Seine „geiflliden Hirtenlieder“ find größtentheils fromme Tän-: 
deleien, in welden, wie W. Müller treffend bemerft, vie verliebte Pfyche mit den 
Wunden bes Erloͤſers, wie mit Blumen, fpiell. Doch finden fich unter ihnen auch 
anerkannt treffliche Lieber, die, wie z. B. Mir nad! ſpricht Ehriftus unfer 
Held ıc. Liebe, die du mich zum Bilde ac. es vollfommen verbienten, daß fie in 
bie Geſangbücher der vroteftantifchen Kirche aufgenommen wurden. Das entichieben 
vorzüglichfte unter Schefflers Werken ift fein Cherubinifher Wandersmann 
eine Sammlung geiftlicher Gpigramme, voll erbabener Gedanken unb tiefer religiöfer 
Empfindung , denen aber freilich nicht mit Unrecht nachgefagt wird, bag darin an bie 
Stelle jener ächten Myſtik, wie wie fie bei Tauler und Sufo kennen gelernt haben 
oft eine das chriſtliche Gefühl beleivigende Welt⸗ und Selbitvergätterung trete. 


1) nichte ale die reine Fuchsſchwaͤnzerei. 2) Orden. 8) Schriftftellerlein. 
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Geiftlihe Hirtenlieber der in ihren Jeſum verliebten Pſyche. 
L. 


Wo ift der Schönfte, den ich Liebe? 
Mo ift mein Seelen» Bräutigam ? 
Wo ift mein Hirt und au mein Lamm, 
Um den ih mi fo fehr betrübe? 
Sagt an, ihr Wiefen und ihr Matten, 
Ob ich bei euch ihn finden fol, 
Daß ih mich unter feinem Schatten 
Kann Taben und erfrifhen wol. 


Sagt an, Ihr Liljen und Narciſſen: 
Wo iſt das zarte Liljenkind ? 
Ihr Roſen, faget mir geſchwind, 
Ob ih ihn Tann bei euch genießen. 
Ihr Hyacinthen und Violen, 
Ihr Blumen alle manigfalt, 
Sagt, ob ich ihn bei eu fol holen, 
Damit er mi erquide bald. 


Mo tft mein Brunn, ihr kühlen Brünne ? 

Ihr Bäche, fagt, wo iſt mein Bag, 

Mein Urfprung, vem ich gehe nad), 

Mein Duell, auf den ich Immer finne? 
Mo ift mein Luftwald, o ihr Wälder? 

Ihr Ebenen, wo ift mein Plan ? 

Wo iſt mein grüned Tele, ihr Felder? 
Ad, zeigt mir doch zu ihm die Bahn ! 


Wo iſt mein Täublein, ihr Gefleder? * 
Wo ift mein treuer Pelican, 
Der mi lebendig machen Tann? ® 
Ab, daß ich ihn doch finde wieder! 
Ihr Berge, wo ift meine Höhe? 
Ihr Thaler, fagt, wo ift mein Thal? 
Schaut, wie ih Hin und wieder gebe 
Und ihn gefuht hab überall. 





1) ihr Gefleberten, 9) Dex Pelican nährt, der Sage nach, feine Jungen mit feinem 


eigenen Blute. 


’ Angelus Sileflus. 


Wo ift mein Leitflern, meine Sonne, 
Mein Mond und ganzes Firmament? 
Wo ift mein Anfang und mein End? 
Wo ift mein Jubel, meine Wonne ? 
Mo tft mein Tod und auch mein Leben, 
Mein Himmel und mein Parabeis ? 
Mein Herz, dem ih mich fo ergeben, 
Daß ih von feinem andern weiß? 


Ah Gott! wo fol ich weiter fragen? 
Er ift bei Eeiner Greatur. 
Wer führt mich über die Natur? 
Wer ſchafft ein Ende meinen Klagen? 
IH muß mid über Alles Schwingen, 
Muß mich erheben über mi: 
Dann, hof ih, wird mir wol gelingen, 
Daß ih, o Jeſu! finde dich. 


II. 


# Liebe, die du mich zum Bilde 
Deiner Gottheit haft gemacht; 
Xiebe, die bu mich fo milde 
Nah dem Fall haft wiederbracht; 
Liebe, bir ergeb’ ich mich, 

Dein zu bleiben ewiglid. 


Liebe, die bu mich erforen, 
Ch als ih geihaffen war; 
Kiebe, die du Menſch geboren 
Und mir gleich wardſt ganz und gar; 
Liebe, dir ıc. 


Liebe, die für mich gelitten 
Und geflorben in ver Zeit! 
Liebe, die mir hat erftritten 
Ew'ge Luft und Seligkeit; 
Liebe, dir ar. 


Liebe, die du Kraft und Leben, 
Licht und Wahrheit, Geiſt und Wort; 
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Liebe, die fi blos ergeben 
Mir zum Heil und Seelenhort; 
Xiebe, bir ıc. 


Liebe, bie mi hat gebunden 0) 
An ihr Joch mit Leib und Sinn; 

Liebe, die mich überwunden 

Und mein Serze hat dahin; - 
Liebe, dir ıc. 


Liebe, die mich ewig Tiebet, 
Die für meine Seele bitt; 
Liebe, die das Lösgeld giebet 
Und mich Träftiglich vertritt; 
Liebe, dir ꝛe. 


Liebe, die mich wird erwecken 
Aus dem Grab der Sterblichkeit; 
Liebe, die mich wirb umſtecken 
Mit dem Laub der Herrlichkeit; 
Liebe, bir ergeb' ih mid, 

Dein zu bleiben ewiglid. 


2) Geifreihe Sinn- und Schluß - Keime. 
Du mußt, was Gott if, fein. 


Sol ih mein letztes End’ und erften Anfang finden, 

So muß ih mid in Bott, und Gott in mir ergründen, 
Und werben dad, was er: Ih muß ein Schein im Schein, 
IH muß ein Wort im Wort, ein Gott im Gotte fein. 


Ih bin wie Bott und Gott wie id. 
Ich bin fo groß als Gott, Er ift als ich fo Hein; 
Er kann nicht über mich, ich unter Ihm nicht fein. 
Id thus es Gott gleid. 


Bott Tiebt mich über fi; Lieb’ ih Ihn über mich, 
So geb’ ih Ihm fo vile, ald Er mir gibt aus ſich. 
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Die unvellkommene Gelaffenheit. 
Mer in der Hölle nicht kann ohne Gölle leben, 
Der hat ſich noch nicht ganz dem Höchſten übergeben. 
In dir muß Gott gebsren werben. 
Wird Chriſtus tauſendmal zu Bethlehem geborn, 
Und nicht in dir: du bleibſt noch ewiglich verlom. 
Wie ficht man Gott? 

Gott wohnt in einem Licht, zu dem die Bahn gebricht; 
Wer es nicht felber wird, der flieht Ihm ewig nicht. 

Die Seelen Sonne. 
Nimm bin der Sonnen Licht! Mein Jeſus iſt die Sonne, 
Die meine Seel erleucht und macht ſie voller Wonne. 

Je aufgegebener, je göttlicher. 

Die Heil’gen find fo viel von Gottes Gottheit trunfen, 
So viel fie find in Ihm verloren und verfunten. 

Aues mit Gott. 
Ich bete Gott mit Gott, aus Ihm und in Ihm an: 
Er ift mein Geift, mein Wort, mein Pfalm, und was id Tann. 

Die Stimme Gottes. 
Die Ereaturen find des ew'gen Wortes Stimme: 
Es fingt und klingt fich ſelbſt in Anmuth und im Grimme. 

iebs⸗Magnet. 
Die Lieb’ iſt ein Magnet: fie ziehet mich in Gott, 
Und, was noch gröffer if, fle reißet Gott in Tod. 
Die neue und alte Kiebe. 


Die Liebe, wenn fie neu, brauft wie ein junger Wein; 
Je mehr fie alt und klar, je ftiller wird fie fein. 
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Alles kehrt wieder in feinen Urfprung. 


Der Leib von Erde her wird wiederum zur Erben; 
Sag, weil die Seel von Gott, ob fie nit Gott wird erben ? 


Nichts if groß als Gott. 


Nichts ift mir groß als Bott. in göttliches Gemüthe 
Schätzt auch den Himmel ſelbſt für eine Eleine Hütte. 


93. Samuel Greifenfon von Hirſchfeld, 


der Verfaffer des berühmten Romans Simpliciffimus, ben er unter dem erbichteten 
Namen German Schleifheim von Sulsfort (1669) herausgab, lebte zur Zeit des 
preißigjährigen Kriegs und foll als Musketier in demfelben gedient haben. Sein Geburts 
und Todesjahr ift unbekannt. — Indem der Simpliciffimus die Nichtigfeit des 
gewöhnlichen Treibens der Menfchen darftellen will, entwirft er uns ein treues Bild der 
damaligen Seit und ift daher in Hiftorifcher Beziehung höchft merkwürdig. Aber aud 
in poetifcher Hinfiht nimmt er unter den Romanen des 17. Jahrhunderts eine ehren 
volle Stelle ein, fofern er fich vor den meiften durch eine lebendige, auf reicher An 
ſchauung beruhende Darftellung vortheilhaft auszeichnet, wobei freilich nicht geläugnet 
werben kann, daß Breifenfons Wis oft roh und ſchal iſt, und daß ber fchönen 
Anlage des Ganzen die Ausführung im inzelnen feineswegs entfpricht. Der Held bes 
Romans ift ein wunderliches Gemifch von tölpifcher Einfalt und Culenſpiegelſcher Ber: 
fhmigtheit, von Gdelmuth und Gemeinheit, und legt am Ende feiner Laufbahn das 
traurige Bekenntniß ab, daß fein Leib müde, fein Verſtand verwirret, feine Nnſchuld 
dahin fei, und daß er die edle Seit verloren habe. 


Der aus dem Grab der Wergeffenheit wieder erflandene Teutſche Simpliciſſimus. 
Erfien Eheils XIX. Capitel. 


Simpler wird in dem Schloß Hanau gefangen, 
Saget, wie er damals einher gegangen. 


Da es tagete, fütterte ih mid wieder mit Waiten, : begab mich zum 
nächſten auff Gelnhauſen umd fand daſelbſt die Thore offen, welche zum 


4) in einem Komfeld, wu er übernachtet Hatte. Simpliciffimnus war, während er 
bie Schafe feines Vaters hütete, von Solbaten überfallen und weggefchleppt worden, 
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theil verbrant und jedoch noch halber mit Miſt verfchangt waren. Ich gieng 
hinein, konte aber keines lebendigen Menfchen gemahr werben; hingegen lagen 
die Saflen bin und ber mit Todten überftreut, deren etlihe aber biß auffs 
Hembd auögezogen waren. Diefer jämmerlihe Anbli war mir ein erfchröcdlich 
Spectacul, maſſen ihm jeverman wohl felbften einbilven Ean; meine Einfalt 
fonte nicht erfinnen, was vor ein Unglück das Ort in einen folden Stand 
gelegt haben müfte. Ich erfuhre aber unlängft hernach, daß die Käyſeriſche 
Bölder etlihe Weymariſche daſelbſt überrumpelt, und alfo erbärmlich mit 
ihnen umbgangen. Kaum zween Steinwürffe weit fam ih in die Stadt. 
Als ich mi derſelben ſchon fatt gefehen hatte, veromegen fehrete ich wieder 
umb, ging durch die Aue neben bin und Fam auff eine gange * Lanpftraffe, 
pie mich vor die herrliche Veſtung Hanau trug. So bald ich deren erfte 
Wacht erfahe, mwolte ih durchgehen; aber mir kamen gleich zween Mußquetirer 
auff den Leib, die mich anpadten und in ihre Corps-de-Guarde * führten. 

Ih muß dem Leſer nur auch zuvor meinen bamahligen vifirlihen 
Auffzug erzehlen, ehe daß ich ihm fage, wie mird weiter gieng. Dann meine 
Kleidung und Geberden waren durchauß felgam, verwunderlich und miderwärtig, 
fo daß mich auch der Gouverneur abmahlen Tafien. Erſtlich waren meine 
Haare in vritthalb Jahren weder auff Griechiſch, Teutſch, noch Franzzöſiſch 
abgefchnitten, gefampelt, * noch gefräufelt oder gebüfft * worden; fonbern fie 
flunden in ihrer natürlihen Verwirrung noch, mit mehr als jährigem Staub’ 
anftatt deß Haar⸗Plunders, Puders oder Pulvers (wie man das Narren« 
oder Närrinwerck nennet) durchſtreut, fo zierlih auff ıneinem Kopff, das id 
darunter herfür ſahe mit meinem bleichgelben Angeſicht wie eine Schleyer- 
Eule, die auff eine Mauß fpannet. Und weil ich allzeit paashäuptig ° zu 
gehen pflegte, meine Haare aber von Natur frauß waren, hatte ed das Anfehen, 
als wann ih einen Türdifhen Bund auffgehabt Hätte. Der übrige Habit 
fimmte mit der Hauptzier überein; denn ich Hatte meines Einſidlers Rod 
an, wann ich denfelben anders noch einen Mod nennen darff, dieweil das erſte 
Gewand, darauf er gefihnitten worben, gänglich verſchwunden, und nichts mehr 
davon übrig gewefen, als die bloffe Form, melde mehr als taufend Stüdlein 
allerhand färbiges, zufanmen geſetztes, over durch vielfältiges flicken aneinander 
genähetes Tuch noch vor Augen ftellte. Liber dieſem abgegangenem und doch 


— 





dann benfelben wieder entwifcht und zu einem Ginfiebler gefommen, der fich feine 
Bildung hatte angelegen fein laffen. Nach dem Tode des Binfiehlere war er noch einige 
Zeit in der Ginfiebelei geblieben; nachdem ihn aber ein Haufen Landsfnechte all feiner 
Habfeligfeiten beraubt hatte, befchloß er, den Wald zu verlaffen und die Wohnungen der 
Menſchen aufzufuchen, was ihm, wie oben erzählt wird, gar übel befam. 

1) gangbare. 2) Wachſtube. 3) betrachtenswerihen, merkwürbigen. 4) gefänmt. 
5) zu fünftlichen Buckeln formirt. 6) mit unbedecktem Haupte. 
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zu vielmalen verbefiertem Rock trug ih das bärin Hembb anflatt eines 
Sqch ulder-Kleides (weil ich die Ermel an Strümpffs ſtatt brauchte, und 
viefelbe zu ſolchem Enve herab getrennet hatte); der gante Leib aber war mit 
eijernen Ketten binten und vorn fein Greugweiß, wie man S. Wilhelmum 
zu mahlen pfleget, umbgürtet, fo daß es faft eine Gattung abgab wie mit denen, 
fo von Türden gefangen und vor ihre Freunde zu betteln im Land umbziehen. * 
Meine Schuhe waren aus Holt gefänitten und die Schuhbändel auß 
Minden von Lindenbäunen gewebet; die Füſſe ſelbſt aber fahen fo Kreberoth 
auß, als warn ih ein paar Strümpffe von Spanifch-Reibfarbe angehabt, ober 
fonft die Haut mit Fernambuc gefärbet hätte. Ich glaube, warn mich damals 
ein Gaudler, Marcktſchreyer oder Kandfahrer gehabt und vor einen 
Sampojeden over Gränländer dargeben, daß er manden Narren angetroffen, 
ber einen Creutzer an mir verfehen hätte. Ob zwar nun ein jever Verſtändiger 
auß meinem magern und außgehungerten Anblid und binläfliger Auffziehung 
unſchwer fehlieffen können, daß ih auß Feiner Garküchen oder auß dem Frauen⸗ 
zimmer, weniger von irgend eines grofien Herrn Hofhaltung entlauffen, jo ward 
ich jedoch unter ver Wacht fireng eraminiret, und gleichwie fi die Soldaten 
an mir vergafften, alfo betrachtete ich Hingegen ihres Officiers tollen Aufzug, 
dem ih Ned und Antwort geben mufte. Ich wufte nicht, ob er Sie oder Er 
wäre; dann er trug Haare und Bart auf Franztzzöſiſch; zu Heyden Seiten 
hatte er Tange Zöpffe herunter bangen wie Pferds⸗Schwäntze, und fein 
Bart war fo elend zugerichtet und verflümpelt, daß zwiſchen Maul und Naſe 
nur no etliche Haare fo kurtz davon kommen, daß man fie Taum fehen Fonte. 
Nicht weniger fehten mi feine weite Hofen feines Gefchlechts halber in 
nicht geringen Zweiffel, als welche mir vielmehr einen Weiber Rod, als ein 
paar Manns⸗Hoſen vorftelleten. 2 — — — — — 

Diefes männifhe Weib oder diefer meibifhe Mann, wie er mir 
vorkam, ließ mich überall befuchen, ? fand aber nichts bei mir als ein Büchlein 
von Birden-Rinden, darinn ich meine tägliche Gebet gefchrieben und auch 
das jenige Bettelein Tiegen hatte, das mir mein frommer Einfidel, wie im 
vorigen Capitel gemelvet worden, zum Valete hinterlaſſen. Solches nahm 
er mir; weil ichs aber ungern verlieren wolte, fiel ich vor ihm nieber, fafite 
ihn umb beyde Knye und fagte: „Ach, mein lieber Hermaphrodit, laft mir 
bob wein Gebetbüchlein!“ „Du Narr," antwortete er, „wer Teuffel bat 


1) Es find wahrfcheinlich Leute gemeint, bie, aus ber türfifchen Gefangenfchaft ent⸗ 
fommen, für ihre in derfelben befindlichen Freunde ein LXöfegeld zufammenbetteln unb, 
um deſto mehr Mitleid für biefe zu erweden, ihre traurige Rage dadurch anfchanlidy 
machen, daß fie fich felbft mit Ketten belaven. 2) „Simpliciffimus ftellet allbier für bie 
Bantaftifche und ihme frembd⸗dünckliche Moda⸗Kleydung derer Soldaten⸗Gaſte;“ bemerkt 
der Verfaſſer am Schluß unfers Kapitels. 3) unterfuchen. 4) Abſchied. 
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dir gefagt, daß ib Herman heiffe?” Befahl darauff zweyen Soldaten, mi 
zum Gubernator zu führen, welchen er befagte® Buch mit gab, weil ver 
Phantaft ohn das, wie ich gleich merckte, felbft weder Iefen noch fchreiben 
fonte. — — — 


Das XX. Capitel, 


Simpler wird in das Gefängnuß geführet, 
Mitten in Aengften noch Linderung fpühret. 


Als ih vor den Gubernator gebraht warb, fragte er mih, wo ich 
bertäme. Ich aber antwortete, ich wüſte es nicht. Er fragte weiter: „mo 
wit du dann Hin?“ Ich antwortete abermal: „ih weiß nicht.“ „Was 
Teuffel weift du dann?“ fragte er ferner; „was ift denn deine Handthierung?“ 
Ich antwortete noch wie vor, ih wüſte ed nicht. Er fragte: „wo bift bu 
zu Hauß?“ Und al ih wiederumb antwortete, ich wüſte es nicht; veränderte 
er fih im Geſicht, nicht weiß ih, 068 auß Zorn oder Verwunderung geſchahe. 
Diemeil aber jederman das Böfe zu argmwöhnen pfleget, zumalen ber Feind in 
der Nähe war, ald welcher allererfi, wie gemelvet, die vorige Naht Geln⸗ 
haufen eingenommen und ein Regiment Dragoner barinn zu ſchanden 
gemachet hatte, fiel er denen bey, die mich vor einen Verräther oder Kund⸗ 
ſchaffter hielten, befahl varauff, man folte mich befuchen. Als er aber von 
den Soldaten von der Wacht, fo mich zu ihm geführet hatten, vername, daß 
folches ſchon beſchehen und anders nichts bey mir wäre gefunden mworben, als 
gegenwärtiges Büchlein, welches fie ihm gleich überreihten, las er ein paar 
Zeilen darnach und fragte mich, wer mir das Büchlein gegeben hätte. Ich 
antwortete, es wär von Anfang mein eigen gewefen, dann ich hätte es felbft 
gemacht und überföhrieben. Er fragte: . „warumb eben auff bircken⸗Rinden?“ 
Ich antwortete: „weil fi die Rinden von andern Bäumen nicht darzu ſchicken.“ 
„Du Blegel,“ fagte er, „ih frage, warumb du nicht auff Papier gefchrieben 
haft?“ „Ey,“ antwortete id, „wir haben feines mehr im Wald gehabt.“ 
Der Bubernator fragte: „Wo? In welchem Wald?“ Ich antwortete wieder 
auff meinen alten Schrot, ih wüßte es nicht. 

Da wandte fih der Qubernator zu etliden von feinen Officieren, bie 
ihm eben auffwarteten und fagte: „Entweder if biefer ein Ertzſchelm ober gar 
ein Narr. Zar fan er fein Narr fein, meil er fo ſchreibt.“ Und in dem 
als er fo rebet, blättert er in meinem Büchlein fo ſtarck herumb, ihnen meine 
fhöne Handſchrifft zu mweifen, daß deß Einſidlers Briefflein beraup fallen 
mufte. Solches Tieß er auffheben; ich aber entfärbte mid darüber, weil ich 
ſolches vor meinen höchſten Shag und Heiligthumb hielt; welches ber 
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Gubernator wohl in at nahm, * und daher noch einen gröffern Argwohn 
der Berrätheren fhöpffte, vornehmlich als er das Briefflein auffgemaht und 
gelefen Hatte; dann er fagte: „Ich kenne einmal dieſe Hand und weiß, daß fie 
von einem mir wohlbefandten Kriegs⸗Officier ift gefchrieben worden;“ 
ih Fan mich aber nicht erinnern, von welchem.“ So kam ihm auch der Inhalt 
jelbft gar felgam und unverfländli vor, dann er fagte: „diß ift ohne Zweifel 
eine abgerebte Sprache, die fonft niemand verftehet, als derjenige, mit dem fie 
abgeredet worden.” Mich aber fragte er, mie ich hieſſe; und als ich antwortete: 
„Simplicius,* fagte er: „Ia, ja, du biſt eben deß rechten Krauts! Wort! 
fort! daß man ihn alfobald an Hand und Fuß in Eifen fchlieffe, damit man 
etwas anders auß dem Befellen bringen möge.” Alſo wanderten beyde obgemelote 
Soldaten mit mir nach meiner beflimmten neuen Serberge, nehmlich dem 
Stockhauß zu und überantworteten mih dem Gewaltiger, welder mid 
feinem Befehl gemeß mit eifernen Banden und Ketten an Händen und Füſſen 
noch ein mehrers zierte, gleihfam als Hätte ich nicht genug an beren zu tragen 
gehabt, die ich bereits umb den Leib herumb gebunden hatte. — — — 


94. Hoffmannswaldau und Kohenfein. 


Chriſtian Hoffmann von Hoffmannsmwaldan (geb. 25. Dec. 1618 zu Breslar, 
geft. ebendaſelbſt als Faiferlicher Rath und Präfivent des Breslauer Magiſtrats 18. Ayr. 
1679) und Daniel Caſpar von Lohenflein (geb. 26. Ian. 18635 zu Nimptſch in 
Schleſien, gef. als Faif. Rath und erfler Syndicus ber Stabt Breslau 27 Apr. 
1683), zwei Männer, denen voetifches Talent nicht abgefprochen werben Fann, bie aber, 
indem fie fih die Franzoſen und Italiener ihrer Zeit in der Poefle zu Muſtern nahmen, 
nit nur die efelhaftefte Srivolität, fondern auch die vollendetſte Geſchmacklofigkeit, 
namentlich unnatürliden Schwulft, froftigen Witz und ein bis in's Lächerliche gehendes 
Prunfen mit gelehrten Citaten, in die deutſche Literatur einführten, haben fich ben 
zweidentigen Ruhm erworben, die Häupter einer neuen Dichterfchule (der fugenannten 
zweiten fchlefifhen Schule) zu fein und bis auf Gottſched Herab für bie 
größten Dichter Deutſchlands gegolten zu haben. Der ungeheure Beifall, den fie fanden, 
erklärt fich einerfeits aus dem neuen und glänzenden Gewanbe, in dem fie ihre Gefchmads 
loſigkeiten auftifchten, und andrerſeits aus der gänzlichen geiftigen Erſchlaffung, welde 
fih in Folge des breifigjührigen Kriegs ber beutichen Nation damals bemädhtigt hatte. 
Uebrigens find bie beiden Männer nicht in allen Beziehungen einander gleich. Hoff 
mannswalbau, obwohl -er in manchen Bußlievern vor Reue über feine Sünden faſt 
zu zerfließen ſcheint, iſt doch entſchieden frivofer, ald Lohenflein, aber auch gewanbter 
als er, mas freilich zum Theil daher rühren mag, dag Hoffmannswaldan faſt blos 


— 


1) nämlich, daß ©. ſich entfaͤrbte. 2) Der Einſtedler war wirklich früher Nilitaͤr geweſen. 
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eyriker iR, während Lohenftein Hanptfächlich in der Tragoͤdie ſich verſucht Hat, welcher 
nad den damaligen Begriffen ein gewiſſes fchwerfälliges Pathos nicht fehlen durfte. 
Die Lohenſteiniſchen Trauerfpiele ftehen im Allgemeinen ganz auf einer Stufe mit benen 
ves A. Gryphius; nur iſt in- ihnen bie Liebe zum Graͤßlichen noch hervorſtechender. 
Lohenſteins beſtes Werk ift wohl der Roman Armintus, der im Einzelnen wirklich 
manches Gnte, 3. B. Teäftige Reben und anfprechende Naturfchilderungen, mihält, 
aber als Ganzes dadurch völlig mißlungen iR, daß der Verfaſſer feine ganze monſtroͤſe 
Gelehrſamleit darin niederlegen wollte. 


1) Gedichte von Soffmannswalden, 
a. An Aavien. 


Will das gelüde denn gang meine feindin werben ? 
Stürmt ſüd, oft, nord und weil? 

Bin ich ein gaudel«fpiel und Leichter ball der erden, 
Den Benud fallen laͤſt? 

WIN keine fonne mehr mein ſchwartzes haupt berühren ? 
Umhült mich nichts als nacht? 

WIN das verhängniß mi an einer Kette führen, 
So mid verzweiffelnd macht? 

Dronted weiß faft. nicht, was ferner fey au benden: 
Zürnt Venus ober bu? 

Ab, gläub es, Flavia! mein leiden und bein kräncken 
Kommt mir und bir nicht zu. 

Was hab ich dir getban, daß du mi nicht wilſt kennen? 

> Wie heift du meine ſchuld? 

Soll mein verbrechen fih mit rechtem namen nennen, 

So rufft e8: Lieb und hald. 


‚ Du läft mein auge nicht zu deinen grängen bringen, 


Mein auge fonver licht; _ 

Du deckſt den ſchönen mund mit deines ſchatten ſchwingen, 
Und kennſt mich ferner nit. 

Das bafilisken⸗gifft, der rauch von allen braden, 
Der flevermänfe blut 

Kan meiner Flavie nicht foldden eckel machen, 
Als des Drontes glut. 

Doch hab ih dich -erzürnt, fo will ich treulich büßen: 
Es ſchweret band und geift. 

Die folte nicht mein blut mit reichen ſtroͤmen flieffen, , 
Wenn du es fpringen heift! 

Solt ih, o Flavia, zu deinen füßen ſterben, 


Sqo li, auraturgeſqchichte. | #8 
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So ſtuͤrb ich ohne fpott; ' , 
Denn liebe, fo nicht Fan die gegenlieb erwerben, 
Iſt ärger, als ver tod. 





b. Vußlied. 


Mein Jeſu! fpare nicht Die Strahlen veiner Güte, 
Greiff meinen trüben Geiſt mit Himmels⸗Blicken an! 
Du Tennft den Falten Dunft, vor dem fih mein Gemüthe 
Zu dem, was Andacht heißt, nicht recht erheben Tan. 
Laß meiner Schwachheit Eiß zerrinnen, 

Daß ih dir opffern fan den Weyrauch meiner Sinnen! 


Die Sehnen mangeln mir, ih Tan mich ſelbſt nicht leiten; 
Mein Leib ift ein Spital, darinn die Seele Frandt. 
Laß deine Gütigkeit ein Pflafter mir bereiten 
Und made, daß mein Geift nicht aus dem Wege wanckt! 
Laß mich doch auch das Blut geniefien, 
So deiner Liebe Strom ließ aus der Seite flieſſen. 


Wilſt du, o Hirte! denn mi armes Schal verlieren? 
Sol die Berzweiifelung mir eine Wüfte ſeyn? 
Sol ich forthin nicht mehr die ſüſſe Stimme fpüren ? 
Schleußt mich der Himmel aus und das Verdanmmiß ein? 
Bin ih darum ein Menſch gebohren, 
Daß ih zu Ad und Weh fol werden anderfohren ? 


Bift du die Neinigkeit, fo tilge meine Sünden; 
Biſt du die Gütigkeit, fo floß mich nit von bir; 
Bit du der Menfchen Argt, fo wirft du mich verbinden; 
Biſt du das groffe Licht, ad Herr! fo leuchte mir! 
Mein Jeſu! wafche meine Wunden: 
Du bift ja nicht geſandt von wegen ber Gefunden. , 


Ih ſuche nichts, als dich; ah, ſtoß mid nicht zurüde! 
Laß mich verirrted Schaf bei deiner Heerbe ſtehn! 
Verſchleuß doch nicht vor mir die füflen Himmels⸗Blicke, 
Und laß mi envli auch in dieſe Wohnung gehn, 

Wo fonder Aendrung, Gräng und Beiten 
Uns wird die Ewigkeit das Paradiß bereiten. 
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2) Gedichte von Lohenftein. 
a. Aus dem Trauerſpiel: Epicharis. 
Regen der Tyber ünd der ſieben Berge in Rom. 
Die Tyber. | 


So muß ih ewig blutig flieffen ? 

Hat Nom fein fiebensbergicht Haupt 
Sonft nirgends hin zu legen wiffen? 
Euch andern Strömen fey erlaubt 

Das Haupt der Welt euch zu vermählen! 
Ih wünſch ein Ufer, mo die Flut 

Nicht wandelt ihre Cryſtall in Blut, 

Mit meinen Nymphen zu erwählen. 


Die Berge. 


Bleuch, edler Fluß, biß an des Taurus Klüffte; 
Fleuch Hin, biß wo der NIE entipringt ; | 
Verbirg dich gar in Calpens * finftre Grüffte, 
Und wo ber Anas ſich verſchlingt! 

Du wirft doch nur dein filbern Kleid befleden, 
Weil alle Klippen in der Welt, 

Seit Nero Schwerdt und Zepter halt, 
Seronnen Blut und blaffe Leichen decken. 


Die Tyber. 


Der Blutbrunn muß nah Nom gefehet 

Durch das Verhaͤngniß worben feyn; 

Eh es auff frembde Stahl gewetzet, 

Weicht es durch Bruders⸗Blut fih ein. 
Ja, wo hat ſonſt ſich diß begeben, 

Was Tullie dem Vater thut? 

Vom Nero treufft ver Mutter Blut; 

Der Priefter bleibt an Tempeln Eleben. * 


— 


1) Calpe heißt ein Berg auf ber europaͤiſchen Seite der Meerenge von Gibraltar. 
2) Ein Flug in Spanien, jebt Guadiana. 3) Die Tochter des Servius Tullius, bie 
über ven Leichnam des von ihrem Batten, Tarquinius Superbus, ermorbeten Baters 
hinwegfuhr. 4) das Blut der Priefter klebt an ben Wänden ber Tempel. . 

48 ® 


“ 
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1) Planeten. 2) gebt zu erkennen. 3) laßt unfre Quellen zu fließen aufhören. 
4) Man pflegte ber Diana weiße Stiere zu opfern._ 5) die Macht meiner vom Sturme 


erregten Wellen. 6) erfliden. 7) öffne deine Alabaſterröhren, deine unterirdiſchen 


Ziebzehntes dahrhundert. 


Die Berge. 


Ihr Schutz⸗Herrn ihr, ihr ſieben Irrgeſtirne,“ 
Schlagt ihr ſo ſehr uns aus der Acht? 
Eröffnet doch,“ daß euer Cifer zürne, 

Wenn uns der Blut⸗Fürſt fleckicht macht. 
Laßt lieber und die Adern gar verſeugen,“ 
Als daß aus ihnen Blut Schaum quillt. 
MWerm gleich kein Purpur uns umbhüllt, 

Sp wolln wir euch doch fartfam Ehr erzeigen. 


Die Tyber. 


Diana, Mutter alles Feuchten, 
Nicht flöffe deinen Thau mir ein! 
Laß mir nicht mehr dein Antlig. leuchten, 
Weil felbft durch meinen Wiederſchein 
Die weiffen Ochfen ſich befleden. 
Wo nit, fo regne Tag und Naht, 
Daß meiner Stürmen Wellen Madıt * 
Den Bluthund möge gar erftedken. * 


Die Berge. 
Stopff Immer auff die Afabafter Röhren, " 


Du heilger Bater, Apennin, 


Und laffe fit ver Tyber Wellen mehren, 


- Daß fie den Bluthund reifien Hin, 


Den unfre Schultern kaum mehr Fönnen tragen. 
Denn wo verfpielt * ver Menſchen Wiß, 
Da müffen Berge, Flüſſe, Blitz, 

Ja, Sternen felbft Tyrannen niederſchlagen. 


— —⸗ 


b. Aus: Der großmüthige SJcld- Herr Arminius oder Herrmann, neb feiner 


Burdlaudtigfien Epufnelda. 


— — „Wohlauf denn,” fagte Ihufnelva, „fo flellet den Water verfelben 
Tochter nur anf freyen Fuß, welche fih für feine Befreyung für ihn ſelbſt 


Waſſerbehaͤlter. 8) zu Echanden wird. 
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aufznopfern entfihloffen if. * Bey den meiſten Völdern ftehet in ver Willführ 
und ben Händen ber Eltern das Leben und ver Tod ihrer Kinder. Ihnen ifl 
erlaubt, auch zu ihren bloſſen Unterhalt für fie ein blutiges Kauffgelo zu 
nehmen. * Warumb fol ihnen nicht auch frey ftehen, fie für ihr Leben 
aufzuopffern ? Und warumb nicht am allermeiften dem Segeſtes feine Xochter, 
welche ihn mit eignen Händen ermwürget, da fie ihn in der Schlacht In die eurigen 
geliefert ? Lafſſe dieſemnach, liebſter Vater, mich für wich ſchlachten, und übe an 
mir aus, was dir fo wohl deine väterlide Gewalt verflattet, als meine eigene 
Bermahrlofung * aufbürvet.” Dem Segeſtes fielen die milden Ihränen über 
die Wangen, und die Beftürkung hatte ihn eine ziemliche Weile ſtumm gemacht, 
8 er feine Tochter dergeftalt anrevete: „Nein, nein, bergliebfte Thuſnelda. 
Haben die Afiyrier ihren Bel, Carthago dem Saturnus für ihre Wohlfahrt 
glei ihre eigne Kinder geopfert; habe Ich zeithero meine Macht etwas rau 
über dich ausgeübet, werde ich doch nimmermehr auf dieſe Grauſamkeit verfallen, 
die Unſchuld, fa mein eigenes Blut für mich binzugeben. ‚Ich babe mit meinem 
Verbrechen meine väterlide Gemalt verlohren, und bin nun alles äufferfte 
unerſchrocken zu leiden entſchloſſen.“ „ES ift vergebene Ausflugt, * verſetzte 
Thuſnelda. „Menſchen, melde ſich dem ſchlüpfrigen Glücke gang und gar 
vertrauen, verlernen zwar ſelbſt die Natur und verwandeln ihre angebohrne 
Eigenſchafften; aber kein Zufall kan das Recht des Geblüts aus den Adern 
vertilgen, und kein bürgerlich Geſetze machen, daß Segeſtes nicht der Thufnelda 
Vater bleibe. Ich heiſche Recht, heiliger Libys, * und ich beziehe mich auf das 
Reit der Kinder hiefigen Landes, welche für bie Eltern, auch wiber ihren. 
Willen, fterben können." Mit viefen Worten fand fie für dem einen Opfer 
Tiſche zu Boden, und nachdem fie dreymahl geruffen Hatte: „Schlachtet die für 
ihren Vater willig ſterbende Tochter!“ fahe fle alle Umftehende ringsumb mit 
Rarren Augen an, gleih ob fie aus eines jeden Antlike das Innerfte feines 
Gemüths leſen mollte. Libys verlor verwunternd hierüber Puls und Sprache; 
der umbarmberkige Ganafh * warb zu inniglihem Mitleiven bewogen; ihr 
Bruder Siegesmund erftarrte wie ein Stein; Segeſtes fand ohnmächtig zur 
Erden; alle Umſtehende ſeuffzten; Herzog Herrmann warb von ber Liebe und 


— — — —— 


1) Segeſt, Thusneldens Vater, war verrätheriſcher Weiſe mit feinen Leuten zu den 
Römern übergegangen, mit Hulfe feiner eigenen Tochter aber, jedoch unerkannt von 
diefer, da er verkleidet war, von den Deutfchen gefangen genommen worden. Sekt 
fol er feinen Verraih mit dem Tode büpen, und Thusnelda erbietet fi, für ihn zu 
ſterben. 2) Einem Geſetze Conſtantins d. Gr. zufolge war es ben Eltern bei großer 
Armuth geſtattet, ihre Kinder zu verfaufen. 3) Sie meint wohl bie Hülflofe Lage, 
m der fie ſich befände, wenn Segeftes flürbe. 4) Der Oberpriefler, welcher das Tobess 
urtheil über Segeft ausgefprochen. 5) Für der Ehauzen, ber beſonders auf die Ver⸗ 
uriheilung Segefts gebrungen hatte. 


- 
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dem Muleiden fo empfindlich gerühret, daß er feine Hertzhafftigkeit viel zu 
Schwach hielt, viefem Trauer-Spiel ohne feine ſelbſt eigene Berlierung zuzuſehen, 
und womit ’ die bey den Deutfchen verächtlide Wehmuth ihm nicht bey dem 
anweſenden Böfel * ein verkleinerliches Urtheil zuziehen möchte, verhüllete er fein 
Antlig, glei als ob dieſe Begebenheit ihm mehr als dem leiblichen Vater zu 
Hertzen ginge, und er fihwerer, als vor zeiten Agamemnon, die Opferung 
diefer andern Iphigenia zuſehen könnte. Ja, er fland ſchon auf verwanbtem 
Fuſſe, umb ih diefer unerträgligen Bekümmernüß zu entbrechen, als ihn ein 
befitiger Hall des ſchreyenden Voids ſeine Entäuſſerung zu hemmen und ſein 
Geſichte zu eröffnen nöthigte; da er denn wahrnahm, daß die an ihrer Auf⸗ 
opferung zu zweifeln anfangende Thuſnelda aufgefprungen war und fi dem 
erſtarrten Libys das Schlachtmefler aus der Hand zu winden bemühete. „Ihr 
Götter!” rieff er und fprang zwiſchen fle und den Priefter, um mit der Aus» 
reiffung des Meſſers auch ihre felbfthändige Hinrichtung zu verhindern. „Unbarm⸗ 
bergiger Herrmann,” ſprach Thuſnelda und bite ihn mit gang gebrodenen 
Augen, aus welchen Top und Wehmuth felbft zu fehen fhien, an, daß es einen 
Stein hätte erbarmen mögen; „unbarmbergiger Herrmann,“ fuhr fie fort, „ift 
diß das fhöne Kennzeichen der mir mehrmahls fo Hoch ' betheuerten Liebe? 
Mißgönneft du mir für meine beftäntige Zuneigung den Tod, oder bie Ehre, 
für ven Vater zu ſterben? Jenes vermehren einem aud vie Feinde nicht; biefes 
aber Tann mir die Unfterblicgfeit erwerben." — „Holdſelige Thuſnelda,“ fing ber 
Beloherr gegen fie an, „foll ver nicht ven Streih von beiner Bruſt abmenben, 
welchem er zugleich durch feine Seele gehen würde? Was würde Dir mit einer 
eiteln Unſterblichkeit des Nachruhms gedienet feyn, welche mich zu Grabe ſchicken 
und nebſt meinem Ruhme mein gantzes Weſen vertilgen würde?“ „Soll ich 
denn aber,“ fuhr ſie heraus, „meinen Vater ſo verächtlich in Wind ſchlagen 
und ſo ſchimpflich umbkommen laſſen? Soll ich das mit Purpur⸗Tinte in mein 
Hertze und Adern geſchriebene Geſetze ver Natur ausleſchen und bie eingepflantzte 
Wärme der Liebe durch Falten Undanck erſtecken?“ Hertzog Herrmann fahe 
hierauff den Prieſter Libys ſchmertzhafft an, gleich als ob er von ihm ein Hülffs⸗ 
Mittel erbitten wollte, welcher von feiner Beſtürtzung ſich noch kaum erhohlen 
konnte. Nah einem langen Stillſchweigen fing er ® als wie aus einer Ent⸗ 
zudung an: „O allermeifefte Gottheit! wie werben doch der Scharfffichtigften 
Augen verbüftert, wenn fie in die Sonne deiner unerforfchlichen Verſehung 
ſchauen wollen! Welch ein alberer Schluß konnmnt heraus, wenn unfer thörichtes 
Urtheil Die Schilungen des DVerhängniffes ſich zu meiſtern untermindet! — — 
Welcher unter und glaubte nicht, daß Segeftes in das tiefite Elend verfallen, 
Thuſnelda in den mitleidentlihften Zuſtand gerathen wäre? Unſere Gefche 


4) damit. 2) Böbel. 3) Libys. 
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halten. das einmahl geibane Sterbend⸗Gelübde eines Kindes vor feine Eltern 
für unwieberrufflih, und es bat Fein fterblicder Menſch die Gewalt, es ſodenn 
aus den unerbittliden Armen des Todes zu reifien, ober es von Erfüllung bes 
Gelũbdes zu entbinden. Welche Ariadne würde und nun aus dieſem gefährlichen 
Irr⸗Garten führen, welch Oedipus uns dig Nägel auflöfen, wenn die göttliche 
Weisheit durch fo felgame Zufälle .unfern im finflern nur tappenden Verftand 
nicht erleuchtete; wenn, fage ih, die fo empfindliche Beftürkung biefes Herhogs 
und nicht bie Fenſter feines Hertzens eröffnete, und wir fomohl darinnen, ale 
in ber flerbenden Seele der unvergleichliden Thuſnelda das Feuer einer reinen 
Liebe lichterlohe Hätten herausfchlagen fehen? — — Wiſſet demnach, daß unfere 
gütige Gottheit der gewaltigen Liebe alleine entbangen * habe, den Knoten folder 
Gelũbde aufzulöfen und die Niegel der Opfer-Schranden zu zerbrechen, wenn 
mit ber Verlobten jemand ſich in ein den Göttern angenehmerd Ehe⸗Verlöbnüß 
einläf. Iſt nun nicht ſich Höchft zu wundern, wie unfere traurige Cypreſſen 
ſich über aller Anmefenden Einbildung in annehmlicde Myrten verwandeln, wie 
unfer glücklicher Feldherr in einem Tage mit Lorbern und Nofen befrängt wird ? 
Stehe auf, Segefted, aus dem Schatten des Todes, aus den Fefleln des Unglüds 
und erfreue dich über die Vertilgung deiner begangenen Fehler, erkenne bein 
und deines. Haufes Glücke in Beſitzthum ber unvergleichlihen Ihufnelda und in 
Berbindung bed grofien Herrmanns. Beglückſelige mit dem Uebermaffe beiner 
Pergnügung "unfern unfterblihen Feldherrn durch Verſprechung deiner holdſeligen 
Tochter, unſerer neuen Schutz⸗Göttin!“ — — 


— — nen 


95. Joachim Ueander. 


Unter den Dichtern geiſtlicher Lieber, deren fromme Begeiſternug auf Ph. J. Spener, 
den Reformator des religiöfen Lebens im 17. Jahrhundert (geb. 1635, geſt. 1705 als 
Propft und Conſiſtorialrath zu Berlin), zurüdgeführt werden muß, verbient Joachim 
Meander hier vorzugsweile genannt zu werben. Während Speners eigene Lieber, 
was man von dem fo innig frommen Manne nicht erwarten follte, an einer gewifien 
Trodenheit leiden, fo find dagegen die Neanders, wenn gleich aud fie durch Feinen 
befonbern poetiſchen Glanz Kervorragen, voll Wärme und Herzlichkeit und werben daher 
mit Recht als Beweile des wohlthätigen Ginfluffes angeführt, welchen das Wichererwachen 
eines lebendigen religiöfen Sinnes auf die geiſtliche Dichtkunſt ausübte. — Neandber 
wurde zu Bremen, beiläufig um 1640, von veformirten Eltern geboren und erhielt ſchon 
in feiner Jugend durch einen frommen Prediger feiner Baterftaht tiefe religiöfe Ginbrüde, 
Später lernte er n Frankfurta. M. Spenern kennen, an den er fi aufs innigfle 
anuſchloß, und mit dem er das Schidfal theilte, von Intherifchen Zeloten ale Irrlehrer 


1) geſtattet. 
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verfolgt zu werben. Gr flarb den 31. Mai 1680 als Prebiger an der Markiufliche zu 


"Bremen. 


Seine befannteften Lieder find: Lobe ben Herren ıc. Himmel Erde 


Luft und Meer ıc. und das unten mitgetheilte. 


— 


— 


v 


Gott, mein Herz iſt bereit, daß ich ſinge und lebe. 


* Sieh bie bin ich, 
Ehrenfönig! 
Lege mid für deinen Thron; 
Schwahe Thränen, . 

Kindlich Sehnen 

Bring’ ih dir, du Menſchenſohn! 
Kap did finden, laß dich finden , 
Bon mir, der ih Ach’ und Thon! 


Sieh doch auf mi, 
Herr, ich bitt Dich, 
Lenke mich nach deinem Sinn! 
Dich alleine 
IH nur meine, 
- Dein erfaufter Erb’ ih Kin. 
Laß dich finden, laß dich finden! 
Gieb dich mir, und nimm nich bin! 


Ih begehre 
Nichts, o Herre, 
Als nur deine freie Gnad', 
Die du giebeſt, 
Den du Tiebeft, * 
Und der dich Tiebt in der That. 
Rap dich finden, laß dich finden! 
Der bat Alles, wer dich Hat. 


—. 


Simmelöfonne, 
Seelenmwonne, 
Uinbefledtes Gotteslamm! 
In der Höhle 
Meine Seele 
Sudet did, o Bräutigam! 
Laß dich finden, laß dich finden, 
Starker Held aus Davivs Stamm! 


Hör’, wie kläglich, 
Mie beweglich 
Dir die treue Seele fingt ; 
Wie demüthig 
Und wehmüthig . 
Deines Kindes Stimme Flingt. 
Laß dich finden, laß dich finden; 


- Denn mein Herze zu bir bringt. 


Diefer Zeiten 
Eitelfeiten, 
Reichthum, Wolluſt, Ehr' und Freu‘, 
Sind nur Schmerzen 
Meinem Herzen, 
Welches ſucht die Ewigkeit. 
Laß dich finden, laß dich finden! 
Großer Gott! ich bin bereit. 


| 96. Abraham a Sancta Clara, 
- ber berühmtefte Rangelvedner feiner Zeit, it geb. ben 4. Juni 1642 zu Krähenheimfletien 


bei Möskirch in Schwaben, und heißt eigentlich Ulrich Megerle. 


1) dem, den du liebeſt. 


Nachdem er im Jahr 
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1660 in ben Huguflinerorven getreten war und in dem Kloſter bieles Ordens zu Wien 
Aubirt Hatte, wurbe er Prediger in Klofter Tara in Oberbatern. Im Jahr 1669 
wurde er als Hofprediger nach Wien berufen, wo er ben 1. Dec. 1709 farb. 
Seine Schriften, unter welchen „Iubas ber Erzſchelm“ (in 4 Bon.) die befanntefte ifl, 
find voll ſprudelnden Witzes und barocker Einfälle. 


— 1) Bon der Hoffahrt der Weiber, 


Gewiß iſt es, daß die Weiber an Frömmigkeit und Andacht vie Männer 
weit übertreffen: das hat man ſattſam abgenommen zur Zeit des Leidens Chrifti, 


allwo ſich fein einige Mannsperfon des gebenebeyten Heylands hat angenommen, 


ja fogar feine eigne Jünger und Apofteln das Ferſengeld geben, und fi aus 


dem Staub gemacht, indem es zwar dazumal wenig geflaubet, maflen ber, 


Erbboden mit dem koſtbaren Blut Iefu- häuffig benetzt worden. Alle Männer 
baben ven Herrn verlafien, nicht aber die Weiber, als fromme und Gottfellge 
Greaturen, welche fehr häufig und in ziemlicher Anzahl Chrifto dem Herrn mit 
groffem Weinen und berzigften Mitleiven das Geleit gegeben bis auf den Berg 
Calvariae. Auch ſchreibt der 5. Thomas Villanovanus, daß die drei fromme 
Frauen nad Mitternacht feynd aufgeftanten und dannoch erſt beym hellen 
Sonnenſchein zu dem Grab des Herrn kommen, da e3 doch gar nit weit war; 
es ſeye aber die Urfach ihr ſo fpater Ankunft gewefen, weil fie fi unter Wegs 
lang haben aufgehalten: dann an dem Ort, allmo der Herr Jeſus fein Geſicht 
eingebrudt in das Tu Veronicae, an dem Ort, wo Er megen des ſchwaͤren 
Creutzes Laſt auf die Erden niebergefallen, an den Drt, wo flc Ihn an dem 
hittern Creutzſtammen angenagelt, ja an allen Drtben, mo etwas merd- und 
denckwürdiges fih mit dem Heyland zugetragen, haben dieſe fromme Weiber, 
Gottſelige Gemüther und andächtiges Frauenzimmer ihre large Betrachtungen 
gemacht, ihr Andacht verrichtet und eiferiged Gebet vollzogen, wordurch fle dann 
auch verbienet haben, daß ihnen vor denen Männern der troftreihe Aviso von 
. der Urfländ Chriſti ift zukommen. U. Andächtig ſeynd halt die Weiber. E. 


Giferig feynd die Weiber. I. Inbrünftig feynd die Weiber. O. Obſichtig feynd 


die Weiber. U. Unfhuldig feynd die Weiber, — wann nur ihr teuflifche 
Hochfarth nit wäre! — — — ' 

Weil der groſſe Mann Gottes Moyfes auf dem Berg mit dem Allmächtigen 
gerebet und groſſe Geſchaͤfften tractirt, unterveffen: begehrte das übermütige Bold 
von dem Aaron, er folle ihnen einen andern Gott flellen. Aaron fagt alsbald 
den Männern, fie follen die güldene Ohrenring ihrer Weiber herbey bringen, 
er mol ihnen einen Gott daraus gieffen, der ihnen gewiß nit mißfallen werbe. 
Mein hoher Briefler Aaron, diß iſt gar ein nieder Concept; fo wilf bu dann 
auch mithelfen und mitwürden, daß die Ifraeliter die Götzen anbeten und 
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verehrten ? Aaron hat mit allem Fleiß befohlen, vie Weiber ſollen ihre güldene 


Ohrenring herbey bringen; dann er gedachte, daß die Weiber in Ewigkeit diß 
nicht thun würben und ehender ohne Gott bleiben, ald ohne Geſchminck. 

Moyſes und Aaron machten In dem Angefiht des Egyptiſchen Könige 
Pharao groſſe Wunderwerd, aber was fie gemacht, das thäten bie Egyptiſchen 
Zauberer nad. Sie verkehrten ein Ruthen in ein Schlangen: feceruntque 
similiter, dad haben fie auch gemacht. Sie verehrten die Schlangen wieder 
in ein Ruthen; feceruntque similiter, dad haben fie wieder gemadt. Sie 
verkehrten alles Wafler in Egypten in-lauter Blut: feceruntque similiter, bad 
thäten fie auch nah. Vergebt mir, ihre Weiber, aber nicht mit Gift, ich nenne 
‚euch nit alle Zauberin, das feye fern von mir, aber die meiſten aus Euch 
folgen den Egyptifchen Zauberern; dann durch eure verbammte Hochfart thut 
ihr auch alles nah. Bringt nur Eine ein neue Modi auf die Bahn: fo thun 
es die andern alle nad. Trägt Eine einen neuen Zeug: fo trägt ihn bie andere 
auch. In Summa, Affen nenne ich euch nicht, aber nachaffen thut ihr alle. 
D verdammte Hochfarth! Der Geigteufel Mammon hat viel Weiber unter fi; 
der Neydteufel Belzebub hat viel Weiber unter fich; der Zornteufel Baalberit 
bat viel Weiber unter. fih: aber Feiner hat mehrer Weiber unter fi, als ber 
Socfarthteufel Leviathan. 

Ein Weib tritt zu unferm Herrn mit zween erwachfenen Söhnen ‚' reiht 
ihm ein Supplication über mit⸗dieſem Inhalt, daß fie es gern fähe, ja ihr 
gröſte Gnad wäre, wann er einen zur rechten, ben anbern zur linden Sand 
in feinem Reich ſtellte. Dazumal lebt noch ihr. Mann, der Zebedaeus; mis 
fommts dann, daß biefer die zween Söhn nit vor unfern lieben Herrn geführt? 
Es wäre weit manierlicher geweſt. Es ift wol zu glauben, daß fie, das Weib 
nemlich , folches ohne Wiffen und Willen des Manns getban, au ben Kerr 
im Haufe gefpielt, wie man pflegt zu fagen. Sie bat gedacht, wann ihre 
Söhn dur ihr Recommendation zu höhern Ehren Tonımen, fo wird man 
alsdann fagen: Das ift ein waderes Weib; vis Weib gilt viel bey unferm 
Herrn; dis Weib hat einen fchönen Verftand ; dis Weib braucht eine ſchöne 
Manier; vis Weib Fan ihre Kinder fortbringen; dis Weib gibt’ Teinem Mann 
nach x. ꝛc. Dann ver Weiber iſt gleihfam ihr Natur, daß fie wollen gelobt 
werten. D Hochfarth! 

Matth. am 18. Cap. wird geleſen von einem Beampten eines Könige, 
der in ſeiner Rechnung gar übel beſtanden, und weil er im Vermögen nicht 
hatte, daß er den Abgang dem König könte gut machen und bezahlen, weſſent⸗ 
halben er befohlen, man fol diefen Oflicier verkauffen, auch fein Weib und 
Kinder sc. sc. Cuer Mafeftät wollen mird gnädigſt vergeben, dis fcheint ber 
Juſtitz und Gerechtigkeit nicht gemäß. Was Fan dad Weib, die arme Haut, 
darvor, daß ihre Mann fo übel gehaufft ? was Tan fie barvor, baß er in feiner 
Rechnung nicht beftehet? Allhier befomm ich die Antwort, daß folddem Weib 


- 
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fein Unrecht gefchehe, maffen fie die meifte Urſach, daß er in ſolche Schulden⸗Laſt 
gerathen, dann fie das Jahr hindurch zwölf neue Kleiner Hatte, zu Ehren ver 
12 Monat. So war ihr auch der Stand zu ſchlecht; mußte alfo ven Adel 
fauffen und hieſſe nit mehr Anna Puzerin, fonbern Annieta Pontiana von 
Schneigenau x. 2. Item das zu Fueß gehen tft ein Poſt vor gemeine 
Tändelweiber; mußte alſo das lateiniſche Brauenzimmer in einem Wagen fahren 
und mit einer Liberey prangen von allerlei Karben, damit es etwas frembb. 
Solche groſſe Unkoſten haben ven guten Mann veranlaft, daß er fein Beutel 
mit der Herrſchafft⸗Caſſa verheurath, und alfo zu Grund gangen. O wie _offt 
gefhieht dis? D wie offt iſt der Weiber Hochfarth der Männer Hinfarth, 
Abfarth und Auffarth! 


2) Bon. der Freundſchaft. 


Ein rechter Freund muß nicht fein wie ein Egel oder ein Igel. Ein Igel, 
fagt Plinius, bat zu feinem Losament unber der Erden zwey unterſchiedliche 
Singäng : einer ift gegen Oricut, ber ander gegen Occident; nun ift ber fpißige 
Igel fo fpigfindig, daß er nur zu demſelben Orth auß⸗ und eingebet, two marme 
Lufft zu wähen pflegt. Ein folder Geſell, welcher nur dort auß⸗ und eingehet, 
wo ed warm und wol und gut bergehet, der ift Fein auffrichtiger Freund, 
fondern nur ein Tiſch⸗Freund und ein Fiſch-⸗Freund, nur ein Schlüffel-Breund 
und ein Biſſl⸗Freund. Ein treuer Freund muß nicht fein, wie ein Egel; biefer 
faugt fo lang an einem, biß er gnug gefogen und gezogen hat, als dann fallt 
er meynebig ab. in folcher, ver jo lang einem anhangt, biß er erlangt, was 
er verlangt , ift Fein aufrichtiger Freund, fonder.nur ein Interesse-Freund, ein 
Promesse-$teund. Ein rechter und gerechter Freund, ein verfländiger und be» 
fländiger Freund ift ganz ähnlih einen Weinftod: warn dieſer gepflantzt wird 
zu einem Baum, fo wird er gleich venfelben mit feinen grünen und fafftigen 
Armen ganz liebvoll umbfangen, und gleihfamb ganz herkig umbhalfen; vafern 
aber der Baum ftirbt und verbirbt, fo weicht gleihwol der Weinftor von feiner 
auffrichtigen Treu nicht ab, fondern wicklet feine Armb noch umb den verftorbenen 
Baum, und hat ihn alfo nach nem Todt noch Tieb. 


— — — 
- . E 


3) Es muß geftorben fein. 


O Menfh, laß dirs gelangt fein, laß dirs klagt fein, ſchrey es auß und 
ſchreib es auß, alles, allen, allenthalben: Es muß geftorben- fein! nicht 
vielleicht, ſonder gewiß. Wann ſterben, iſt nicht gewiß; wie ſterben, iſt 
nicht gewiß; wo ſterben, iſt nicht gewiß; aber ſterben iſt gewiß. Auff den 
Frühling folgt der Sommer, auff ben Freytag folgt der Sambflag, auff das 


- 
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Dreye folgt das Biere, auff die Blühe folgt die Frucht, auff den Faſching 
folgt die Faſten: iſt gewiß; auf das Leben folgt der Todt: Sterben iſt gewiß. 
Leben und Glaß, 
Wie bald bricht das! 
Leben und Graß, 
Wie bald verwelckt das! 
Leben und ein Hand, 
Wie bald verlaufft das! 

Das Leben iſt allein beftändig in ber Unbeſtändigkeit; und wie ein Blat 
auff dem Baum, auff dem Wafler ein Baumb,' ein Schatten an der Wand, 
ein Gebäw auff dem Sand fich Fan rühmen geringfügiger Beſtändigkeit: noch min- 
der darff Ihm zumeflen das menſchliche Leben. 


— — — — — 


97. Hans Aßmann Freiherr von Abſchatz 


wurde am 4. Febr. 1646 auf dem Rittergute Würbitz in Schlefien geboren, ſtudirte 
zu Straßburg und Leiden bie Rechte, bereifte dann drei Jahre lang bie Niederlande, 
Branfreih und Italien und übernafm in feinem 23. Jahre bie Bewirtbichaftüng ber 
väterlichen Güter. Als ein Mann von ausgebreiteten Kenntniſſen umb trefflichem 
Charakter genoß er der allgemeinften Achtung und wurbe nad dem Tode bes Herzogs 
Georg Wilhelm von Brieg, Wohlau und Liegnit an bie Spige ber öffentlichen 
Gefchäfte feines Vaterlands, des Fürftentfums Liegnik, mit dem Titel eines Landes; 
beftallten berufen, auch mehrere Male mit wichtigen Sendungen nah Wien unb andern 
ehrenvollen Sefchäften im Intereffe des Landes beauftragt. Gerne kehrte er jeboch von 
‚ dem unruhigen Treiben der Bolitif in den flillen Kreis feiner Yamilie zurüd, wo er 
in dem Befitze einer trefflichen Gattin und wohlerzugener Kinder bie reinften Lebensfreuben 
genoß. Nachdem er die leuten Jahre feines Lebens ernfler Vorbereitung auf den Tob 
gewidmet hatte, farb er ben 22. April 1699. — Abſchaz felbit bezeichnet ſich ale 
einen Schüler Huffmannsmwaldaus und Lohenſteins, und allervings ift in manchen 
feiner Gedichte der pompoͤſe Schwulft der ziveiten ſchleſiſchen Schule nicht zu verfennen. 
Wo er aber mehr feinem eigenen poetiſchen Genius als feinen Borbilbern folgt, da 
unterſcheidet er fih durch Ratürlichfeit und Acht bichterifchen Schwung fehr zu feinem 
Vortheil von biefen, fo dag er mit Recht zu denen gezählt -wirb, welche, wie Canitz (Fried. 
Rud. Lubw. Frh. v., geb. 1654 zu Berlin, geſt. ebendaf. als Geheimer Staatsrath 
1698) mb Gün #8 er, ben Sieg eines reineren Geſchmacks in der Poeſie vorbereiten 
halfen. 


— — — — 


1) Slücklich, wer nicht liebet. 


O wie glücklich, wer nicht liebet! Heiſſe Schmertzen 
Wer nicht fühlt in ſeinem Hertzen Von dem Triebe 


1) Schaum. 
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Blinder Liebe, > 
Der die Welt fi) untergiebet! 
D wie glücklich, wer nicht liebet! 


Den Tein faljcher Blick betrübet, - 


Dem das Zümen und Liebkoſen 
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Zweyer Rofen 
Ohne Sehnen, 
Ohne Thränen 
Meder Furcht noch Freude giebet ! 
O wie glüdlih, wer nicht liebet! 


2) Lied der Freude, 


Ergöget die Sinnen 
Mit frohem Beginnen, 
Doch dencket dabey, 

Daß. Leyden und Scheiden 
Der irdiſchen Freuden 
Verwechſelung fey. * 


Die Sähne vom Bogen, 
Die immer gezogen, 
Brit endlich und reift; 
In fletigem Trauren 
Das Herge vermauren 
Erftedet ? ven Geiſt. 


Bernüunfftiged Scherken 


. Vrmuntert die Herzen, 


Erfriſchet das Blutt; 


Drum brauchet der Jugend 
In Ehren und Tugend, 
Mit frölidem Mutt. 


Lat, fpielet und finget, 
Schwätzt, tanket und Elinget ! 
Die Bluͤtte gebt Hin. 

Die, was ihr empfunden 
In Iuftigen Stunden, 
Iſt euer Gewinn. 


Die traurigen Tage, 
Verdrüßliche Plage, 
Sammt Frändlicher Zeit 
Sind Früchte der Jahre, 
Bis Sterben und Bahre 
Ja Mechnung bereit. ° 


3) Oſter-Gedanchen. 


Laft uns mit den frommen rauen, 
Nun der frühe Tag anbricht, 
Für * erwachtem Sonnen Licht 
Zu ded Herren Grabe fehauen ! 
Laft und Salb’ und Specerey 
Seinem Görper bringen hey! 


Seht Aurorens Roͤth aufffleigen ! 
Und ver helle Morgen-Stern 
Wird und ſelbſt den Weg zum Herrn 
Dur den kühlen Thau anzeigen. 
Aber ah, der ſchwere Stein 
Könımt mir unterwegend ein. 


1) daß die irdifchen Freuden mit Leiden und Scheiden abwechfeln. 2) erftidet. 3) bie 
der Tod uns bie Rechnung bereitet, d. 5. bis mit bem Tode bie Stunde ber Reden 
ſchaft erſcheint; oder: bis der Ton unfre Rechnung abfchließt. 4) vor. 
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"Kan ich mit dem Stein der Sünden, Mag ihn Stnd und Tod nicht zwingen, 


Der mir auf dem Rücken liegt, Hält ihn nicht der Höllen Klufft, 
Taufend Gentner überwiegt, Kan er fih dur Stein und Grufft 
Mich zur heilgen Stätte finden ? Lebend in die Höhe ſchwingen, 
Wo treif ih den Simfon an, So wird au Fein Sünden-Stein 
Der den Stein abwelgen kan? Ihm bey dir zu mächtig feyn. 
Unverzagt! dir iſt gerathen: Schau, daß leere Grab ift offen, 
Der, den du befuchen mwilt, Mo dein Tiebfter Heyland lag; 
Hat den Kummer fon geſtillt; Nun haft bu den Ofter-Tag 
Seine Treu kömmt dir zu flatten, Froher Seligfeit zu hoffen, - 
Hebt den Stein für fi und di, Und durchs kühle Schlaff⸗Gemach 
Und nimmt beine Laft auff fi. Folgſt vu ihm in Himmel nad. 





Achtzehntes Jahrhundert. 


98. Benjamin Schmolk, 


einer der bekannteſten und fruchtbarften geiftlichen Lieberbichter, ber von einem großen 
Theile feiner Zeitgenoſſen faſt vergöttert wurbe, ift geb. u Brauchitſchdorf im 
Fürſtenthum Liegnig am 21. Dei. 1672, gef. als Baftor Brimarins zu Schweibnih 
am 12. Febr. 1737. Unter feinen Liedern finden fich wirklich einzelne treffliche, und fo 
alle zeugen von einem warmen -refigiöfen Gefühl; ein geſchmackloſes Anhäufen von Bildern 
und Bergleihungen aber, die noch dazu in verfchlebenen Liedern Häufig mit benfelben 
Morten wieberfehren, macht die Mehrzahl ungenießbar. GCharacteriftifch find die Titel 
ber Schmoldichen Lieverfammlungen, z. B. „Geiſtlicher Peſtweihrauch,“ „Freudenoͤl in 
Traurigkeit,“ „Geiſtlicher Wanderſtab des ſionitiſchen Pilgrims,“ „Eines andaͤchtigen 
Herzens Schmuck und Aſche“ u. ſ. w., und bezeichnend iſt es für den Geiſt der damaligen 
Zeit, daß man dieſe Titel überaus ſinnreich fand. 


1) Das fülle Muß. 
Bf. 77, v. 11. 


Was lauff ich denn vor meinem Creutze? 
Ich muß ja leiden als ein Chriſt; 
Sonſt werd ich nicht ein reiner Weitze, 
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Der von der Spreu gefaubert iſt. 
Es if mir Trübfal, Creutz und Noth 
Sp nöthig, als mein täglih Brod. 


Die Traube läßt ven Wein nicht fliefien, 
Sie muß zuvor gefeltert feyn. 
Wil man das Bold gereinigt mwiffen, 
So muß es in die Glut Hinein. 
Der Pflug muß durch den Acker gehn, 
Sol er nicht ohne Brüdte ſtehn. 


Es mäflen Dornen bey den Nofen 
Und Wolden bey der Sonne ftehn. 
GOtt pfleget Teinen Tiebzukofen: 

Er muß durchs Thal der Thränen gehn. 
Niemand Fommt ind gelobte Land: 
Er trete denn auf heiſſen Sand. 


So muß, fo muß ein Ehrifte leiden; 
Das Ereuß geht vor der Crone her. 
Berlangt man nad dem Port der Freuden, 
Sp gebt ver Weg durchs Thränen- Meer. 
Die Trübſal macht zur Labjal Bahn; 

Die Wüfte führt nach Canaan. 


So will ih wider das nicht fireben,, 

- Was ih doch gar nit ändern ..fan. 

Und fohreibt mir GOtt mein ganped Leben 
Zu lauter Creutz und Kummer an: 

Ich gebe mich gedultig drein, 

Und tröftle mid: Es muß fo feyn. 


Mir wird das Muß noch füffe werben, 
Heißt es fonft gleich ein bitter Muß. 
Es weihen endlich die Beſchwerden, 
Und auf die Ruthe folgt ein Kuß, 
Wenn nach der ſchwärtzſten Trauer⸗Nacht 
Die ſchoönſte Morgen⸗Roͤthe lacht. 
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Die Hoffnung wird mich gar nit trügen. 
Ein Muß hebt ja das ander auf. 
Muß ich Hier in der Afche Liegen: 
Es folget Schmuck für Aſche drauf. 
Man wird nicht immer Mara ſchreyn: 
Ih muß auch wol Raemi * feyn. 


Mein GOit, laß mich geduldig leiden, 
Weil ich ja leiden ſoll und muß. 
Kan ich das Creutze nicht vermeiden, 
So mach ih doch den feſten Schluß: 
Es muß bier freylih Creutz und Pein, 
Dort aber muß auch Freude feyn. 





2) Das fülfe Andenchen des Himmels. 


Himmel an gebt unfre Bahn, 
Mir find Säfte nur auf Erven, 
Bis wir dort in ’ Bannan 
Durch die Wüften fommen werben; 
Hier ift unfer Pilgrims-Stand, 
Droben unfer Vaterland. 


Himmel an ſchwing dich, mein Geift, 


Denn du bift en himmliſch Wefen 
‚ Und Eanft das, was irdiſch Heift, 
Nicht zu deinem Zweck erlejen. 
Ein von Gott erleuchter Sinn 
Kehrt in feinen Urfprung bin. 


Himmel an! Die Welt kann dir 
Nur geborgte Güter geben. 
Deine bimmlifche Begier 
Muß nach folden Schägen fireben, 
Die uns bleiben, wenn die Welt 
In ihr erſtes Nichts zerfällt. 


Himmel an! Ih muß meln Herz 
Auch bey meinem Schatze haben; 
Denn ed Fan mich anderwerts 
Kein fo groffer Reichthum laben, 
Weil ih fon im Hinmel Bin, 
Wenn id nur gedend an ihn. 


Simmel an! rufft er mir zu, 
Wenn ich ihn im Worte höre; 
Das weift mir den Ort der Ruß, 
Wo ich einmal hin gehöre. 

Wenn mich dieſes Wort bewahrt , 
Halt ih eine Himmelfahrt. - 


Himmel an! denck ich allzeit, 
Wenn er mir die Tafel decket, 
Und mein Geift Hier allbereit 
Eine Krafft des Himmels ſchmecket. 
Nach der Koft im Jammerthal 
Folgt ded Lammes Hochzeit⸗Mahl. 


1) Bitterfeitz vgl. Ruth 1, 20. wo fih Naemi fo nennt. 2) bie Lichliche, Froͤhliche. 


3) nad. 
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Himmel an zieht der Magnet, Himmel an wird mi der Tod 
Der im Ereuß verborgen Tieget, In die rechte Heimath führen, 
Denn mein Fuß auf Dornen geht Da ich über alle Noth 
Und die Hoffnung mich vergnüget, ° Ewig werde triumpphiren. 

Daß des Himmels Roſen⸗Pfad JEſus gebt mir jelbft voran, 
Keinen fauren Tritt mehr Hat. Daß ich freudig folgen Tan. 

Himmel an! Mein Glaube zeigt Himmel an! ach, Himmel an! 
Mir das fhöne Loos von ferne, Das foll meine Loſung bleiben. 
Daß mein Hertz ſchon aufwärts fleigt Ich will allen eitln Wahn 
Ueber Sonne, Mond und Sterne; Durch die Himmels⸗Luſt vertreiben. 
Denn ihr Licht ift viel zu Fein Simmel an fteht nur mein Sinn, 
Gegen jenen Glang und Schein. Bis ih in dem Himmel bin. 


100. Iohann Chriſtian Günther, 


ber Sohn eines wenig bemittelten Arztes in dem fchlefiichen Städtchen Striegan, 
wurde den 8. Npril 1695 geboren. Mit den glüdlichfien Anlagen zur Dichtfunft 
ausgeflattet,, fieng er ſchon ale Knabe an, Berfe zu machen. Im Jahre 1715 bezog er 
bie Univerfität Wittenberg, um Medichn zu ſtudiren. Anfangs widmete er ſich dieſer 
Wiſſenſchaft mit Eifer; bald aber gewann eine leidenfchaftliche Liebe zur Poeſie fo bie 
Oberhand in ihm, ba er die Stille des Studirzimmers mit einem freien Dichterleben 
vertauſchte, worin er um fo weniger Maß und Ziel zu halten wußte, je gewaltfamer 
bis dahin durch bie pebantifche Strenge feines Vaters auch die an ſich unfchulbigften 
Neigungen, namentlich die zur Dichtkunft, in ihm unterbrüdt worden waren. Die Volge 
feiner Ausichweifungen war, daß der fehon vorher mit ben Beſtrebungen des Sohnes 
unzufriebene Bater feine Hand vou ihm abzog, wodurch fein fittliches Verderben 
vollends befchleunigt wurbe. Zwar wußte er ſich in Leipzig, wohin er 1717 gegangen 
war, durch fein vichterifches Talent angefehene Freunde zu erwerben, und einige Male . 
fdien es, ale ob er durch diefe auf beflere Wege gebracht wäre. Allein feine guten 
Porfäpe waren immer bald wieber vergeflen, und alle Mühe, vie feine Gönner ſich gaben, 
ihm zu eiuer, wo nicht ehrenvollen, duch wenigftens feine Bebürfniffe deckenden Stellung 
in der Bürgerlichen Geſellſchaft zu verhelfen, fcheiterte an ven Ausbrüchen feiner 
unbefiegbaren Sinnlichkeit. So fam es endlich dahin, dag er genöthigt war, ſich durch 
Selegenheitsgedichte ein mageres Brod zu erbetteln. Oft mit dem bitterfien Mangel 
fümpfend, oft im Taumel wilder Luſt ſich ſelbſt und feine Noth vergeffend irrte er in 
ber Welt umher, bis er den 15. März 1723, kurz vor dem Schluffe feines 28. Jahres, 
u Iena in's Grab ſank. Wire Günther vor den teanrigen Abwegen bewahrt 
geblieben, auf welche eine verkehrte Erziehung und jugendlicher Leichtfinn ihn führten, 
er wäre ohne Frage einer ber größten deutfchen Dichter geworden. Denn bei aller 
Rohheit und Inneren Zerriſſenheit, die in vielen feiner Bebichte uns entgegen tritt, zeigt 
SAHoll, Literaturgeſchichte. 4 
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ſich in benfelben eine Originalität, ein Gefühl für dao Schöne und eine Gabe ber 
Darflellung , die ihu weit über alle feine dichtenden Zeitgenoffen erheben und in ihm ein 
poetifches Genie ahnen Laflen, das unter günftigeren Umſtaͤnden bas Außerorbentlichfle zu 
leiten im Stande geweſen wäre. 


— Tan 


An GOR€. 


Mas Tan Ich armer Menſch bavor, 
Wenn Noth und Angft zur Sünde zwingen ? 
HErr, nelge dein geneigtes Ohr! 
Ich will ein Fleines Opffer bringen: 
Es Hlutet weder Schaaf noch Rind, 
Ich babe Weyhrauch angeziindt, 
Nicht Weyhrauch, den die Bäume ſchwitzen, 
Ein ängftlih Herg und treu Gebet 
(Du haft e8 ja noch nie verfhmäht) - 
‚ Soll wider Zorn und Mache fügen. 


Die Gröfle deiner Majeflät 
Erkenn' ich aus den kleinſten Dingen; 
Dein Arm, der über alled geht, 
Kan Wafler aus dem Felfen zwingen; 
Du fprihft ein Wort, fo wird es Licht; 
nl das Meer, es regt fih nidt; 
Befiehl, fo wird die Fluth zu Flammen! 
Du windit, fo jieht der Sonnen⸗Lauf, 
Sp thun fih Tief’ und Abgrund auf 
Und werffen Erd’ und Stern zufanımen. 


Du zürmteft ehmahls, groffer GOtt! 

Da wuchs das Waffer über Berge; 

Der Starden Hochmuth war dein Spott, 
> Auch Rieſen fielen dur die Zwerge; x 
Egypten irogt, und flärdt fein Heer; 
Ein Stof verjagt ed in das Meer: 
Da ſchwamm Volk, König, Roſſ' und Wagen. 
Der Wind bringe Fleiſch,“ die Wirften Brod; 
Manafte fällt: vu shift ihm Noth; 
Er weint: du änderſt Kett! und Klagen. 


1) 80 Grb. die Madteln 2 Mof. 19, 19. gemeint. 
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Dein Nam und Weg iſt wunderllch: 
Du wirſt auch mir zu helffen wiſſen; 
Ich hoff, ich trau dir; zeige dich! 
Mein Läſtrer wird fih ſchämen müſſen. 
Kein Unglück ſchlägt die Zuverficht: 
Du kanſt, du muſt, du läßt mich nicht; 
Die Buß’ iſt hier, der Troſt ſchwebt oben. 
Kein menſchlich Anſehn hebt die Bein. 
Getroſt, mein Hertz! ſo muß es ſeyn: 
Wir ſollen bloß den Höchſten loben. 


— — —— 


2) Ode. 
Dresden den 10. Auguſt 1710. 


Euch Muſen danckt mein treu Gemüthe, 
Wofern ih etwas gelt und bin. 
Der Lorbeer eurer reihen Güte? 
Grünt jegt ſchon auf die Nach⸗Welt hin. 
Ihr Habt mich von Geburt umfangen, 
GSefäugt, geführt, gefhügt, ernährt, 
Und, wenn mir Freund und Troſt entgangen, 
Dem Hertzen allen Gram verwehrt. 


Nun ınögen andre meines gleichen 
Aus Ehrgeit mit nad Ungarn gehn, 
Und bei des Adlers Sieged-Zeichen 
Geſchlecht und Stand und Glück erhöhn: 
Ich ſchmeichle keiner groſſen Zofe, 

Ich bete keinen Götzen an, 
Der irgend Leute von dem Hofe 
Nach Willkühr ziehn und werffen kan. 


Ein Lager an den grünen Flüſſen 
Ergetzt mich in gelehrter Ruh: 
Hier kan ich alle Noth verſüſſen, 
Hier richtet niemand, was ich thu; 





1) was ich gelte und bin, danke ich euch. 2) ber Lorbeer, ben eure Güte mis 
beſcheert. 
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Hier fpiel ich zwiſchen Lufft und, Bäumen, 
So offt die Sonne kommt und weicht, 
Und ehre die in meinen Reimen, 

Der nichts an Iren und Schönheit glelät. 


Sprecht mehr, ihr Hochmuths⸗vollen Gpötter, 
Ich Hielte nichts von Lob und Ruhm! 
Mein Name dringt vurh Sturm und Wetter 
Der Ewigkeit ins Heiligthun. 
Ihr mögt mich rühmen ober. tabeln: 
63 gilt mir beybes einerley; 
Wen wahre Lieb und Weißheit adeln, 
Der ift allein von Sterben frey. 


8) Dufälige Gedanken von dem Muhen oder Lu derer Vũcher-Saale. Wei Ernennung Herra 
Cyrifian Gottlieb Vuders zum Bibliothecurio der Univerfitäts -Bibliotheo zu Jena.“ 


(Satyre.) 


Ein Kopff, der von Natur mehr Spreu ald Grüge führt, 
Und einen edlen Trieb zur wahren Weißheit fpührt, 
Bergafft ſich, wie ein Kind, an Farben, Glaß und Schaalen, 
Und lernt und ſchmiert nur, mas der @infalt herzupraßlen. ’ 
Sein Fleiß, der als ein Wurm in allen Schwarten * wühlt, 
Und wie ein Journalist mit fremdem Wiſſen fpielt, 
Räßt Schrank und Eabinet mit taufend Titeln zieren, 
Sinnt mehr auf Band und Schnitt, ald auf die Seligkeit, 
Und macht fein Mutter⸗Blech,“ wie Laws die güldne Zeit, ® 
(D theurer Bücher Kauf!) zu Schulden nnd Papieren. 


DIE und ein leeres Herk von Einficht, Lieb und Treu 
IR überhaupt der Zinß gelehrter Schwelgerey. 


rn. — — 


1) Die auf den Gefeierten ſich beziehenden Schlußverſe find weggelaſſen. 2) um ber 
Ginfalt etwas herzuprahlen. 3) Schwarte — Buch, weildie Bücher in Schmarten (Leder) 
gebunden. 4) das von der Mutter ererbte Geld. 5) John Law mar ein englifcher 
Finencier, der zu Gunthers Seit in Fraukreich das Papiergeld einführte, wovren ſich 
die Lente zn ihrem großen Schaden goldene Zeiten verfprachen. 
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Und Hobbes“ hat faſt Recht: Wofern er mehr geleſen, 

Sp wär er, wie er ſpricht, mit andern blind geweſen. 

Wohl! wer Gehirn und Sinn mit fo viel Wind beſchwert, 
Der muß, wie jeder Leib, den Fraß und Soff verzehrt, 

Im folgen Bauche Schwulſt, im Schädel Schwinbfucht mercken. 
Zwei Bücher find genug: Die Bibel und die Welt; 

In beyden öffnet ſich ein weit und fruchtbar Feld, 

Die Kräffte des Gemüths, fo viel man braucht, zu flärden. 


„Reit fol” fängt augenblids ein junger Domus am, ° 
Dem jüngft no vom Orbil das Leber meh gethan; 
„Net fo! was Gender nutzt der gange Muſen⸗Plunder. 
Pad ein, verworrnes Volt! Vom Maro * brenn ih Zunber, 
Bom Piato Fidibus. Sa, wenn auch obngefähr 
Der Schak von Heypelberg * in meiner Beuthe wär, 
Raqueten madt ich draus, und Tochte Chocolade. 
Ein Quintgen Wutter-Wig gilt — —“ Sachte, guter Freund! 
Der Sat war «ben nicht fo böf’ und ſtarck gemeynt; 
Ein Narr verſchüttet nur dad Kind mit famt dem Babe. 


Der Mißbrauch wird gefämmt;* fonft bleibt es wohl barbey, 
Daß nah dem Heiligften fein Drt fo heilig fey, 
Als wo die Freyheit berrfäht, und wo fo Bild als Schrifften 
Den Weifen aller Zeit ein ewig Denck⸗Mahl flifften. 
Der Bau von Babylon, des Louvre Kunft und Praät, 
Und was Versailles fhön, Frascati reigend macht, 
Muß gegen diefen Plag fein Lob beſchämt verbeelen. 
Egyptens weiſer Fürſt' erkannte ſchon den Werth, 
Und ſchrieb, fo gut es bier ein deuiſcher Mund erklärt, 
An feinen Bücher⸗Saal: Hier wohnt die Eur der Seelen. 


Gewiß, ein ftiller Gelft, den manch Verhängniß trifft, 
Erlangt bier in der That vor aller Sorgen Gifft ü 
An Büchern rechter Art die Art der Eontrajerve; * 
Sa, was noch mehr, hier fleht das Zeug⸗Hauß der Minerve, 





1) ein englifcher Philoſoph. 2) Tadler. Momus if ein Gott, der felbft die Götter 
tadelte. 3) ein alter Grammatiker. 4) Virgil. 5) die Heidelberger Bibliothek. 
6) gerügt. 7) Ptolemäus Lagi, der Gründer der alexandriniſchen Bibliothel. 8) eine 
vernanifche Pflanze, deren Wurzel ehedem ale Gegengift, namentlich gegen Schlangenbiß, 
Gebraucht wurde. 
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1) Del. 1 Sam. 28, 11 fi. 2) die Geſchicklichkeit. 3) die bänifche Halbinfel, 
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Bor welden Zeit und Top ſchnell flieht und blaß erfchrict, 
Sp bald ihr fheeler Grimm der Waffen Glank erblidt, 
Der Waffen, die ihm bier die Spike glücklich Bieten. 

Die Eitelfeit wir ſelbſt zur Eitelkeit gemacht, 

Und durch der Wahrheit Sieg um diefen Ruhm gebracht, 
Als Eönnte ſich vor ihr auf Erben gar nichts hüten. 


Saul fragt ven Samuel mit Sünben in der Gruft. * 
Hier ſchwärmt Fein Zauber⸗Lied, das Geifter wieberrufft;- 
Do& kan man ohne Furcht, den Tod mit weg zu tragen, 
Die Todten allemahl um HAM und Antwort fragen. 

Hier giebt die Klugheit Rath und braucht ven Drepfab nicht; 
Hier ift Dodonens Hayn, der ohne Nätel ſpricht; 

Hier tritt die Weißheit auff und zeigt von Jahr zu Jahren, 
Wie offt fie da ımb dort, von Ganges bis and Belt, 
Geflohn, geblüht, gekämpfft, gelitten, ſich verftellt, 

Und alkgeit im Triumph ven Erd⸗Ereiß umgefahren. 


Der Reihe Grund mb Ball, ver Sitten Unterſcheid, 


. Der Spraden Eigenfhafft, der Tugend Ehren-Kleid, 


Der Lafter böfer Lohn, der Hand⸗Griff? im Erfinden, 

Und was Natur und Kunft theils zeugen, theils ergrimben; 
Was Memphis, was Athen, was Nom, Groß⸗Griechenland, 
Was Salem, "was Byſantz, die Thems, der Sinber-Strand ? 
Gethan, gelehrt, geglaubt, gemeynt, gewuft, gelogen, 

Das kommt, das ſammlet fi, das lebt, das bauert Hier 
Auf Bildern, Minden, Bley, Stein, Leder und Papier, 

Und wird ber blinden Nacht der Barbaren entzogen. 


O fihres Paradieß! Wie felig lebt ein Mann, 


Der in gelehrter Muh die Welt verlachen Kan, 


Und, wenn ihn Wunſch und Weg vom Pöbel unterfchelvet, 
Die Augen ver Vernunfft an deiner Unſchuld weiber! 

Er nimmt bey Unmuth, Gran, Verfolgung und Gefahr 
Mit Ehrfurcht, Nug und Luft der DVärer Beyſpiel wahr, 
Und Fein Erfenntnig-Baum if ihm bier mehr verbotben, 
Er Eoftet, und gefteht, daß Jupiter Confect 

Und Ganymedens Trund bey weitem nicht fo fehmedt, 
Als fo ein ſtumm Geſpräch im Meiche weiſer Todten. 
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4) Buß-Geranken. 


Ich Höre, groſſer GOtt, den Donner deiner Stimme. 
Du höreſt auch * nicht mehr; ich fol von deinem Grimme 
Aus Gröffe meiner Schuld ein ewig Opffer feyn. 

Ich fol, ich muß, Ich wi, ich gebe mich darein; 

Ih troße deinem Zorn, ich fleh nicht mehr um Gnade, 
Ih will nicht, daß dein Herk mich diefer Straff’ entlabe. 
Du bift fein Vater mehr; als Richter bitt! ih Did: 
Vergiß vorher dein Kind, hernach verftoffe mid! 


101. Johann Lorenz von Mlosheim, 


ein am de verfchiebenften Zweige der Theologie, Insbefonvere aber um bie ‚beutfche 
Ranzelberevfamteit hochverdienter Mann, geb. 1694 zu Läbeck, ſtudirte zu Kiel, wurde 
1723 Brofeffor der Theologie zu Helmflädt und 1747 Kanzler ber Univerfität Göttingen, 
wo er 1755 ſtarb. Seine „heiligen Reden” gehören zu ben beſten Crzeugniffen 
beuticher Brofa aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Sie zeichnen. fih vor 
allen früheren Predigten durch eine forgfältige logiſche nnd rhetoriſche Anordnung aus und find 
in dieſer Beziehung für unſre jehige Prebigtweife Mufter geworben. Außerdem 
empfehlen fie fich durch Wärme, Klarheit und Reichthum ber Gedanken, und durch eine 
torzeste fließende Sprache, wie wir fie in ber bamaligen Zeit nur noch bei dem Satyriker 
Liscon (f. Rabener) finden. 





Aus einer Predigt über Matth. 20, 12 . 
gehalten den 17. Febr. 1735 vor der herzoglichen Familie zu Braunſchwei 


ER Mir prebigen euch: Die Gleichheit aller Menſchen bey 
ihrer äußerlichen Ungleichheit. — Wir cheilen, damit wir dvieſes mit 
deſto mehr Nachdruck und Nutzen thun mögen, unſere Zuhörer in zweene Haufen, 
in Reiche und in Arnie, und reden einen jeden Haufen inſonderheit an. Wir 
ſind Bereit, 1) denen varzuthun, daß fie wegen der Vorzüge, 
Büter, Würden, die fie inder Welt befigen, in der That 
nicht Höher und größer, als andere Menſchen, find; 2) diefen 
zu zeigen, daß ihre Niedrigfeit, Armutb und Shwagheit- 
lie in der Xhat nit unter die andern ernichrige, denen 
liein der Welt fonft weichen müffen — — — 

— —— 


1) Wahefcheinlich i mich zu leſen. 
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(Schluß der Predigt.) Alle dieſe Wahrbeiten, die wir euch verkündiget, 
find fo rein und belle, daß fie Feine Finſterniß leiden. Eönnen. Ihr müflet, wo 
ihre und nur gehöret und verftanden babet, fo davon überführet ſeyn, als von 
denen Dingen, die ihr geftern und heute felbft verrichtet und gefehen Habet. 
Und wir fürdhten doch, daß ſie euch in wenig Tagen viel dunkler und nit 
lange hernach ganz unbekannt fiheinen werben. Ihr werdet euch unter bie 
Welt wieder mengen; ihr werbet eure Geſchäffte und. Arbeiten wieder ergreifen; 
ihr werbet euch in eure Wollüfte und Ergößungen wieder vertiefen: und bald 
darauf wird euch das widerfahren, was ein heiliger Zeuge Jeſu von einem 
nadhläffigen Hörer des Wortes vortrefflih gefaget hat: Nahdem er fid 
befhauet bat, geht er von Stund an davon und vergiffet, 
wie er geftalt war. (Iac. 1, 24.) Das machet die Stärke unferer ver 
dorbenen Einbildung und unferer verfallenen Sinne, die allezeit gegen die Seele 
ſtreiten. Unfere Einbilvung überzieht gleihfam die Dinge, die und vorkommen, 
mit einer Ninde, daß wir ihre wahre Geftalt und Natur nicht ſehen Können. 
Sie zeiget hernach diefelbe in dieſer falihen Geſtalt dem Verſtande und nimmt, 
um fie noch beliebter zu machen, vie Empfindungen ver Sinnen, bie baber 
entfieben, zu Hülfe. Der Berftand, ver ohnedem ſchwach und blöde, läßt ſich 
vurch diefe Borftelungen einnehmen, verftößt die reine Wahrheit, vie er einmal 
aufgenommen, und feßet an bie Stelle derfelben die Meinungen, vie der Außer 
fihe Schein der mweltlihen Dinge gebiehrt. Daher find wir oft, fo lange mir 
in den Verſammlungen ver Heiligen figen, bewegt, überführer, zur Berläugnung 
entfchloffen, der Welt und und felber feind, weil wir in ga Zeit dur Feine 
äußerliden Dinge gehindert und bezaubert werben. Und faum find wir in die 
Welt zurüdgefehret, kaum find unfre Augen und Ohren wieder gefüllet, fo if 
aller Borfag, aller Gehorſam, alle Liebe verſchwunden. 

Gewoͤhnet euch, damit euch dieſes nicht bey unſerm heutigen Unterrichte 
begegnen möge, ein wahres Bild denen falfhen Bildern der Welt entgegen zu 
ſetzen. Wir wollen euch dieſes Bild zulegt vorhalten und euch bitten, daß ihr 
daffelbe fo oft bey euch erneuert, als euch eure Einbildung reizet, der Wahr⸗ 
heiten, die ihr itzt gehöret, zu vergeflen. In ver Welt könnet ihr die Gleichheit 
der Menſchen nicht wohl lernen. Sie ift zu unruhig. Sie iſt zu geſchminlt. 
Sie zerfireuet unfere Gedanken zu flarf. Gebet demnach aus der Welt. Scließet 
eure Augen vor dem Gegenwärtigen und Sichtbaren. Tretet mit und vor den 
MRichterſtuhl Jeſu Chrifti, dem wir und alle werben darftellen müflen. - 

Herr, welch ein Anblick! welch eine Majeflät! wel eine Herrlichkeit! 
Was find die Thronen dieſer Erden vor dem Throne Iefu? Was iſt der größte 
Monarch gegen diefen König? Jeſus fipt, das Gericht zu halten. Die ganze 
Welt flieht vor ihm und ermartei aus feinem Munde ihr Urtheil. Der Het 
theifet diefe unendlihe Menge In ihre Oattungen und Ordnungen. Zaͤhlet, wie 
viel Haufen gemachet werden! Nur zweene. Er wird die Schafe zu 
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feiner Rechten ſtellen und vie Böcke zur Linken. (Matti. 25, 33.) 
Wo find die mannichfaltigen Aemter dieſer Welt?! Wo find die Monarden? 
Bo find die Könige? Wo find die Gewaltigen und Fürſten? Wo find bie 
Reihen und Erhabenen? Wo find die Armen, die Taglöhner, die Bettler? 
Ste ſtecken alle in einem von dieſen beyden Haufen. Sie find entweder zur 
echten oder zur Linken bed höchften Richters. Sehet hier, Menſchen, wie viel 
eure Würden und Vorzüge bedeuten! Sehet hier, was ihr feyb und was ihr 
fegn werdet! Vor dem Throne Iefu, von dem ihr den Ausſpruch über euer 
ewiges Wohl oder Wehe empfangen werbet, iſt e8 mit allen Ehren, mit allen ‘ 
Würden, mit aller Geſchicklichkeit, mit allen Gütern zum Ende. Der Richter 
kennet nur zwo Arten von Menſchen, Schafe und Börde, Gefegnete und Ver⸗ 
finte, die zur Rechten und die zur Linken. Machet euch bie in dieſem Lande der 
Wallfahrt fo hoch im eurem Geiſte, als ihr wolle! Seßet euch fo tief im 
eusen Gedanken herunter, als ihr wollt! Jenes Land ver Ewigfeit menget 
ale Stände unter einander nnd bringt unfer ganzes Geſchlecht unter das Geſet 
der Gleichheit, das wir bie nicht vertragen können. 

Häupter diefer Welt! Hohe und Gewaltige, vor welchen wir uns billig 
büden, weil der Herr, dem alles gehorchet, und diefe Demuth anbefohlen, 
tretet, fo oft euch eure Vorzüge blenden, fo oft euch der Hochmuth anfiht, fo 
oft euer Herz euch bereden will, daß ihr Götter ſeyd, vor dieſen Spiegel! 
Laſſet euch dieſes Bild malen und ſetzet es in eure Kammern, damit ihr allezeit 
ein Gegengift gegen die betriegliche Zunge des Schmeichlers und die Irrlichter 
eures Standes um euch haben möge! Wie lange wird die Herrlichkeit 
no währen, die euch von uns fo weit abfondert? Wie lange werben 
wir und noch vor euch neigen und zittern? Die Zeit wird bald fommen, da 
ihr entweder zur Rechten over zur Linken des großen Richters ſtehen werdet. 
Schaffet, daß dieſes die Zeit nicht ſeyn moͤge, da ihr den Platz der Ehren, die 
Stelle zur Rechten, denen werdet überlaſſen müſſen, die euch hie ein Fluch der 
Welt und der Auswurf der Natur zu ſeyn geſchienen! 

Arme und Geringe! tretet vor dieſen Spiegel, gehet hin, dieſes Bild zu 
betrachten, welches ihr in unſern Kirchen allenthalben findet, ſo oft euch die 
Ungeduld über die Ungleichheit dieſer Welt und der Schmerz über die Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit der Mächtigen nieberwirft. Der Tag iſt nahe, an dem alle die Dinge, 
deren ihe hie entbehren müffet, ihren Werth werben verloren haben. Bor dem 
Ahrone Jeſu wird euch eure Nieprigkeit nicht fehimpfen. Vor dem Throne des 
Erlöfers wird der Stecken des Treibers und die Stimme des Unbarmberzigen 
euch nit fhredlen. Bor dem Throne Iefu wird der, den ihr bie fo furdtfam 
verebret, zum wenigften nichts mehr feyn, als ihr. Schafe nur, daß ihr 
dereinft an der rechten Seite eures Heilandes fliehen möge! O möchten wir 
mit Gewißheit binzufegen fünnen, daß wir alle, je unterſchieden wir hie find, 
dort einander vollfommen glei feyn und in einem Haufen, in bem, den ber 
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Herr zu ſeiner gechten ſtellen wird, zuſammen kommen würden! Herr Jeſu, 
gib es! Dir ſey Preis und Ehre von uns allen geſaget! Amen. 


102. Johann Chriſtoph Gottſched. 


Obwohl ſeit dem durch die Pegnitzſchäfer und mehr noch durch Hoffmannée⸗ 
waldan und Lohenſtein herbeigeführten Verfall ver Poefle einzelne Dichter, wie 
Abſchatz und Günther (f. d.), aufgeflanden waren, in deren Werken fi das Erwachen 
eines beſſeren Geiftes wahrnehmen Tieß: fo war doch bie bentfche Literatur im Allges 
meinen zu Ende des 17. und im erflen Biertel 'ves 18. Jahrhunderts immer tiefer im 
bie vollendetſte Geiſt- und Geſchmackloſigkeit, die ſich namentlich in einer abfırrden 
Sprachmengerei fund gab, herabgefunfen. Lohenflein galt förtwährend als bas 
mmübertrefflicde Muſter eines brillanten Style In Profa unb Borfie; und wenn auch 
Einzelne feiner Herrfchaft fi entzogen, und fogär mehrere feiner feurigſten Schüler, 
inobeſondere B. Neukirch (geb. 1665, gef. 1729) und I. v. Beſſer (geb. 1654, 

gefl. 1729), in reiferen Jahren infofern ihm untreu wurben, als fie feinem Wortprunf 
und feiner Unflttlichfeit entfagten und fich in ihren Gedichten einer faben Nüchternheit 
überließen: fo Hatte boch niemand den Muth, fi unumwunden gegen ihn zu erklären. 
Der Erfte, der dieß wagte, war Johann Chriſtoph Gottſched, ein Mann von 
ziemlich befchräntten Geiftesfräften, aber von großer Belefenheit, namentlich in ber 
franzöfifchen Literatur, und von einer geiniflen oberflächlichen philoſophiſchen Bilbung, 
wodurch man in jenen Seiten ſchon gehörig Imponixen Tonnte. — Geboren zn Jubithens 
kirch bei Königsberg am 2. Febr. 1700, flüchtete Gottſched 1724, um bem 
yreußifchen Militärbienfle zu entgehen, nad Leipzig, nachdem er zu Königsberg 
Theulogie und bie ſchoͤnen Wiflenfchaften ſtudirt hatte. In Leipzig hielt er als Brivats 
docent mit Beifall äfthetifche Vorleſungen, wurde 1726 zum Vorſtande ber bortigen 
Boetifhen Geſellſchaft erwählt, die er in eine Deutfhe Geſellſchaft 
ummanbelte, erhielt 1730 bie Stelle eines außerorbentlichEn Profeflors der Philofophie und 
Dichtkunſt und 1734 die eines ordentlichen Profeflors der Logik und Metaphufll. 1735 
verband er fih mit Loniſe Adelgunde Victorie Culmus (geb. zu Danzig 1713, 
gef. zu Leipzig. 1762), einer Frau von umfaflender Bildung, bie nicht nur ſelbſt ala 
Schriftſtellerin auftrat, fondern auch ihren Gatten in feinen literarifchen Arbeiten vielfach 
unterflüßte und ihm, wie aus ihren noch immer lefenewerthen „Briefen“ erhellt, au 
Geiſt weit überlegen war. Bon Natur mit einer nicht unbebeutenden Dofis von Selbſt⸗ 
vertrauen begabt, und im Anfang feines öffentlichen Wirkens von allen Seiten mit der 
größten Auszeichnung behandelt, hielt ſich Gottſched für berufen, ber Reformator der 
beutfchen Literatur zu werden. Und wirklich erwarb er fi auch buch Reinigung ber 
deutfchen Sprache von frembartigen Auswüchfen, durch forgfültigen Anbau ihrer Gramı- 
matif, fo wie durch. unermübeten Sammlerfleiß auf dem Gebiete der älteren, insbeſondere 
dramatifchen, Poeſie Deutſchlands Verdienſte, die aller Anerfenuung werth find. Aber 
zum Verbeſſerer des Geſchmacks war er nicht geboren. Indem er gegen den Lohenfleins 
ſchen Schwulſt anfämpfie, verfiel er auf das andere Extrem und wurde ein Lobpreiſer 
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proſaiſcher Plattheit und Regelmaͤßigkeit. Als Muſter in ver Poeſie empfahl er bie 
Franzoſen, in denen er die glädlicäfien Nachahmer ber Alten erblidte; und zu einem 
guien Gedichte fchien ihm nichts weiter erforderlich, als ein ſließender Bers und eine 
correkte Sprache. Halb Deutfchland jauchzte biefen Anfichten Beifall zu; aber bald 
fanden fie auch ihre Gegner: die heftigfien in den beiden Schweigen Bobmer und 
Breitinger, melde den Grundſat verfochten, daß zwar bie Borm in ber Poefle 
durchaus nichts Gleichgültiges ſei, daß aber nur eine glüdliche Phantafie und Fülle ber 
Gedanken den wahren Dichter made. Es enfpann fi ein Kampf, ver vom Jahre 1740 
bie zu Gottſchede Tode (12. Dez. 1766) mit der größten Erbitterung fortgeführt 
wurbe, und deſſen Kolge war, daß zwar die Reihen der Gottſchedianer von Jahr 
zu Jahr mehr fi lichteten, daß aber auch von den Schweizern altmählig alle 
befferen Dichter ſich zurückzogen, indem immer Harer wnrde, wie fie der guten Sache, 
für die fe firitten, auf keine Weife gewadsfen waren. — Gottſched Hat fat im allen 
Arten der Dichtkunſt ſich verfucht; aber immer mit bemfelben unglücklichen Erfolge. 
Eine unerfchöpfliche Geſchwaͤtzigleit vertritt bei ihm bie Stelle. ber poetiſchen Begeifterung, 
und es ift noch viel zu wenig gefagt, wenn man behauptet, daß feine Gedichte nichts 
weiter als gereimte Profa feien. 


1) Aus dem Trauerfpiel: Eato. 
Fünfter Aufzug. 
Achter (letzter) Auftritt. 
Cato. Porcius. Phokas. Porcia. Phönice Artaban. 
Artaban. 
Das iſt nun dein Triumph! So, Cäſar, kannſt du flegen! 


Phokas. 
Nun iſt es aus mit Rom, ſo hoch es auch geſtiegen. 


Porcius geht ipm entgegen. 


Mein Vater, ſtirb doch nicht! 
Cato, ven man getragen bringt. 


So weit! Hier fe mich ber. 
Getroſt, mein Sohn, getroſt! Das Neben fällt mir ſchwer. 
Tritt näher, Porcius. Wie ftehts mit unfern Freunden? 
Sind fie fhon eingeihifft? Entlommen fle den Beinen? 
Sprich, ob ich ihnen fonft no irgend dienen Tann? 
Du aber rufe nie ven Feind um Gnade an! 


1) dem Cato, der fi, um Roms Fall nicht zu überleben, fo eben mit bem Schwerte 
burchbohrt hat. " 
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Verfäume niemals was, die Freyheit Roms zu retien! 
Itzt folgt fie mir ins Grab: ich flerbe ſonder Ketten, 
Und bin recht ſehr erfreut, daß, da ich frey gelebt, 
Ich noch ein Römer bin, indem man mich begräbt. . 
Den Benfpiel folge nah! Du flammft aus meinem Saamen: 
Befleiße Lich denn au, dem Gato nahzuahmen ! 
Gehab die wohl mein Sohn! 

(Er umarmt ibn.) 

Du aber Porcia, 
Die ih vorlängft verlor, igt wenig Stunden fah, * 
Und wiederum verliehr, dent meiner DBaterliebe, 
Und folg in allem Thun. dem tugendhaften Xriebe, 
Der dich bereits erfüllt. Beweine nicht mein Grab! 
Rom, Rom, dein Vaterland dringt dir die Thränen ab. 
Verdamme Cäſars Gut, ? die dich zur Sklavinn madet: 
Und weil was römifähes in deiner Bruft erwadet, 
Sp mähle künftig mir den Held zum Tochtermann, 
Der den Tyrannen firaft und Rom befreyen kann. 
Umarme mid, mein Kind! Ihr Freunde, feht mich flerben! 
Ihr feufzet ? Thut e8 nicht! Beweinet Roms Verderben! 
Lebt wohl! Seyd Rom getreu! Ihr Götter, hab ich Hier 
Vielleicht zu viel getban: ad, fo vergebt es mir! 
Ihr kennt ja unfer Herz und prüfet die Gedanken. 
Der Beite kann ja leicht vom Tugendpfade wanken, 
Doch ihr ſeyd voller Huld. Erbarmt euh!.... Ha! 


Artabanus. 
Er flirbt. 
Phokas. 
O Schmerz! O harter Fall! der größte Mann verdirbt, 
Den jemals Rom geſehn, das Ebenbild der Götter, 
‚Und, hätten fie gewollt, des Vaterlandes Retter. 
Porcius. 
Kommt, tragt den todten Leib vor Cäſars Angeſicht! 
Wer meis, ob ihm nicht noch fein hartes Herze bricht, 
Wenn er den Helden flieht in feinem Blute Tiegen. 





1) Gottfcheb laͤßt Porcia am Hofe bes Partherfönige Arſaces als deſſen angeblid 
Tochter aufwachfen und nach deſſen Tode Königin der Barther werden. Erſt in Utife 
findet fie Gato wieber und erfährt, daß fie feine Tochter fei. 2) Caſar liebt Porci⸗ 
und fie ibn. 
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Artabanus. 


D Rom! das If die Frucht von deinen Bürgerkriegen! 


— mn — — — 


2) Ede an Herrn Magiſter Zuſt Gottfried Rabenern. 


Freund von altem Schrot und Korne, 
Deutfchgefinnter Ehrenmann! 
Phobus reizt mid igt zum Zorne, 
Daß ich mich nicht Halten kann. 
Aber fprich, wer hört mir zu? 
Werther Rabner, das biſt Du. 


Nub einmal von Deinen Schriften, 
Schone Deinen fharfen Kiel, 
Der Dir größern Ruhm wird fliften, 
Als mein ſchlechtes Seytenfpiel, 
Da zumal der deutfchen Welt 
Spt nur Bav und Mäv gefällt. : 


Seraklit iſt auszulachen, 
Mo nicht wahr, geliebter Freund? 
Der bey allen Lumpenſachen 
Wie ein altes Weib gemeint, 
Und mas alle Welt ergetzt, 
Herber Thränen werth geſchätzt. 


Sprich, wo bat an allen Ecken 
Si und Oſt und Mitternacht 
Irgend einen ärgern Gecken 
An das Licht der Welt gebracht? 
Nein, ich weis, firmahr Ih weis, 
Heraklit behält den Preis. 


Taufend Dank fey euch, ihr Alten, 
Die ihr durch mand ewig Blatt 
Uns ven Demokrit erhalten, 





Defien Ruhm nichts gleiches hat, 
Weil er ſtets mit ganzer Mat 
Aller Thoren Thun verladt. - 


Freund, ih weiß, Du kannſt nit 
pinfeln, 
Denn Du biſt Fein Sauertopf; 
Und wie ſchickt fi flehn und winfeln 
Für vergleihen muntern Kopf? 
Iſts nicht wahr, ein Fluger Scherz 
Labet Dir und mir das Herz? 


Lache denn aus Herzendgrunde, 
Lache doch, ih lade mit: 
Wenn Serran und Kunigunde 
Freudig in ven Ehſtand tritt, 
Bloß weil keins von beyden flieht, 
Das ihm fhon für Elend blüht. 


Lache, wenn die Einfalt pralet 
Und ihr handertjährig Haus 
Marmor⸗hnlich übermalet, 
Lache ſolch ein Babel aus, 

Das mit ſeiner Farben Pracht 
Narrenmasken ſchamroth macht. 


Lache, wenn Pralanders Künfle 
Weiter nichts als Rauch und Wind, 
Weiter nichts als faule Dünſte 
Seines tranfen Hirnes find, 

Ob ihn gleich die halbe Welt 


Für der Klugheit Muſter Halt. 


1) Bavius und Mivins, zwei ſchlechte Dichter gu Virgils Zeit. 


Lade, wenn Aſträens Krone Pilzen gleich hervorgeihan, 
Schülern an der Scheitel bligt, Und als Schüler im Latein 
Bloß weil Themid auf dem Throne Dec der Weisheit Meifter fchn. 
Mit verbundnen Augen figt 
Und fi felber zum Verbruß Lade! Doch Du wirft ſchon wien, 
Jeden Stümper krönen muß. Was reiht lachenawũrdig fey. 
Es ift Zeit, mein Lied zu fchließen; 
Lade, wenn fi junge Rnaben, Faͤllt Diss aber irgend bey, 
Die den edien Prifcian ' Daß ich elend Zeug gemadt: 
Noch nicht Halb begriffen Haben, Gut, fo fey es ausgelacht! 


— 
- 


103. Zohann Jacob Vodmer, 


geb. den 19. Juli 1698 zu Greiffenfee bei Zürich, erhielt die erſte wiflenfchaftliche 
Bildung im Symnafium zu Zürich, privatifiete daſelbſt von 1720 an ale Literator, 
wurde 1725 Profeflor der helvetiſchen Geſchichte, 1737 Mitglied des Großen Raths 
und farb am 2. Jan. 1783. Die Berbienfte, welche ſich Bodmer in Verbindung mit 
feinem Freunde I. 3. Breitinger (geb. zu Zürich 1708, geft. ebendaſelbſt als 
Profeflor der hebräifchen und griechifchen Literatur ben 15. Dec. 1776) um die beutfche 
Literatur erwarb, find nicht unbeträchtlih. Er unterwarf ben damals in der Poeſie 
. berrfchenden Geſchmack einer firengen, aber wohlverbienten Kritik, ermahnte bie Dichter, 
ſich, flatt der Franzoſen, die Griechen und Römer zu Muftern zu nehmen, friſchte bas 
Andenken ber altdeutſchen Poeſie (durch Herausgabe ber Maneifefhen Sommlung 
von Minnefängern, des Nibelungenliedes ac.) wieder auf und irug viel kazu kei, 
bie fehöne Literatur des Auslandes, namentlich) der Engländer, in Deutſchland befagnt zu 
machen. Biel zu weit aber gieng er offenbar in feiner Borliebe für die Alten, wenn er 
ben Reim verwarf und meinte, bie beutfche Poeſie könne ſich nur auf ben Stelzen 
antifer Versmaße ankändig bewegen. Much ließ er ſich im feinem Kampfe gegen 
Gottſched (ſ. d.) und deſſen Anhang oft zu Schmaͤhnugen hinreißen, bie feinem Charalter 
nicht zur Ehre gereichen und um fo übler angebracht waren, je weniges er feine Theorie 
ber Dichtkunſt, die freilich vor ber Gottſchediſchen bedeutende Borzüge Bat, durch feine 
eigenen Gedichte in Credit zu Bringen vermochte. Zum Dichter nämlich hatte Bodmer _ 
nicht die mindefte Anlage; ſaſt Alles, was ex als ſolcher gefchrieben, ift im hoͤchſten 
Grabe troden und Holperig, und wo hie und ba, z. B. in der Noach ide (einem Epos 
in zwölf Gefängen), eine gelungene Schilderung fich findet, da hat ex meift nach fremden 
Vorbildern (namentlih Milton und Klopftocd) gearbeitet. 





1) ein roͤmiſcher Srammatifer zur Zeit des Kaifers Juſtinian. 








. Aohaun Jacob Vodmer. 


Aus der Colombona. 
Dritter Geſang. = 


. Die erbumfahrende fonne 
' Reife indeſſen zum often; ; fon Tief dad morgengold hüpfend 
Auf dem filber der flut und verhieß dem glüdtichen ſchiffe 
Eine ſchimmernde feene_ des tags in goldenem glanze, 
Hein und gefund. Da ſteigt nicht aus der tiefe die faulniß 
In die luft und beſchmüzt fie mit unterirvifchen dünften, 
Sondern ein Fühler landwind belebt das blut in den adern, 
Küßt das waſſer und tanzt in der flut; glattſchimmernde wellen 
Saugen ben lauen ftral der fonn’, und bier und ba fpielen 
Thiere der fee am rande. Colombo, der günftling des ſchickſals, 
Sieng mit geftärktem aug’ an des Horizonts ſüdlicher efe. 
Plözlich fleht er ein düſteres land mit unebenem rüfen 
Aus ver flut auffteigen und mit dem Taufe des ſchiffes 
Horizontal ſich ziehen und ſiets verfchiedlicher zeigen; 
Sieht es, mit walbichten bergen befrönt, die meere begränzen, 
Siehts, und arbeitet im fehn, mit dichten förften befchattet. 
Da er nun allen zweifel von optifcher falfchhelt zerftrent flieht, 
Deffnet er feine ruft der lange gefangenen freude, 
Nuft dann oft wiederholend: „Land! land!“ Die hohen und niebern 
Wallen von jedem gefhäft, an welchem die fröliche flimme 
Jeglichen fand, auf die def’ und erforfchten mit eigenen augen 
Jeder das land, das Ihnen fein wort verfünvigt. Die landſchaft 
. Breitete fi in ufer und fluren; fie fahn fie ſich breiten. 
Sieghaft Hüpfte die freude von jeder bruft auf die Tippen, 
Jauchzete laut: „Land! land!“ 
.. .Die herten und diener 
aüßten einander bie ftirn, fle fegneten thränend bie fchiffahrt, 
Die der Negent des Himmels beglüft’, und den großen Colombo, 
Dem er file in ven finn gegeben. Mit demuth und ehrfurdt 
Faften fie ihm das Fnie und küßten ven faum des gewandes, 
Srüßten ihn „Don* und „Aomirante * der weftlihen meere.“ 
Auf den fänger von Guadalquivir, ? den liebling der Mufe, 
Kam der vichtrifche geift; er floß von entzüfungen über, 
Die er der harfe vertraut’, er fang in bie fllbernen falten: 


1) Sichen Verſe find ausgelaffen. 2) Admiral. 3) Lopez de Vega, welchen ber 


Dichter die Fahrt mitmachen läßt. 
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4 .. . . Per er . . .t! 
„Deffne denn, feebegrängetes Iand, ven hafen dem fchiffe, 
Welches, von ihm ? geführt, den irren weg zu bir forſchte; 
Deffne dem erften ihn izt und mehren, die künftig ihm folgen. 

Denn nachdem der groffe Colombo die wege gebahnt hat, 

Wird Europa die wohnung der weſterzeugeten menfchen 
Freundlich befuchen und oft mit feinen ſchiffen da länden. 

Nord und weſt wird ein land, ein reich feyn, und leicht zu durchfahren; 
Jeglicher gürtel ? fol von palladiſchen Fielen durchſchifft ſeyn, 
Die das land, das der Drean trennt, verbinden; ver met fol. 
Früchte, von nähern fonnen und geifligern erden gefochet, 

Für das nordliche clima einerndten; die fühne des norbens 
Sollen dafür, ihm künſt' und fitten und wiſſenſchaft bringen. 
Denn als neulich die ernfte Muſ', In ſchlummer gewieget, 

Den der himmel ihr fandt', in den blättern des ſchikſales forſchte, 
Las fie darin die flammenden litern, ® und las mit entzüfen: 

nn Wie die taube vor alterd das erfte zeugniß des friedens 

In die Arche gebracht, es hätte das trufene land fid 

Endlich ver flut entrungen: fo wann bie zukunft ver jahre 
Einmal den aberglauben beilegt und die wiffenfhaft mehret, . 
Wird ein’ edlere taube zu neuen erben ſich ſchwingen, 
Unabfehbaren ufern vie botfchaft des heiles zu bringen. ** 

ALS fie noch mehr in dem blatt der zeiten zu leſen gedachte, 
Fielen blize darauf und donner fehlugen das buch zu. 

Siehe, die tage find ſchon erfüllt; ein Tigurifher mann ® if 
Ueber den Dcean weg zu neuen ufern geflogen, 

Hat ven flefen getilgt, der feinen landesmann fehändte, 

Und das beywort „ver praler” von ihm genommen; Colombo 
Hat mit dem kühnen fluge bie neuen ufer erreichet: 

Ufer (das flüftern caneel ’ und balſamwehende wefte 

Mir in das ohr), die mit dem beglüften Arabia eifern; 

Wälder, mit niemals zuvor gefofteten würze bebangen; 

* Ströme, die ohne gleiche von ihren bergen fich ſtürzen, 

Welche die alter der erd' ausdaurten, und immerfort fliefien, 
Königreiche zu wäffern, die Feine namen noch haben, 


— — — 


1) 45 Verſe find ausgelaſſen. 2) dem Compaß. - 3) Erdgüuͤrtel, Breite⸗ und Länge 
grad. A) anf Schiffen, welde Pallas, die Göttin aller Künfte und (Erfindungen 
gezimmert. 5) Leitern. 6) Ligurien hieß bei ben Römern der Theil des noͤrdlichen 
Italiens, wo jetzt Genua liegt. 7) „Caneel = Zimmt“ iſt mit dem nachfolgenden 
„wehende“ zu verbinden. 
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Wo die wiſſenſchaft blühn, die künſte zeitigen ſollen, 

Immer, fo lang die freyheit die friedenslünſte beſchüzet. 

Dein geſchenk find die weiten bezirk', o groſſer Colombo! 
Und mie zögern wir, fie mit deinem namen zu ſchmücken, 
Deine welt, Eolombona?! O laſſet die grübler nicht zanfen, 
Wann der erbball zerbrechen und enden folle; die Mufe 
Meldet die zeit: die zeit wird fegn ver Tag und bie ſtunde, 
Wenn er dich ſelbſt! vergißt; ein tag wird beyde? zerflören.. 


— — —— — — 


103. Friedrich von Hagedorn 


iR im Jahr 1708 zu Hamburg geboren und hielt ſich, einen kurzen Aufenthalt in 
London ausgenommen, bis an feinen Tod, der im Jahr 1754 erfolgte, in biefer feiner 
Vaterſtadt anf. Binen originellen Dichter wird man ihn jedenfalls in Beziehung auf 
ben Stoff nicht nennen fünnen; die moraliſchen und epigrammatifchen Bebichte, fo wie 
bie Fabeln und Erzählungen, find fat ohne Ausnahme nach Muftern aus dem Alterthum 
und Auslande bearbeitet; aber auch die Oben und Lieder nehmen ihren Stoff,, wenn 
nicht von andern Dichtern, doch beinahe durchgängig ans jener ivealen Schäferwelt, 
welche als Bemeingut die fentimentale Welt diefes Zeitalters beherrichte. Mit größerem 
Rechte iR ihm Selbftitänbigkeit in Beziehung auf die Form und Naivetät zuzufbrechen, 
und zu nicht geringem Lobe gereicht es ihm, daß er mittin durch die flreitenden Pars 
teien feiner Zeit feinen eigenen Weg fich bahnte. Unter allen feinen Gedichten iſt 
am meiften in das deutfche Volk übergegangen: Johann der Seifenfieder. 


— — — — 


1. Epigrammatiſche Gedichte. 
1) Helena und Menelaus. 


Zum Menelaus Tam die Helena zurüd 
Und ſprach, mit Recht beſchämt und mit bethraͤntem Blick: 
Es ward dir zwar mein Leib, die irdſche Laſt, entriſſen; 
Doch, wie der Himmel weiß, blieb meine Seele dein. 
Er ſprach: ich glaub es gern; hingegen magſt du wiſſen: 
Was du mir llieſſeſt, ſcheint dein ſchlechſtes Theil zu fein. 


2) Arfinse, 


Die Kennerin der Fehler und der Sünden, 
Arfinoe, Tann nichts unfträflich finden, 


1) Colombo. 2) bie Melt und Colombo's Gedaͤchtniß. 
Sqholl, Literaturgeſchichte. 
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Nicht Chloens Witz, nicht Juliens Geſtali. 
Sie iſt mit ſich, mit Andern unzufrieden; 
Nie wird ihr Mund im Unterricht ermüden. 
Fragt nicht warum? Arſinoe wird alt. 


— —— — — 


1. Fabeln und Erzählungen. 
1) Der Aukuk und die ſerche. 


Der Kukuk fragt die Lerche: 
Wie kömmit es, fage mir, 
Daß die gereiſten Störcdhe 
Nicht ſchlauer ſind, als wir? 
Sie ſollen uns beweiſen, 
Erwiedert er und lacht, 

Daß nicht das viele Reifen 
Die Dumnien Flüger macht. 


2) Eurpill. 


Turpill, der reihe Filz, gab einmal, Doch im Traum, 
Ein Föniglihes Mahl, und hatte fünfzig Gäſte. 
Aus Cypern war der Wein bei diefem Freudenfeſte. 
Der Schüffeln Menge fand nicht auf der Tafel Raum. 
Zugleich flieht er fich feloft im beiten Stußerfleibe. 
Wie krümmt und quälet fi ber ächzende Turpill! 
Ihn weden Geiz und Angft. Gleich ſchwört er taufend Eide, 
Daß er, fo lang er lebt, nicht wieder träumen will. 


IT. Aus den Oden und Liedern. 
Leihen - Carmen. 


Herr Ioft ift todt, der reiche Mann; Er war ein rechter Springindfelo 


Wär er nicht reich gewefen, Im erften bunten Kleide, 

Mir würden, falls ich rathen kann, Und warb daher der jungen Welt 
Auf ihn kein Carmen lejen. Und au der Muhmen Freude. 
Sein hocherleuchteter Papa Nur fieben Jahre war er alt, 
Pflag ihn oft felbft zu wiegen; Da mußt er faft zu leſen; 

Die tugendvolle Frau Mama Und hieraus flieht ein Jeder bald', 


Erzog ihn mit Vergnügen. Wie Elug das Kind geweien. 








Frievrich von Hagedorn. 


Man hielte feiner Jugend zart 
Wohl zehn Informatores : 
Die lehrten Ihn nad) mancher Art 
Die Spraden und die Mores 
Es lernte Joſt ohn' Unterlaß, 
Daß ihm der Kopf faſt rauchte. 
Kein Mutterkind ſtudirte baß, 
Was er zu wiſſen brauchte. 


Doch, weil er viel zu finnreich war, 
Um nur gelehrt zu werden, 
So riß ihn bald der Eltern Paar 
Aus allen Schulbeſchwerden. 
Sie ſagten: Sohn! ſeid unſer Troſt, 
Vermehrt, was wir erworben: 
Dann ſeid ihr nicht der erſte Joſt, 
Der reich und ſtolz verſtorben. 


Sogleich vergieng ihm aller Dunſt 
kateinſcher alter Sprüche. 
Er faßte durch die Mechenkunft 
Die allerſchwerſten Brüche. 
D Ginmaleins! dich ſah ex ein, 
So wie ein rechter Falke. 
Dur Handlung wirft du glücklich fein. 
Verfündigt ihm Herr Halte. 


Der Woblerblaßte gieng au, traun! 
Auf nicht zu lange Neifen, 
Theils um die Fremde zu beſchaun, 
Theils um fich ihr zu weißen. 
In Frankreich war er ein Baron, 
In Holland Heer vÄon Item, 
Und zeigte feines Vaters Sohn 
In Süden, Wehen, Often. 


Er kannte wirklich weit und breit 
Geheime Staatsintrigues, 
Und wußte ganz genau die Zeit 
Des dreißigjährgen Krieges. 
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Herr Joſt bewies, ale Knabe ſchon, 
Bei vier Zufammenkünften, 
Der fehöte Karl fey nicht ein Sohn, 


Von Kaiſer Karl dem fünften. 


Er kam zurüd und ließ fi fehn, 
Wo man ihn fehen follte. 
Nun bieß er Jeden Flug und ſchön, 
Der ihn fo nennen wollte. 
Doch rieth man ihm mit gutem Fug, 
Den ritterliden Degen, 
Den er an feiner Seite trug, 
Nur Sonntags anzulegen. 


Das Werk der Handlung wohlgemuth 
Ward nun von ihm begriffen. 
Ihm träumte nur von Gelb und But, 
Bon Frachten und von Schiffen. 
Gelehrte fucht er weiter nicht, 
Als etwa bei Prozeſſen; 
Sonſt macht er ihnen ein Geficht, 
Als wollt er alle freffen. 


Der Reich⸗Entſchlafne wollte drauf 
Sich doppelt reich durch Chen, 
Ja fih und feinen Lebenslauf 
In ächten Erben ſehen. 
Madame ftarb ihm ploͤtzlich ab, 
Eh’ er die andre freite; 
Die dritte bie fein Geld ihm gab, 
Beerdiget ihn beute. 


Us Trauermann folgt fein Herr Sohn 
Mit ellenlangem Flore 
Und vor ihm fingt die Schule ſchon 
In dem gewohnten Chore. 
Der ſchwarzen Mäntel lange Zahl 
Begleitet ihn bei Paaren ; 
Er ſtirbt, doch nur ein einzig Mal, 
Die Koften zu erfparen. 
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104. Albrecht- von Haller 


iR geboren zu Bern im Jahr 1708. Br fudirte in Tübingen und Leyden bie Medici, 
bildete fih dann noch auf Reifen nad; England und Wranfreih und erwarb ſich bald 
einen großen Namen durch feine Kenntniſſe und Forſchungen in den Naturwiſſenſchaften. 
fo daß er im Jahr 1736 als Profeflor dieſer Wiffenfchaften nach Göttingen berufen 
wurde. Hier blieb er bis zum Jahr 1753; darauf kehrte er in feine Vaterſtadt zurkd 
and es warb ihm bafelbit die Stelle eines Ammanns übertragen. Als folcher Rarb er 
im Jahr 1777, hochgeſchätzt von alfen Zeitgenoſſen, nnd ſelbſt von den Kaifern Kranz L 
und Joſeph II. mit Aufmerkfamteit behandelt. Als Dichter tritt er ferbft ſehr beſchei⸗ 
den auf, und in der That war die Poefle nicht feine flärffle Seite. Der Hanpifehler, 
den er freilich ut feiner ganzen Zeit gemein hat, war bie verkehrte Richtung auf bie 
Lehre in den Gedichten. Am wenigften ift dieß in dem Gedichte „bie Alpen,“ fo wit 
in ben Oden anf ben Tod feiner zwei Franen zu bemerken. Deßhalb zeichnen ſich 
diefe im feinem „Verſuch ſchweizeriſcher Gedichte“ auch am meiften aus, 





1. Schluß des Gedichtes : 
Die Alpen, 


Berblendte Sterblidde, die bis zum nahen Grabe 
Geiz, Ehr' und Wolluſt ſtets an eitlen Samen hält, 
Die ihr ver kutzen Zeit genau gezählte Gabe 
Mit inmer neuer Sorg' und leerer Müh vergältt, 
Die ihr das ſtille Glück des Mittelſtand's verfgmähet, 
Und mehr vom Schidfal heiſcht, als die Natur von euch, 
Die Ihe zur Nothourft macht, worum nur Ihorheit flehet, 
D glaubt's, kein Stem macht frob, Fein Schmuck von Perlen reich. 
Seht ein verachtet Volk bei Müh und Armuth lachen; 
Die mäßige Natur allein kann glücklich machen. 


Elende! rühmet nur ven Rauch von großen Städten, 

Wo Vodheit und Verrath im Schmuck der Tugend gehn. 

Die Pradt, die euch umringt, fließt mich in güldne Ketten, 
Erorüdt den, ver fie trägt, und iſt nur Andern ſchön. 

Noch vor der Sonne reißt die Ehrfurcht ihre Knechte 

An dads verſchloßne Thor geehrter Bürger Hin, 

Und die verlangte Ruh der durchgeſeufzten Nächte 

Raubt euch der ſiete Durſt nach nichtigem Gewinn. 
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Der Freundſchaft himmliſch Feur kann nie bei euch entbrennen, 
Wo Neid und Eigennutz auch Brüderherzen trennen. 


Dort Spielt ein wilder Fürft mit feiner Diener Rümpfen, 
Sein Purpur färbet fih mit Iauem- Bürgerblut. 
Berläumbung, Haß und Spott zahlt Tugenden mit Sdindlen; 
Der giftgeſchwollne Neid nagt an des Nachbarn But. 
Die geile Wolluſt kürzt die kaum gefühlten Tage, 
Um deren Noſenbett ein naher Donner blitzt; 
Der Geiz bebrütet Gold zu fein’ und Andrer Plage, 
Das Niemand meniger, als wer es hat, beilkt; 
Dem Wunſche folgt ein Wunſch, der Kummer zeuget Kummer, 
Und euer Leben ift Nichts ald ein banger Schlummer. 


Bei eu, vergnügtes Volt, « hat nie in ven Gemüthern 
Der Lafter ſchwarze Brut den erfien Sig gefaßt, 
Euch fättigt die Natur mit ungeſuchten Gütern, 
Die macht der Wahn nicht ſchwer, noch der Genuß verhaßt; 
Kein innerlicher Feind nagt ımter euren Brüſten, 
Wo nie die fpäte Reu mit Blut die Freude zahlt; 
Eu überfirömt fein Strom von wallenden Gelüſten, 
Dawider die Bernunft mit eiteln Lchren prablt. 
Nichts iſt, das euch erbrüdt, Nichts ift, das euch erhebet, 
Ihr lebet immer glei, und flerbet, mie ihr Ichet. 


O felig! wer wie ihr, mit felbft gezognen Stieren 
Den angeflorbnen Grund von elgnen Aedern yflügt. 
Den reine Wolle deckt, belaubte Kränze zieren, 

Und ungewürzte Speif aus füßer Mil vergnügt. 

Der fich bei Zephyrs Hauch und fühlen Waflerfällen 

In ungeforgtem Schlaf auf weichen Nafen firedt. 

Den nie in hoher See das Braufen wilder Wellen, 
Noch der Trompeten Shall in bangen Zelten weckt, 
Der feinen Zuftand liebt und niemals wünſcht zu beſſern: 
Gewiß, der Himmel kann fein Glücke nicht vergrößern. 


1) Er meint feine Landsleute, die Schweizer. 


— m — — 
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II. Grauerode 


beim Abſterben ſeiner geliebten Mariane. 


Soll ich von deinem Tode fingen ? 
O Mariane! wel ein Lied! 
Wann Seufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff ven andern flieht. 
Die Luft, die ich an dir gefunden, 
Vergrößert jegund meine Noth; 
Ich öffne meines Herzens Wunden 
Und fühle nochmals deinen Tod. 


Doch meine Liebe war zu heftig, 
Und du vervienft fie allzu wohl; 
Dein Bild bleibt in mir viel zu Träftig, 
Als daß ich von bir ſchweigen fol. 
(63 wird im Ausdruck meiner Liebe 
Mir Etwas meined Glückes neu, 
Als wann von dir mir Etwas bliebe: 
Ein zärtlich Abbild unfrer Treu. 


Nicht Neben, die ver Wi gebieret. 
Nicht Dichterklagen fang id an; 
Nur Seufzer, die ein Herz verlieret, 
Wann es fein Leid nicht faffen kann. 
Ja meine Seele will ich ſchildern, 
Bon Lieb und Traurigkeit verwirrt, 
Wie fle, ergößt an Irauerbildern, 
In Kummer-Labyrinthen irrt. 


Ich ſeh dich noch, wie du erblaßteft, 
Wie ich verzweifelnd zu dir trat, 
Wie du die legten Kräfte faßteft 
Un noch ein Wort, das ich erbat. 
D Seele voll der reinften Triebe ! 
Wie ängflig warft du für mein Leid; 
Dein letgtes Wort ward Huld und Liebe, 
‚ Dein leytes Thun Gelaſſenheit, 


Wo flich’ ich bin? Im diefen Toren 
Sat jeder Drt, was mich erichredt. 
Das Haus Hier, mo ich dich verloren; 
Der Tempel dort, der dich bedeckt! 
Hier Kinder... Ag! mein Bint muß 

lodern 
Beim zarten Abdruck deiner Zier. 
Wann ſie dich ſtammeld von mir fodern, 
Wo flieh ich hin? Ach! gern zu dir. 


O ſoll mein Herz nicht um dich meinen? 
Hier if fein Freund dir nah’, als id. 
Wer riß dich aus dem Schoß der Deinen? 
Du ließeſt fie, und wählte mid. 
Dein Vaterland, dein Recht zum Glücke, 
Das dein Verdienſt und Blut dir gab, 
Die ſind's, wovon ich dich entrüde, 
Wohin zu eilen? In bein Grab. 


Dort in den bittern Abſchiedsſtunden, 
Wie deine Schwefter an dir hieng, 
Wie, mit vem Land gemach verſchwunden, 
Sie unferm letzten Blick .entgieng ; 
Sprachſt du zu mir mit holder Güte, 
Die mit gelaßner Wehmuth ftritt: 
Ih geh mit ruhigem Gemüthe; 

Was fehlt mir? Haller kömmt ja mit. 


Wie kann ih ohne Thränen denken 
An jenen Tag, der did mir gab? 
Noch jetzt mifcht Luft ſich mit dem Kränfen, 
Entzüdung löst mit Wehmuth ab. 
Wie zärtlih war dein Herz im Lieben, 
Das Schönheit, Stand und But vergaß, 
Und mich allein nach meinen Trieben, 
Und nieht nach meinem Blüde map, 
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Wie bald verliegeft du bie Jugend 
Und floh die Welt, um mein zu fein; 
Du miedſt den Weg gemeiner Tugend 
Und wareft fhon für mid allein. 
Dein Herz hieng ganz an meinem Herzen 
Und forgte nicht für dein Geſchick; 
Pol Ang bei meinem kleinſten 

Schmerzen, 
Entzũckt auf einen froben Blick. 


Ein nie am Eiteln fefter Wille, 
Der ih nach Gottes Fügung bog; 
Vergnüglichkeit und fanfte Stille, 

Die weder Muth noch Reid bewog; 
Ein Borbild Eluger Zucht an Kindern, 
Ein ohne Blindheit zarte® Herz, 

Ein Herz, gemacht, mein Leib zu lindern: 
War meine Luft, und ift mein Schmerz. 


Ah! berzlih Hab’ Ich dich gelichet, 
Weit mehr, als ih dir kund gemacht, 
Mehr, als die Welt mir Hauben giebet, 
Mehr, als ich ſelbſt vorhin gedacht. 
Wie oft, wann ich dich innigft Füßte, 
Erzitierte mein Herz und ſprach: 
Wie? wann ich Sie verlaffen müßte? 
Und beimli folgten Thränen nad. 


Ja, mein Betrübniß fol noch währen, 
Wann ſchon die Zeit die Thränen hemmt: 
Dad Herz kennt andre Arten Zähren, 
Als die die Wangen überichwenmt. 
Die erſte Liebe meiner Jugend, 

Ein innig Denkmal deiner Huld, 

Und die Verehrung deiner Tugend 
Sind meined Herzens fläte Schul. 


105. 
geb. 


Gottlich Wilhelm Wabener. 
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Im dickſten Wald, bei finftern Buchen, 
Wo niemand meine Klagen hört, 
Will ich dein holdes Bildniß fuchen, 
Wo niemand mein Gedächtniß flört. 
Ich will dich fehen, mie du giengeſt: 
Wie traurig, wann ich Abſchied nahm; 
Wie zärtlid, wann du mich umfiengeft; 
Mie freudig, wann ich wieber kam. 


Au in des Himmels tiefer Ferne _ 
Will ih im Dunfeln nad dir fehn, 


"Und forfchen weiter als die Sterne, 


Die unter deinen Füßen drehn. 

Dort wird jet deine Unſchuld glänzen 
Vom Licht verflärter Wiſſenſchaft; 
Dort ſchwingt ſich aus den alten Gränzen 
Der Seele neu entbundne Kraft. 


Dort lernſt du Gottes Licht gewöhnen, 
Sein Rath wird Seligfeit für dich; 
Du miſcheſt mit der Engel Tönen 
Dein Lied und ein Gebet für mid. 
Du lernſt den Nutzen meines Leidens; 
Gott jchlägt des Schickſals Buch dir auf: 
Dort fleht vie Abficht unſers Scheidens 
Und mein beftimmter Lebenslauf. 


Vollkommenſte! die ih auf Erben 
So ſtark und doch nicht gnug geliebt; 
Wie liebenswürdig wirſt du werden, 
Nun dich ein himmliſch Licht umgiebt. 
Mich überfällt ein brünſtig Hoffen; 
O! ſprich zu meinem Wunſch nicht nein! 
O! halt die Arme für mich offen! 
Ih eile, ewig dein zu fein. 


Gottlieb Wilhelm Rabener, 
ben 17. Sept. 1714 zu Wachau bei Leipzig, gef, ala ſachſiſcher Steuerrqth des 


20. Raͤrz 1771 ga Dresben, galt zu feiner Zeit und bie gegen das Cude des vorigen 
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Jahrhunderts für ben beflen bentfchen Satyrifer und Humoriſten, den man kühn einem 
Swift (geb. 1667 zu Caſhel in Irland, geft. ale Dechant von St. Batrid bei Dublin 
1745) und Sterne (geb. 1713 zu Clonmel in Irland, gefl. .1768 als Pfarrer zu 
Dorf) an die Seite ſetzte. Diefes Urtheil gereicht den Deutſchen eben nicht fehr zur Ehre, 
und erflärt fih nur daraus, daß Brandt und Fiſchart vergeflen waren und ber 
unmittelbare Vorgänger Rabeners auf dem Gebiete ber Satyre, Chriſtian Lubwig 
Liscovn (geb. 1701 im Medienburgifgen, geh. 1757 ober 1760 zu Gilenburg in 
Sachſen), der ihm an @ei weit überlegen if und für den beflen Profaiften vor Leſſing 
gilt, durch allzuberbe Perfünlichkeiten feinen Grebit untergraben hatte, fo daß ein deutſcher 
Satyrifer für die Mehrzahl des Iefenden Publicums eine ganz neue Erfcheinung war. 
Damit fol jedoch nicht gefagt fein, daß Rabener nicht witzig fei? fein Witz hat nur 
etwas Spießbürgerliches und erhebt ſich nicht über die Berfpottung einzelner Thorheiten, 
die am Ende Jeder von felbft lächerlich findet. Laubjunfer, alte Jungfern. Betſchweßern, 
Advocaten, fchlechte Geiſtliche, gewiffenlofe Richter u. dgl. find die gewöhnlichen Gegen 
fände feiner fatyrifchen Gemaͤlde. Den höheren Eontraft zu fchildern, der zwifchen der 
allgemeinen menſchlichen Verkehrtheit und der Beflimmung des Menfchen flattindet, hat 
er nicht verfucht. Außerden „Satyren“, die Rabener felbftin 4 Binden herausgab, 
erfchienen nach feinem Tore, „Freundſchaftliche Briefe” von ihm, die ebenfalls manche 
Probe feiner heiteren Laune enthalten. 


Aus: Ein Craum von den Befhäftigungen der ubgefhiedenen Seelen. 


.... Mir träumte ich fei geflorben. Ich fah ven Körper, von dem ſich 
meine Seele getrennt hatte, auf dem Bette mit eben ver Gleichgültigkeit Tiegen, 
mit welcher man eine abgelegte Redutenmaske, oder Koch feine theatralifche 
Kleidung anfleht, in welcher er nach Gelegenheit entweber als Prinz befoblen, 
oder ald Kammerdiener Befehle angenommen bat. Ich werde nicht gern fchen, 
wenn mir jemand bierinnen wiberfpreden, ober mi glei anfangs In meiner 
Abhandlung flören und läugnen wollte, daß eine Seele ihren Körper fo gleich» 
gültig anfehen könnte. Bey mir ift dieſes gar nicht unwahrſcheinlich. Ich bin 
in einer Tleinen Stadt geboren und erzogen, in welcher kein junges Herrchen 
war, als des Amtmanns Sohn und ver Stabtfhreiber. Ich habe um bed willen 
niemal8 Erempel genug gehabt, welche meine Seele verleitet hätten, ſich mit 
- ihrem Körper am meiften zu befchäftigen; zu geſchweigen, daß mein Körper eben 
nicht fo gebaut gewefen, daß er mid in dieſem Stüde zu einer merklidhen 
Eigenliebe oder zu beſonders forgfältigen Beihäftigungen bewogen hätte. Ic 
berufe mich hierinnen auf den guten Gefchmad meiner verftorbenen Frau, melde 
in ihrem Leben viel Körper gekannt hat, In deren Umgange fie weit mehr 
Annehmliches und Artiges zu finden vermeinte, als bei mir. Ich verlange alio, 
daß man wenigfiens meiner Brau glaube, wenn auch mein Zeugniß verbädtig 
fein follte. In Sachen, welche die Körper und Menſchengeſichter angeben, Tann 
man dem Ausfpruche folder Frauenzimmer, wie mein liebes Weib mar, ficher 
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trauen; in anbern Dingen hingegen, welche ven Verſtand betreffen, bin ich gar 
wohl zufrieden, daß‘ man gründliche Beweiſe fobere..... . 

So bald ich meinen erblaßten Körper vor mir fahe, fo eilte ih zu meinem 
Säreibpulte...... Da Tag der Entwurf zu einer Schrift, welche ich noch 
den Abend vorher zu Papiere. gebracht Hatte. Ich wollte mi mit aller der 
Hitze, welche mir und vielen Gelehrten fo natürlih ifl, der Feder bemächtigen, 
um zum Trofte meiner ceritifhen Mitbrüder dieſe wichtige Schrift zu Stande zu 
bringen. Allein wie groß war nicht mein Entfegen, da meine abgefchievene 
Seele, als ein Geift, nicht vermögend war, dig Weder aufzuheben, noch weniger 
aber, zu fehreiben. Ih Bin nicht im Stande, das Schreden auszubrüden, 
welches mich deßwegen überfiel; und vergleichen Angſt empfindet wohl niemand, 
als ein Poet, welcher einen Reim fucht und Ihn nicht erhaſchen kann. Sieben⸗ 
mal, und noch flebenmal bemühte ih mid, zu fehreiben, aber allemal umfonfl. 
Ich“ wollte ein gewiſſes Regiſter aufihlagen, welches mir fo oft in meinen 
gelehrten Wehen geholfen hatte, aber auch dieſes zu thun war ich nicht im 
Stande. Ih flug die Hände über dem Kopfe zufammen und bebauerte wegen 
dieſes unerfeplihen Verluſis meiner entworfenen Schrift ven Verleger, mein 
Baterland, die Nachwelt; ja, ih würde fagen, daß ih mich felbft bedauert 
hätte, wenn es unter und Gelehrten eingeführt wäre, in viefem Punkte fo 
offenberzig zu fein. Genug, ich fahe, daß es mit meiner ganzen Gelehrfamkeit 
aus war, weit ich nicht mehr fehreiben Eonnte. Das Einzige, was ich zu meiner 
Berubigung that, war diefes, daß ih zum Bücherſchrank eilte und mit einer 
recht väterlihen Zärtligfeit alle diejenigen Bücher überfahe, welche durch meine 
unermübeten Hände ihr Dafein erhalten Hatten... .. 

Vielleicht würde ich in dieſer Stellung noch lange geblieben fein, wenn 
ich nicht im Tranme das freudige Schredien wahrgenommen hätte, welches 
meine ungeduldigen Erben Aberfiel. Sie eilten fo hungrig zu meinem Bette, 
als wenn ein Raub auszutbeilen wäre. „Iſt er tobt? If er auch gewiß tobt?" 
ſchrien file. „Ia! Enpli einmal tft er Im Ernſte todt!“ — „Geſchwinde, ſchickt 
nad dem Sarge, daß wir ihn unter die Erde bringen!” antwortete ein Vetter - 
von mir; und eine Muhme, welche durch mein Abflerben alle diejenigen Tugenden 
zu erben hoffte, welche gewiſſe grünvliche Liebhaber bey ihr zeither vergebens 
geſucht, und ihr um deßwillen die Freiheit zu ihrem großen Verdruſſe nicht 
geraubt hatten, — diefe Muhme vergoß viel Thränen, und würbe mid wegen 
ihrer ımerwarteten Bekümmerniß in groffer Ungewißheit gelafien haben, wenn 
fie nicht alsbald, unter Herzlicder Aufhebung ihrer Hände, mit Jauter Stimme 
gefeufzet Hätte: „Der ehrlihe Wetter! Tröfte ihn Gott! Es ift ihm recht wohl! 
Wir wollen ihm feine Ruhe gönnen!“ Diefed mar die Rofung zum Pfündern. 
Den erften Sturm hatte meine Geldkaſſe nuszufichen. Meinen Kleidern und 
meinem Geräthe gieng es eben fo. Sie thaten alles in eine Kammer, melde 
fie, mie ich hörte, wollten verflegeln laſſen, und zwar von einem gewiflen 
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Manne, defien Name mir entfallen ift, welcher aber ein ehrlicher und glaub- 
würbiger Mann fein follte, weil er ein groſſes Petſchaft und zween Zeugen 
hatte. Bis hieher Hatte ih meinen Erben ganz gelaffen zugefehen. Als ig 
aber merkte, daß es über meine Papiere bergehen follte, fo fieng ich an zu 
zittern. Alles ward aufs forgfältigfte durchgeſucht. Gegen alle Briefe, in 
denen die Worte flunden: Leiſte gute Zahlung, und nehme Gott zu Hülfe! ' 
hatten fie eine fo andächtige Ehrfurcht, daß fie dieſelben forgfältig aufhoben.... 
Endlich traf die Reihe meine gelehrten Concepte, weldjes mich recht wüthend 
madte. Ih eilte voll Verzweiſtung Hinzu, fie zu vertheidigen; vielleicht aber 
würde ich dennoch zu unvermögend geweſen fein, wenn nicht meiner Schweſter 
Sohn, ein Meifter von fleben freien Künften, wider feinen Willen mir 
beigeftanden und das Padet unter den Tij geworfen hätte mit der Verficherung: 
Es fei nur Maculatur. Der Ignorant! Us meine Erben noch mit dieſer 
Hausfuhung beſchäftigt waren, merfte ih einen Haufen Bediente, welche im 
Namen ihrer Herrfhaft ein gewiſſes Gompliment berfagen mußten, das fie das 
herzlige Beileid nannten. Die Bekümmerniß über meinen Tod mochte in 
der ganzen Stadt glei flarf und allgemein fein, denn ihre Formulare endigten 
fih alle mit den Worten: daß der Himmel den betrübten Hinterlaßnen vielen 
"empfindlichen Verluſt durch anderweitige Glücksfälle reichlich erfegen möchte! 
Allein der Eräftigfte Troft Tag fon in der Kanımer, und meine Muhme war 
fo boshaft, einer gewiffen Nachbarinn, melde ihr ven Sohn eines reichen 
Kaufmanns abjpänftig gemacht Hatte, anwünſchen zu laſſen, daß der Himmel 
diefelbe vor dergleichen Trauerfällen jederzeit bewahren follte. 

Nunmehr ward Alles zu meiner Beerdigung veranflaltet; man eilte damit 
ganz ungewöhnlid, und ſobald der Schneider Alles gekauft und zurechte gemadt 
hatte, was zu einer ſchmerzlich gebeugten Miene gehört, fo gab man Geld über 
Geld, mi aus dem Haufe zu bringen. Diefed gefhabe endlich unter einer 
anſehnlichen Begleitung. Man brachte meinen Körper in die Kirche, mit 
Beobachtung aller derer kläglichen Gebräuche, fo diejenigen verbienen, welde 
ein rühntliches Ende nehmen und Mittel binterlafien. Zulegt trat noch ein 
Mebner auf, welchem meine Erben in einem verflegelten Päckchen vorher alle 
meine Tugenden begreiflih gemacht Hatten. So zufrieden ich jeberzeit in meinem 
Zeben mit mir felber geweien bin, fo zweifelhaft war ih doch über dieſer Rob» 
und Trauerrede, ob ich es auch wirklich jei, welchen er meine. Ich fah mid 
in ber ganzen Kirche um, in ber Meinung, vielleicht noch eine andere Leiche 
zu finden, auf welche alle dieſe Lobeserhebungen geben follten ; ich fand aber 
dergleichen nirgends, und nunmehr merkte ich, daß ich es felbft in ganzem Ernſte 
fein müßte. Er nannte mi einen groffen, berüfmten, grumbgelehrten Mann, 


u 


1) &r meint Pfandbriefe. 
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eine Stüge der Wiflenfchaften, feinen Mäcenaten. * Und das mochte noch 
geben; für 12 Dukaten war es eben nicht zu viel. Gr verſchwendete mehr als 
20 Biguren, die Bekümmerniß abzuſchildern, welche meine Erben über das 
früßzeitige Abſterben ihres Herm Vetters empfunden, und dieſe waren aus Dante 
barkeit fo befheiden, daß fle fi unter dem Flore verftedten, um ihn nicht 
öffentlih zu widerlegen. Er jchrieb ihnen verſchiedene anbächtige Necepte vor, 
welche bei Stilung der Thränen fehr probat fein follten. Das hätte der ehrliche 
Mann wohl erfparen können. Ih hörte ihm aber dennoch mit vieler Geduld 
zu. Endlich machte er es gar zu arg. Er ſchwur, und er ſchwur mit einer 
ſolchen Heftigkeit, daß er ganz braun im Gefichte ward; er ſchwur, fage id, 
daß ich zwar ein großer Gelehrter, aber noch ein größerer Menfchenfreund, ein " 
ſtarker Beförderer der fhönen Künfte und Wiffenfchaften, aber noch ein weit - 
ſtärkerer Vertheidiger der Wittwen und Waiſen gewefen wäre. Meine vergnügte 
und beglüdte Che ſei eine ſichtbare Vergeltung dieſer jeltnen Tugenden gewejen. 
„Brechet hervor!" rief er, „brechet aus eurer Gruft bervor, ihr vermoberten 
Bebeine der weiland Hochedelgebornen Frauen, Frauen“ — Himmel! wie 
erichrad ih, als ich hörte, daß er meine verftorbene Frau citirte! Ich floh, 
ohne mich umzufehn. Ich floh voll Angſt zur Kirche hinaus, (und) aus Furcht 
bie Hochedelgebornen Gebeine möchten mir nachkommen, ſchwang ich mich in 
die Höhe... .... 
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it zu Zeblin in Pommern im Jahr 1715 geboren. - In einer Sefuitenfchnle zu Krone 
in Polen erhielt er ben erflen Unterricht; in Königsberg ſtudirte er die Rechte, warb 
aber fpäter Offizier in bünifchen und preußifchen Dienſten. Er farb in der Zeit bes 
fiebenjährigen Krieges, wenige Tage nach der Schlacht bei Kunnersborf, an den Yolgen 
einer Beinverlezung, bie er in diefer Schlacht erhalten hatte, am 24. Aug. 1759. 

Unter feinen mancherlei Iyrifchen und epifchen Gedichten hat ihm hauptfächlich „ber 
Frähling“ einen Namen unter den Deutfchen erivorben. 





— — 


1. Aus den Erzählungen und Fabeln. 
| Die Sreundſchaft. 
An Herrn Gleim. 


Leander und Selin, zween Freunde, die 
Berftand und Edelmuth und gleicher Trieb 


4) Seinen Hohen Gönner. Mäcenas, ein Günſtling Auguſts, war der Beichüper der 
roͤmiſchen Dichter Horaz und Virgil. 
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Zur Tugend feſt verband, vertrauten ſich 

Einſt in Geſchäften dem treuloſen Meer. 

Die Winde wehten erſt der Gegend zu, 

Die ſchon die Reiſenden im Geiſte ſahn; 

Das Ufer floh und, bald erblickten fie 
Ningsum nur Luft und See. Das Firmament 
War heiter und voll Glanz. Sie fegelten 

In feinem Wiederſchein geruhig fort, 

Und nahten fi bereitö der Meife Ziel, 

Als ſchnell die Wellen fih empöreten. 

Ein reißender Orkan erwacht' und fhlug 
Das Schiff von feiner Bahn. Es feheiterte 
Am Felſen. Jeder fucht ven Tob zu fliehn; 
Das Fleinfte Stück vom Schiff wird jet fein Schiff — 
Den beiden Freunden warb ein Brett zu heil; ; 
Allein e8 war zu leicht für feine Laft! 

Wir finken! ſprach Selin; das Brett erträgt 
Ung beide nit! O Freund, leb ewig wohl! 
Du mußt erhalten fein: an dir verliert 

Das Wohl der Welt zu viel, und ohne pi 
Wär mir dad Leben do nur eine Dual. 
Nein, ſprach Leander, nein, ich flerb, o Freund! 
Allein Selin verließ zu ſchnell das Brett, 

Und übergab getroft dem nafien Grab 

Der Waſſerwogen fih. Die Borfehung, 

Die über Alles wacht, ſah feine Treu 

Und feine Großmuth an, und lieh das Meer 
Ihm nicht zum Grabe fein. Mitleibig truge 
Auf feinen Wellen ihn zum Ufer bin; 

Er fand Leander ſchon daſelbft — D wer 
Beſchreibt die Regungen ber Freunde, bie 

Sie beide fühlten! — Sie umarmten fid 

Mit Zähren in dem Aug. Leander ſprach: 

O allzu treuer Freund, in was für Qual 

Hat deine Freundſchaft mich geftürzt! Ih Hab 
Um di des Todes Angft zehnfach gefühlt; 
Mas du thatft, wollt’ ich thun; denn ohne Dich 
Wünſcht' ih das Leben nit. — Geliebteſter, 
Was wär ich ohne dich? verfeht Selin, 

Der Himmel fei gelobt, der dich mir ſchenkt! 
Konm laß und ihn, der und vom Tod befreit 
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Derebren und ihm ganz das Leben weihn. 
Sie knieten weinend an das Ufer hin 

Und danften ben, der fle errettete; 

Und ihre Regung drang die Wolken durch. — 
Zeander theilte mit Selin, ver arm 

An Gütern, und nur rei an Tugend war, 
AT feine Schäge, die Selin nur nahm, 
Weil ih fein Freund dadurch glückſelig pries. 
Und Segen kam auf fie und auf ihr Haus, 
Und lange waren fie das Wohl ver Welt. 


- 


1. Aus dem Frühling. 


Auf rofenfarbnem Gewoͤlk, mit jungen Blumen umgürtet, 
Sant jüngft der Frühling vom Himmel: da mard fein göttlicher Obem 
Durch alle Naturen gefühlt; da rollte ver Schnee von den Bergen, 
Dem Ufer entſchwollen die Ströme, die Wolken zergiengen in Wegen, 
Die Wieſe ſchlug Wellen, der Landmann erfhrad. — Er hauchte noch einmal: 
Da flohn die Nebel und gaben der Erde den lachenden Aether, 
Der Boden trank wieder bie Flut, die Ströme mälzten fl wieder 
In ihren beſchilften Geſtaden. Zwar fireute der mweichenne Winter 
Dei nächtlichetr Wiederkehr oft von Eräftig geſchüttelten Schwingen 
Reif, Schneegeflöber und Froſt, und rief den unbändigen Stürmen: 
Die Stürme kamen mit donriernder Stimm aus ven Höhlen des Nordpols, 
Verbeerten beulende Wälder, durchwühlten pie Meere von Grund auf — 
Er aber Hauchte noch einmal ven allbelebenden Odem: 
Die Luft warb fanfter; ein Teppich, mit wilder Kühnheit aus Stauden 
Und Blumen und Saaten gewebt, befleivete Thäler und Hügel. 
Nun fielen Schatten vom Buchbaum herab; harmonifche Lieder 
Erfüllten ven dämmernden Hain. Die Sonne befihaute die Bäde: 
Die Bäche führeten Funken. Gerüche floffen im Luftraum; 
Und jeden fchlafenden Nachhall erwedte vie Flöte ver Hirten. 


Kor, deren betrogene Seele, mie moldichte Nächte des Winters, 
Kein Strahl der Freude befucht, verfeufzet in Zweifel und Schwermuth 
Die flüchtigen Tage nicht mehr. Es mag die ſtlaviſche Ruhmſucht, 
Die glühenne Rachgier, der Geiz ımd die bleihe Mißgunſt ſich härmen: 
Ihr feld zur Freude gefhaffen; der Schmerz ſchimpft, Tugend und Unſchuld. 
Trinte Wolluſt! Für euch iſt die Wolluſt! Sie wallt und tönet in Lüften, 
Und grünt und riefelt in Thal. — Und ihr, Freundinnen bes Lenzen, 
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Ihr bluüͤhenden Schönen! o flieht den athemraubenden Aushauch 

Von goldenen Kerkern der Städte! Kommt! Echo lacht euch entgegen, 
Und Zephyr erwartet ſein Spiel mit euern geringelten Locken, 

Indem ihr durch Thäler und Haine tanzt oder, gelagert am Bache, 
Violen pflücket zum Strauß vorn an den unſträflichen Buſen. 


Komm, Mufe! Laß uns im Thale. die Wohnung und Häuslihe Wirthſchaft 
Des Landmanns betrachten. — Hier fteigt fein parifher Marmor. in Säulen 
Empor, und büdt ih in Kämpfern. Hier folgt Tein fernes Gewäſſer 
Dem mächtigen Rufe der Kunfl. Ein Baum, mworunter fein Abnherr 
Drei Alter durchlebte, befchattet ein Haus, von Reben umkrochen, 

Durh Dornen und Hecken beſchützt. Im Hofe dehnt fi ein Teich aus, 
Worin, mit Wolfen umwälzt, ein zweiter Himmel mid aufnimmt, 
Wenn jener fih Uber mir ausfpannt: ein unermeßlicher Abgrund! 

Die Henne jammert am Ufer mit firupfigten Federn und locket 

Die jüngft gebrüteten Entchen; fie fliehn der Pflegerin Stimme, 
Durchplätſchern die Fluth und fehnattern im Schiff. Langhälfige Gänſe 
Verjagen von ihrer Zucht mit hochgeſchwungenen Flügeln 

Den zottigen Hund; nun beginnen ihr Spiel die gelbhnarigten Kinder, 
Berfteden am Waſſer den Kopf und bangen mit rudernden Füſſen 

Im Gleichgewichte. — Dort läuft ein Eleined gefchäftiges Mädchen, 
Sein buntes, Körbchen am Arm, verfolgt von weitfchreitenden Hühnern. 
Nun ſteht es und täujcht fie leichtfertig mit eitelm Wurfe, begießt fie 
Nun plöglih mit Körnern und flieht fie vom Nüden fich eſſen und zanken. 
Dort lauſcht in dunkler Höhle das weiße Kaninchen und drehet 

Die rothen Augen umber. Aus feinem Gezelte geht lachend 

Das gelbe Täubchen und Fragt mit röthlichen Füßen den Naden, 

Und rupft mit dem Schnabel die Bruft, und untergräbet den Flügel, 
Und eilt zum Liebling auf Dad. Der Giferfüchtige zümet, 

Und dreht fih um ſich und ſchilt. Bald rührt ibn vie ſchmeichelnde Schöne: 
Dann tritt er näher und girrt. Viel Küffe werben, verſchwendet! 

Sept ſchwingen fie lachend vie Flügel und fäufeln über ven Garten. 


— — — — — — 


107. Chriſtian Fürchtegott Gellert. 


Fragt man nach Verfaſſern deutfcher Fabeln und Erzählungen, fo wird unier hen 
Erſten Sellert genannt; handelt es ſich um eine Sammlung religiäfer Lieber, fo if 
beinahe das Erſte, was man ergreift, das Gellert'ſche Oden⸗ und Liederbuch; und in bet 
That if auch nicht leicht ein Dichter fo volksthümlich, d. h. ſelbſt im den niederte 
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Kreiſen des Volks hefannt geworben, wie Gellert. Was ex außer dem Genannten 
geichrieben Hat, liegt uns theils zu fern, wie feine gelehrien Abhandlungen, theils ift es 
von geringerer Bedeutung, wie feine Briefe, Lufls und Schäferfpiele u. ſ. w. Gr if 
geboren zn Hainichen, einem Stäbtchen im Erzgebirge, im Sabre 1715, eines Predigers 
Sohn; auf der Fürftenfchule zu Meiffen und auf der Hocichule zu Leipzig warb er 
gebildet und dildete er ſich im freundſchaftlichen Berein mit vielen boffnungsvollen 
jungen Männern, wie Rabener und Klopflod. Die Laufbahn eines Theologen verließ. 
er bald, und weil fein Körper leidend war, wählte er ben Beruf eines akademiſchen 
Lehrers zu Leipzig, in welchem er fi ganz frei bewegen Fonnte. Die Borlefungen, , 
bie er beſonders über Dichffunft und Rebefunft hielt, waren fehr befucht. Im fiebens 
jährigen Kriege gaben ihm bie Preußen ihre Verehrung auf alle mögliche Weile zu 
erfennen, und im ganzen deutſchen Lande nannte man ihn mit Liebe und Ehrfurcht. 
Er farb als Profeſſor der Philoſophie zu Leipzig im Jahr 1769. 


Fabeln und Erzählungen. 
1) Der Canzbär. 


Ein Bär, ver lange Zeit fein Brod ertanzen müſſen, 
Entrann und wählte fih den erften Aufenthalt. 
"Die Bären grüßten ihn mit brüderliden Küffen 
Und brunmten freudig dur den Wald. 
Und wo ein Bär den andern fah, 
So hieß es: Petz ift wieder da! 
Der Bär erzählte drauf, was er in fremden Landen 
Für Ubentheuer auögeftanden, 
Was er geſehn, gehört, gethan! 
Und fing, da er vom Tanzen rebte, 
Als gieng er noch an feiner Kette, - 
Auf polniſch ſchön zu tanzen an. 
Die Brüper, die ihn tanzen fahn, 
Bemunberten die Wendung feiner Glieber, 
Und glei verſuchten es die Brüder; > 
Allein anftatt, wie er, zu gehn, 
So fonnten fie kaum aufrecht ſtehn, 
Und mancher fiel die Länge lang barnieder. 
Um defto mehr ließ fi der Tänzer fehn; 
Doc feine Kunft verbroß den ganzen Kaufen. 
Fort, fehrieen alle, fort mit bir! 
Du Narr wilft Flüger fein, als wir? 
Man zwang den Peb, davon zu laufen. 
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2) Ber Aukuk. 


Der Kukuk ſprach mit einem Staar, 
Der aus der Stabt entflohen war. 
Was fpriht man, fieng er an zu fchreien, 
Was ſpricht man in ver Stadt von unfern Melopeien? 
Was ſpricht man von der Nachtigall? 
nDie ganze Stabt lobt ihre Leder.“ 
Und von der Lerche? rief er wieber. 
„Die halbe Stadt Iobt ihrer Stimme Schall. 
Und von der Amfel? fuhr er fort. 
„Auch diefe lobt man bier und dort. _ . 
Ih muß dich doch noch etwas fragen: 
Mas, rief er, fprit man denn von mir? . 
„Das,“ fpra der Staar, „das weiß ich nicht zu fagen; 
"Denn feine Seele redt von bir.“ 
So will ih, fuhr er fort, mi an dem Undank rächen 
Und ewig von mir felber fprechen. 


— —— — — 


3) Ber ungerathene Sohn. 


Ein Bater war, mie viele Väter, 
Mit einem wilden Sohn geplagt. 
Nichts Thörichtes, nichts Kühnes marb gewagt, 
Johann, fein Sohn, war allemal der Thäter. 
— Der Vater, der Fein Mittel fab, 
Bei Ehren in der Stadt zu bleiben, 
Shit ihn, um ihm den Kikel zu vertreiben, 
Zwei Jahre nach Amerika, 
So fauer au die liebe Mutter ſah. 
Allein was half? Johann kam wieder, 
Und wer war Ärger, ald Johann ? 
Der Vater und des Vaters Brüder 
Beichloffen endlich, Mann für Mann, 
Daß, weil er nicht geboren wollte, 
Johann ver Trommel folgen follte. 
Der ausgelaßne Sohn warb alfo ein Soldat. 
Und dieß war auch der befle Rath; 
Denn, was nun au die Leute fagen, 
Die diefem Stand nit günftig find, 
So ward doch mander Mutter Kind 
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Von einem Herrn oft klug geſchlagen, 

Der, trotz der Schärpe, die er trug, 

Nicht weiſer war, als der, den er vernünftig ſchlug. 
Doch dieſe Zucht ward auch vergebens unternommen; 
Johann blieb wild und ungeftüm. 

Der Hauptmann ließ den Vater fommen: 

„Nehmt euern Sohn zurüd, ih ziehe Nichts aus ihm.“ 
Der Bater muß ihn wieder nehmen. 

Nun wird er wohl den Wildfang niemals zähmen. 
Do nein, ein Mittel Half geſchwind, 

Und eh vier Wochen noch vergiengen, 

Bar fein Iohann fromm, wie ein Kind. 

Wiet ließ er ihn ins Zuchthaus bringen? 

IH dächte gar. Warım nicht licher auf ben Bau? 
Er wußt' ihn beſſer zu bezwingen: 

Er gab ihm eine böfe Frau. 





I. Geiftlide Oben und Lieder. 
4) Die Ehre Gottes aus Ber Watur. 


Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre, 
Ihr Shall pflanzt feinen Namen fort, 
Ion rühmt ver Erdkreis, ihn preifen die Meere; _ 
Vernimm, o Menſch, ihr göttlih Wort! 


Wer trägt der Simmel unzählbare Sterne? 
Wer führt die Sonn aus ihrem Zelt? 
Sie kömmt und leucht't und lacht und von ferne, 
Und läuft den Weg, gleich als ein Selb. 


Vernimm's, und fiehe die Wunder ver Werke, 
Die die Natur dir aufgeftellt! 
Verkündigt Weisheit und Ordnung und Stärke 
Dir nicht den Herrn, den Herrn der Welt? 


Kann vu der Wefen unzählbare Heere, 
Den Heinften Staub fühllos bejchaumn ? 
Durch wen it Alles? O gieb ihm die Ehre! 
Mir, ruft der Herr, ſollſt du vertraun! 
Sqoll, Literaturgeſchichte. 4 
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Mein iſt die Kraft, mein Simmel und Erbe; 
An meinen Werken Eennft du mid! 
Ich bin's, und werde fein, ver Ich fein werde: 
Dein Gott und Vater ewiglich. 


Ich bin dein Schöpfer, bin Weisheit und Güte, 
En Gott der Ordnung und dein Hell; 


Ich bins! 


Mich Tiebe von ganzem Gemüthe, 


Und nimm an meiner Gnade Tiheif! 


2) Gelaſſenheit. 


Was iſt's, daß ih mich quaͤle? 
Harr ſeiner, meine Seele, 
Harr, und ſei unverzagt! 
Du weißt nicht, was dir nüßet; 
Bott weiß es, und Gott fehühet, 
Er ſchützet den, der nad ihm fragt. 


Er zählte meine Tage, 
Mein Glück und meine Plage, 
Eh ih die Welt noch ſah. 
Eh' ich mich ſelbſt noch Fanııte, 
Eh' ich ihn Vater nannte, 
War er mir ſchon mit Hülfe nah. 


Die Lleinfte meiner Sorgen 
Iſt dem Gott nicht verborgen, 
Der Alles ſieht und Hält; 
Und was er mir beſchieden, 
Das dient zu meinem Frieden, 


Wär's auch die größte Laſt ver Welt. 


IH lebe nit auf Erden, 
Um glüdli hier zu werden; 
Die Luft der Welt vergeht. 


Ich lebe hier, im Segen 


Den Grund zum Glück zu legen, 
Das emig, wie men @eift, beflcht. 


Was dieſes Glück vermehret, 
Sei mir von dir gemwähret! 
Spott, du gewährft es gern. 
Was diefes Glück verleget, 
Wenns alle Welt auch ſchätzet, 
Sei, Herr, mein Gott, mir ewig fern! 


Sind auch der Krankheit Plagen, 
Der Mangel ſthwer zu tragen, 
Noch ſchwerer Haß ımd Spott: 
So harr' ih und bin flille 
Zu Gott; denn nicht men Wille, 
Dein Witte nur gefcheh, o Gott! 


Du biſt der Müben Stärke, 
Und Alter deiner Werke, 
Erbarmſt du ewig Dich. 
Pas kann mir widerfabren, - 
Mem Gott mich mil bewahren? 
Und er, mein Gott, bewahret mid. 


108. JZohann Wilhelm Audwig Gleim, 


eben fo unter bem Namen des alten Vaters Gleim, wie unter dem bes Gremabiere 
befannt, ward im Jahr 1719 zu Ermsleben im damaligen Fürſtenthume Halberſtadt 
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geboren, unb wuchs in bürftigen Berhältnifien auf. Gr ſtudirte zu Halle, und gewann 
bort Uz, fpäter, als ex von ber Hochſchule gefchieben war, Ewald Kleift zu Freunden. 
An ven Kriegen, welche der von ihm faft abgöttifch verehrte König Friedrich IL. von 
Preußen führte, nahm er thätigen Antheil, und mit lebhaften Interefle fah er auch noch 
die politifhen Stürme am Ende feines Jahrhunderts hereinbrechen. Gr flarb ale ein 
blinder Greis 1803. In feinem langen Leben Kat er ſich an allerlei Arten der Dicht: 
funft’ verfucht. Wir haben von ihm: feherzhafte und ernfihafte Lieber, Kriegelieber, 
Sabeln, Romanzen und eine eigenthämliche Art kurzer Lehrgebihte, die aus feinem 
Studium des Korans entflanden und in dem rotben Buche, auch Halladat genannt, 
zufammengetragen find. 


u — — 


> 


I. Preußifche Rriegslieder von einem Grenadier. 
1) Schlachtgeſang bei dem Creffen bei Collin, den 18. Juni 1757. 


Seht ‚ wie fie, die Befchlagene, Gohnlachend. Brüder, fehet fie, 


No trogig Rache glühn, Sie träumen Siegesfeſt. 
Da ftehn, nicht zittern, denken: geb, 
Geh’, Preuße, doch nah Wien! Sie wollen, hunderttauſend Mann, 
Uns überwinden. Ha! 

Auf Hohen Felſen fiehen fie, Auf, Friedrich, auf! mit uns hinan! 

In ihren Ablerneſt Mit und! Viktoria! 
2) Aied nad Ver Schlacht bei Collin. 

Zurück, rief Vater Friederich, Das fahe Friedrich, Himmel, ach! 
Zurüd, rief er, zurück! Wie biutete fein Herz! 
Nachvenfend dacht er ſchon bei fi: Wie ſtand bei mitleidsvollem Ach 
Gott giebt dem Feinde Glück. Sein Auge bimmelwärts! 

Wir aber flürmten noch das Neft, Was für fanftmüth’ge Blicke gab 
Wir wollten noch binan. Sein Heldenangeficht! 
Wir Tletterten, wir hielten feft Laßt, rief er, Kinder, laßt doch ab! 
Uns an einander an; Mit uns ift Gott heut’ nicht. 

Und fagten dem, ber oben ſtand: Da ließen wir den blöden Feind 
Wie kommen wir herauf? In feinem Felſenneſt. 
Und ſchlugen tapfer Sand in Hand Nun jubelt er, o Menſchenfreund! 
Und Halfen uns hinauf. Nun Bat er Siegeöfeft. 

Da flürzte, von Kartätſchenſaat Wie kann er aber, Brüder, fagt? 
@etroffen, eine Schaar Er kann ja nit fürwahr! 
Und Helden ohne Heldenthat, Denn baben wir ihn nicht geiagt, 


Die Halb fon oben war. So weit zu jagen war? 
41° 
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Mir firitten nicht mit Roß und Dann, Und ſtreit' und fleg' und ſtirb ein Held 


Mit Felſen firitten wir. Hier ift zu fterben Aufl. 
Hier, Heldenbrüber, bind er an! 
Hier, Brüder, fleg er, bier! Allein der Blöde wagt fi nicht, 


Mir mögen lange ſtehn 
Du Feind, herab in grünes Feld Und auf ihn warten. Friedrich fpridt: 
Und weife freie Bruft Geht, Kinder, laßt uns gehn! 


1. Fabeln und Lieder. 
1) Der HSirſch, der fh im Waſer fcht. 


Ein Hirſch bemunderte fein prächtiges Geweih' 
Im Spiegel einer Elaren Quelle. 
Wie ſchön fleht es, fprach er, recht auf derſelben Stelle, 
Wo Königsfronen ſtehn, und wie fo ftolg, fo frei! 
Vollkommen iſt mein ganzer Leib. Allein 
Die Beine find ed nicht, die follten ftärfer fein. 
Indem er fie beſieht mit ernſtlichem Geſicht, | 
Hört er im nahen Buſch ein Jagerhorn erſchallen, 
Merkt auf, ſieht eine Jagd von dem Gebirge fallen, 
Erſchrickt und flieht davon ;_ nun aber Hilft ihn nicht 
Sein fronetragend Haupt den nahen Tod entflichn,, 
Nicht fein vollfonmner Leib: die Füße retten ihn. 
Sie reipen, wie ein Pfeil, die prächtige Geſtalt 
Mit ih durch flaches Feld und fliehen in den Wald. 
Da aber halten ihn im vogelfchnellen Kauf 
An ſtarken Zweigen oft die vierzehn Enden auf. 
Er reißt fih los, er flucht darauf, 
Lobt feine Beine nun und lernet noch im Fliehn, 
‚ Das Nüplihe dem Schönen vorzuziehn. 


2) Als Motis. 


Könnt ich die Dienfchen frößlich machen, & wären, glaub’ ich, Feine FKriege, 
Dom leiſen bis zum lauten Lachen, Nur über Lafler wären Siege, 
So wär ich mir ein großer Held! So hätten wir die befte Welt. 


Zohaun Wilhelm fubwig Gleim. 
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3) An meine Bither. 


Die Zither hier in meinem Arm, 

Sie meine Braut ſchon lange, 

Macht oft mich kalt, macht oft mich warm, 
Dft auch im Herzen bange! 


Wenn fie wie andre Mädchen wär’ 
Und untreu werben Eönnte: 

Nein, leben künnt ih dann nicht mehr, 
In keinem Glemente! ! 


4) Sinngedicht auf mid felber. 


Er lebt noch immer fort: bat er den 
Tod zum Feinde? 

Wie? oder iſt er nicht ein ſterblich 
Menſchenkind? 


=» 


Ah Gott, der arme Mann, dem alle 
feine Freunde 
Nun faft vorangegangen find ! 


wien — 


11. Aus dem Gedicht: 
Lob des Sandichens. 


„In Unſchuld follen meine Tage 
Von nun an fließen; ohne Klage 
Will ih fie Hier dem Himmel weih'n. 
Er fende Kummer oder Freuden: 

In allen mir beſchiednen Leiden 
WIN ich mit ihm zufrieden fein. 


Auf meinen eignen Rändereien 
Kann ich zu Brod den Samen fireuen 
Und fohreiten hinter eignem Pflug. 
Mein Trank quillt hier aus reiner Erde; 
Begleitung giebt mir ineine Heerbe, 
‚Befunde Luft mein Athemzug. 


Um Reichthum thu ich keine Bitte; 
Wenn auf mein Land und meine Hütte 
Mur Regen trieft und Sonne feheint! 
Was nötbig ift, hab ich zum Leben; 
WIN mir der Himmel mehr noch geben, 
So geb er mir nur einen Breund, 


— 





1) Gleim war nie verheirathet. 


Nur einen, der ſich mich erwähle 
Zu dem Vertrauten ſeiner Seele, 
Der mit mir theile Luſt und Schmerz; 
Der ſich gleich mir vom Hof entferne, 
Sein eigen werde, kennen lerne 


So mich, als wie ſein eigen Herz. 


IR denn dieß Herz in feinem Buſen 
Erfült mit Liebe zu den Muſen, 
So wird mein Berg ein Helikon, 
So find wir treue Mufenbrüber, 
Sp dichten wir und fingen Lieber, 
Ich David, er Anakreon. 


Wie In dem Himmel will ih leben 
Mit ſolchem Freunde, mir gegeben 
Von dem, der auf ven Wolken thront. 
Mit treuer, vogelſchneller Eile 
Durchflieg ih jene lange Meile, 

Die er von mir entfernet wohnt. 
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O felig Leben auf dem Lande! Die Lob. ver Fluren und der Still 
D großes Glück im Mittelftande! Sang Damon und fein ernfier Wille 
D Paradies der Cinſamkeit! War, fih dem Hofe zu entziehn. 

O füßes göttlihes Vergnügen, _ Er ſchwur, den Fluren treu zu bleiben; 
In folhem Schatten fo zu liegen! Allein es kam ein gnädig Schreiben: 


D Tage der Zufriedenheit!“ Schnell reist eg wieder nach Berlin. 


109: Jehann Peter W; 


wurbe 1720 zu Ansbach geboren und farb ebendaſelbſt 1796 als Juſtizrath und Lands 
richte. Seine Univerfititsjahre brachte er gemeinichaftlid mit Gleim im Halle zu 
und fchon Hier bemächtigte fich feiner die Liebe. zur Dichtfunfl. 1749 erfchien eine 
Sammlung lyriſcher Gedichte, und biefe erweiterte Uz nach und nad zu 6 Büchern mit 
Oden nnd Liedern. Außerdem beſitzen wir mehrere größere Dichtungen von ihm: ben 
„Sieg des Liebesgottes“ in vier Gefingen, und ein Lehrgebicht mit dem Titel „Die 
Kunft, ſtets fröhlich zu fein.“ Im Scherz und im Ernſt hat ſich umfer Dichter” verfuct, 
in beiden aber erfennt man beutlich den Sohn feiner Zeit: man findet bei ihm wenig 
Originelles, die ernfle Poefie fällt ihm mit der bivaftifchen zufammen, "fein Scherz aber 
bewegt fi in jener Scheinwelt der griechiſchen Schäfer und Liebesgötter. Die äußere 
Form der Uz’fchen Gedichte, der fichtbare Fleiß, der auf den Ders verwandt ift, verbient 
vbeſondere Anerkennung. 


I. Aus den lyriſchen Gedichten. . 
h 1) An Galathee. 


Blend, Galathee, ven Stolz verlebter Schönen! 
Schilt auf die Liebe nicht ! 
Du wirft fie nur mit falſchen Lippen höhnen: 
Dein Auge widerfprict. 
Es müße dich die füße Leyer Ichren, 
Die überredend Elingt, 
Und, wie man glaubt, troß heuchleriſchem Wehren, 
Bon manchem fpröden Mund oft manden Ruß erzwingt. 


Der Liebeögott, auf Blumen hingeſtrecket, 
Scälief unter Myrthen ein. 
Er Hatte fonft die Nymphen oft erfchredet: 
Die lauſchten jetzt Im Hain. 
Nur eingebenk, wie Amor fie geplaget, 
Nicht, mie er fie entzüdt, 


Johann Peter W 


Berübten fie, was Niemand noch gewaget: 


Sie feffelten den Gott, ver Götter felbft beftrict. 


Der ſchlaue Gott, indem er ſchnell erwachte, 
Sah dieſen loſen Streich. 


Ach, ſprach der Schalk, und ſah umher und lachte; 


Wie glücklich rächt ihr mich! 

Ich läugne nicht, was ich an euch begangen: 
Ich macht' euch tauſend Pein. 

Seid wieder gut! Nun habt ihr mich gefangen: 
Ihr werdet ungequaͤlt und ungeküſſet fein. 


Und ungeküßt? welch grauſamer Gedanke! 
Man dachte reifer nach, 
Und ſah beſchämt, wie dem verwegnen Zanke 
Das Herze widerſprach. 
Sie thaten — was? Was alle Mädchen thäten! 
Sie banden Amorn los, 
Und Amor flog, da fie um Gmabe flehten, 


Bon ihnen lachend weg in feiner Mutter Schooß. 


2) Ber gate Sir. 


Was forgeft du? Sei flille meine Seele! 
Denn Gott iſt ein getreuer Hirt, 
Der mir, au wenn ich mich nicht quäle, 
Nichts mangeln laſſen wird. 


Er weidet mich auf Hlumenreicher Aue, 
Und führt mid frifhen Waffern zu, 
Und bringet mih im fühlen Thaue 

Zur fihern Abendruh. 


Er hört nicht auf, mich liebreich zu Seien: 


In Schatten vor ded Tages Glut, 
In feinem Schooße vor den Stürmen 
Und ſchwarzer Bosheit Wuth. 


Auch wenn er mich dur finftre Thäler leiten, 
Mich durch die Wüfte führen wird, 
Will ih Nichts fürdten! Mir zur Seiten 
Geht dieſer treue Hirt. 
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Ich ſehe fon, daß mir von meinem Freunde 
Gin reichrer Tiſch bereitet iſt 
Im Angeſichte meiner Feinde, 
Trot ihrer Hinterliſt. 


Sie ſehn den Schutz des Höchſten und fie ſchämen 
Sich ihrer ſchwach erfundnen Macht. 
Wie ſollten mir die Menſchen nehmen, 
Was Bott mir zugedacht! 


Ich aber will ihn preifen und ihm danken! 
IH halt an meinem Hirten feft, 
Und mein Bertrauen fol nicht wanfen, 
Wenn Alles mic verläßt. 


— en — 


1. NMus dem Lehrgedichte: 
Die Aunſt ſtets fröhlich zu fein. 


Vollkommenheit, die ſelbſt vor Gottes Angeſichte 
Stets gegenwärtig glänzt, umſtrahlt von Sonnenlichte, 


Nah deren Math er ſchuf, und, was er ſchuf, regiert, 


Daß Ordnung überall das große Ganze ziert: 

Sie, aller Weſen Zweck, des Weiſen höchſte Liebe, 

Reißt ihn vom ſchnöden Tand, vom Staub unedler Triebe, 
Nur ihrem Reize nach; und wie er Schritt vor Schritt 
Ihr immer mehr fih naht, wächſt fein Vergnügen mit. 
Indem er immer mehr im reinen Lichte wandelt, 

Und immer edler denkt und immer edler handelt: 

Fuͤhlt feine Seele fi von hoher Luft entzüdt, 

Die ihrer würbig ift, und fühlet fi beglüdt. 


Wie Menfchen glüdli find, kann er ſchon glädli heißen, 
Obgleih noch Dornen ihm ven müben Buß zerreißen, 
Obgleich der Glückliche nicht allzeit ungekränkt 
Auf weichen Mofen ruht, und ſich mit Nektar tränft. 

Stets überwiegt in ihm die Schmerzen daë Ergötzen; 
Die Weisheit wird, was fehlt, aus ihrem Schap erfegen: 
Sie giebt Zufriedenheit; und ein zufriebnes Herz 

Fuͤhlt feine Freuden ganz, und halb nur feinen Schmerz. 
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Doch zürnet blinder Wahn, daß Menſchen ſich vergnügen? 
Er höre die Natur: kann die Natur betrügen? 
Sie beut uns reine Luſt in vollen Bechern dar; 
Und wir verſagen uns, was und beſtimmet war? 
Denn fieh zum Himmel auf! Bald funkeln tauſend Sterne, 
Zum Dienſt der Mitternacht, in jener blauen Ferne; 
Bald, wann der junge Tag durch graue Schatten bricht, 
Lacht holdes Morgenroth und Titans güldnes Licht. 
Das Jahr verändert fi, verändert unſre Freuden, 
Wann Gras und Blumen jegt der Erde Schooß bekleiden, 
Jetzt Saat, jept mildes Obſt ihr fehönes Haupt befränzt, 
Und nun ihr müder Leib in weißem Schmude glänzt. 
Sie hat verſchiednen Putz, und Luft für alle Zeiten ; 
An ihr iſt Alles Reiz: wir fehn auf allen Seiten 
Die fette Flur geziert mit angenehmen Grün, 
Die Berge prächtig flehn, vie niedern Thäler blühn, 
Und fröhliches Gewühl auf heerdenvollen Matten, 
Gebüſche vol Gefangs und filler Wälder Schatten, 
Hier See, dort felfiht Land, und aus dem dunfeln Hain 
Die Quellen murmelnd fliehn und endlich Flüſſe fein. - 
IR Alles nicht für und, was wir fo reizend finden ? 
Wir treten in die Welt mit Sinnen zu empfinden. 
Du weißt, wann frifher Weſt die Sommertage fühlt , 
Mit welcher Woluft ihn die heiße Wange fühlt. 
Was dachte die Natur, und einen Reib zu bilden, 
Den bumter Nelken Glanz in lachenden Gefllven, 
Und ihr gewürzter Sau, der Nachtigallen Schlag, 
Der Pfirſich faftig Bleifh empfindlich reizen mag? 
Iſt fies, die unfern Keib mit junger Schönheit fchmüdet, 
Und und ein Auge giebt, das diefer Schmuck entzüdet, 
Das für bie Grazien nicht blind, gleich Ihieren, if, 
Und fröhlich glänzend ſieht, was Liebe feurig küßt? 
Wer ſieht's und zweifelt no, ob fie vergnügen wollte ? 
Verband fie nie mit Luft, was und erhalten follte ? 
Die Speife, die und nährt, ergögt auch unfern Mund; 
Bewegung, die vergnügt, erhält ven Leib gefund. 


Die Kunft ſchafft neue Luft: mit zauberifchen Farben 
Erweckt fie, was einft war, und Denfchen, welche ftarben ; 
Ein leblos Erz befeelt ihr ſchöpfriſch kühner Arm ; 

Sie locket Harmonie aus dem geſtrichnen Darm ; 
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Der Kenner ſchweigt entzüdt, wann ihm bie Muſen fingen ; 
No füher muß dem Yreund des Freundes Rede klingen; 
Wie lieblih iſt für und der Wahrheit Unterridt, 

Und wann die Tugend laut in unjrer Seele ſpricht! 

Sol angebotne Luft aus Hundert Quellen fließen , 

Und und verboten ſeyn, fle freudig zu genießen? 

Nicht, weil der Schöpfer will, allein durch unfre Schuld 
Herrſcht mürsifcher Verdruß und Gram und Ungebulv. 


110. Sriedrich Gottlieb KAlopflok, 


der fih durch feine Begeifterung für das alte Deutfchland den Namen eines beutfchen 
Barden erworben bat, wurde zu Quedlinburg am 2. Juli d. 3. 1724 geboren. Sein 
Vater war Commiſſionsrath dafelbft, vachtete aber fpiter das Amt Briedeburg am ber 
Saale, und Hier verlebte Klopſtock in der infamfeit feine Knabenjahre. Später 
bildete er fih in dem Oymnaflum zu Quedlinburg und in der befannten Kürftenfchule 
Schulpforte. Zu Jena und Leipzig follte er Theologie flubiren; fein Genius zog ibn 
aber mehr zur Poefle hin. 1748 warb er in Langenfalza Hauslehrer bei einem 
Anverwanbten, 1750 hielt er flch in der Schweiz auf, 1751 aber berief den num fchon 
berühmt geworbenen Mann König Friedrich von Daͤnem ark nach Kopenhagen, bamit er 
dort ungeflört den Mufen dienen könne. Später waren abwechſelnd Braunichweig und 
Quedlinburg fein Aufenthaltsort. Das Jahr 1773 brachte er in, Garleruhe beim 
Markgrafen Friedrich zu Bon biefer Zeit an zug er fih mehr und mehr von ber 
Welt zurüd, bis er am 14. März 1803 in Hamburg farb. Zu dem grämlishen 
Weſen, welches man in den legten Jahrzehnten feines Lebens an ihm bemerft haben 
will, mag das viel beigetragen haben, daß er mit der auch in feinen Geſaͤngen gefeierten 
Meta (Margaretfa Moller) nur vier Jahre lang das Glück der ehelichen Liebe 
geuoß. Seine letzte Ruheflätte fand er neben ihr. 

Die tief er in ber Liebe und Freundſchaft fühlte, das beweifen feine lyriſchen 
Sefänge; feine Baterlandsliebe fpricht fich in vielen Oben, befonders aber in feinen 
vaterländifchen Schaufpielen: Hermanns Schlacht, Hermanns Tod 3. aus. Weniger 
beveutend fifid feine biblifchen Dramen: Adams Tod, Salonıy, David. Dagegen hat fi 
fein religiöfer Drang in vielen Liedern und beſonders in feinem Meifterwerfe: ber 
Meſſſiaeé, einem Epos in zwanzig Gefängen, ein bleibendes Denkmal errichtet. Wenn aud 
bei feinen Gedichten der Wortſchwall oft ermüdet und langmweilt, fo iſt doch der hohe 
Schwung, den er nimmt, als etwas ben Deutfchen zuvor ganz Unbelanntes anzuerkennen. 
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I: Aus dem Meffind. 
Schluß des zehnten Geſangs. 


Da erhub Eloa ſein Angeficht, wandt' es 
Nach der Verſammlung der Väter und rief von der Zinne des Tempels, 
Daß mit dem Fuße Moria's des Heiligthums Hallen erbebten, 
Rufte mit einer Stimme der Traurigkeit und des Entſetzens, 
Wie fie von ihm noch nie die Unfterblichen hörten, herunter 
Zu den Vätern: „Er kommt!“ Der Bote ver richtenden Gottheit !- 
Schwebte zur Erd' hinab, trat auf den Sinai nieder, 
Stand, entfegte fih! Einfam, von Gottes Befehl belaftet, 
Stand er auf Sinal. Himmel und Erbe, fo däucht es ihm, mollten 
Fliehn, Hinfinfen, vergehn! Der Endlichkeiten Erhalter 
Stärfet’ ihn, daß er nicht felbft binfanf und vergieng. Das Entfegen 
Ließ mit dem eifermen Arme jegt von ihn ab; doch war er 
Ganz Erflaunen no, ganz noh Wehmuth. Die ſinkende Nechte 
Hielt arbeitend dad flammende Schwert, und in Schimmer erblaßten 
Seine blutig gerötheten Strahlen, die, jeder ein Blitz, glühn, 
Züden und töbten, wenn er von bem Richter zu töbten geſandt ifl. 
So von des fierbenden Gottverfühnere Anblick erſchüttert, 
Sant er gegen den Hügel des Todes aufs Angeficht nieder, 
Anzubeten, eh’ ex vie Befehle Jehovah's vollbrächte. 
Seine Stimme, verwandelt in Telfe Laute bes Traurens, 
Donnerte nit, wie vordem ; doch hörte der Heiligen Kreis ihn. 
Alſo betet! er: „Sohn! Weltrichter! mich Endlichen fendet 
Er, den nur dein Opfer verföhnt! O ſtaärk', Unerſchaffner! 
Stärke den Mühen, daß ich den Befehl zu vollbringen vermöge! 
Ah, die Raften des großen Befehls, wie gefunfene Welten 
Liegen fie, feit on am Kreuz das unerforfchte Gericht trägft, 
Herr, auf mir, dem Endlichen! Gott, Weltrichter, wer bin ich, 
Ach, wer bin ich, daß Gott den fürchterlichſten der Tode 
Anzukünden mich ſendet? Ein Geiſt, ſeit geſtern erſchaffen, 
Und in einen Leib, der Endlichkeit erſten Erinnrer, Zn 
Eingefhloffen, den dur, auß einer nachtenden Wolfe, - 
Und aus flrömenvden Flammen erſchuffſt! Allmächtiger Mittler! 
Braun umgiebt mid und Trauren, und Angft, die ich niemals noch fühlte! 
Aber ih muß den Befehl vollbringen! Jehovah gebot ihn!“ 


pr 


4) ber Todesengel. 
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Alſo ſprach er und ſtand mit Schauer auf Sinais so auf. 
Jede Furchtbarkeit gab, da er fland, Jehovah ihm wieber. 
Schreckend ftehet er da, und halt nad der Schäpelftätte 
Sein weitflammendes Schwert, und Hinter ihm macht fih ein Sturm auf. 
Mit dem fliegenden Sturm erſcholl des Unfterbliden Stimme. 
Siehe, die Palmenwälder, ver Jordan, Genezaret raufchten 
Bor dem mächtigen Sturm; und ed firömte das Abenbopfer 
Erdwaͤrts mit vorfhießender Glut. Der Unfterbliche fagte: 

„Dem du dich opferfi, e8 bat Jehovah dein göttliches Opfer 
Angenommen! Unendlich ift des Gerechteſten Zürnen! 

Mittler, du Haft dem unenblicden Zorne dich unterworfen! 

Du allein! und mit bir iſt Feiner von allen Erſchaffnen! 

Deines Blutes Geſchrei um Gnad', um die Gnade des Richters, 
If vor ihn gekommen! Allein er hat dich verlafien! 

Wird dich verlafien, bis du den gottverfühnenden Tod ſtirbſt! 
Fliegende Winke nur no: fo wirft du ihn, Göttlicher, flerben!*. 
Alfo fagte der Todesengel und wandte fein Antlig. 

Jefus Chriftus erhub die gebrochenen Augen gen Himmel, 
Rufte mit lauter Stimme, nicht eines Sterbenven Stimme, 

Mit des Allmächtigen, ver fih, das Staunen der Endlichkeiten, 
Breigehorfam dem Miitlertop’ hingab! er rufte: 

Mein Bott! mein Bott! warum Haft vu nich verlaflen? 

Und die Simmel bedeckten ihr Ungefiht vor dem Geheimniß! , 
Schnell ergriff ihn, allein zum legtenmale, ver Menſchheit 
Ganzes Gefühl. Gr ruft mit lechzender Zunge: Mi vürftet!- 
Ruft's, trank, vürftete, bebte, warb bleicher, blutete, .rufte: 
Vater in deine Hände befehl ich meine Seele! 

Dann: (Bott Mittler! erbarme dich unfer ) Es iſt vollendet! 
Und er neigte fein Haupt und ftarb. 


1. Geiftliche Lieder und Oden. 


1) Die Auferfkehung. 


Auferftehn, ja auferſtehn wirft du Wieder aufzublühn, werd ich geſät. 
Mein Staub, nad) kurzer Ruh. Der Herr der Erndte gebt 
. Unfterblih6 Xeben Und fammelt Garben 
Wird, der dich ſchuf, dir geben . Uns ein, uns ein, bie flarben. 


Halleluja ! Halleluja! 
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Tag des Dankes, der Breubenthränen Zu feinen Freuden. 
Tag, Der müden Pilger Leiden 
Du meines Gottes Tag! Sind dann nicht mehr. 
Wenn ich im Grabe 
en Pr habe, Ach in's Milerheiligfie führt mic 
Mein Mittler dann: lebt ich 
Wie dem Träumenden wirds dann Im Heiligthune 





uns fein, Zu feines Namens Ruhme. 
Mit Iefu gehn wir ein Halleluja ! 
2) An Aanny. 


Sf — — — 


— — — — — — — — 


Wenn einſt ich todt bin, wenn mein Gebein zu Staub 
Iſt eingeſunken, wenn du, mein Auge, nun 
Lang, über meines Lebens Schickſal 
Brechend, im T ode nun ausgeweint haft, 


Und ſtill anbetend da, mo die Zukunft ift, 
Nicht mehr hinaufblickſt; wenn mein erfungener Ruhm, 
Die Frucht von meiner Jünglingsthräne, 
Und von der Liebe zu dir, Meſſias, 


Nun auch verweht iſt oder von - wenigen 
In jene Welt hinübergerettet warb; 
Wenn du aldvann auch, meine Fanny, 
Lange fon todt biſt und deines Auges 


Still heitres Lächeln und fein bejeelter Blic 
Auch iſt verloſchen, wenn du, vom Volke nicht 
Bemerket, deines ganzen Lebens 
Edlere Thaten nunmehr gethan haſt, 


Des Nachruhms werther, als ein unſterblich Lied; 
Ach, wenn du dann auch einen Beglückteren, 
Als mich, geliebt haſt, laß den Stolz mir, 
Einen Beglückteren, doch nicht Edlern! 
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Dann wird ein Tag fein, den werd ich auferftehn ; 
Dann wird ein Tag fein, ven wirft du auferftchn; 
Dann trennt fein Schickſal mehr die Seelen, 

Die du einander, Natur, beftimmt haft. 


Dann wägt, die Wagfhal in der gehobenen Hand, 
Bott Glück und Tugend gegen einander gleich. 
Was in der Dinge Lauf jett mißklingt, 
Tönet in ewigen Harmonien. 


Wenn du dann vaftehfl jugendlich auferweckt, 
Dann eil ih zu dir, ſäume nicht, bis mid erft 
Ein Seraph bei der Rechten fafle, 
Und mich, Unfterblidde, zu dir führe. 


Dann ſoll dein Bruder, zärtlih von mir umarmt, 
Zu dir eilen, dann will ih thränenvoll, 
Bol frober Thränen jenes Lebens, 
Neben dir flehn, dich mit Namen nennen, 


Und di umarmen! Dann, o Unfterblichkeit, 
Gehoörſt du ganz und! Kommt, die das Lied nicht fingt, 


Kommt, unausfprehlih füße Freuden! 


So unausfprehlih, als jegt mein Herz iſt. 


Rinn' unterdeß, o Leben! Sie kommt gewiß, 
Die Stunde, die und nah her Cypreſſe ruft! 
Ihr andern, feiw ver ſchwermuthsvollen 
Liebe geweiht, und umweht und bunfel! 


0 - - un 


3) Hermann und huenelda. 


Ha! dort kömmt er, mit Schweiß, mit Mömerblute, 
Mit dem Staube der Schlacht bedeckt! So ſchön war 
Hermann niemald. So hat's ihm 
Niemals vom Auge geflanımt. 
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Konm’, ich Gebe vor Lu! Meih mir den Moler 
Und das triefende Schwert! Komm, athm' und ruh, 
Hier in meiner Umarmung 
Aus won der bonnernden Schlacht! 


Ruh bier, daß ih den Schweiß der Stirn’ abtrodne, 
Und der Wange das Blut! Wie glüht die Wange! 
Hermann! Hermann! fo bat did 
Niemals Thusnelda geliebt! 


Selöft nicht da du zuerft in @ichenfchatten 

Mit dem bräunlichen Arm mich wilder faßteſt! 
Fliehend blieb ih, und fah dir 
Shen die Unſterblichkeit an, 


Die nun dein ift! Erzägle's in allen Hainen, 
Daß Auguftus nun bang mit feinen Göttern 
Nektar trinfet! daß Hermann, 
Hermann unſterblicher iſt! 


Warum lockſt du mein Haar? Liegt nicht der ſtumme 
Todte Vater vor uns? O hatt! Auguſtus 

Seine Heere geführt, er 

Läge noch blutiger da! 


Laß dein finkendes Haar mich, Hermann, heben, 
Daß es über dem Kranz in Locken drohe. 
Siegmar iſt bei den Göttern! 
VFolg' dur, und wein’ ihm nicht nach! 


— — — ·— — 


II. Aus der Elegie: 
Die künftige Geliebte. 


Die. nur, liebendes Herz, euch, weine vertraulichſten Thraͤnen, 
Sing ih traurig allein bieß wehmüthige Lieb. 

Nur mein Auge ſoll's mit ſchmachtendem euer durchirren, 
Und, an Klagen verwöhnt, hör’ e8 mein leiferes Ohr! 

Ad! warum, o Natur, warum unzärtlihe Mutter, 
Gabſt du zu dem Gefühl mir ein fo biegfames Herz? 


Acqhtzehntes dahrhunvert. 


Und in's biegſame Herz die unbezwingliche Liebe, 
Daurend Verlangen und ad! keine Geliebte dazu? 

Die du künftig mich liebſt, (wenn anders zu meinen Thränen 
Einft das Schickſal erweicht eine Beliebte mir giebt!) 

Die du künftig mid Tiebft, o du aud Wien erforen, 
Sag’, wo dein fliehender Fuß ohne mich einfam igt irrt?! 

Nur mit einem verratbenden Laute, mit Einem ber Tone, 
Die der Frohen entfliehn, fag ed, einft Glückliche, mir! 

Fühlſt du, wie ich, der Liebe Gewalt, verlangft du nah mir Bin, 
Ohne dag du mich Eennfl: 9 ſo verheele mird nicht, 

Sag es mit einem durchdringenden Ach, das meinem Ach gleigt, ‚ 
Das aus innerſter Bruft Klage feufzet und flirbt. j 

Oft um Mitternacht wehklagt die bebenbe Rippe, 
Daß, die ich Tiebe, du, mir Immer unſichtbar noch biſt. 

Oft um Mitternacht ſtreckt fih mein zitternder Arm aus, 
Und umfaſſet ein Bild, ah daB Deine vielleicht ! 

Wo, wo fuh ih dich? wo werd ih endlich dich finden? 
Du, die meine -Begier ſtark umb unſterblich verlangt! 

Jener Ort, ver dich hält, wo ift er? wo fließet der Hummel, 
Welcher dein Aug ummölbt, heiter und lächelnd vorbei? 

Werd' ih mein Auge zu dir einft, ſegnender Himmel, erheben 
Und umarmet die fehn, die aufblühen du fahR ? 

Aber ich kenne vi nicht! Es gieng die fernere Sonne 
Meinen Thränen daſelbſt einmal nicht unter und auf. 

Sol ich jene Gefilde nicht jehn? Führt nie dort im Frühling 
Meine zitternde Hand fie durch ein blühendes Thal? 

Sinft fie, von füßer Gewalt der mächtigen Liebe bezwungen, 
Nie mit der Dämmerung Stern mir an bie bebende Bruſt? 

Ach, wie ſchlägt mir mein Gerz! wie zittern durch meine Gebeine 
Freud und Hoffnung, dem Schmerz unüberwindlich, dahin ! 

Unbefingbare Luft, ein füßer begeifternder Schauer, 
Eine Thräne, die mir ftil won den Wangen entfiel: 

Und, o ich ſehe fie! mitweinende weibliche Zähren, 
Ein mir lispelnder Hauch und ein erfhütterndes Ab; 

Ein zufegnender Laut, der mir rief, wie ein Schatten dem Schatten 
Liebend ruft, weiſſagt dich, die mich hörete, mir. 
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111. Gotthold Ephraim Seffing, 


eines Predigers Sohn, wurde zu Kamenz in der Oberlauſitz am 22. Jan. 1729 geboren; 
1741 kam er in bie Fürftenfchule nad Meißen, 1746 auf bie Univerfität Leipzig. Hier 
gab er fich allgemeineren Iiterarifchen Studien hin, und zeigte bald eine befondere Vor⸗ 
liebe für die Schaubühne, weßhalb er auch eine nähere Befannifchaft mit der berühmten 
Schaufpielbirettorin Nenber anknüpfte. Die Unzufriedenheit feiner Eltern über fein 
zwediofes Treiben rief ihn auf einige Zeit nach Haufe. Bald aber kehrte er zurüd 
nach Leipzig, von da begab er fi 1750 nach Berlin, immer von literarifchen Geſchaͤften 
fh ernährenn. Dann fiudirte er noch eine Seit lang mit feinem Bruder zu Wittenberg, 
lebte daranf ale Literator an verfchiedenen Orten (Berlin, Leipzig, Breslau, Samburg), 
bis er 1770 als Bibliothelar nach Wolfenbüttel berufen wurbe, wo er am 15. Febr. 1781 
farb, nachdem er ſich noch beſonders in ben lebten Jahren feines Lebens über theologiſche 
Gegenſtaͤnde ſehr frei ausgefprochen, und dadurch viele Feinde ſich angezogen hatte. 

Aus feiner früheren Jugend fchreibt ſich her das Luſtſpiel „Der junge Gelehrte.“ 
In Leipzig entſtand feine „Birginia,“ ein Trauerfpiel, das fpäter den Ramen „Gmilia 
Galotti⸗ erhielt. Sein größtes und ausgezeichnetftes Luftfpiel iſt: „Minna von Barn⸗ 
heim oder das Soldatenglück.“ Die Herausgabe „Rathans des Weiſen“ fällt in vie 
legte Periode feines Lebens. Außer viefen bramalifchen Meifterwerfen haben wir von 
Leffing eine Sammlung von Sinngebichten, wenige Lieber, Fabeln in ungebundener 
Redeweiſe, und eine Menge äfthetifäger Auffäbe, zum Theil von großem Umfauge und 
nicht geringem Werthe. Vergißt man babei nicht, daß es ihm.an DBorarbeiten und 
würbigen Vorgängern faſt gänzlich fehlte, fo darf man wohl fagen, daß er als Dichter 
Großes, ale Kunftrichter Außerorbentliches geleiftet habe. 


1. Sinngedichte. 
4) An einen Lügner. 


Du magft fo oft, fo fein, als Dir nur mögli Tügen, 
Mich ſollſt du Dennoch nicht betrügen. 
Ein einzig Mal nur Haft du mich betrogen: 
Das Tam daher, du hatteft nicht gelogen. 


— — —— — ·— 


2) Auf ven Cop eines Affen, 


Hier Tlegt ex num, der Eleine Tiebe Pavian, 
Der und fo manches nachgethan! 
Ih wette, was er jegt gethan, 
Thun wir ihm alle nach, dem Lieben Pavian. 


— — — — — 


Sqoll, Ulteratur geſchichte. 2 
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3) Auf einen unnũtzen Vedienten. 


Im Efien biſt du ſchnell, im Sehen biſt bu faul. 
Iß mit den Füßen, Freund, und nimm zum Gehn das Maul. 


I. $abeln. 
1) Deus und das Pferd. 


Bater der Thiere und Menfchen, fo ſprach das Pferd, und nahte ſich dem 
Throne des Zend, man will, ich ſei eins der fehönften Gefhöpfe. womit du 
die Welt gezieret, und meine Gigenliebe heißt mich es glauben. Aber follte 
gleichwohl nicht noch Verſchiedenes an mir zu beffern fein? — 

Und was meinft du denn, daß an dir zu beffern ſei? Mebe, ich nehme 

- Xebre an, ſprach der gute Gott und Tächelte. 

Vieleicht, ſprach das Pferd weiter, mürve ich flüchtiger fein, wenn meine 
Beine höher und ſchmächtiger wären; ein langer Schwanenhals würde mich nicht 
entftellen ; eine breitere Bruft würde meine Stärke vermehren; und da bu mid 
dog einmal beflimmt Haft, deinen Liebling, ven Menſchen, zu tragen, fo Fönnte 
mir ja wohl der Sattel anerfchaffen fein, den mir der wohlthätige Meiter auflegt. 

Out, verfegte Zeus; gedulde dich einen Augenblid! Zeus, mit ernftem 
Geſichte, ſprach das Wort der Schöpfung. Da quoll Xeben in den Staub, da 
verband ſich organifirter Stoff: und plöplih fland vor dem Throne — das 
haͤßliche Kameel. 

Das Pferd ſah, ſchauderte und zitterte vor entſetzendem Abſcheu. 

Hier ſind höhere und ſchmächtigere Beine, ſprach Zeus, hier iſt ein langer 
Schwanenhals; hier iſt eine breitere Bruſt; hier iſt der anerſchaffene Sattel. 
Willſt du, Pferd, daß ich dich ſo umbilden ſoll? 

Das Pferd zitterte noech. 

Geh, fuhr Zeus fort, dießmal ſei belehrt, ohne beſtraft zu werden. Dich 
deiner Vermeſſenheit aber dann und mann reuend zu erinnern, fo daure bu fort, 
neued Geſchöpf! — Zeus warf einen erhaltenden Bi auf das Kameel — und 
das Pferd erblicke dich nie, ohne zu fehaudern. 


—— 


2) Acfopus ! und der Efel. 


Der Efel Sprach zu den Aeſopus: Wenn du wieder ein Geſchichtchen von 
mir ausbringft, fo laß mich etwas recht Vernünftiges und Sinnreiched fagen. 

Dich etwas Sinnreiches! fagte Aeſop; wie würde fi das ſchicken? Wirte 
man nicht fprechen, du feift der Sittenlehrer, und ich der Efel? 


u) Aeſopus iſt der befanntefle Fabeldichter des Alterthums. 
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I. Dramatifches. 
4) Aus dem Erauerfpiel: Emilia Galotti. 
Fünfter Anfzug. Siebenter Auftritt. 
Emilia Odoardo. 


Emilie. Wie? Sie Hier, mein Vater? — Und nur Sie? — Und 
meine Mutter? nit bier! — Und der Graf? nicht hier? — Im Sie fo 
unrubig, mein Vater ? 

Odoardo. Und du fo ruhig, meine Tochter ? 

Emilie. Warum nit, mein Vater? — Entweder it Nichts verloren, 
oder Alles. Ruhig fein können und ruhig fein müffen: kömmt es nicht auf Eines? 

Odoardo. Aber, was meineft du, daß ver Fall ift? 

Emilia. Daß Alles verloren if; — und daß wir wohl ruhig fein müſſen, 
mein Bater. 

Oboardo. Und bu mwäreft ruhig, weil du ruhig fein mußt? — Wer 
si du? Ein Mädchen? und meine Tochter? So folte der Mann, und der 
Bater fih wohl vor dir fhämen? — Aber laß vo ‚hören: was nenneft du 
Alles verloren? — daß ver Graf ' tobt iſt? 

Emilia. Und warum er tobt ift! warum! — Ha, fo iſt es wahr, mein 
Bater? So ift fie wahr, die ganze fhredlihe Geſchichte, vie ih in dem naflen 
und wilden Auge meiner Mutter las? — Wo ift meine Mutter? Wo ift fie 
Bin, mein Bater ? 

Ddoardo. Voraus; — warn wir anders ihr nachkommen. 

Emilia. Se näher, je beſſer. Denn wenn der Graf tobt iſt, wenn er 
darum tobt iſt — darum! was verweilen wir no bier? Lafien Sie uns fliehen, 
mein Vater. 

Odoardo. Sliehen? — Was Hält! es dann für Noth? — Du biſt, 
bu bleibt in den Händen beines Räubers. 

Emilia. Ich bleibe in feinen Händen? 

Odoardo. Und allein, ohne deine Mutter, ohne mid. 

Emilia. Ib allein in feinen Händen? — Ninmermehr, mein VBatr! — 
Over Sie find nit mein Vater. — Ich allein in feinen Händen? But, laſſen 
Sie mi nur; laſſen Sie mi nur! — Ih will doch fehn, wer mid halt, — 
wer mich zwingt, — mer ber Menſch ift, der einen Menſchen zwingen Tann. 

„Dvoarbo. Ich meine, du biſt ruhig, mein Kind. 

Emilia. Das bin ih. Aber mas nennen Sie rubig fein? Die Hände in 

ben Schooß legen? Leiden, was man nicht ſollte? Dulden, was man nicht dürfte? 


— —— — — — 


1) Graf Appiani, Emiliens Verlobter, war auf Anſtiften Marinelli's, eines Sünftlings 
des Prinzen von Guaſtalla, menchelmoͤrderiſch um's Leben gebracht worden, damit der 
Prinz Emilien in ſeine Gewalt bekomme. 

a2» 
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Od oardo. Ha! wenn du fo denkeſt! — Laß dich umarnıen, meine Tochter! 
— Ich Hab es immer gefagt: Das Weib mollte die Natur zu ihrem Meiflerftüde 
nıachen. Aber fie vergriff fi im Thone; fie nahm ihn zu fein. Sonft il 
Alles befier an euch, als an und. — Ha, wenn dad deine Ruhe ift, fo hate 
ich meine in ihr wieder gefunden! Laß dich umarmen, meine Tochter! — Dente 
nur: unter dem Vorwande einer gerichtlichen Unterfuhung — o des böllifchen 
Gaukelſpiels! — reißt er ' dich aus unfern Armen und bringt di zur Grimaldi. 

Emilia. Reißt mich? bringe mich? — Will mich reißen; will mid 
bringen; wi! will! — ald ob wir, wir feinen Willen hätten, mein Bater! 

Odoard o. Ih warb au fo müthenn, daß ich ſchon nach viefem Dolde 
griff (ihn herausziehend) um einem von beiden — beiden! — das Herz zu durchſtoßen 

&milie. Um des Himmeld willen nicht, mein Vater! — Diefeß Leben ift 
Alles, was die Lafterhaften Haben. — Mir, mein Vater, mir geben Sie diefen Dolch! 

Odoardo. Kind, es ift feine Haarnadel. 

Emilia. So werve die Haamabel zum Dolche! — Gleichviel. 

Odoardo. Was? Dahin wäre e8 gekommen? Nicht doch; nicht doch! 
Befinne did! — Auch du Haft nur Ein Leben zu verlieren. 

Emilia. Und nur Eine Unſchuld. 

Odoardo. Die über alle Gewalt erhaben if. 

Emilia. Aber nicht über alle Verführung. — Gewalt! Gemalt! wer 
fann der Gewalt nit trogen? Was Gewalt Heißt, iſt nihts: Verführung if 
die wahre Gewalt. — Ih Habe Blut, mein Vater: fo jugenpliches, fo warmes 
Blut, als Eine. Auch meine Sinne find Sinne. Ih flche für Nichts. IS 
bin für Nichts gut. Ich Eenne das Haus der Grimalvi. Es ift das Haus der 
Freude. Cine Stunde da, unter den Augen meiner Mutter: — und es erhob 
fih fo mander Tumult in meiner Seele, den bie ſtrengſten Uebungen te 
Religion kaum in Wochen Kefänftigen Tonnten! — ver Religion! und melder 
Religion! — Nichts Schlimmeres zu vermeiden, fprangen Xaufende in die 
Fluthen und find Heilige! — Geben Sie mir, mein Vater, geben Sie mir 
biefen Dolch! 

Odoardo. Und wenn du ihn Eennteft, dieſen Dolch! 

Emilia. Wenn I ihn au nicht Eenne! — Gin unbefannter Freund if 
auch ein Freund. — Geben Sie mir ihn, mein Vater; geben Sie mir ihn! 

Odoardo. Wenn Ich dir ihn nun gebe — da! (giebt ihr ihn.) 


Emilia. Und da! (ſi iR im Begriffe, MS damit zu durchſtoßen; der Water reift ik 
ihn wicher aus der Hand.) . 


Ddoarbo. Sieh, wie rafh! — Nein, das iſt nicht für deine Hand. 
Emilie. &s if wahr, mit einer Haarnadel ſoll ih — (fe füht mit im 


Sand nad dem Haare, eine zu ſuchen, und befommt eine Roſe zu faflen.) 


1) Der Pring. ©) Dbonche hatte biefen Dolch von einer früheren Geliebten bei 
Bringen, der Gräfln Orſina. . 
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Du no bier? Herunter mit dir! Dir gehörft nit im das dan eine — 
wie mein Baier will, baß ich werben fol! 

Odoardo. D meine Tochter! — 

Emilia. O mein Bater, wenn ih Sie errietbe! Doch nein, das wollen 
Sie au nidt. Warum zauberten Sie fonft ? «in einem bittern Tone, während daß fle 
die Rofe zerpküdt) Chedem wohl gab es einen Water, der, feine Tochter von ber 
Schande zu reiten, ihr den erften, den beiten Stahl in das Herz fenfte — ihr 
zum Zweiten das Leben gab. Aber alle folhe Thaten find von ehedem! Solcher 
Bäter giebt es keinen mehr! 

Odoardo. Do, meine Tochter, doch! Cinvem er fie vuratigı) — Gott! 
was hab ich gethan! (fie will finfen, and er faßt fie in feine Arme.) 

Emilie. ine Roſe gebrochen, ehe der Sturm fie entblättert. — Laſſen 
Sie mich fie küſſen, dieſe väterlide Hand. 


Letzter Auftritt. 
Der Prinz Marinelli. Die Vorigen. 


Prinz. (im Hereinfommen) Was iſt das? — If Emilien nicht wohl? 

Odoardo. Sehr wohl; jehr wohl! 

Prinz. (indem er näher lommt) Was ſeh' ich? — - Entfegen! 

Marinellii. Web mir! 

Prinz Graufamer Vater, was haben Sie gethan? 

Dboardo. Eine Roſe gebrochen, ehe ver Sturm fie entblättert. — War es 
nicht fo, meine Tochter? 

Emilia. Nicht Sie, mein Vater — Ich ſelbſ — ich ſelbſt — 

Odoardo. Nicht du, meine Tochter; — nicht du! Gehe mit keiner 
Unwahrheit aus der Welt. Nicht du, meine Tochter! Dein Vater, dein unglüdlicher 
Bater! 

Emilia Ah — mein Vater — (fie flirbt, und er legt fie fanft auf den Boden.) 

O doardo. Zieh hin! Nun da, Prinz! Gefält fie Ihnen noch? Meizt 
fie noch Ihre Lüfte? Noch in diefem Blute, dad wider Sie um Rache fhreit ? 
(nad einer Baufe) Aber Sie erwarten, mo das Alles binaus fol? Sie erwarten 
viefleiht, daß ih den Stahl wider mich felbft Eehren werbe, um meine That 
wie eine ſchale Tragödie zu beſchließen? — Sie irren fih. Hier! (indem er ihm 
den Dol vor die Füße wirft.) Hier liegt er, der blutige Zeuge meines Verbrechens! 
Ich gehe und Liefere mich felbft in das Gefängniß. Ich gehe und erwarte Sie 
als Richter. — Und dann dort — erwarte ich Sie vor dem Richter unfer Aller! 

Prinz. (nad einigem Stillſchweigen, unter melddem er den Körper mit Entſetgen unb 
Berzweillung beteatet, zu Marinelli) Hier! beb ihn auf. — Nun? Du bedenkſt 
dich? Elender — (indem er ihm den Dolch ans der Hand reift.) Nein, dein Blut fol . 
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mit vieſem Blute fich nicht miſchen. — Geh, bi) auf ewig zu verbergen! Geh! 
fag’ ih. — Gott! Bott! — Iſt e8 zum Unglüde fo Mancher nit genug, baf 
Fürften Menfchen find; müſſen fih auch noch Teufel in ihren Freund verftellen? 


2) Aus dem Luflfpiel: Minna von Varnheim. 
Zweiter Aufzug. Erſter Auftritt. Minne. Franziska, ihr Mädchen. 


Das Fräulein (im Negligee; nach ihrer Uhr fehend). Franziska, wir find auch fehr 
früh aufgeftanden. Die Zeit wird uns lang werden. 

Franziska. Wer kann in den verzweifelten großen Städten ſchlafen? Die 
Karofien, die Nachtwächter, vie Trommeln, die Kaben, die Korporald — das 
hört nicht auf zu raffeln, zu fehreien, zu wirbeln, zu mauen, zu fluchen; gerabe 
als ob die Nacht zu nichts weniger wäre, ald zur Ruhe. — Cine Taſſe Thee, 
gnädiges Fräulein? — 

Bräulein. Der Thee ſchmeckt mir nidt. — 

Franziska. Ich will von unferer Chokolade machen Taffen. 

Sraulein. Laß maden, für vi! 

Franziska. Für mid? Ih wollte eben fo gem für mi allein plaubem, 
als für mich allein trinken. — Freilich wird uns die Zeit fo fang werben. — Wir 
werben vor Langeweile und putzen müflen, und das Klein verſuchen, in 
welchem wir den erften Sturm geben wollen. 

Sräulein. Was redeft vu von Stürmen, da ich blos berfomme, die Hals 
tung der Kapitulation zu fordern? 

Franziska. Und der Herr DOfflcier, ben wir vertrieben, und dem wir bas 
Kompliment varüber machen lafjen: er muß auch nicht Die feinfle Lebensart haben: 
fonft Hätte er wohl um die Ehre Fönnen bitten Taffen, uns feine Aufwartung 
machen zu dürfen. — 

Fräulein. Es find nicht alle Offlciere Tellheims. Die Wahrheit zu 
fagen, ih ließ ihm das Kompliment auch bloß machen, um Gelegenheit zu 
haben, mich nach viefem bei ihm zu erfimbigen. — Franziska, mein Gerz fagt 
es mir, daß meine Meife glüdlich fein wird, bag ich Ihn finden werbe. 

Franziska. Das Gerz, gnädiges Fräulein? Man traue doch ja feinem 
Herzen nicht zu viel. Das Herz redet und gewaltig gern nah dem Maule. 
Wenn das Maul eben fo geneigt wäre, nad dem Herzen zu reden, fo wäre 
die Mode Tängft aufgefommen, die Mäuler unter dem Schloffe zu tragen. 
Fräulein. Hal Ha! Mit deinen Mäulern unterm Schloffe! Die Mote 

wäre mir eben veht! 

Franziska. Lieber die ſchönſten Zähne nicht gezeigt, als alle Augen 
blicke das Herz darüber fpringen lafſen! 

Fräulein. Was? biſt du fo zurückhaltend? — 
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Franziska. Nein, gnäbiges Fräulein; fondern ich wollte es gern mehr 
fein. Man ſpricht felten von der Tugend, bie man hat; aber befto öfter von 
ber, bie uns fehlt. 

Fräulein. Siehſt du, Franziska? da Haft du eine fehr gute Anmerkung 
gemadt. — 

Franziska. Gemacht? Macht man das, was Einem fo einfällt? — 

Sräulein. Und weißt du, warum ich eigentlich diefe Anmerkung fo gut 
finde ? Sie bat viele Beziehung auf meinen Tellheim. 

Sranzista. Was Hätte bei Ihnen nicht auch Beziehung auf ihn? 

Sräulein. Breund und Feind fagen, daß er der tapferfte Dann von ber 
Welt if. Aber wer bat ihn von Tapferkeit jemals reden hören? Er Hat da 
rechtſchaffenſte Herz; aber Rechtſchaffenheit und Edelmuth find Worte, die er nie 
auf die Zunge bringt. 

Franziska. Bon was für Tugenden fpricht er denn? 

Bräulein. Er fpriht von Feiner; denn ihm fehlt eine. 

Franziska. Das wollte ih nur hören. 

Sräulein. "Warte, Franziska ich befinne mid. Gr Spricht fehr oft von 
Dekonomie. Im Bertrauen, Branzisfa, ich glaube, der Mann ift ein Ver⸗ 
ſchwender. 

Franziska. Noch Eins, gnädiges Fräulein: ich habe ihn auch ſehr oft ver 
Treue und Beſtändigkeit gegen Sie erwähnen hören. Wie, wenn der Herr auch 
ein Flattergeiſt wäre? 

Fräulein. Du Unglüdliche! Aber meinft du das im Ernſte, Franziska? 

Franziska. Wie Iange bat er Ihnen nun ſchon nit geichrieben? 

Fräulein. Ach feit dem Frieden hat er mir ein einziges Mal gefchrieben. 

Sranzisfa. Auch ein Seufzer wiber den Frieden! Wunderbar! Der 
Friede ſollte nur das Böfe wieder gut maden, das der Krieg gefliftet; und er _ 
zerrüttet au dad Gute, was diefer fein Gegenpart etwa noch veranlaßt hat. 
Der Friede follte fo eigenfinnig nit fein! — Und wie lange haben wir fchon 
Friede? Die Zeit wird Einem gewaltig Iang, wenn e8 fo wenig Neuigkeiten 
giebt. — Umfonft gehen die Poften wieder richtig: Niemand fchreibt; denn 
Niemand bat was zu fchreiben. 

Träulein. Es iſt Friede, fchrieb er mir, und ich nähere mich der 
Erfüllung meiner Wünſche. Aber, daß er mir dieſes nur ein einziges Mal 
geſchrieben — 

Sranzisfa Daß er uns zwingt, dieſer Erfüllung der Wünfche felbft 
entgegen zu eilen; finden wir ihn nur: das foll er und entgelten! — Wenn 
indeß der Mann doch Wünfche erfüllt Hätte, und wir erführen bier — 

Fräulein (augſtlich um higig). Daß er tobt wäre? 

Franziska. Für Sie, gnädiges Fräulein ; in den Armen einer Andern. — 
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Fräulein. Du Quätlgeiſt! Warte, Franziska, er foll es dir gebeten! - 
Doch ſchwatze nur; fonft fchlafen wir mieder ein... 





3) Aus dem dramatiſchen Gedichte: Wathan der Weife. 
Zweiter Aufzug. Fünfter Auftritt. 


Nathan. Der Tempelherr. 


Tempelberr. 
| IH muß geftehn, 
Ihr wißt, wie Tempelherren venfen follten. 
Nathan. 
Nur Tempelderren? follten bloß? und bloß, 
Weil e8 die Ordensregeln fo gebieten ? 
Ih weiß wie gute Menſchen venfen; weiß, 
Daß alle Länder gute Menſchen tragen. 
Tempelberr. 
Mit Unterſchied doch hoffentlich? 
Nathan. 
Ja wohl: 
An Farb', an Kleidung, an Geſtalt verſchieden. 
Tempelherr. 
Auch hier bald mehr, bald weniger, als dort. 
Nathan. 
Mit dieſem Unterſchied iſt's nicht weit her. 
Der große Mann braucht überall viel Boden, 
Und mehrere, zu nah gepflanzt, zerſchlagen 
Sich nur die Aeſte. Mittelgut, wie wir, 
Findt fih Hingegen überall in Menge. 
Nur muß der Cine nicht den Andern mädeln, 
Nur muß der Knorr den Knubben hübf vertragen; 
Nur muß ein Gipfelchen fich nicht vermeffen, 
Daß es allein ver Erde nicht entſchoſſen. 


Tempelderr.. 


Sehr wohl gefagt! — Do kennt ihr au das Volk, 
Das diefe Meunſchenmäckelei zuerft 
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Getrieben? Wißt ihr, Nathan, welches Volt 

Zuerft dad auserwählte Volk ſich nannte? 

Wie? wenn ih diefes Volk nun zwar nicht haßte, 
Doch wegen feines Stolzes zu verachten, 

Mich nicht entbrechen Tönnte? feines Stolzes, 

Den ed auf Ehrift und Muſelmann vererbte: 

Nur fein Gott fei der rechte Bott! — Ihr ſtutzt, 

Daß ih, ein Chrift, ein Tempelherr, fo rede? 
Wann bat, und wo die fromme Raſerei, 

Den beſſern Gott zu haben, viefen befjern 

Der ganzen Welt als beflen aufzubringen, 

In ihrer ſchwärzeſten Geflalt fih mehr 

Gezeigt, als Hier, als jetzt?“ Wen bier, wem jegt 
Die Schuppen niht vom Auge fallen . . . doch 
Sei blind, wer wid! — Vergeßt, was ich gejagt, 
Und laßt mid! (will gehen.) 


Nathan. | 
Hal ihr wißt nidgt, wie viel fefter 
Ich nun mih an eu drängen werde. — Kommt, 


Wir müßen, müßen Freunde fein! — Verachtet 
Mein Volt, fo fehr ihr wollt. Wir Haben beide 
Uns unfer Volt nicht auserlefen. Sind 
Mir unfer Volt?! Was heißt denn Volk? 
Sind Chrift und Jude cher Chrift und Jude, 
As Menſch? Ah! wenn ih Einen mehr. in euch 
Gefunden hätte, dem es gnügt, ein Menſch 
Zu Heißen! 

Tempelberr. 

Ja, bei Gott, das Habt ihr, Nathan! 
Das Habt ihr! — Eure Hand! — Ih ſchäme mic, 
Euch einen Augenblid verkannt zu haben. 
Nathan. 


Und ich bin ſtolz darauf. Nur das Gemeine 
Berkennt man felten. 


Tempelberr. 
Und dad Geltene 


1) In Palaͤflina zur Zeit der Kreuzzüge, wo Chriſten, Juden und Muhamebaner 
einander um ihres Glaubens willen befämpften. 
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Vergißt man ſchwerlich. — Nathan, ja, 
Wir müflen, müflen Freunde werben. 


Nathan. 
Sind 
Es ſchon. Wel eine heitre Berne ſchließt 
Sich meinen Blicken auf! — — — 


— — — — — 


112. Solomon Gefner 


ift zu Zürich am 1. April 1730 geboren. Sein Bater war Buchhändler und Mitglied 
bes großen Raths daſelbſt und wollte den Sohn einft in feine Fußſtapfen treten Taflen. 
Allein mit den einem Buchhändler nothwendigen Sprachenfenntniffen hatte er ſich ſchon 
ale Knabe nicht befreunden Tünnen; als er aber nach Berlin gefandt worben war, um 
fich weiter auszubilden, fo wurde ihm das Leben in ber Buchhandlung überhaupt zumiber. 
Er wurde ihm ungetreu und ermährte fi mit Landfchaftmalerei. Mit dieſer Kunſt 
erwachte in ihm auch bie Liebe zu ihrer Schwefter, ber Dichtkunſt; er übte fofort beibe 
im Hamburg, dann wieder in feiner Vaterſtadt aus, wo man ihn jetzt erſt recht fchäpen 
lernte und zum Mitglied des Mathes wählte. Gr farb im März des Jahre 1787. — 
Geßner hat in feinen Dichtungen, bie ideale Schäferwelt zum hauptſaͤchlichſten — mar 
darf Beinahe fagen: zum alleinigen &egenflande ficy genommen; denn auch was an bie 
biblifche Geſchichte oder überhaupt an die Geſchichte der Urwelt flreift, wie der Tod 
Abels, ein Gemälde aus der Sündfluth, der erſte Schiffer, ift doch ganz 
in dem Tone bes Schäfergebichte dargeitellt. Seine Idyllen insbefondere erwarben ihm 
nicht nur in Deutfchland,, fondern namentlich auch in Frankreich einen foldyen Namen, 
baß er für ben Repräfentanten aller Schäferbichter feiner Zeit galt... Die Kraft: und 
Saftlofigfeit diefer idealen, naiv fein fullenden Welt Tonnte natürlich auch Geßner mit 
- aller lyriſchen Schwungfraft in feinen Gedichten nicht befeitigen, und wie fehr 
 Hamler Recht Hatte, wenn er ihm rieth, feine Gedichte in Profa zu fehreiben, dieß 
erhellt am beutlichflen aus ben wenigen Berfuchen in Berfen, welche von ihm gebrudt find. 


1) Aus dem Schäferromau: 
Daphnis. 


Oft ſaß Daphnis traurig am Bad oder im Hain, dann hatte er wachend 
feine Träume; er ſah fein Mädchen, er erzählt ihr feine Liebe, fle wirb 
ſchamroth, er drüdt ihr die Hand und küßt fie; fie mil fliehn, er umfaßt ihre 
Kniee und weint, fie ſeufzt und lächelt, fie fegt fid neben ihn, er küßt fie 
unerfättlih, fle fügt ihn wieber, er brüdt fie an feine Bruſt; dann drängt 
ſich der traurige Gedanke hervor, daß fein Mädchen fern iſt, daß er fie vielleiät 
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nimmer finden wird, dann bebt er vor Schreden, und weinte, daß bie 
Thränen wie eine Quelle von den Augen flopen. Dann fucht er einen Nachen, 
und fuhr ans andere Ufer und fuchte fein Mädchen, Tief dem Ufer nah und 
fieg auf die Hügel und fuchte fein Mädchen; mit forſchendem Auge fab er in's 
Thal, irrte auf den Fluren und an den Bächen, und Fam immer troſtlos 
zurüd. Sol ih ewig umfonft fuchen? rief er dann, ewig umfonft? Ich will 
dich ſuchen, ih will alle Fluren durchſuchen; in allen Sainen, an allen 
Bächen will ich di fuchen. Ah Götter! welch ein Glück, wenn ich dich finde. 

Welcher Baum befchattet Dich jebt, fchönftes Mäpchen? denkt er oft; welcher 
fanfte Wind kühlet di, und fpielt mit veinen Locken? Schlummerſt du an einer 
Duelle? Fließt fanft, ihr Wellen; flört nicht ihren Traum! Ach! wenn fie 
von mir träumte? RKauſchet ftark, ihr Wellen, wenn fie von einem andern 
Hirten träumt! "@ötter, wenn fie von einem Anden träumt, wenn fie einen 
Andern liebt, wenn ihr zarter Arm einen Undern umfaßt, wenn ein Andrer ihre 
Wangen küßt! Ah! mas bin ich dann? Götter! was mach’ ih dann? Ich 
will binfliehn, hinfliehn will ih, in einer Kluft will ih trauern, und dann — 
ad! und dann troſtlos flerben ! 


2. Airtili. 
Nolle. 


Bei ſtillem Abend hatte Mirtill noch den mondbeglänzten Sumpf beſucht; 
die ſtille Gegend im Mondenſchein und das Lied der Nachtigall hatten ihn in 
ſtillem Entzücken aufgehalten. Aber jetzt kam er zurück in die grüne Laube von 
Neben, vor feiner einſamen Hütte, und fand feinen alten Vater ſanft ſchlum⸗ 
mernd am Mondſchein bingefunfen, fein graues Haupt auf den einen Arm 
hingelehnt. Da ftellt er fi, Die Arme in einanver geſchlungen, vor ihm hin. 
Lang fland er da, fein Blick ruhte unverwandt auf dem Greife, nur blidt er 
zuweilen auf, durch das glänzende Reblaub zum Himmel, und Freudenthränen 
flogen dem Sohn vom Auge. 

O du! fo fprad er jetzt, vu! den ich nächſt den Göttern am meiften ehre! 
Bater! wie fanft ſchlummerſt du da! Wie Tächelnd ift der Schlaf des Frommen! 
Gewiß gieng dein zitternder Fuß aus der Hütte hervor, in flillem Gebete ben 
Abend zu feiern und betend ſchliefeſt du ein; du Haft auch für mich gebetet, 
Bater! Ah wie glüdlih bin ih! Die Götter hören dein Gebet; oder warım 
ruhet unfere Hütte fo fidder im den von Früchten gebogenen Aeſten? warum iſt 
der Segen auf unferer Heerde, und auf’ den Früchten unferes Feldes? Oft, 
wenn du bei meiner ſchwachen Sorge für die Ruhe deines matten Alters 
Freudenthränen weinefl; wenn du dann gen Himmel blideft und freudig mid 
fegneft, ach, was empfind' ih dann, Vater! Ah, dann fhmwellt mir bie Bruſt 
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und häufige Thränen quillen vom Auge! Da du heut an meinem Arm, aus ber 
Hütte giengefl, an ber wärmenvden Sonne dich zu erquiden, unb bie frohe 
Heerde um dich ber ſaheſt, und vie Bäume vol Früchte, und bie fruchtbare 
Gegend umber, da fprahfi du: „Meine Haare find unter Freuden grau worden; 
feiv immer gefegnet, Geftlde! Nicht Iange mehr wird mein dunkelnder Blid euch 
durchirren, bald werd’ ih euch an feligere Gefilde vertaufchen.! Ah Bater! 
‚ befter Freund! bald foll ich dich verlieren. Trauriger Gedanke! Ah dann — dann 
will ich einen Altar neben dein Grab binpflanzen ; und dann fo oft ein feliger 
Tag kömmt, wo ih Notbleidenden Gutes thun kann, dann will ih, Bater! 
Milch und Blumen auf dein Grabmal fireun. 

Jetzt ſchwieg er und fah mit thränenden Aug auf den Greifen. Wie er 
lähelnd da liegt und ſchlummert! ſprach er jegt ſchluchzend. E& find von feinen 
frommen Ihaten im Traum vor feine Stirne gefliegen. Wie ber Monpfchein 
fein kahles Haupt befcheint, und ben glänzend meißen Bart! O daß bie Fühlen 
Abendwinde bir nicht ſchaden, und der feuchte Thau! Jetzt Tüßt er ibm bie 
Stirme, fanft ihn zu weden, und führt ihn in. die Hütte, um fanfter auf weichen 
Bellen zu ſchlummern. 


— — — — un — 


113. Chriſtoph Martin Wieland. 


Ein Mann, der durch bie Ueberfiedlung ber in Frankreich entſtandenen Anfflärerei 
nach Deutfchland wohl eben fo viel geichabet als genüht hat, aber in Beziehung auf 
die Form feiner Gedichte mit Recht ale eines der größten Mufler genannt wird, 
it Chr. M. Wieland. Er iſt geboren am 15. Sept. des Jahres 1733 zu Oberholzheim. 
einem Dorfe im Gebiete der damaligen Reichsſtadt Biberach. Sein Bater, Pfarrer in 
biefem Dorfe umb fpäter in Biberach, führte ihn in die alten Sprachen ein. In Klofters 
bergen bei Magbeburg und auf ter Tübinger Hochfchule bildete ſich der Jüngling 
weiter aus; ſpaͤter hielt er ſich etliche Jahre in ber Schweiz bei Bodmer und als 
Ganzleivireftor in feiner Vaterſtadt auf, bis ihn die Herzogin Anna Amalia, als 
Erzieher ihrer Prinzen, in eine fehr angenehme Lage nach Weimar rief, welche Stabt ale 
Sammelplag der fchönen Geifter aus jener Zeit mit Mecht den Namen bes beutfchen 
Athens führt. Die Iugendgeliebte des Dichters war Sophie von Buttermann, fpäter 
unter dem Namen Sophie La Roche rühmlichft befannt. Erſt fpät wählte er fich zu 
feiner Battin die anfpruchslofe Tochter eines augsburgiſchen Kaufmanns. 1801 riß fie 
der Tod aus einer aͤußerſt glüdlichen Ehe, die mit 14 Kindern gefegnet war, und 1813 
folgte ihr der achtzigjährige Wieland nach. 

Unter feinen unzähligen Schriften find bie vorzüglichften: die Lehrgedichte „Mufarion” 
und „bie Grazien;“ die romantifchen Erzählungen „Oberon“ und „ber neue Amadis,“ bie 
philoſophiſchen Romane „Agathon“ und „die Abderiten.“ Außerdem hat er ſich durch 
Ueberfegungen bes Horaz, Shafefpeare und Anberer, fo wie durch Gründung ber erſten 
beutfchen Monatsfchrift für fchöne Literatur mit dem Titel „ber beutfche Merkur“ ein 
großes Verdienſt erworben. „Wieland hat mehr verarbeitet, als felbft geichaffen; jenes 
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aber mit großer Leichtigkeit. Durch feine Ucherarbeitung mittelalterlicder Etoffe iſt er 
ein Borbild der neueren Romantifer geworben. Nicht ohne Grund wirft man ihm 
fowohl in der Auswahl feiner Gegenſtaͤnde, als in ihrer Behandlung eine übergroße 
Neigung zu ES chlüpfrigfeiten vor. Uebrjgens barf nicht überfehen werben, daß zu feiner 
Zeit der unnatürlih hohe Schwung, ben befonders Klopflod in die deutſche Dichtkunſt 
eingeführt Hatte, eines Gegengiftes beburfte, wozu eben Wieland feinen veblichen Theil 
beigeftenert bat. 


1) Aus dem Agathon. 
Ein Selbfigefpräh Agathons. 


Wenn Ordnung und Zuſammenhang die Kennzeichen ver Wahrheit fin, o! 
wie ähnlich dem ungefähren Spiele der träumenden Phantafle find die Zufälle 
meine8 ganzen Lebens! — Bon Kindheit an unter den heiligen Xorbeeren des 
delphifchen Gottes erzogen, ſchmeichle ich mir, unter feinem Schuß, in Befchauung 
der Wahrheit und im geheimen Umgang mit ven Unfterblichen ein flilles und 
forgenfreied Leben zuzubringen. Tage vol Unſchuld, einer dem andern gleich, 
fließen in ruhiger Stille, wie Augenblide, vorbei, und ich werde unvermerft ein 
Süngling. Eine Priefterin, deren Seele eine Wohnung der Götter fein fol, ' 
wie ihre Zunge das Werkzeug ihrer Ausfprüde, vergißt ihre Gelübde, und 
bemüht fih, meine unerfahrene Iugend zu Befriedigung ihrer Begierde zu miß⸗ 
brauchen. Ihre Leidenſchaft beraubt mich verjenigen, bie ich Tiebe; ihre Nach⸗ 
flelungen treiben mich endlich aus dem geheiligten Schukort, wo ih, ſeitdem 
ih mid felbft empfand, von Bildern der Bötter und Helden umgeben, mid 
einzig befhäftigt hatte, ihnen ähnlich zu merben. In eine unbekannte Welt 
ausgefloßen, finde Ich unvermutbet einen Vater und ein Vaterland, die ich nicht 
Tannte. Ein ſchneller Wechfel von Umſtänden feßt mich eben fo unvermuthet 
in den Beſitz des größten Anſehn's in Athen. Das blinde Zutrauen eines 
Volkes, das in feiner Gunft fo wenig Maß Hält als in feinem Unwillen, 
nöthigte mir die Anführung feines Kriegsheers auf; ein wunderbares Glück 
kömmt gllen meinen Unternehmungen entgegen, und führt meine Unfchläge aus; 
ich kehre flegreih zurüd. Welh ein Triumph! Weld ein. Zujauchzen! Welche 
Dergötterung! Lind wofür? Bür Ihaten, an denen ich den wenigften Antheil 
Hatte. Uber kaum fehimmert meine Bildſäule zwiſchen den Bildern bes Cekrops 
und Theſeus, fo reißt mich eben viefer Pöbel, der vor menigen Tagen bereit 
war, mir Ultäre aufzurichten, mit ungeflümmer Wuth vor Gericht Bin. Die 
Mipgunft derer, die das Uebermaß meines Glücks beleivigte, bat ſchon alle 
Gemüther wider mich eingenommen, alle Ohren gegen meine Bertheibigung 


4) Pyihia, die wahrfagende Priefterin beim Tempel des Apollo zu Delphi. 
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verſtopft; Handlungen, worüber mein Herz mir Beifall giebt, werden auf den 
Lippen meiner Ankläger zu Verbrechen; mein Verdammungsurtheil wird ausge⸗ 
ſprochen. Bon Allen verlaſſen, welche ſich meine Freunde genannt hatten, kurz 
zuvor die Eifrigften gewejen maren, neue Ehrenbezeugungen für mich zu erfinden, 
fliehe ich aus Athen; fliehe mit Teihterem Herzen, als womit ich vor wenigen 
Wochen, unter dem Zujauchzen einer unzählbaren Dienge, durch ihre Xhore 
eingeführt wurbe, und entfchließe mich, den Erdboden zu durchwandern, ob ich 
einen Ort finden möchte, wo die Tugend, vor ausmärtigen Beleidigungen fider, 
ihrer eigenthümlichen Glückfeligkeit genießen Tönnte, ohne fi aus der Geſellſchaft 
der Menſchen zu verbannnen. Ich nahm ven Weg nah Uflen, um an ben 
Ufern des Drus die Quellen zu befuhen, aus denen die Geheimnifle des 
Orphiſchen Gottesdienſtes zu und gefloffen find. Gin Zufall führt mich unter 
einen Schwarm rafender Bachantinnen, und ich entrinne ihrer verliebten Wuth 
blos dadurch, daß ich in die Hände feeräuberijcher Barbaren falle. Im diefem 
Augenblide, da mir von Allem, was man verlieren Tann, nur noch das Leben 
übrig iſt, finde ich meine Pſyche wieder; aber kaum fange ih an, meinen 
Sinnen zu glauben, daß fle es fei, die ich in meinen Armen umſchloſſen balte, 
fo verſchwindet fie mieder, und ich finde mid auf biefem Schiffe, um zu Smyrna 
als ein Sklave verfauft zu werden. — Wie ähnlich ift alles dieß einem Traume, 
wo die ſchwärmende Phantafle, ohne Ordnung, ohne Wahrſcheinlichkeit, ohne 
Zeit und Ort in Betrachtung zu ziehen, bie betäubte Seele von einem Aben- 
- theuer zu dem andern, von ber Krone zum WBettlersmantel, von der Wonne zur 
Berzweiflung, vom Tartarus in’d Elyfium fortreißt? — 





2) Aus: Sirt uns Klärden 
oder 
Der Mönd und vie Nonne. 


en Die Sad am ehbeften zum Schluß? 
Ein Genius kann, wie ihr wißt, - Derfuchen wir's die nächſten Nächte. 
Biel thun, was uns unmoͤglich iſt; 
Kann Wetter machen, donnern, bligen, 
In einem Wink ein Weltchen baun, 
Und Träume, Tieblih anzuſchaun, 
Aus bunten Morgenwolken ſchnitzen. 


Auf einmal ftelt ver Traum fich ihnen 
Blei einem jungen Eherub dar, 
Schön wie die Liebe, bel und Elar; 
Bon Amaranten und Schafminen 

Ein Traum, ſpricht Klärhend Genius Durchwebt ein Kranz fein goldnes Haar; 

. Bu Bista, — denkſt du nicht, dieß Zwei Sterne feine Aeuglein fchienen 

brächte Und ſeine Wängelein Rubinen; 
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Doch deckt ein dreifach Flügelpaar 
Mit tauſend Regenbogenfarben 
Sein zartes Leiblein ganz und gar. 


Die beiden armen Seelen ſtarben 
Bor Freuden faſt ob dem Geſicht. 
Es tritt zu ihnen Hin und fpricht: 
„Ich bin der Schußgeift frommer Liebe, 
Und euer Leiden rühret mid; 

Es wäre Jammer ſicherlich, 

Wofern es unvergolten bliebe. 

Hört an! dort hinter jenem Hain 
Erhebt fih zwiſchen öͤden Bergen 
Der kahle ſchroffe Mittelſtein, 
Scheint recht dazu gemacht zu ſein, 
Zwei fromme Täubchen zu verbergen. 
Ein feſtes Schloß war's hiebevor; 
Noch ragen ſtattliche Ruinen 

Aus wilden Buͤſchen hoch empor: 
Die follen euch zur Zuflucht dienen! 
Dort fliehet Hin, dort follt ihr ruhn: 
Das Weitre wird die Liebe tbun. * 


Drei Nähte nach einander träumen 
Die Liebenden den gleichen Traum. 
Er heißt ſie eilen und nicht ſäͤumen; 
Und, ihren Zweifeln keinen Raum 
Bu laſſen, reiht der Cherub ihnen 
Sein weißes Händchen, unerfucht, 
Zum Unterpfand auf ihrer Flucht 
Mit ſicherem Geleit zu dienen. 


Die guten Klofterfinder zogen, 
(Nachdem fie, was ihr Herz fie hieß, 
Mit ihrer Pflicht leicht abgewogen) 
Wohin der [höne Traum fie wie: 
Und wurben file von ihm belogen, 

Sp merfe jebes, das fich nie 

In Fällen diefer Art betrogen, 

Getroſt den erften Stein auf ſite. 
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Zu großem Labfal unfrer Frommen 
If nun die vierte Nacht gekommen. 
In beide haucht ihre Genius 
Zuglei ven nämlichen Entſchluß. 
Wie fie aus ihrer Klauf entkommen, 
Darüber mag, wie's Ihm gefällt, 

Sich jedes mit fich felbft vertragen. 
Was läßt fich nicht mit Amorn wagen, 
Dem größten Zaubrer in der Welt! 
Zudem war's in den Ditertagen, 

Und Schwefterdden und Brüder lagen, 
Nach tauſend überſtandnen Plagen 
Mit Gottes Gaben wohl gefüllt, 

In Schlaf und Weindunſt eingehüllt. 


Viel Glücks! Die Vögel find dem 
Bauer 

Entwiſcht! Ringsum iſt alles ſtill; 
Erſtiegen iſt die Gartenmauer, 
Der Hahn kann krähen, wenn er will. 
Auf ungebahnten Pfaden keuchen 
Die Pilgrime der Liebe fort; 
Hoch ſchlägt ihr Herz, den ſichern Port 
Noch vor der Sonne zu erreichen; 
Sie wallen führerlos daher, 
Von Oſten Sie, von Weſten Er, 
Nicht ohne Angſt und ſchwere Zweifel, 
Ob nicht vielleicht ihr Feind, der Teufel, 
Sie durch ein falſches Traumgeſicht 
Belogen? — Gott, denkt Schweſter Kläre, 
Wenn ich nun hingekommen wäre, 
Und fänd’ ihn nicht! und fänd' ihn nicht! 
D alle Heilige und Seelen, 
Erbarmt euch eurer armen Magd! 
Mein Gott, ih glaubte nicht zu fehlen, 
That’ ich, mas Engel mir gefagt. 
D gute Geiſter tragt Erbarmen! 
Nie hätt’ ich's aus mir felbft gewagt! 


Indem noch fern von feinen Armen 
So bitterlich fein Klärchen klagt, 
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Hat Sirt mit herzlichen Vergnügen 
Den hoben Berg bereits erftiegen, 
Das Ende feiner ſchweren Bein. 

Er fteht und zieht mit vollen Zügen 
Die Luft ver Freiheit wieber ein. 
Nachdem er lang’ ein Afterweien, 
Das die Natur nicht kennt, gewefen , 
Welch' eine Wolluſt, Menſch zu fein! 
O Klärden, ruft er, diefe Wonne 
Mit dir getheilt! — und fehaut under 
Nach feiner berzgeliebten Nonne ; 


Erblict fie nirgends — weg iſt Wonne! 


Er fteht allein, rings um ihn ber 
It Erd’ und Himmel wonneleer! 


Nun färbt der erſte Strahl der Sonne 
Des Berges Stirne. Unruhvoll 

Steigt Sirt herab, den Weg zu wallen, 
Auf dem fein Nönnchen kommen foll ! 
Er ruft ihr laut; die Belfen Hallen 

Den Ruf zurüd, und „Kläcchen!* ſchallt 
Vervielfacht durch den Fichtenwalb. 
Erwachte Nachtigallen feiern 

Des Tages Sieg; doch von der theuern 


Achtzehutes Zehrhundert. 


Geliebten Stimme und Gefalt 


Iſt nichts zu hören, noch zu ſehen. 


Schon will ihn Sinn und Muth 
vergehen, 

Als ihm, indem er Thal und Höhen, 
Wie ein verrücter Menſch, durchſchweift, 
Auf einmal hinter dichten Hecken 
Mit einem Schrei von ſüßen Schrecken 
Sein Klärchen in die Arme Täuft. 
Verlangt nicht, daß ich ihr Entzüden 
Beſchreiben fol. Natur, Natur, 
Du biſt mir heilig! Wer's erfuhr, 
Schwatzt nit von ſolchen Augenbliden. 


Ich ſeh, ich ſeh' fie Bruft an Bruft, 
Entfeelt von grengenlofer Luft, 
Die Augen flarr gen Himmel heben. 
Er bat fih aufgethan — fie ſchweben 
In einem Wonneglanz daher, 
Nichts Sterblichs it an ihnen mehr, 
Sie ſchweben auf in's ewge Leben! 
Berfteinert bleibt ihr Leib zurũck, 
Und zeigt, noch warn vom heilgen Trick, 
Des Wandrers fanft gerührtem Blick 
Dieß ewge Denkmal ihrer Liebe. 


3) Aus: ©beron, ein romantiſches Beldengewicht. 
Erſter Gefang. 


Doch Karl (fo fährt der junge Nitter fort 

Dem Dann vom elfen zu erzählen) 

Karl Hielt no feinen Groll. Kann biefer neue Mord ° 
Mir, rief er, meinen Sohn befeelen ? 

IR Hüons Unfhuld anerkannt? 

Lieb Hohenblat ein Wort von Widerruf entfallen ? 


— — — — 


1) Süon dem Scheraſmin. 


2) Hüon hatte Karla des Großen Sohn Scharlot, ber 


ihn menchelmoͤrderiſch anfiel, und nachher beflen Freund Hohenblat im Sweilempf 


erichlagen. 
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Auf ewig fei er denn aus unferm Meich verbannt, 
Und all’ fein Land und But der Krone heimgefallen! 


Streng war dieß Urtheil, fireng der Mund, 
Yus dem ed gieng; allein,. was Fonnten wir bagegen? 
Das einzge Mittel war, aufs Bitten und zu legen. 
Die Pärs, die Ritterſchaft, wir alle Inieten, rund 
Um feinen Thron, und ſchier die Kniee wund, 
Und gabens enpli auf, ihn jemals zu bewegen, 
Als Karl zulegt fein Ianges Schweigen brad: 
„Wohlen, ihr Fürften und Ritter, ihr wol, wir geben nad. 


Doch höret den Beding, den nichts zu miberrufen 
Vermögend if!“ — Hier neigt er gegen mid 
Serunter zu des Thrones Stufen 
Den Scepter — „Ich begnadige dich; 
Allein aus allen meinen Reichen 
Sol dein verbannter Fuß zur Stunde ſtrade entwweißen, 
Und bis du Stüd für Stüd mein kaiſerlich Gebot 
Vollbracht, ift Wiederfunft unmittelbarer Tod. 


Zeuh Hin nah Babylon, und in der feftliden Stunde, 

Wenn der Kalif, im Staat, an feiner Tafelrunde 

Mit feinen Emirn fi beim hohen Mahl vergnügt, 
TIritt bin, und fehlage dem, der ihm zur Linken liegt, 

Den Kopf ab, daß fein Blut die Tafel überfprige. 

Iſt dieß gethan, fo nahe züchtig dich 

Der Erbin feines Throns, zunaͤchſt an feinem Sitze, 

Und Füß als deine Braut fie dreimal öffentlich. 


Und wenn dann ber Kalif, der einer folgen Scene 

In feiner eignen Gegenwart 

Sich nicht verfah, vor deiner Kühnheit flarrt, 

Sp wirf did an ber goldnen Lehne 

Vor feinem Stuble Hin, nah Morgenländer Mt, 

Und zum Gefchent für mid, das unfre Freundſchaft kroͤne, 
Erbitte pie von Ihm vier feiner Backenzähne 

Und eine Handvoll Haar aus feinem grauen Bart. 


Geh Hin, und, wie gefagt, eh’ du aufs Haar vollzogen, 
Was ich din hier von Wort zu Wort gebot, 
Snell, Aieraturgeſchichtr. 23 
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Iſt deine Wiederkunft unmittelbarer Top! 
Wir bleiben übrigens in Gnaden bir gewogen.“ 
Der Kaiſer ſprach's und ſchwieg .... 





Zweiter Geſang. 


Drauf ſpricht der Geiſt mit ernſtem Blick zum Ritter: 
„Mir iſt der Auftrag wohl bekannt, 
Womit dich Karl nah Babylon geſandt. 
Du fiehſt, was für ein Ungewitter 
Er dir bereitet bat; fein Groll verlangt dein Blut; 
Allen was du mit Glauben und mit Muth 
Begonnen haft, das helf ih bir vollenden; 
Da, wadrer Hüon, nimm dieß Korn aus meinen Händen. 


Ertönt mit lieblichem Ton von einem fanften Hauch 
Sein ſchneckengleich gewundner Bauch, 
Und dräuten dir mit Schwert und Lanzen 
Zehn taufend Mann: fie fangen an zu tanzen 
Und tanzen ohne Mäft Im Wirbel, wie du bier * 
Ein Beifpiel fahft, bis fie zu Boden fallen; 
Dog läfſeſt du's mit Mast erſchallen, 
So iſt's ein Ruf, und Ich erfcheine dir. 


Dann ſiehſt du mich, und wär ich tauſend Meilen 
Von dir entfernt, zu deinem Beiſtand eilen. 
Nur ſpare folchen Ruf, bis höchſte Noth dic bringt. 
Auch diefen Becher nimm, der fih mit Weine füllet, 
Sobald ein Biedermann ihn an die Tippen bringt; 

Der Duell verfieget nie, woraus fein Nektar quillet ; 
Doch bringt ein Schalf ia an des Mundes Rand, 
Sp wird der Becher leer und glüht ihm in der Hand.“ 


Herr Hüon nimmt mit Dank die wundervollen Pfänder 
Don feines neuen Schützers Huld; 
Und da er fih des Oſtens Purpurränder 
Vergülden flebt, forfiht er mit Ungeduld 
Nah Babylon den Fürzeften der Wege. 


1) In einem Klofter. 
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„Zeuch Hin,“ ſpricht Obeton, nachdem er ihn belehrt; 
„Und daß ich nie die Stunde fehen möge, 
Da Hüons Herz durch Schwäche ſich entehrt! 


Nicht daß ih deinem Muth und Herzen 
Miptraue ; aber, ach! du bift ein Adamskind, 
Aus weichen Thon geformt, und für die Zufunft blind. 
Zu oft ift kurze Luft die Quelle langer Schmerzen! 
Vergiß der Warnung nie, die Oberon dir gab!“ 
Drauf rührt er ihn mit feinem Lilienſtab, 
Und Hlion flieht aus feinem Tiebevollen, 
Azurnen Augenpaar zwei helle Perlen rollen. 


Und wie er Treu und Pflicht ihn Heilig fehmören will, 
Entſchwunden war der Waldgeiſt feinem Blicke, 
Und nur ein Lilienduft blieb, wo er fland, zurüde. - 
Betroffen, ſprachlos fleht der junge Ritter ſtill, 
Reibt Aug’ und Stirn, wie Giner im Erwachen 
Aus einem fehönen Traum. fih ſucht gewiß zu machen, 
Ob das, was ihn mit folder Luft erfüllt, 
Was Wirklichs if, ob nur ein nächtlich Bild? 


Doch, wenn er auch gezweifelt hätte, 
Der Becher und dad Horn, das ihm an golbner Kette 
Um feine Schultern hieng, ließ Teinem Zweifel Plap. 
Der Beer ſonderlich dünkt dem verfüngten Alten 
Das ſchoönſte Stück im ganzen Feenſchatz. 
„Herr,“ Spricht er, (im Begriff, den Bügel ihm zu balten) 
„No einen Zug, dem guten Zwerg zum Dank! 
Sein Wein, bei meiner Treu, ift ächter Göttertrank!“ 


Und nun, nachdem fie ſich geftärft zur neuen Reife, 
Giengs über Berg und Thal, na alter Ritter Weile, 
Den ganzen Tag; und nur ein Theil ver kürzern Nacht 
Wird unter Baͤumen zugebradt. 

So zogen fie, ohn’ alles Abenteuer, 

Vier Tage lang — der Mitter ſchon im Geift 

Bu Babylon, und glüdlih fein Getreuer, 

Daß Siegwins Sohn es iſt, dem er zur Geite reidt. 


av 
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114. Johann Anguſt Mufüns, 


ber Sohn eines Landrichters zu Jena, iſt in dieſer Stadt im Jahr 1735 geboren. Vom 
neunten bis zum neunzehnten Lebensjähre hielt er fich beim Superintendenten Weißen: 
born in @ifenach auf, flubirte dann zu Jena Theologie, wurbe aber, als er Landpfarret 
werden wollte, von den Bauern zurüdgewiefen, well er einmal getanzt habe. Dagegen 
glüdte es ihm, ale Hofmeifter nad Weimar zu Fommen und bort im Jahr 1770 
Symnaflalprofeflor zu werden. Er flarb an einem Herzpolypen 1787. Die erſten Kinder 
feiner Mufe find fatyrifcye Schriften: Grandifon der Zweite, eine Parodie auf ben 
Grandifon des Engländer Rich ard ſon, und feine phyſiognomiſchen Reifen, 
gegen ben Mißbrauch der Phpfiognomik gerichtet. Mufäus iſt aber vorzugsweife im 
Kleinen groß geworben, nämlich durch feine „Bolfsmährchen der Deutfchen“, die, vor 
Klatſchweibern und alten Soldaten ftammend, in feinem Munde fo anziehend geworben find. 


Aus den Volksmahrchen der Deutſchen. 





Legende von Nübezahl. 


Auf den oft und matt beſungenen Subeten, dem Parnaß der Schleflr, 
hauſet in frieliher Eintradt neben Apollo umb feinen neun Muſen der berufene 
Berggeift, Nübezahl genannt, der das Miefengebirge traun berühmter gemacht hat, 
als die ſchleſiſchen Dichter allzumal. Diefer Fürſt der Gnomen befigt zwar auf 
der Oberfläche der Erbe nur ein kleines Gebiet, von wenig Meilen im Umfang, 
mit einer Kette von Bergen umfchloffen, und theilt dieß Eigenthum noch mit 
zwei mächtigen Monarchen, bie fein Conpominium * nicht einmal anerkennen. 
Aber menige Lachter unter der urbaren Erdrinde hebt feine Alleinherrſchaft an, 
die fein Partagetraftat zu fehmälern vermag, und erſtreckt fih auf achthundert 
fechzig Meilen in die Tiefe, bis zum Mittelpunkt ver Erde. Zuweilen gefällt 
es dem unterirbifchen Staroften, feine weitgedehnten Provinzen in dem Abgrunde 
zu durchkreuzen, die unerfhöpfliden Schatzkammern edler Fälle und Flötze zu 
befhauen, die Knappſchaft der Gnomen zu muftern und in Arbeit zu feßen, 
theil8 um die Gewalt der Feuerſtröme im Bingeweide der Erde durch fefte 
Damme aufzuhalten, theils mineraliihe Dämpfe zu fahen "und taubes Geflein 
in edles Erz zu verwandeln. Zuweilen entſchlägt er fi aller unterirbifchen 
Megierungsforgen, erbebt fih zur Erholung auf bie Grenzfeſte feines Gebietes 
und bat fein Wefen auf dem Niefengebirge, treibt da Spiel und Spott mit den 
Menſchenkindern, wie ein froher Uebermüthler, der, um einmal zu lachen, feinen 
Nachbar zu Tode Figelt. Denn Freund Rübezahl, ſollt ihr wiffen, iſt geartet, 
wie ein Kraftgenie: launiſch, ungeftün, fonberbar; bengelhaft, roh, unbeſcheiden; 


1) Mitherrſchaft. 
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flog, eitel, wankelmüthig; heute der wärmfte Freund, morgen fremb und kalt; 
zu Zeiten gutmüthig, edel und empfindfam; aber mit ſich ſelbſt im fteten 
Widerſpruch: albern und weile, oft weich und hart in zwei Uugenbliden, wie 
ein Ei, das in flevend Waffer fällt; ſchalkhaft und bieder, flöreiih und beugfam, 
nad der Stimmung, wie ihn Humor ımb innerer Drang beim erften Anblid 
jedes Ding ergreifen läßt. 
. . Eines Morgens, furz nad Sonnenaufgang trat bie- ſchöne 
Gunma | geſchmuͤch wie eine Vraut hervor, mit allem Geſchmeide belaſtet, das 
fie in ihrem Schmudkäftlein gefunden hatte. Ihr blondes Haar war in einen 
Knoten geſchürzt, welden eine Myrthenkrone überfchattete; der Beſatz ihres 
Kleides flinferte von Juwelen, und da ihr der barrende Gnom auf der großen 
Terraſſe im Luflgarten entgegenwanbelte,, bedeckte fle züchtiglih mit bem Ende 
des Schleierd ihr jchanıhaftes Angefiht. Himmlifches Mädchen, ftammelte er 
ihr entgegen, laß mid die Seligkeit der Liebe aus deinen Augen trinken und 
weigere mir nit länger ven bejahenden Blick, der mich zum -glüdlichften 
Weſen macht, das jemals die rothe Morgenfonne beftrahlt hat! Hierauf wollte 
er ihr Antlig enthüllen, um fein Glück aus ihren Augen zu lefen; denn er 
erdreiftete fih nit, ein münbliches Geſtändniß von ihr zu erprefin. Das 
Fräulein aber machte ihre Schleierwolke noch dichter um fih her und gegen⸗ 
redete gar befcheidentlich alfo: Vermag eine Sterblidhe dir zu widerſtehen, Gebieter 
meined Herzens? Deine Standhaftigkeit bat, obgeſiegt. Nimm das Geſtändniß 
von meinen Lippen, aber laß mein Erröthen und meine Zähren diefen Schleier 
auffaffien. Warum Zähren, o Geliebte? fiel der beunruhigte Geiſt ihr ein; 
jede. deiner Zähren fällt wie ein brennender Naphtbatropfen mir auf's Herz; ich 
heifche Lieb um Liebe und will nicht Aufopferung. Ad, erwiberte Emma, 
warum mißdeuteſt du meine Thränen? Mein Herz lohnt deiner Zärtlichkeit ; 
aber bange Ahnung zerreißt meine Seele. Das Weib Hat nicht flet3 die Meize 
einer Geliebten; du alterft nimmer; aber irdiſche Schönheit ift eine Blume, die 
bald dahin well. Woran fol ih erkennen, daß du ver zärtlihe, liebevolle, 
gefällige, duldſame Gemahl fein werdeſt, wie du als Liebhaber warefi? Er 
antwortete: Fordre einen Beweis meiner Treue oder des Gehorſams in Aus⸗ 
tihtung deiner Befehle; oder flelle meine Geduld auf die Probe und urtheile 
daraus von der Stärke meiner unmandelbaren Liebe. Es fei alſo! beſchloß vie 
fhlaue Emma, ich heiſche nur Einen Beweis deiner Gefälligkeit. Gehe hin unb 
zähl die Rüben alle auf dem Ader; mein Hochzeittag fol nicht ohne Zeugen 
fein; ih will fle " beleben, daß fie mir zu Krängeljungfrauen dienen; aber 
Hüte dich, mid zu täufchen, und verzähle dich nicht um Eine; denn das iſt bie 
Probe, woran ich deine Treue prüfen will. 
So ungen fi der Gnom in diefem Augenblid von feiner reizenden Braut 


1) Cine von Rübezahl geraubte Prinzeffin. 2) Die Rüben. 
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ſchied, fo gebordte er doc fonder Verzug, machte fi raf an fein Geſchäfte 
und büpfte fo Hurtig unter den üben herum, wie ein franzöflfcher Lazaretarzt 
unter den Kranfen, die er auf ben Kirchhof zu fpebiren bat. Er war durch 
biefe Geſchäftigkeit mit feinem Additionsexempel bald zu Stande; do um ber 
Sache reiht gewiß zu fein, wieberbolte er die Operation nochmals und fand zu 
feinem Verdruß einen Varianten in der Rechnung, welcher ihn nöthigte, zum 
brittenmal den Rũbenpöbel durchzunnſtern; aber auch dießmal ergab fi eine 
neue Differenz, und das war eben nicht zu verwundern: ein ſchöner Mädchenkopf 
Tann den beften aritbmetifchen Hirnkaſten verwirren,, und felbft dem infallibeln 
Käftner ſolls ehedem unter. gleichen Umſtaͤnden oft begegnet fein, fi verrechnet 
zu haben. 

Die verfihmigte Emma hatte ihren Getreuen nicht fo bald aus den Augen 
verloren, als fie zur Flucht Anftalt machte. Sie hielt eine faftvolle, wohl⸗ 
genäbrte Rübe in Bereitſchaft, welche fie flugs in ein muthiges Roß mit Sattel uns 
Zeug umwändelte. Raſch ſchwang fie fih in den Sattel, flog über die Heiden 
und Steppen des Gebirges dahin, und der flüchtige Begafus wiegte fie ohne 
Strauheln auf feinem fanften Rücken hinab ins Maienthal, wo fie vem 
- geliebten Ratibor, der des Kommenden ängfllih entgegen barrte, ſich fröhlich 
in die Arme warf. 

Der gefhäftige Gnom Hatte ſich indeſſen fo in feine Zahlen vertieft, daß 
ee don dem, was um und neben ihm geſchah, fo wenig mußte, als ber kalku⸗ 
lirende Newton von dem geräufvollen Siegeögepränge ver Blindheimer Schlacht, 
das umter feinem Fenſter vorüberzog. Nach langer Mühe und Anflrengung 
feiner Geiſteskraft war es ihm enplich gelungen, die wahre Zahl aller Rüben 
auf dem Aderfelve, Tlein und groß mit eingerechnet, gefunden zu haben. Er 
eilte froh zurüd, fle feiner Serzendgebieterin gewifienhaft zu berechnen, und 
durch die pünktlihe Erfüllung ihrer Befehle fie zu überzeugen, daß er ver 
gefäligfte und unterwürfigfte Gemahl fein werbe, den jemals Phantafle und 
Gaprice einer Adamstochter beherrſcht Hat. Mit Selbflzufriebenheit trat er auf 
den Nafenplak, aber da fand er nicht, was er ſuchte; er Tief durch die bedeckten 
Lauben und Gänge, auch da war nicht, was er begehrte; er Tam in den Palaſt, 
durchſpähte alle Winkel vefielben,, rief den bolden Namen Emma aus, den 
ihm die einfamen Hallen zurüdtönten, begehrte einen Laut von dem gelichten 
Munde; doch da war meber Stimme noch Rede. Das fiel ihn auf, er merkte 
Unrath; flugs warf er das fehwerfällige Phantom der Berlörperung ab, mie 
ein träger Rathsherr feinen Schlafrod, wenn vom Thurme der Feuerwächter 
Lärm bläft, ſchwang ſich Hoch in bie Luft und fah den geliebten Flüchtling in 
ber Berne, als eben ver raſche Gaul über die Grenze ſetzte. Wüthend ballte 
der ergrinnmte Geift ein Paar frieplich vorüberziehende Wolken zufammen und 
ſchleuderte einen Träftigen Blig der Fliehenden nad, ber eine taufenpjährige 
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Grenzeiche zerſplitterte; aber jenſeits berfelben war des Gnomen Rache unkräftig, 
und bie Donnerwolke zerfloß in einen ſanften Heiderauch. 

. Das ſonderbare Abenteuer der Prinzeſſin, das ihr auf dem 
Mieſengebirhe begegnet war, ihre Tühne Flucht und gluͤckliche Entrinnung wurde 
das Mährchen des Landes, ypflanzte ſich von Geſchlechte zu Geſchlechte fort bis 
in die entfernteflen Beiten, umd bie ſchleſiſchen Damen nebft ihren Nachbarinnen 
zur Rechten und Linken und vom Aufgang zum Niedergang fanden fo vielen 
Geſchmack daran, daß fle das Stratagem ' ber ſchlauen Emma noch oft benupen. 
Und die Inmwohner der umliegenden Gegenden, die ben Nachbar Berggeift bei 
feinem Geifternamen nit zu nennen wüßten, legten einen Spotinamen auf, 
riefen ihn Mübenzähler, oder kurzweg Rübezahl. 


— — — — — 


115. Gottlieb Conrad Pfeffel 


iR 1736 zu Kolmar im Elfaß geboren und blieb bis 1750 in dieſer Stadt. Dann 
wanbte er ſich nach Halle, um die Rechte zu flubiren. Diefer Veränderung bes Wohn⸗ 
ſides will man großentheild die Schuld davon zuſchreiben, daß er ſchon als zwanzig⸗ 
jähriger Jüngling blind wurbe. Sein fräftiger Geift lich ſich aber dadurch nicht beugen. 
War auch von nun an fünfzig Jahre Jang fein Auge nach außen gefchloffen, das Auge 
der Seele, die Phantafie, war jept um fo gefchäftiger. Pfeffel wurbe einer unferer 
fruchtbarflen und ausgezeichnetften Fabeldichter. Auch im Fache ber Romanze and in 
profaifchen Arbeiten bat er fi, doch mit .minderem Glüde, verſucht. Unter feinen 
Fabeln find viele von franzoͤſiſchen Muftern entlehnt und faſt ohne Ausnahme in ein, 
facher, angemeffener Sprache wiedergegeben. Gigenthümlich find ihm die politifche 
ſatyriſchen Kabeln, die oft mit ſtechendem Wiß gefchrieben find, den harmlofen Charakter 
der Babel aber oft allzu auffallend überfchreiten. Auch ſonſt war der blinde Mann 
noch thätig: er errichtete in feiner Baterflabt ein Erziehungshaus „und wurde 1809 
Bräflvent des bort errichteten Confiſtoriums. Als folcher flarb er 1809. 


Aus den poetifhen Verſuchen. 
1) Aus vom Gericht: Das Alöglihe und Unmöglice. 


Grifelde will in ihren Leben _ & 
Dem Spiegel keinen Blid mehr geben. 
Das Tann nicht fein! 
Sie glaubet beim Vorübergehen 
Stets ein Geſpenſt darin zu feben. 
So räum ichs ein. 


——ö—— — 


H die Kriege. 


- 
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Der folge Ritter Kurt vom Lande 
Breit Lieshen aus dem Bürgerftande. 


Das kann nicht fein‘ 


Die Braut hat fechzigtaufend Gulden: 
Damit bezahlt er feine Schulden. 


So räum ich's ein. 


27) Die Harmonie der Aphären. 


Ein Süngling las von ungefähr 
Bon“ einer Harmonie der Sphären 
Im Plate. Ha! die muß Ich Hören, 
Mief er, und bat den Jupiter, 

Ihm fein Verlangen zu gewähren. 
Unfonft ſprach diefer: Junger Thor! 
Das göttlihe Concert der Sphären 
Iſt nicht für eines Menfchen Ohr! 

Er ließ nicht ab, ihn zu beſchwören, 
Bis Zeus einft die Geduld verlor, 
Und fi entſchloß, ihn zu erhören. 
Er rühret feinen Scheitel an: 

Der Jüngling Hört dur alle Himmel, 
Und was? — Ein gräßliches Getümmel. 
Ein taufendflimmiger Orkan, 

Dewehrt mit Graus und Untergange, 


And alle Donner, durch bie Hand 
Des Rächers auf die Welt geſandt, 
Sind gegen diefem Rundgeſange 
Dem Summen einer Biene gleich. 

D Zeus! mas Läffeft du mich hören? 
So tiefer Jüngling, ftarr und bleich, 
Iſt das die Harmonie der Sphären ? 


- So brüllt die Hölle nah dem Raub. 


Ha, mache mich viel lieber taub, 

Du fürterlider Gott der Götter! 
Seht rufet Zeus aus einem Wetter: 
Erkenne blödes Erdenkind, 

Daß Menſchen keine Götter find. 

Du hörſt ein ſchreckendes Getümmel, 
Und ich — die Harmonie der Himmel. 


3) Der Wang. 


Bor Zeiten, ald am Hofe gar- 


Ein eignes Amt für Narren war, 


Statt daß fie doch in unfern Tagen 
Dabei no andre Würden tragen, 
Kam eines Fürſten luſtger Rath 
Dem evlen Kanzler aus Verſehen 
Auf feine rechte Hand zu flehen. 


Hilf Zeus, wie ſchäumte der Magnat! 
Sp fhäumt ein Aurochs im Gefechte! 
Fort, rief er, Schlingel, pade dich! 
Ich laſſe keinem Narr'n die Mechte. 
O! fagte Niklas, aber ih; 

Und fprang mit einem lofen Winke 
Den Staatsminifter auf bie Linke. 





4) Worcas und Alekto. 


AB einft Fürſt Borens, der Popanz der Natur, 
Auf einen Staatsbeſuch zum Better Pluto fuhr, 


Geittieb Conrad Yfefel. 
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Verdarb fein freier Hauch Alelten 

' Von ungefähr die hydrifche Friſur. 
Das war ein Lärm! Die falben Schlangen bledten 
Mit gräßlihem Gezifh den armen Windgott an. 
Berzeiben Sie, Madam, rief er, was ich gethan, 


War ein Berfehn. 


Mit höllevollem Blide - 


Speit ihm die Furie ſtandemäßig in's Geflcht; 
Allein ihr Speichel traf ihn nicht. 

Er fprigte wie ein Thau auf ihr Geſicht zurüde 
Und gab ihm ſchnell die ſchwarzgeſprengte Haut, 
Bor welder felbft dem Orkus graut. 


5) Die Venus 1769. 


Ein Bauer, der die Eypria 
Weit lieber ald Caplans Maponne 
Im Gartenſaal des Burgherm ſah, 
Durblätterte mit Herzenswonne 
Den neuen Almanach. Er laß: 
„Der Venus Durchgang durch die Sonne.“ 


Ein Titel ward. Wie? rief er, was7 


"Die Venus in der Sonne? Wetter! 


Die Venus? Ah! — Hier brach fein 
Ion. — 

Und ich erfuhr kein Wort davon ? 

Der Sonnenwirth iſt doch mein Better. 


6) Wecept wider den Krieg. 


Die Löwen fielen mit ven Bären 
In einen fürchterlichen Krieg; 
Wie Wafler floß in beiden Heeren 
Das Blut! Der flatterhafte Sieg 
Wand biefem bier, dort jenent- Kronen. 
Der Kern der beiden Nationen 
Lag ſchon im trunfnen Sand verfiharrt- 
Shah Löwe rief den Leopard 
Um Beiſtand an. Die fernen Zonen 
Der Tobolskiten und Huronen 
Berftärkten des Czaar Bären Macht. 
Der ſchlaue Petz, ein weißer Lappe, 
Ward juft beim Anfang einer Schlacht 
Zum Heer der Bären eingebracht; 





4) Mekto, bie ſchlangenhaarige Furie. 


Se! warum kriegt man, Oheim Rappe? 
Sprach er zu einem Grenadier 


- Aus Polen. „Weil der Fürſt der Leuen 


Den ımfern foppte.” Läppereien ! 

Rief Petz; ba, Brüder, ihr feio dumm 

Wie Menfchen! Laßt die Narrn fi 
ſchlagen, 


Und kehrt in eure Höhle um: 


Was gilts, fie werden fi vertragen? 
Die Nahbarn brummten Petzens Rath 
Von Glied zu Glied. Im Hui erfuhren 
Die Gegner ihn durch die Panduren 

Der Vorwacht. Hauptmann und Soldat 
Zog ab, bis auf die zween Monarchen. 
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Sie mochten bitten, brüllen, | ſchnarchen: Zum Gläd die feigfien Diemmen waren, 
Umfonft! Man ließ fie flehn und drohn; So ſchlichen fir fich auch vavon. 
Und weil fie unter beiden Schaaren 


N Greden. 


Wie, liebes Mädchen, fo allein, 
Verſenkt in ſtille Klage? 
Was führt di in den öben Hain 
An Gottes Feiertage ? " 


O, fragt nicht, guter Pilgersmann ? 
Fragt nicht, warum ich weine; 
Hier, nehmt ein Fleines Opfer au, 
Und Iaffet mich alleine. . - 
Nein, Kind, ich nehme nichts von bir, 
Auch will ich dich nicht quälen ; 
Allein, bei Gott! du follteft mir 
Dein Leiden nicht verhehlen. 


- Was feh ih? Alter — wie? nein Schmerz 
Entlodt euch ftille Zähren ? 

O, Hell dir, Mann, du Haft ein Herz; 

Du ſollſt mein Unglüd hören: 


IH liebte. Schön war Leonhard, 
Ein Fürft von Wuchs und Gange, 
Stark, wie ein Baum, und dennoch zart, 
Und weiß und roth von Wange. 


So war er — und fein Herz babei 
Sp gut, fo ganz mein eigen, 
Sp ganz... . o, lieber Greis! vergeiß, 
Ih muß ein wenig ſchweigen. 


Schweig, Kind. — O möchte deinen Bram 
Mein Mitleid dir verſüßen! 
Mir ahnet ſchon: dein Bräutigam - 
Ward dir vom Arm gerifien. 














Gottlieb Conrad Pfefet. 


Ja wohl! Hier, wo wir und entzückt 
An jedem Abend fanden, 
Ward er von Werbern mir entrüdt, 
Gott weiß, aus welchen Landen. 


Nun fleht der zweite Lenz mich bier 
Ihm jeden Sonntag weinen; _ 
Denn tobt ift er. Ah wehe mir! 
Wann wird und Gott vereinen? .. . 


. Heut, Gretchen, ‚heut! Dein Leonhard 
Iſt Hier! er iſt erflanden. 

Ein Pilgerkleid, ein falfcher Bart 

Half ihm aus feinen Banden. 


Er iſts! Ein Wonneftrom zerreißt 
Mein Herz . - . ich kann nicht reden — 
Ach, Liebſter! Halte meinen Geift; 

Sonft wird mein Glüd mid töbten. 


— — — — 


8) Die Stuſenleiter. 


Ein fhlauer Sperling haſchte ſich 
Ein blaues Mühen. Weh mir Armen! 
Rief es, ach Herr, verfhone mich, 
Laß meiner Jugend dich erbarnen ! 
Nein, ſprach der Mörder, du biſt mein; 
Denn ih bin groß und du bift Hein! 


Ein Sperber fand ihn bei dem Schmaus; 
Sp leiht wird faum ein Floh gefangen, 
Als Junker Spatz. Gieb, rief er aus, 
Mi frei! Was hab ih denn begangen ? 
Nein, ſprach ver Mörder, du bift mein; 
Denn ih bin groß und du bift Klein. 


Ein Adler fah ven Gauch und ſchoß 


Auf ihn herab, und riß den Rüden 
Ihm auf. Herr König laß mich los 


364 Adtzehntes Jahrhundert. 


Mief er, vu hackſt mich ja in Stüden. 
Nein, ſprach der Mörder, du bift mein; 
Denn ich bin groß und du bift Flein. 


Schnell kam ein Pfeil vom nahen Bühl 
Dem Adler in die Bruft geflogen. 
Warum, rief er, indem er fiel, 

Zum Jäger, töbtet mich dein Bogen ? 
Ei, ſprach der Mörder, du bift mein; 
Denn id bin groß und du bit Klein. 


116. Moritz Auguſt von Chümmel 


wurde den 27. Mai 1738 zu Schoͤnfeld bei Leipzig geboren, ſtudirte von 1756 an zu 
Leipzig, wo er mit Gellert, Rabener, Kleift und andern Literaten in nähere Verbindung 
trat, wurbe 1761 fächfifchecoburgifcher Kammerjunfer, fpäter Geheimer Hofralh und 
1768 Minifter. Bon 1775 bis 1777 machte er mit feinem Bruder und deſſen liebens⸗ 
würbiger Gattin, die er nach dem Tode des Bruders heirathete, Reifen durch Frankreich 
und Italien, namentlich durch Diejenigen Gegenden, in welchen ver Roman feines berühniteflen 
Werks, ver „Reife in das mittäglihe Fraukreich“, fpiell. Nachdem er 1783 
feine Miniftersftelle niedergelegt hatte, lebte ex an verfchiebenen Orten ale Privatmann 
und ftarh den 26. Det. 1817 zu Coburg. 

Thümmel if, wie ein Zeitgenofle, fo auch ein Beiftesverwanbter von Wieland, 
fofern die Sinnlichkeit ale das Hauptelement erfcheint, worin feine Poefie ſich bewegt. 
Auch die meifterhafte Handhabung der Sprache in Profa, wie in Berfen, Hat er mit 
Wieland gemein. Aber er ift mehr Weltmann als diefer und behandelt feinen Stoff 
mit einer gewiflen grazioͤſen Leichtfertigfeit, die man zu feiner Zelt in beutfchen Büchern 
nit gewohnt war. Neben biefer Leichtfertigkeit jedoch zeigt er ein tiefes Gefühl für 
alles Große in ber Natur und Menfchenwelt und erhebt fich oft zu einem beinahe Jean 
panlichen Humor. Außer Wieland hat man auch Wilhelm Heinfe (geb. 1746 ober 
1749, geft. 1803) und den Fürften Pückler-Muskau, (geb. 1785) mit ihm verglichen, 
und dieß infofern mit Recht, als Heinfe gleich Thümmel, nur noch auf eine zügellofere 
Weife, im feinen Romanen (worunter der Ardinghello der berühmtefte), der Sinnlichkeit 
huldigt, und Pückler (in den „Briefen eines Verſtorbenen“ nnd fonfl) in dem 
felben vornchm leichten Tune des Hofmanns, wie er, bie 'verfchiebenen Lebensverhäft: 
nifle befpricht. 


Aus der Weile In das mittägliche Frankreich. 


0 ı „Wenn dich nur“, fagte Saint-Sauveur feherzbaft, indem er 
zugleih befahl, daß fein Phaeton vorrüden follte, „ver Lärın nicht zu ſehr 
erſchüttert, den jest die ſchlagenden Nachtigallen in dem Birkenwalde treiben, 
wohin ich dich führen wid." Das brachte mih auf einmal aus meiner 





4) Der Verfaſſer, zugleich Held des Romans, war in Marfellle von einer fchweren 
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weinerlichen in eine Bitter ſpaßhafte Stimmung. „Virkenwald? Nachtigallen?“ 
fieng ih mit fpottendem Zone feine Worte auf, „das klingt ungefähr in biefem 
— ſo hohl, als wenn man in Novazembla von Schmetterlingen und Orangen 
präche.“ 

IH Habe gewiß ſchon in meinem Leben wigtzigere Einfaͤlle gehabt und 
beißenbere Antworten außgetheilt, als diefe war, ohne mich ihrer zu rühmen; 
beſonders ſeitdem ich bemerkt Hatte, daß ein Bonmot Dienftags eine ganze 
Geſellſchaft beluſtigen konnte, welches Mittwochs, wenn es der Erfinder als 
bewäßrt in andern Häufern berumtrug ober in feine Schriften aufnahın, gleich 
gültig angehört und gelefen wurde. Der fdharffinnige Herr mochte noch fo 
genau Zeit, Gelegenheit und Umftänbe feines Epigramms angeben, Keine Seele 
befümmerte ſich um den Eleinen Balg, fobald er über die Geburtsſtunde hinaus 
war. So wärbe ih alſo auch dießmal meine fpigige Gegenrede gar nicht 
erwähnt haben, hätte ſich nicht ihr fchlaffer Stachel eine Stunde nachher gegen 
mich ſelbſt gekehrt und mir eine Beule zugezogen, die ich nicht anders au heilen 
wußte, als daß ich fie, unter großen Schmerzen, aufftah. Gott beivahre bach 
jedermann vor wibigsüblen Launen! Ich Eonnte der meinigen nicht mehr Herr 
werden. So abſchmeckend fle anfangs war, eine fo laugenhafte Schärfe nahm 
fie an, als wir bei dem Schaufpielhaufe und der bunten Menſchenmenge, bie 
dahin flrömte, vorbeifuhren; und. fle warb noch beißenver, als wir unter die 
Frachtwagen duf ver ſtaubigen Chauſſee gerietben; denn, ftatt es lieber gerade 
heraus zu fagen, wie ungern ich heute die Stadt und Alzixen ' un bie Befannt- 
ſchaft einer Baſtide vertaufhte, gab ih es durch mein Bezeigen auf eine viel 
auffallendere Weiſe zu erkennen. Ich ſchmiegte mich quer über in die Ede des 
Wagens, drückte meinen runden Hut in die Augen, und bei jeber Staubwolfe, 
die anfftteg, hielt ih Mund und Nafe fo geziert zu, als ob die Sanpftraßen 
um Berlin ? mit Teppichen belegt wären. Jeder Sonnenftich ſchien ein Epi⸗ 
gramm in mir zu entwideln und mir zu einer finnreichen Anfpielung zu ver⸗ 
helfen, die den contraftirennen Unterfchien meines fruchtbaren DBaterlandes mit 
der dürren Provence auf die ungefuchtefte Art, wie ich glaubte, in das Licht 
ſetzte. Indem ich mich mit meinem Handſchuh fädelte und mir den Hals 
füftete, ſprach ich entweder von den ſchattigen Alleen, bie nad Charlottenburg 


Krankheit befallen worden; jetzt ift er Reconvalefcent, und fein Freund, der Marquis 
von Saint-Sauvenr, will zur Vollendung der Nachkur einen Ausflug nad, feiner Baftide 
(Landhans) mit ihm machen. Dieß ift jedoch nicht nach dem Geſchmack bes von ber 
überjtandenen Krankheit her noch fehr veizbaren Reiſenden, der Heber zu Marſeille in's 
Theater gegangen wäre, und er gibt nun feinen Aerger über den, wie ihm fcheint, 
unglücklichen Einfall des Marquis auf fee Weiſe zu erkennen. 1) Das Schauſpiel, das 

an jenem Tage in Marfellle aufgeführt wurbe: 2) Gr gibt fih im ganzen Roman als 


einen Berliner. 
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führen, ‚ober erinnerte meinen Freund an unfere Kleinen Souperd in ben Lauben 
zu Sansſouci. Ich war wie nuögetaufht, Eduard; fühlte in meiner Unge⸗ 
zogenheit weder Den feharfen Verweis, der in dem Stillihweigen bed Marquis 
Tag, noch Tieß ih mich durch den Gedanken, wie er doch nicht mehr, als fein 
Land erlaube, zu meinem Zeitvertreibe gemähren könne, fo wenig irre machen, 
daß ih endlich fogar Hagedorn und Kleiſt zu Hülfe nahm, um die große 
Wahrheit zu beftätigen, daß nichts in der Natur an Reiz über den Eintritt bes 
Frühlings In Deutfchland und unfern Maimonat gienge. Das Blut trat mir 
bei dieſer vaterländifchen Erinnerung in pas Gefiht. IL blidte wild meinem 
Breund in die Augen. Er faßte mich bei ver Hand, und: „Was iſt bir, Fieber 
Wilhelm ?? fragte er verwundert. „O der herrlichen Dichter!“ antwortete ich 


mit beſchwerter Stimme. „Sie haben das Bild des Mais mit einer foldhen 


Gewalt in mir rege gemacht, daß ich dich bei Gott verfidern kann, lieber 
Saint: Sauveur, id glaubte in dieſem Augenblick jenen Monat erreicht zu 
haben, unfre Frühlingsvögel zu hören, und den balfamifchen Duft unfrer jungen 
Dirfen zu atmen. Gine lebhafte Einbilpungsfraft ift doch eins der wichtigflen 
Geſchenke Gottes. Sie weiß dem Betrug die Geftalt der Wahrheit zu geben, 
und unfere Wünſche in wirklichen Genuß zu verwandeln. * — „Sp wie fie,“ 
fiel mir Saint-Sauveur in. das Wort, „die auffallendſte Wahrkeit zu Betrug 
herabwärbigen kann.“ — Diefer Einwurf meines Freundes war ſo parobor, 
dag ich ihn unmöglich ungerügt hingehen laſſen Fonnte. „Ein ganz neuer Sag,“ 
fagte ih höhniſch; „aber wo ift der Beweis dazu, lieber Marquis? Willſt du 
ihn führen?“ — „Ja,“ war feine beflimmte Antwort; und wahrlid, Eduard, 
er führte ihn, — und wie? — — Nie hat mich ein philofophifcher Beweis 
durch eine angenehmere Evidenz überrafcht, als diefer. Die Wendung, deren er 
fih dabei beviente — ſehr verſchieden von den Subtilitäten der Scholaſtik — 
fam aus feiner und feines Kutſchers Hand, an deſſen Arm die Schnur befefligt 
war, die er anzog. Ein Griff in den Zügel, ein Hieb mit der Peitſche, und 
feine Behauptung — ih Hätte vor Scham vergehen mögen — war vollfländig 
erwieſen. Was ih eine Minute vorher für Magie ver Einbildungskraft hielt, 
war Wirklichkeit. IH Hörte die Nachtigallen mit meinen Eörperliden Obren 
und 309 die befungene deutſche Mailuft mit beiden Lungenflügeln in mid; 
denn — hier fiehft du die Beule, vie ich aufflehen muß — wir befanden uns, 
wie durch einen Zauberfiab, in eine lange Allee von hunderjährigen Birken 
verſetzt. 

Ih konnte in der Fülle meines Erſtaunens nicht zu Worte kommen, fo 
gewaltig fie ſich auch bis zu meinen Lippen vorbrängten, war lange verloren 
in meinem Gefühl, ehe meine feheuen Blicke fi an meinen Freund wagten und 
um Vergebung des Unfinns der vergangenen Stunde anflebten. Er verſtand 
fie; aber er beſtrafte mich nicht durch Gegenſpott, fo fehr ich ihn auch verbiente, 
fondern dur Güte. „Reiſende,“ fagte er mit freundlicher Stimme, „follten 
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nie abſprechende Urtheile über ein fremdes Land fällen, bis ſie nicht alle ſeine 
Winkel durchktochen haben. Könnte ich dich doch, lieber Wilhelm, von allen 
deinen kleinen Vorurtheilen fo glücklich heilen, als es mir bei dieſem gelang! 
denn fie hauptſächlich ſind es, deren Eur mir Sabathier überlaſſen hat. Wie 
froh bin ih, daß ich Dich bis jeht ruhig in deiner trogigen Rage erhalten 
fonnte! „Ein einziger Blick deiner Augen neben ver Querlinie, auf ber fie 
Binflareten, würbe bir ſchon von weitem das Biel der Belehrung, die ich bir 
aufhob, entdeckt und ihre gute Wirkung und deine Epigramme gefhmädt haben.‘ 
Jetzt blide nur, ohne dich weiter zu’ ſchämen, an diefe hoben Birken hinauf. 
Gibt es wohl in Charlottenburg ihres gleihen? Siehe, mit welcher Pracht 
unfre immer grünenve Eiche ſich bier ausbreitet. Wie reich würde fich euer 
König dünken, wenn ein foldher Fremdling feinen Park verſchönerte! Sättige 
dein Auge an unferm Befenreifig, an dem gelb blühenden Geniſte, das ala eine 
Seltenheit in euren Gewächshäuſern gepflegt wird, bade dich in dem Aushauche 
unfrer würzbaften Kräuter, und geſtehe, — ich verlange feine andere Genug» 
thuung — daB euer Womemonat nicht reizender fein Tann, als unfer Hor- 
nung.” — 8 hätte mir die bartnädigfte Vorliebe meiner Heimath fo feft 
in dem Herzen figen müffen als einem Lappländer, wenn ih nur ein Wort 
gegen die offenen Beweife und bie billige Forderung meines Freundes hätte vor⸗ 
bringen wollen. Seitvem ich Athem ſchöpfe, hat mich von allen ven Maitagen, 
die ich in Deutfchland erlebte, Eeiner in ein ſolches Wohlbehagen verſetzt, als 
die gegenwärtige Stunde. Das konnte ih ikm mit Wahrheit fagen. Es war feit 
meiner Krankheit ver erfte Ausflug ins Grüne, und die Sinnlichkeit hatte ein 
deſto leichteres Spiel, da die Suiten, die fle rührte, friſch aufgezogen und zur 
Freude geflimmt waren. In dem fultanifchen Gefühle eines müheloſen Genuſſes 
lag ih in dem ſchaukelnden Phaeton, freute mich der wohlriehenven Bogen- 
geroölbe -über mir und des begleitenden Geſangs der Vögel, wovon ih bei dem 
gehemmten Trabe ver Pferde keine Note verlor. Wie ein kraftvoller Jüngling, 
dem ein kanges frohes Leben vorliegt, fi am. Ausgange deſſelben feinen nebeligen 
Grabhügel als eine Ruhebank denkt, die feiner Ermüdung wartet, fo blidte 
auch ich auf den geraten breiten Weg bin, der fih durch den unabjehlichen 
Wald zog — dachte mir an deſſen Ende vie enge, heiße Baſtide meines Breunves, 
zwar nicht als einen Luſtort, aber als eine Schlafftätte, die mir deſto erträglicher 
vorfam, je fpäter ich ſie zu erreichen Hofite..... 


1) Des Verfaſſers Arzt in Marſeille. 
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Hymne auf die Sonne. 


Staub, der, zu Gott emporgebrungen, 

Am Fußtritt feines Thrones glimmt, 

Ziel meines Pfalms, im Chor gefungen, 
Das jubelnd, dich umſchlungen, 
In deinen Aether ſchwimmt! 


Seit du, der leeren Naht entfunfen, 

Dein flolges Licht von ihm geholt, 

Sab «3 in dem Gewühl der Funken, 
Die durch den Luftraum prunken, 
Schon manden Stem verkohlt. 


Nur deinem Urgeſtirn veraltet 
Kein Reiz! Mit gleicher Kraft beflammt, 
Treibt es fein großes Rad, entfaltet 
Die Zeiten, und verwaltet, 
Wie fonft, fein Mittleramt. 


Und Ienfen aller Erden Palmen 
Gleich nit den Ausſluß deines Strahls, 
Dog überkleideſt du die Palmen 
Des Athos, * wie die Halmen 
Des rauhſten Schweizerthals. 


Sat nit ein Gelft, aus bir geboren, 
Der Liebe Freudenquell gewürzt, ° 
Der aus den Umen alter Horen, ° 

> j Vertheilt — doch unverloren, 
In alle Wefen flürzt? 


Juwel in des Erſchaffers Krane 

Und erfles Wunder feines Hauchs, 

Du leiteſt, ſchmückſt, vereinft das Ganze; 
Eins fehlt nur deinem Glanze: 
Bewußtfein des Gebrauchs. 


1) Ein Vorgebirge in Macedonien. 2) Die alle Weſen burchfirömende Kraft, 
auf welcher die Liebe beruht, nennt ber Berfafler einen aus der Sonne gebornen Geil, 
weil fie eine erwärmende, befeuernde Kraft if. 3) aller Jahreszeiten. 
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So viel dir Kraft warb, doch entquellen 
Dir Triebe nie, die warm und rein 
Die Bruft des edlen Mannes fehwellen, 
Freund feiner Mitgeſellen 
Am Bau der Welt zu ſein. 


Du ſtehſt im größten Wirkunggskreiſe 
Als Sklave, der im Joche prangt: 
Beherrſcher feiner kurzen Reiſe 
Durchs Leben, dringt der Weiſe, 
Wohin fein Herz verlangt. 


Er wägt fein Dafein nur nad Thaten, 
Nah Pfunden, die fein Geift erringt, 
Froh, wenn die Hoffnung feiner Saaten 
- Yu nur im Keim gerathen, 
Der in die Zukunft dringt. 


Sei größer noh! Um beine Würbe 
Pertaufcht, felbft auf dem Weg ins Grab, 
Der Staubbermohner einer Hürbe 

Nicht feines Lebens Bürde, 

Nicht feinen Wanverftab. 


’ Denn bald zu höhern Beiftesproben 
Entrüdt ven Prüfungen der Zeit, 
Schwingt ihn bie Sand, die dich erhoben, 
Bon diefem niedern Globen 
In die Unſterblichkeit. 


Dur diefen beitern Blick ind Freie 

Berliert im Nebel meiner Bahn’ 

Si feine Stunde mir — ich weihe 
Dem Ausgang fie und reihe 
Sie meiner Zukunft an; ' 


4) Ich lebe auf diefer dunkeln Erdenbahn nicht blos dem Augenblide, fondern bringe 
jede Stunde melnes Lebens in Beziehung zu dem Ausgang, dem Ziele der Bahn, und 
gu der ganzen Sufunft. 
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Daß, wenn ich einft zu höheren Sphären 
Auf deinem Lichtweg übergeh', 
Der Fruchtſtaub vieler guten Aehren 
Noh in dem Thal der Zähren 
Um meinen Hügel weh‘. 


117. Chriſtian Friedrich Daniel Schubart. 


Ein überwallendes Genie, meiſt mehr derb, als kräftig, aber immer geiſtvoll, if 
Chr. Fr. D. Schubart. 1739 zu Oberſontheim in ber Grafſchaft Limburg geboren, 
in Nördlingen und Nürnberg erzogen, follte er in Iena Theologie ſtudiren. Allein vie 
Muſik, die bei ihm mit der Dichtfunft ſtets Hand in Hand gieng, hatte ihm fchon fo fehr 
hingenommen, daß er eine muflfalifche Laufbahn vorzog, obwohl er auch eine Zeit lang 
durch Lohnpredigen fein Brod verdiente. Gr wurbe Organift zu Geislingen, fpäter 
Muſikdirektor in Ludwigsburg, der bamaligen Nefldenz der wirtembergifchen Herzoge. 
Aber fein ansfchweifendes Leben und bie fehonungslofe Satyre, die er fich beſonders 
gegen die Machthaber erlaubte, zugen ihm PVerhaftungen und in jeber Stabt wieber 
neue Feinde zu, bie ihn nicht dulden wollten. So mußte er von Ludwigsburg nach Heilbronn, von 
ba nach Heidelberg nnd Mannheim, von Mannheim nah München, von München nad 
Augsburg , von da endlich nach Ulm flüchten. Bon da aus aber wurbe er in’s wirtem⸗ 
bergifche Gebiet gelockt, und auf Befehl des über ihn fehr erbitterten Herzogs Carl 
auf bie Feſtung Hohenafperg in Gewahrfam gebracht. Zehn Jahre dauerte die Gefangen: 
ſchaft, und die wiedererlangte Freiheit konnte er nur noch wenige Jahre als Kapellmeifter 
in Stuttgart genießen. Er flarb 1791. Seine deutfche Chronik war ein fehr gelefenes 
Blatt. Feuer in der Leinenichaft, wie in ihrer Mefämpfung findet man in feinen 
Iyrifchen Gedichten, viel Kraft in feinen Volksliedern; auch manche feiner Romanzen 
verbienen ben Beifall, der ihnen geworden iſt. 





- 4) Die Ausfldt. 
Schön iſt's, von den Thränenberges Höhen 
Gott auf feiner Erde wandeln fehen, 
Wo ſein Odem die Gefhöpfe füßt; 
Auen fehen, drauf Natur, die treue, 
Eingefleivet in des Himmels Bläue, 
Schreitet, und mo Milch und Honig fließt. 


Schön iſt's, in des Thränenberges Lüften 
Bäume fehn, in filbermeißen Düften, 
Die der Käfer monnefummend trinkt; 
Und die Straße fehn im weiten Lande, 
Menfchenwimmelnd, tie von Silberfande 
Sie, ber Milchſtraß' gleih am Simmel, blinkt; 
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Und den Neder blau vorüberziehend, 
In dem Gold der Abenpfonne glühend, 
Iſt dem Späherblide Hinmelsluſt; 
Und den Wein, des müben Wandrers Keben, 
Wachen fehn an mütterlichen Neben, 
Iſt Entzüden für des Dichters Bruſt. 


Mber armer Mann du bift gefangen. 

Kannft du trunfen an der Schönheit bangen? 
Nichts auf viefer ſchönen Welt ift bein; 

Alles, Alles ift in tiefer Trauer 

Auf der meiten Erde: denn die Mauer 
Meiner Befte fchließt mid Armen ein! 


Do herab von meinem IThränenberge 
Seh’ ich dort den Moderplatz der Särge; 
Hinter einer Kirche ſtreckt er ſich 
Grüner, als die andern Plätze alle: — 
Ab, herab von meinem hoben Walle 
Seh ich Leinen ſchönern Plap für mid. 





2) Der ewige Zude. 


Aus einem finfleen Geflüfte Karmels 
Kroch Ahasver. Bald find's zweitaufend Jahre, 
Seit Unruh' ihn durch alle Länder peitfchte. 
Als Jeſus einft die Laſt des Kreuzes trug 
Und raften wollt vor Ahasveros Thür, 
Ah! da verfagt ihm Ahasver die Maft, 
Und flieg den Mittler trogig von der Ihr: 
Und Jeſus ſchwankt', und ſank mit feiner Laſt. 
Doch er verſtummt'. Ein Tovedengel trat 
Bor Ahasveros bin und ſprach im Grimme: 
„Die Ruh' Haft du dem Menihenfohn verfagt ; 
Auch dir ſel fe, Linmenfchlicher, verfagt, 
Bis daß er kommt!“ Ein ſchwarzer Höllentfloßner 
Dämon geißelt nun vi, Ahaëver, 
Don Land zu Land. Des Sterbens ſüßer Troft, 
Der Grabesruhe Troſt iſt dir verfagt. 


Aus einem finfleren Geklüfte Karmel’s _ 
Trat Ahasver. Er fgüttelte den Staub 
au® 


372 


Achtzehntes Iayrhundert. 


Aus feinem Barte, nahm der aufgethürmten 
Todtenſchädel einen, ſchleuderte ihn 

Hinab vom Karmel, daß er hüpft', und ſcholl 
Und fplitterte. „Der war mein Vater!“ brüllte 
Ahasveros. Noch ein Schädel! Ga! noch 
Sieben Schädel polterten hinab von 

Feld zu Fels. „Und die, und die" (mit flierem, 
Vorgequolinem Auge raſts ber Jude) 

„Und die, und die find meine Weiber! Ha!“ 
Noch immer rollten Schädel. „Die und bie," 
Brüllt' Ahasver, „find meine Kinder! Ha! 

Sie konnten fterben! Aber ih Verworfner, 

IH kann nicht flerben! AG! Das furdtbarfte Gericht 
Hängt ſchreckenbrüllend ewig über mir.“ 


Jeruſalem ſank. Ih knirſchte den Säugling, 
IH rannt' in die Flamme, ich fluchte dem Mömer; 
Doch ah! doch ach! der raftlofe Fluch 
Hielt mid am Haar, und ih flarb nicht. 

Roma, die Niefin, ftürzte In Trümmer; 

Ih ſtellte mich unter die flürzende Miefln: 

Dog ſie fill, und zermalmte mich nicht. 
Nationen entftanden, und fanfen vor mir: 

Ich aber blieb, und flarb nicht. 

Bon molfengegürteten Klippen flürgt ich 
Hinunter ind Meer: doch ſtrudelnde Wellen 
Wälzten mi an's Ufer und des Seins 
Blammenpfeil durchſtach mich wieder; 

Hinab ſah' ih in Aetnas graufen Schlund; 

Da brüllt' ih mit den Niefen zehn Monden lang 
Mein Angſtgeheul, und geißelte mit Seufgern 
Die Schhwefelmündung, ha! zehn Monden lang: 
Do Aetna gobr, und fpie in einem Lavaflrom 
Mich wieder aus. Ich zuckt' in Ach und lebte noch. 
Es brannt' ein Wald; ich Raſender lief 

In brennenden Wald; vom Haare der Bäume 
Troff Feuer auf mid: 

Doch fengte nur die Flamme mein Gebein, 

Und verzehrte mich nicht. 

Da miſcht' ich mich unter die Schlächter der Menſchheit, 
Stürzte mich dicht in's Wetter der Schlacht, 


Chriſtian Friedrich Daniel Schubart. 


Brüllte Hohn dem Gallier, 

Hohn dem unbeſiegten Deutſchen: 

Doch Pfeil und Wurfſpieß brachen an mir; 
An meinem Schädel fplitterte 

Des Sarazenen hochgeſchwungenes Schwert; 
Kugelſaat regnete herab an mir, 

Wie Erben auf eiferne Panzer geſchleudert; 
Die Blitze der Schlacht fchlängelten ſich 
Kraftlos um meine Lenden 

Wie um des Zadenfelfen Hüften, 

Der in Wolken fih birgt. 

Vergebens ftampfte mich der Elephant; 
Vergebens ſchlug mich ber elferne Huf 

Des zornfunfelnden Streitroffes. 

Mit mir berftete die pulverſchwangere Mine, 
Schleudert' mih hoch in die Luft: 

Betäubt ftürzt’ ich herab, und fand mich geröftet 
Unter Blut und Kim und Marl 

Und unter zerflümmelten Uefern 

Meiner Streitgenoffen wieder. 

An mir fprang der Stahlfolben des Rieſen; 
Des Henkers Bauft lahmte an mir; 

Des Tiegerd Zahn flumpfte an mir; 

Kein hungriger Löw zerrig mich im Circus. 
IH Ingerte mich zu giftigen Schlangen; 
Ih zwidte des Drachen blutrothen, Kamm: 
Dog die Schlange flah, und morbete nit; 
Mich quälte der Drade, und morbete nicht. 


Da ſprach ih Hohn den Tyrannen, 
Sprad zu Nero: „Du bift ein Bluthund!“ 
Sprach zu Chriftiern: „Du bift ein Bluthund!“ 
Sprach zu Mulei Ismael: „Du bift ein Bluthund!“ 
Doch die Tyrannen erfannen 
Graufame Qualen, und würgten mich nicht. 
Ha! nicht flerben Finnen! nicht ſterben koͤnnen! 
Nicht ruhen können nah des Leibes Mühen! 
Den Staubleib tragen! mit feiner Todtenfarbe 
Und feinem Siechthum! feinem Gräbergerud ! 
Sehen müßen dur Jahrtauſende 
Das gähnende Ungeheuer Einerlet! 


373 


374 Aqtzehntes Zahrhunderi. 


Und die geile, hungrige Zeit, | 
Immer Kinder gebärend, immer Kinder verſchlingend! 
Sa! nit flerben können! nicht fterben Eönnen! 
Schrecklicher Zürner im Himmel, 

‚Haft du in deinem Rüſthauſe 

Koh ein ſchrecklicheres Gericht? 

Hal fo laß es niederdonnern auf mid! 

Mich wälz' ein Wetterfturm 

Bon Karmels Rüden hinunter, 

Daß ih an feinem Fuße 

Außgeftredt Tieg’ 

Und keuch' und zud’ und fterbe !” 

Und Ahasveros ſank. Ihm klangs im Ohr; 
Nacht deckte ſeine borſt'gen Augenwimper. 

Ein Engel trug ihn wieder in's Geklüft; 

„Da ſchlaf nun,“ ſprach der Engel, „Ahasver! 
Schlaf fügen Schlaf! Bott zürnt nicht ewig. 
Wenn du erwacht fo; if Er ba. 

Dep Blut auf Bolgatha du fließen ſahſt, 

Und der auch dir verzeiht.* 


= 


— 


118. Johann Cafpar Savater, 


ber allbefannte, Schöpfer der Phyſiognomik, Dichter Fräftiger Lieder geiftlichen und 
weltlihen Inhalts, ift 1741 zu Zürich geboren. Sein Vater war Arzt; er felb 
wählte den geiftlihen Stand nnd war von 1769 an Diafonns und Pfarrer an verichie 
denen Kirchen feiner Vaterſtadt. Liebe zur politiſchen Yreiheit, auf deren Boden er 
geboren war, und fefter Glaube find die Grundzüge feiner Dichtungen; dieß tritt in 
feinen „Schweizerliedern“, wie in feinen geiftlicden Liedern, und in feinen „Auss 
figten in die Ewigkeit“ hervor. Die Anfmerkfankeit des gamzen deutſchen Vollkes 
bat jedoch Lavater erſt durch ben originellen Ginfall, aus ben Geſichtszügen der Menjchen 
Schlüſſe auf ihren Gharafter zu machen, auf fich gezogen. Dielen Ginfall hat er in 
ben „phyfiognomifhen Fragmenten“ weiter ausgeführt. Daß diefe Schrift viele 
Streitigkeiten veranlaßte, iſt nicht zu verwuntern. Sie enthielt eiwas völlig Neues 
und bezog fi überdieg auf einen Gegenfland, bei welchem das Kür und Witer in's 
Unenblihe geht. Beim Ginen entfprechen die Gefichtszüge dem Charafier, beim Anders 
nicht; und hienach ift auch das Ganze zu beurtheilen. Es war ein origineller Ginfall, 
der aber feineswegs überall feine Anwendung findet. Lavater nahm an ber franzöfifchen 
Revolution lebhaften Anteil, zuerft für, vom Königemord an aber wider Frankreich. 
Dieb zog ihm in feinen lepten Jahren viele Unannehmlichfeiten zn. Me die Franzoſen 
1799 Zürich einnahmen, erhielt er einen Schuß, von deſſen übeln Folgen er ſich nie mehr 
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erholte. Er flarb am 2. San. 1801. Die Korm feiner Gebichte muß manchmal unter 
der fchweizerifchen Derbheit ein wenig leiden; um fo mehr fpricht aber die Kraft 
des Inhalts an. 

In der Originalität wie in der Religiofität ſteht ihm ſehr nahe „ber Magnus 
aus Norden“ Johann Georg Hamann aus Königsberg (1730 — 1788.) Doch if feine 
Religiofitaͤt, wie fle fich in feinen vermifchten Auffüben fund gibt, finfterer, als die Lavas 
terihe. Seine geiftvollen Schriften find durch unzählige Anführangen ans Werken, 
welche unferer Seit größtentheils fern liegen, für die Meiſten nngenießbar. 

Als ein Geiſtesverwandter von Lavater nnd Hamann ift hier auch Heinrich Iung, 
genannt Stilling (geb. 1740, geft. 1817) zu nennen. Unter Jeinen Schriften haben 

das größte Auffehen die „Scenen aus dem Beifterreiche“ und bie „Theorie ber 

Geiſterkunde“ gemacht. Weit Iefenswerther aber if feine Selbſtbiographie, bie 
uns in kindlich⸗ naiver Meife feinen Lebensgang vor Augen flellt. Sie fowohl ale 
feine erbaulichen Schriften, unter welchen das „Schapfäftlein“ bie befanntefte, zeugen 
von einem innig frommen Gemüth, fo daß auch derjenige viel Aufprechendes darin 
findet, der mit den religiöfen Anſichten Stillings nicht überall einverflanden ifl. 


2qubart. SKavater. ' 


1. Aus den Schweizerliedern. 

Wilgelm Cell. 
Und Tispelt ihm: „Steh' ſtill, 
Und weife, wie dein Vater, Herz! 
Ih treff nit dich. Steh filı“ 


Nein! vor dem aufgeſteckten Hut, 
Du Mörverangeficht! 

Büdt fi kein Mann von Helvdenmuth, 
Bückt Wilhelm Tel fich nidt. 

Und führt ihn fanft an einen Baum, 
Legt ihm den Apfel auf, 
Und eilt den angemwiefenen Raum 
Zurück im bangen Lauf; 


Nimmt eilends Pfeil und Bogen, 
ſpannt, 
Blickt ſcharf (feſt ſteht der Knab), 


Knirſch' immer, du Tyrannenzahn! 
Wer frei iſt, bleibet frei; 
Und wenn er ſonſt nichts haben kann, 
Hat er doch Muth und Treu. 


Der Landvogt, voll von Rache, 


ſchnaubt, 
Und ruft: „Tell, ſchieß dorthin, 
Dem Sohn den Apfel weg vom Haupt: 
Sonſt würg' ich dich und ihn.“ 


Tel hörr's und flehte den Tyrann: 
„Hier bin ich, tödte mich!“ 
Umſonſt, er ſah den Knaben an, 
Und weinte bitterlich; 


Drückt an die Bruſt ihn, welch ein 
Schmerz! 


Er drückt mit kaum bewegter Hand, 
Es knallt: ver Apfel ab! 


Voll jugendlicher Munterkeit 
Jauchzt Ihm der Sohn; in Eil' 
Bringt er dem Bater, welche Freud! 
Am Apfel feinen Pfeil. 


So flug ihm nie fein Vaterherz, 
Sp prieß er niemals Gott. 
Sp quoll ihm Freude nie aus Schmerz 
Und Ehre nie aus Spott. 
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Doch ach! kaum konnt' ex der Gefahr 
So heldenhaft entgehn; 
Der Vogt, noch eines Pfeild gewahr, 
Fragt brohend ihn: „Für wen?“ 


Tel lächelt: „Das iſt Schützenart.“ 
Doch Geßler merkte Scherz, 
Rief laut: „Für went" „Er war ges 
ſpart,“ 
Mief Tell ihm, „für dein Herz!“ 


Der Vogt, von neuer Wuth entflammt, 
Bindt ſchnell ihm Hand und Füß, 
Und ſchäumt und ſtampfet, und verdammt 
Den Tell zur Finſterniß; 


Und wirft ihn höhniſch in den Kahn: 
„Dem Schlofie Küßnacht zu!“ 
Sitzt zu ihm ein und lat ihn an: 
„Jetzt, Wilhelm, haft du Ruh?“ 


Gebunden bleibt der Held ein Held, 
In Ketten Tell noch Tel; 
Und Gott, dem Unſchuld fletö gefällt, 
Sieht ihn und Hilft Ihm ſchnell. 


Er winkt dem Sturm: der Sturm 
braust ber; 
Die Schiffer ftehn erblaft, 
Und rufen: „Keine Rettung mehr, 
Menn Tel das Steur nicht faßt!“ 


Der blaſſe Tod war allzunah, 
Gefahr und Angft zu groß; 
Und toptbleich ſteht mein Landvogt ba, 
Und knirſcht: „So laßt ihn los!“ 


Achtzehntes Jazrhundert. 


Des Helden freigebundner Arm 
Arbeitet fort zum Strand; 
Tell ſpringt und ftößt, von Freiheit warm, 
Das Schiff zurück vom Land. 


Die Wellen rauſchen fürchterlich 
In des Tyrannen Ohr. 
Tell fieht zu Bott auf, ſtärket fich, 
Und läuft dem Vogte vor, 


Der nach ihm kömmt, im Auge Zorn, 
Verwirrung im Gehirn. 
Stolz trabt er hinter einem Dorn; 
Wuth runzelt ſeine Stirn. 


Tell fieht ihn, ſtill und ungeſehn, 
Den Bogen in der Hand, 
Und hört des Vaterlandes Flehn, 
Denkt ſeinen Sohn, und ſpannt, 


Und zielt’, und drückte tapfer los 
Den Pfeil in Geßlexs Bruft; 
Sah Mörberblut, das nieverfloß, 
Mit Batriotenluf; 


Wie er erblaßt vom Pferde ſank, 
Dann bülflos lag und tobt. 
Tell Eniet vor Bott Hin, voll von Dant, 
Und frei von aller Notb. 


Die Freiheit feines Vaterlands 
Steht auf mit dieſem Ball; 
Bald, bald verbreitet fh ihr Glanz 
Und ftrahlet überall. 


II. Geiſtliches Lied. 
Cyriſtus muß wachſen: ih aber muß abnehmen. Am Weujahrstuge 1780. 


O Jeſus Chriſtus, wachs in mir! 
Und alles Andre ſchwinde! 


Mein Herz ſei täglic näher bir, 
Und ferner von der Sündel 
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Um meine Schwachheit ſchweben! Durchglühe meine Seele! 
Dein Licht verſchlinge meine Nacht, 
Und meinen Tod dein Leben! Es weiche Stolz, und Trägheit wei”, 


Und jeder Leichtfinn fliehe, 
Beim Sonnenftrable deines Lichts Wenn, Herr, nad dir und deinem Mei 


Laß jeden Wahn verſchwinden! Ich redlich mich bemühe! 
Dein Alles, Chriftus, und mein Nichts 
Laß täglich mich empfinden! Mein eignes eitles, leeres Ich 


Sei jeden Tag geringer! 
Sei nahe mir, werf' Ih mich hin, O würd' ich jeden Tag durch dich 


Wein’ ih vor dir im Stillen! Dein mwürdigerer Jünger! 
Dein reiner, gottgelapner Sinn 
Beherrſche meinen Willen ! Bon dir erfüllter jeden Tag, 
Und jeden von mir leerer! 

Blick immer herrlicher aus mir, D du, der über Flehn vermag, 
Vol Weisheit, Huld und Freude! Sei meines Flehn's Erhörer! 
Ih fei ein lebend Bild von dir, 
Im Glück und menn ic leide! Der Glaub an dich und deine Kraft 


Sei Trieb von jedem Triebe! 
Mad’ Alles in mir froh und gut, Sei du mir meine Leidenfchaft, 
Daß ſtets ich minder fehle! Du meine Freud und Liebe! 


— — — — — 


119. Georg Chriſtoph Fichtenberg, 


einer der wisigften Köpfe Deutfchlande, wurde den 1. Juli 1742 zu Ober-Ramftäbt bei 
Darmfladt geboren nnd flubirte von 1763 an in Goͤttingen, wo er 1770 Profeſſor ber 
Mathematit und Phyſik wurde. Gin zmweimaliger Aufenthalt in England (1770 und 
1774), wo er in ſehr günftigen Verhältniffen lebte, war von fehr bedeutendem Cinflug 
auf feine Bildung und feine fchriftftellerifhe Thätigkeit. Daß biefe, fo weit fie nicht 
wiſſenſchaftliche Forſchungen betraf, Hauptfächlich ber Satyre fich zumandte, baran 
mochte fein fchlefgemachfener Körper nicht den geringften Antheil haben; denn Förperliche 
Mißgeſtalt fchärft oft den Blick für fremde AUnvollfommenheiten. Lichtenberg war ein 
Mann von fehr Iebendigem Gefühl; aber das, was wir Gemüth nennen, fehlte ihm 
und ebenfo die fchaffende Kraft der Phantafie; daher konnte neken den Ergüſſen 
eines meiſt beißenden Witzes wohl hie und da eine tiefere Empfindung bei ihm aufs 
tauchen, aber Humor im höheren Sinne befaß er nicht. Das bedeutendſte unter feinen 
belletriftifchen Werken ift die geiftreihe Erflärung der Hogarthifchen Kupfers 
ſtiche. Was fi in feinen Bermifchten Schriften gefammelt findet, find nur ein- 
zelne Gedanken und Fleinere Auffäpe, ohne befonderen poetifchen Werth, aber reich an 
Wis, Scharfiiun und Menſchenkenntiniß. — Lichtenberg flarb zu Göttingen den 
24. Gebr. 1799. 
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1) Aus den „NMachrichten und Bemerkungen des Verfaffers von und über ſich ſelbſt.“ 


Welch ein Unterfchied, wenn ih die Worte: „Ehe denn Die Berge wurden, 
und die Erde und die Welt gefhaffen worden, bift du, Gott, 
von Ewigfeit zu Emwigfeit” — in meiner Kammer ausſpreche, ober 
in der Halle von WeftminfterösAbtei! Ueber mir die feierlihen Gewölbe, mo 

der Tag- immer in einer heiligen Dämmerung trauert, unter mir die Reſte 
“ zufammengeftürzter Pracht, der Staub der Könige, und um mid ber die 
Trophäen des Todes! Ih Habe fie bier und dort ausgeſprochen; in meinem 
Schlafgemach haben fie mich oft erbaut; ich Habe fie von Kinpheit an nie obne 
Nührung gebetet, aber bier burchlief mich ein unbefchreibliches, aber angenehmes 
Grauen; ich fühlte die Gegenwart des Richters, den ich auf den Blügeln ber 
Morgenröthe ſelbſt nicht zu entrinnen vermöchte, mit Thränen, weder der Freude 
noch des Schmerzes, fondern mit Tränen des unbefhreibliden Vertrauens auf 
ihn. Glaubt nicht, ihr, Die ihr überall mutbmaßet, und mehr muthmaßet als 
Iefet, daß ih aus modiſcher Schwermuth dieſes dichte. Ich habe den Doung ' 
nie ganz leſen Tönuen, ala ed Move war, ihn zu lefen, und halte ihn no 
jego für einen großen Mann, da es Mode ift, ihn zu tabeln. 


2) Gingelne Bemerkungen. 


— So lange das Gedächtniß dauert, arbeiten eine Menge Menſchen in Einem 
vereint zufammen: der zmanzigjährige, der dreißigjäßrige m. f. w. Sobald aber 
dieſes fehlt, fo fängt man immer mehr und mehr an, allein zu flehen, und die 
ganze Generation von Ichs zieht fi zurüd und lächelt über den alten Hulflofen. 
Diefes fpüre ich ſehr ſtark im Auguft 1795. 


E83 wäre ein denkendes Wefen möglih, dem das Zukünftige Teichter zu 
fehen wäre, als dad Vergangene. Bei den Trieben ver Inſekten ift fon 
Manches, 'das und glauben machen muß, daß fie mehr durch das Künftige, als 
durch das Vergangene geleitet werden. Hätten bie Thiere eben fo viel Erinnerung 
des Vergangenen, als Borgefühl des Künftigen, fo wäre und mandes Infekt 
überlegen ; fo aber ſcheint die Stärke des Borgefühls immer in umgekehrtem 
Verhaͤltniß mit der Brinnerung an dad Vergangene zu ftehen. 


Ein Gelübde zu thun iſt eine größere Sünde, als es zu brechen. 
99€ dward Doung, ein engliſcher Dichter, der ſich hauptfächlich durch feine 
melancholiſchen „Nacht gedanken“ berühmt gemacht hat, geb. 1681, gef. ale Pfarrer 
zn Wetwyn 1765. 
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Biele Menſchen fegen die Tugend mehr im DBereuen ber hehler- als im 
Vermeiden derſelben. 


In jedes Menſchen Charakter ſitzt Etwas, das ſich nicht brechen läßt — 
das Knochengebäude des Charakters; und dieſes ändern wollen, 
heißt immer, ein Schaf das Apportiren lehren. 


Wie glücklich würde Mancher leben, wenn er ſich um andrer Leute Sachen 
ſo wenig bekümmerte, als um ſeine eigenen. 





Der Schuh und der Pantoffel. 


Ein Schuh mit einer Schnalle redete einen Pantoffel, der neben ihm ſtand, 
alſo an: Lieber Freund, warum ſchaffſt du dir nicht auch eine Schnalle an? 
Es iſt eine vortreffliche Sache. Ich weiß in Wahrheit nicht einmal, wozu bie 
Schnallen eigentlih nützen, verfeßte der Pantoffel. Die Schnallen? rief ber 
Schuh hitzig aus, wozu die Schnallen nügen? Das weißt bu nit? Gi, mein 
Simmel, wir würden ja gleih im erflen Moraſt ſtecken bleiben. Ja, Tiebfter 
Fremd, antwortete der Pantoffel, ich gehe nicht in den Moraft. 


— — — - — 


Die menſchliche Haut iſt ein Boden, worauf Haare wachſen; mich wundert's, 
daß man noch Fein Mittel ausfindig gemacht hat, ihn mit Wolle zu beſäen, 
um die Leute zu fcheeren. 


— — — 


Unter die größten Entdeckungen, auf die der menſchliche Verſtand in der 
neueſten Zeit gefallen iſt, gehoͤrt meiner Meinung nach wohl die Kunſt, Bücher 
zu beurtheilen, ohne fie geleſen zu haben. 


Er hielt ſehr viel vom Lernen auf der Stube, und war alſo gänzlich für 
die gelehrte Stallfütterung. 


— — — 


Vom Wahrſagen läßt ſich weht leben in der Welt, aber nicht vom 
Wahrheit ſagen. 


Bei einem Verbrechen iſt das, was die Welt das Verbrechen nennt, ſelten 
das, was die Strafe verdient, ſondern da liegt es, wo unter der langen Reihe 
von Handlungen, womit es ſich gleichſam als mit Wurzeln in unſer Leben 
hinein erſtreckt, diejenige iſt, die am meiſten von unſerem Willen abhieng, und 
die wis am leichteſten nicht hätten thun können. 





380 Achtz ehntes Zahrhundert. 


Man könnte die Gewohnheit eine moraliſche Frietion nennen, Etwas, das 
den Geiſt nicht leicht über die Dinge hinſtreichen läßt, ſondern ihn damit ver⸗ 
bindet, ſo daß es ihm ſchwer wird, ſich davon loszumachen. 


Die Furcht vor dem Tode, die den Menſchen eingeprägt iſt, iſt zugleich 
ein großes Mittel, deſſen ſich der Himmel bedient, fie von vielen Unthaten 
abzuhalten; denn Vieles wird aus Furcht vor Lebendgefahr oder Krankheit unterlajlen. 


3) Anfchlagzettel im Aamen von Philadelphia. 
(Etwas abgefürzt.) 


Avertissement. 


Allen Liebhabern ber übernatürlihen Phyſik wird hierdurch befannt gemacht, 
bag vor ein Paar Tagen ver mweltberühmte Zauberer Philadelphus Philadelphia, 
defien |hon Cardanus in feinem Buche de natura supernaturali Erwähnung 
thut, indem er ihn den von Himmel und Hölle Beneideten nennt, allhier 
auf der ordinären Poft angelangt ift, ob es ihm glei ein Leichtes geweſen 

wäre, durch die Luft zu kommen. Es ift nämlich verfelbe, ver im Jahr 1482 
zu Venedig auf öffentlichen Markt einen Knaul Binpfaden in die Wolken ſchmiß 
und daran in die Luft Fletterte, bi8 man ihn nicht mehr gefehen. Er wird mit 
dem 9. Jenner diefed Jahres anfangen, feine Ein-Thalerfünfte auf dem biefigen 
Kaufhaufe öffentlich-heimlih den Augen des Publici vorzulegen und wöchentlich 
zu befiern fortfhreiten, bis er endlich zu feinen 500 Louisdor⸗Stücken kommt, 
darunter fich einige befinden, die, ohne Prahlerei zu reden, das Wunderbare 
ſelbſt übertreffen, ja, fo zu jagen, ſchlechterdings unmöglich find. 

Es hat derfelbe die Gnade gehabt, vor allen hohen und niedrigen Poten- 
taten aller vier Welttheile und noch vorige Woche auch fogar im fünften vor 
Ihro Mafeflät der Königin Dberen auf Dtaheite mit dem größten Beifall 
feine Künfte zu machen. 

Er wird fih bier alle Tage und alle Stunden des Tages fehen laffen, 
ausgenommen Montags und Donnerftagd nicht, da er dem ehrmürbigen Gongreß 
feiner Landsleute zu Philadelphia die Grillen verjagt, und nit von 11 bis 
12 des Vormittags, da er zu Eonftantinopel engagirt iſt, und nicht von 12 bis 1, 
da er fpeilet. 

Bon den Alltagsftüdchen zu einem Thaler wollen mir einige angeben, 
nicht fowohl die beiten, als vielmehr die, die fih mit den wenigften Worten 
faffen laſſen. 

1) Ninumt er, ohne aus ber Stube zu gehen, ven Wetterbahn von ber 

Jakobikirche ab und fegt ihn auf die Johanniskirche, und wiederum bie 
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Fahne des Johanniskirchthurms auf die Jakobikirche. Wenn ſie ein Paar 
Minuten geftedt, bringt er fie wieder an Ort und Stelle. NB. Alles 
ohne Magnet, vurch die bloße Gefhwindigfeit. 

2) Nimmt er 6 Roth des beften Arſeniks, pulverifirt und Focht ihn in zwei 
Kannen Mil und traftirt die Damens damit. Sobald ihnen übel wird, 
läßt er file 2 bis 3 Löffel vol geſchmolzenes Blei nachtrinken, und vie 
Geſellſchaſt geht gutes Muths und lachend auseinander. 

3) Läßt er ſich eine Holzaxt bringen und ſchlägt damit einen Chapeau vor 
den Kopf, daß er wie todt zur Erde fällt. Auf der Erde verſetzt er ihm 
ben zweiten Streich, da dann der Chapeau ſogleich aufſteht und gemeiniglich 
fragt: was das für eine Muſik ſei? Uebrigens fo gefund 
wie vorher. | 

4) Er zieht drei bis vier Damens die Zähne fanft aus, läßt fie von ber 
Geſellſchaft in einem Beutel forgfältig durch einander fhütteln, ladet fie 
alsdann in ein kleines Feldſtück, und feuert fie befagten Damen auf bie 
Köpfe, da denn jede ihre Zähne rein und weiß wieder bat. 

5) Ein metaphnfifches Stück, worin er zeigt, daß wirklih Etwas zugleich fein 
und nicht fein Tann. Erfordert große Zubereitung und Koften, und giebt 
er ed blos der Univerfität zu Ehren für einen Thaler. 

6) Nimmt er alle Uhren, Ringe und Juwelen der Anwefenden, auch baares 
Geld, menn e8 verlangt wird, und ftellt jedem einen Schein aus, wirft 
hierauf Alles in einen Koffer und reifet damit nah Caſſel. Nah 8 Tagen 
zerreißt jede Perfün ihren Schein, und fo wie der Riß durch ift, fo find 
Uhren, Ringe und Juwelen wieder da. Mit diefem Stüd hat er fi viel 
Geld verdient. 

NB. Diefe Woche no auf der obern Stube des Kaufhauſes, künftig aber 
ho in freier Luft über dem Marktbrunnen. Denn wer nichts bezahlt, 
fieht nichts. Göttingen d. 7. Ienner 1777. 


120. Matthias Claudius. _ 
1743 — 1815. 


Das Leben des bekannten Volkédichters Asmus ober des Wandébecker Boten, 
unter welchen Namen ſich Claudius felbft in der literariichen Welt einführt, iR hoͤchſt 
einfah. Zu Rheinfeld bei Lübeck geboren, brachte ex den größten Theil feines Lebens 
zu Wandsbed in der Nähe von Hamburg, theils als Privatmann , theils ale fehleswig, 
Holfteinifcher Bank-Revifor in ziemlich dürftigen Umftiuden zu. Seine Gedichte, fo wie 
die erbaulich religiöfen und politifhen Auffäge find in origineller, gemeinverfländlicher 
Sprache mit viel Witz gefchrieben, und nehmen Bezug auf alle möglichen Situationen 
bes Lebens. Aechte Froͤmmigkeit und freimüthige Gefinnung zeichnen ihn aus; doch 
wurde er gegen das Ende feines Lebens engherziger ſowohl in religiöfer als in politifcher 
Beziehung. 


382 Achtzehntes Zahrhundert. 
1) Schönheit und Unfdulv. 
Ein Sermon an die Mädchen. 


Eigentli follte Schönheit unfhuldig, und Unſchuld ſollte ſchön fein, aber 
in der Welt find es verfhiedene Dinge; und weil ich dieſen Sermon in der 
Welt halte, muß Ih mich wohl bequemen. 

Schönheit alfo ift Schönheit des Leibes, 'n Paar Taubenaugen, n 
Gefichtlein wie Milch und Blut und ein gewiſſer Zaubervogel Colibri, der, 
wie die närriſchen Poeten ſchreiben, an den Taubenaugen und an dem Geſichtlein 
figt und niſtet, wie die Schwalben an der Mauer. Unſchuld hingegen wohnt 
im Gemüth und iſt eine himmliſche Geftalt, die mit Luthern Gott fürdtet und 
Tiebet, daß fie keuſch und züchtig Iebe in Gedanken, Worten und Werfen, vie fein 
Arg daraus hat, von fih und der Welt nichts weiß und fi auf nichts einläßt. 

Der Golibri findet gewaltig vielen Beifall, und die Mädchen wollen ihn 
alle gern haben und laufen ihm nah. Aber, ihr lichen Mädchen, aber — 
wir wollen's einmal überlegen. 

Was ift Schönheit des Leibes? — 's iſt doch nur Schönheit des Leibe, 
Glanz einer Zitternadel, darin Fein edles Gemüth großen Werth feten Tann. 
Du Haft fle dir nicht gegeben und du magft fie dir nicht erhalten, 'n Paar 
Jahre weiter, und fie ift dahin. Zweitens ſchafft und nügt fie im Haufe nicht 
viel. Du kannſt mit einem Gefichtlein wie Milch und Blut einen befiem 
Braten machen, kannſt mit Taubenaugen dein Kind nicht beſſer waſchen und 
fammen ; und die Ehen werben doch nicht im Monde, fondern im Haufe geführt. 
Auch iſt Schönheit nicht 'nmal das, was eigentlich Liebe macht. Den Kopf 
kann fie wohl verdrehen, aber wahre herzliche Liebe ift an fie nicht gebunden. 
Sieh deine Mutter an: fie ift nicht mehr ſchön, und doch liebt fie dein Vater 
fo Herzli und trägt fie in feinen Augen. 

Alfo 'n Ding, das in fi feinen Werth hat, das nur kurz währet, bad 
im Haufe nicht fonderlih nügt und nicht eigentlich Liebe macht: fo 'n Ding iſt 
die Schönheit. Mehr ift fle nicht, und ihr müßt mir nicht böfe fein, ihr 
fhönen Mädchen, daß fie nicht mehr iſt. — 

Ih möchte euch darüber fo gerne recht capitelfeft machen. Denn fie werden's 
euch anders fagen, werben um euch flehen und Tiebfofen und bemunvern. Und 
das möchte euch bethören, hoch von der Schönheit zu halten und auf eine 
Scheinlampe Hinter ihr und andere Meafchinerien bedacht zu werben; und dad 
wäre Schade um euh! Schönheit und Unfhuld find wie die beiden Schalen 
einer Wage; fo wie die eine in eurem Gemüth fleigt, fällt vie andre. Und 
das wiſſen die Liebkofer zum Theil, und erheben eben deswegen vor euch bie 
Schale mit der Schönheit fo hoch, daß tie andre mit der Unſchuld allgemach 
finfe. inige Helfen wohl gar noch nah, und fuchen euch Keuſchheit und 
Zucht als Alfanz und Aberglauben vorzufpiegeln. Uber, fliehet den Mann, 
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der das thut! Und wenn er mit Gold und Perlen behangen wäre, er ift 'n 
Böſewicht, ift eine giftige Klapperfhlange! Die Natur zwar bat ihn mit der 
Klapper verfhont, weil fie fi auf feine Gaben und auf feine Diskretion verließ; 
aber er war der Großmuth nicht werth und follte eine tragen, und ich thäte fie 
ihm gern in feinen Saarbeutel, oder bieng’ ihm eine an's Ohr, daß er vor fid 
warne, wo er hinkömmt. 

Unfhuld des Herzens ift das Erbtheil und der Schmuck des Weibes. 
Und wiffet, Unſchuld bat ihren eignen Engel, der hinter euch bergehet und 
über euch macht, fo lange ihr unſchuldig ſeid. rzürnet ihn nicht! und 
glaubet für ganz gewiß, daß, wenn er von euch weichet, euer Glück von euch 
gewichen ift. 

Mädchen, ih weiß, mas ihr merth fein! Und was ihr dem Manne fein 
fönnet, wenn ihr's vorzieht und euch entfchließt, eines Mannes zu werben. 
Ihr fein ihm eine edle Gabe Gottes, und er lebt des noch eins fo lange; er 
fei reich oder arm, fo feid ihr Ihm ein Troft und machet Ihn allezeit fröhlich. 
Ihr fein Bein von unfern Beinen und Fleifh von unferm Fleiſch, und darum 
bewegt fih mein Herz in mir, wenn ich euch anfehe und an euch denke... 

Nun, ihr fein in der Welt und müſſet durch, mad auch euer Beruf fei. 
Gebet in Friede, und fehet nicht viel umher ! 

Und der Engel der Unſchuld begleite Euch ! 


2) Brief an Andres. 
Mein lieber Andres, 

Ich habe das Leichdornpflaſter erhalten, die MWürzpillen aber nicht, arbeite 
auch iso an einem Bub, das ich dem Druck übergeben will. Er glaubt nicht, 
Andres, wie einem fo wohl ift, wenn man was fhreibt, das gedrudt werben 
fol, und ih wollt Ihm die Freude auch 'nmal gönnen. Er könnte etwa das 
Recept zu dem Pflafter herausgeben, etmas von Urfprung der Leichdörner 
berraifonniren und am Ende einige Errata hinzuthun. Sieht Er, 's kommt bei 
einer Schrift auf den Inhalt eben nicht groß an, wenn nur Schwarz auf Weiß 
ift; Einige loben’8 doch, und am Ende läßt fih von Leichdörnern und Pflafter 
ſchon was fihreiben. Ich befinne mi, dal es Ihm in der Schule immer fo 
ſchwer ward, die Commata und Puncta recht zu feßen. Sieht Er, Andres, 
wo der Verftand Halb aus it, fept Er ein Comma; mo er ganz aus ift, ein 
Punktum, und wo gar feiner iſt, kann Er ſetzen, was Er will, wie Er auf 
in vielen Schriften findet, die herausfommen.. Was Er feinem Buch für einen 
Titel geben will, das muß Er wiſſen; meins heißt Secum portans, ' und id 
fann Ihm nichts weiter davon fagen, ald daß ed Anfang und Ende hat. 

nn Sein Diener. 
1) Mit fich tragend; vollſtaͤndig: Asmus omnia sua secum portans, db. 5. Asmus, 
ber Alles das Seine bei ſich trägt. 
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3) Ein Wiegenlied bei Mondſchein zu fingen. 


Seht doch das Falte Nachtgeficht 
Dort hoch am Himmel hangen! 
Einft war es glatt, und Hatte nicht 
Die Runzeln auf den Wangen. 


Ja, Kind, von diefen Runzeln wär' 
Nun freilih viel zu fagen: 

Am Weihnachtabend kam Kunz ber, 
Der Henker mußt' ihn plagen, 


Kam her und ſtahl. Wie giengs ihm 
nicht! 
Er wird nicht wieder ſtehlen. 
Hör an, und laß dir die Geſchicht 
Dom Kohl und Kunz erzählen. 


Heinz hatt' ein Gärten, das war fhon: 
Da flieg des Abends Kunze 

Hineln, und, baft du nicht gefehn? 
Beſtahl den Nachbar Heinze. 


Sonft ſchämt und grämt ein Dieb fi 
wohl, 
Kunz aber nicht; er dachte: 
Es fände morgen feinen Kohl 
Der Nachbar nicht, und lachte, 


Schnell aber war da eine Sand, 
Die ihm vertrieb das Lachen: 





Sie faßte ihn — huſch! und er ſtand 
Im Mond mit ſeinen Sachen, 


Mit ſeinem Kohl, ſo wie er war; 

‚ Da Half fein Schrein noch FSlehen. 

Man flieht ihn itzt noch Hell und klar 
Mit Kohl im Monde flehen. 


Er übetdenkt nun den Betrug, 
Doch wird ihn wohl zu Zelten 

Die Zeit und Weile lang genug, 
Und wär wohl gem bei Leuten. 


AR Weihnachtabend rührt er fi 
Und ruft aus voller Keblen: 

„Erbarme di! erbarme pic! 
Ich will nicht wieder fehlen.” 


Ja, großen Dank! Der arme Kunz! 
Nun mag er lange wollen ; 

Er ſtehet da, und warnet und, 
Daß wir nicht ftehlen follen ; 


Steht da, umd bat nicht Ruh noch Raſt, 
Und wirb da ewig ſtehen. 

Schlaf! wenn du ausgeſchlafen Haft, 
Sollſt vu au Kunzen fehen. 


4) Ein dito für beiefene und empſtndſame Perfonen. 


Meine Mutter dat Gänfe: 
Fünf blaue, 


— —— 


Sechs graue: 
Sind das nicht Ganſe? 





5) Scike. 


Nun mag ich auch nicht länger leben, 
Verhaßt ift mir ded Tages Licht: 


Denn fie hat Franzen Kuchen gegeben, 


Mir aber nicht. 
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6) Vergleichung. 
Boltaire und Shafejpeare: ver Eine Meifter Arouet fagt: ich weine; 
If, was der Andre ſcheint. Und Shakeſpeare weint. 


— — — — 


7) Rus vom Engülden. 
&8 Iegte Men tm Paradieſe ſchlafen: Du armer Bater Adam, du!  ® 
Da ward aus ihm das Weib geſchaffen. Dein erfter Schlaf war reine letzte Ruh. 


- 2 
— — — 2—2 en 
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121. Zohann Gattfried von Herder 


iſt geboren am 25. Aug. d. I 1744 zu Mohrungen in Oftpreußen, wo fein Vater 
Schullehrer und Gantor war: Ungeachtet ber dürftigen Berbältniffe, in welche ihn 
feine Geburt verfept Hatte, gelang es dem firebfamen Jünglinge mit Hülfe einiger 
Männer, bie den Genius in ihm erkannten, ſchon it Mohrungen, befonder aber in 
Kömigeberg, ſich ansgebreitete Kenntniffe in verfchienenen Wiſſenſchaften zu erwerben. 
Nach Köhigeberg nämlich Hatte ihn ein ruſſiſcher Wundarzt mitgenommen, daß er bafelbit 
Medicin ſtudiren follte. Aber ſchon die erſte Section, ber er anwohnte, benahm ihm 
jede Luſt zu dieſem Studium, und von nun an flubkte er ans eigenen Mitteln, bie er 
fi kümmerlich durch Privatftunden erwerben mußte, Theologie. Schon im Jahr 1764 
fam er als Gollaborator und Prediger nach Riga, von da auf einem Umwege über 
Fraukreich als Hofprebiger nah Büdeburg (1771). Bon 1776 am aber lebte er 
mit Goͤthe, Wieland und andern fchönen Geiſtern zufammen in Weimar, als Hof: 
prediger und Gonfiftorialrath, fpäter als Vicepraͤſident und feit 1801 als Präftvent des 
Conſiſtoriums, bis er im Jahr 1803 ſtarb. Auf Reifen nach Frankreich und Italien 
erweiterte ex feinen Geſichtskreis befonbers auch in Beziehung auf verfchiedene Zweige 
der Kunſt. Sein Hauptverdienſt beſteht darin, daß er das deutſche Volk mit vielen 
ihm zuvor unbekannten Schaͤtzen der Literatur befannt machte, mit dem Werthe wahrer 
Boltspoefle, mit ber Dichtangsart der Hebräer nnd mit dem Geiſte ihrer Dichtungen, 
mit Oſflan, mit Shafefpeare und Andern. NIS gelchrier Theolog flieht ex in feinem 
Jahrhundert einzig da; in der Geſchichtſchreibung hat er in feinen „Ideen zur Gefchichte 
des Menfchheit“ einen neuen Grund gelegt. Am wenigften originell iſt er ale Dichter. 
Doch müſſen wir ihm auch in Diefer Beziehung für feine Umarbeitung ber fpanifchen Romanen 
über ben Cid zu einem Ganzen, für feine Legenden und Paramythien Dank willen, 
und poetifcher Schwung kann wenigfiens einzelnen feiner Gedichte nicht abgefpruchen werben. 


L Aus den Ween zur Geſchichte der Menſchheit. » 


Erſtes Buß, IV 
Alles iſt auf der Erbe Veraͤnderung; hier gilt kein Einſchnitt, keine nothbürftige 
Abtbeilung eines Olobus oder einer Charte. Wie fi die Kugel dreht, drehen 
fſich auch auf ihr die Köpfe, wie die Klimaten; Sitten und Meligionen, wie 
die Herzen und Kleider. Es iſt eine unfäglihe Weisheit darin, nicht daß Alles 
Sqoll, Riteraturgefäiäte, 2 
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fo vielfa, fondern, daB auf der runden Erde Alles no fo ziemlich unifon geſchaffen 
und geftimmt iſt. Im dieſem Gefeg: viel mit Einem zu thun und die groͤßeſte 
Mannigfaltigfeit an ein zwanglofes Einerlei zu knüpfen, liegt eben der Apfel 
der Schönheit. 

Ein fanftes Gewicht Tnüpfte die Natur an umfern Fuß, um uns dieſe 
Einheit und Stetigkeit zugeben: es heißt in ber Körperwelt Echivere, in ver 
Geiſtetwelt Trägheit. Wie Alles zum Mittelpunft brängt und Nichts von der 
Erde hinweg kann, ohne daß es je von unfern Willen abbange, ob wir barauf 
leben und fterben wollen: fo ziehet die Natur auch unfern Geift von Kinphet 
auf mit flarfen Zeffeln, jenen an fein Eigenthum, d. i. an feine Erbe: (vem 
was hätten wir endlih Anders zum @igenthum, als vdiefe?) Jeder Tiebet fein 
Land, feine Sitten, jeine Sprache, fein Weib, feine Kinder, nicht, weil fie die 
beiten auf ver Welt, ſondern weil fie die bewährten Seinigen find und er n 
ihnen fih und feine Mühe felbft liebet. So gemöhnet fih jeder auch an die 
ſchlechteſte Speiſe, an die härtefte Lebensart, an die roheſte Sitte des raubefien 
Klima und findet zulegt in ihm Behaglichkeit und Ruhe. Selbſt die Zugvögel 
niften, wo fie geboren find, und das ſchlechteſte raubefte Vaterland Hat oft fir 
den Menſchenſtamm, der ſich daran gewöhnte, die ziehendſten Keffeln. 
Fragen wir alfo: wo iſt dad Vaterland der Menjchen? wo ift der Mittels 
punft ver Erde? fo wird überall die Antwort fein können: hier, wo du ſteheſt! 
e8 fei nahe den beeiöten Pol oder gerade unter der brennenden Mittagsfonne. 
Ueberall, wo Menſchen leben fönnen, leben Menfchen, und fie können faft 
überall leben. Da vie große Mutter * auf unferer Erde Fein ewiges (inerlei 
bervorbringen Fonnte, noch mochte, fo war Fein anderes Mittel, als daß fie 
dad ungeheuerfte Vielerlei bervortrieb und ven Menfchen aus einem Etoff webte, 
dieß große Vielerlei zu ertragen. Wit bemerken bier eine ſchöne Stufenleiter, 
wie fih, nachdem die Kunft der Organifation in einem Gefhöpf zunimmt, auch 
die Fähigkeit veffelben vermehrt, mancherlei Zuflände auszudauern und ſich 
nach jedem derſelben zu bilden. Unter allen dieſen veränderlichen, ziehbaren, 
empfänglichen Geſchöpfen iſt der Menſch das empfänglichſte: die ganze Erde iſt 
für ihn gemacht, er für die ganze Erde. 

Laſſet uns alſo, wenn wir über die Geſchichte unſres Geſchlechts philoſophiren 
wollen, fo viel möglich alle engen Gedankenformen, die aus der Bildung 
Gined Erdſtreichs, wohl gar nur Einer Schule * genommen find, verläugnen. 
Nicht, was der Menſch bei und if, over gar was er nad den Begriffen irgend 
eines Träumerd fein fol, ſondern mas er überall auf der Erde und doch zugleich 
in jeglihem Strich befonders iſt, d. i. wozu ihn irgend nur die reihe Mannig- 
faltigkett ver Zufälle in den Händen der Natur bilden konnte — das laſſet 
und auch als Abficht der Natur betrachten. Wir wollen keine Lieblingsgeraft, 


1) die Ratur. 2) Es ift bier eine PHilofophenfchufe gemeint. 
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feine Lieblingsgegend für ihn fuchen und finden; wo er ift, iſt ex der Herr und 
Diener der Natur, ihr liebſtes Kind und vielleiht zugleih ihr aufs härtefte 
gehaltner Sklave. Dortbeile und Nachtheile, Krankheiten und Uebel, fowie 
neue Arten des Genuffed, der Fülle des Segens erwarten überall feiner, und 
nachdem die Würfel diefer Umftände und Befchaffenheiten fallen, nachdem wirb 


er werden. 


U Aus dem Eid. 


.. Der Eid, er lebt in Waffen; 
Es geht nach Valencia. 


Da fieht nun der Eid gerüftet: 
Aufgeftügt auf feinen Degen, 
Spricht zulegt er mit Zimenenz ‘ 
Babiega ? beißt die Zügel, 

Heiß erwartend ihren Reiter, 
Und des Chos Baniere rauſchen 
In der Luft, erwarten ihn. 


‚Warum iweinet ihr, Ximene? 
Iſt fo ſchwach dem unfre Liebe, 
Daß fie nicht ertragen Fönne 
Einige Abweſenheit? 

Jeder Edle ift dem König 

Dienfte ſchuldig; dem Gerechten 
Leiftet man fie pflitenmäßig, 
Undankbaren ſchenkt man fle. 
Muth und Sinn ift euer Erbtheil; 
Tochter eines Heldenflammes, 

Die Gemahlin eines Kriegers, 
Frei von jeder Welbesſchwachheit, 
So, Zimene, laß ih end. 


Jeden Augenblick des Tages 
Wendet wohl an, nähend, ſtickend; 
Singt am Abend mit ven Töchtern, 
Und, um euer Haus zu ordnen, 
Wachet mit Auroren auf. 
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Zu Bergnügungen verlag ich 
Eu die Sorge für die Heerden, 
Für die Wolle, für's Gefieder. 
Nie, Zimene, nie ſeid müßig: 
Arbeit iſt des Blutes Balſam, 
Arbeit iſt der Tugend Quell. 


Eure reiche Kleidung ſchließet 
Ein bis auf mein Wiederkommen: 
Nicht, darin mir zu gefallen, 
Sondern mir zur Ehre dam. 

In Abweſenheit des Mannes 
Kleidet einfach ſich die Frau. 


Junge Mädchen fern vom Feuer, 
Wie den Werg; doch laßt die Töchter, 
Wenn Gefahren ihr entfernet, 

Sie nichts narken von Gefahr. 
Laffet fie an eurer Seite 

Schlafen, und hinaus ind Grüne - 
Nie ausgehen ofme euch). 

Töchter ohne ihre Mutter 

Sind wie Lämmer obne Hirt. 


Zeigt den Hausgenoſſen Würbe; 
Euren Frauen feld gefprädig ; 
Gegen Freunde fein beſcheiden; 
Begen euch und eure Kinder 
Unnachgebend, ſtreng und feft. 
Keiner Freundin, auch der beften, 
Zeiget Einen meiner Briefe, 
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Wie ich Eeinem meiner Freunde 
Einen eurer Briefe zeige: 
Denn das Band der Ehgenofien 
IR ein zart vertraulih Band. 


Nie erwirbt man fich Hochachtung, 
Wo man Alles von ſich wiſſen, 
Alles überfehen läßt. 

Die geſchwätzige Gemahlin 

gicht den Mann in ihr Geſchwätz, 
Macht dabei fi felbft verächtlich ; 
Und doch ruhet auf der Achtung 
Eines Haufes feine Macht. 


Sollt' e8 euch bisweilen Mühe 
Koften, meiner Briefe Inhalt 
Zu verbergen (denn der Freude 
Botfchaft, fie verbirgt fih ſchwer): 
So entvedt e8, fie zum Schweigen 
gu gewöhnen, euren Töchtern; 
Ihrem Vater zu gefallen 
Schweigen, weiß ih, fle gewiß. 


Nehmet Math von keinem Manne; 
Fragt, mas ih euch rathen würde, 
Wär’ ih da, und folgt dem Math. 


Und in ſchweren Dingen — ſchreibet; 


— 


— 
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Nie verläßt euch meine Feder, 
ie mein Degen und mein Herz. 


Zweiundzwanzig Maravedi'g 
Laß' ich euch zur Tagesausgab'; 
Haltet euch darnach; der wahre 
Adel fleht nicht im Erſparen, 


Doch auch im Vergeuden nicht. 


Seid ihr geldbedürftig, Taflet 
Keinen, als nur mid, es miflen; 
Keinen eurer Leute feßet 

Je zum Pfande ; fuchet Tieber 
Geldesſummen auf mein Wort. 


Auf mein bloßed Wort Zimene: 
Diefes, wie des Himmels Veſte, 
Weiß man, iſt feſt und gewiß. 
Wie ich mich für Andre ſchlage, 
Glaubt, ſo werden ſich auch Andre 
Froh bemühn für mich und euch. 


Lebet wohl! und einen Kuß noch! 


Einen nur; ich bringe keinen 


Aus den Schlachten dir zurüd. 
Lebe wohl, meine Zimene! — 
Fort! die Krieger möchten fagen, 
Ich fet Hier dein Bräutigam. 


— 


IL RBermifchte Gedichte. 
1) Die Yaupe und der Schmelterling. 


Breund, ver Unterſchied der Erdendinge 
Sceinet groß und iſt fo oft geringe; 
Alter und Geflalt und Raum und Zeit 
Sind ein Traumbild nur der Wirkligkeit. 


Träg' und matt, auf abgezehrten Sträuchen 
Sah ein Schmetterling die Raupe fchleihen, 
Und erhob ſich fröhlih, argwohnfrei, 
Daß er Raupe felbft geweſen fei. 
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Traurig ſchlich die Alternde zum Grabe: 
„Ad, daß ih umfonft gelebet habe! 
Gterbe kinderlos, und wie gering ! 

Und- da fliegt der fchöne Schmetterling.” 


Aengflig fpann fie fi in ihre Hülle, 
Schlief, und als der Mutter Lebendfülle 
Sie erwedte, wähnte fle fih neu, 
Wupte nicht, was fie gemefen ſei. 


Freund, ein Traumreich ift dad Reich der Erden. 
Mas wir waren? mas wir einft noch werben? 
Niemand weiß ed; glüdlich find wir blind. 

Laß und Eind nur wiffen: mas wir finv. 


2) Die gotane Hochzeit. 
(Nah dem Schottifchen.) 


Bor manden, manden Jahren, Jetzt iſt der Abend milder, 
Als ich zuerſt dich ſah, Wir ſteigen ſanft hinab, 
War deine Locke rabenſchwarz, Und dort am Fuß erwartet uns 

Braun deine Wange da. Zuſammen 
Jetzt iſt die Wange bläffer, Ein Brautgemach, das Grab. 


Wie Silber glänzt dein Haar, 
Und dennoch biſt bu Fieber mir, 
Ja lieber, 
Als mir der Jüngling war. 


Wohlauf, ihr Söhn' und Töchter, 
Singt unfern Hochgeſang, 

Und fireuet Myrthen vor uns ber 
Den kurzen Weg entlang ! 

Und preifet jede Stunde, 

Des Lebens fohroffen Hügel Die und der Himmel gab, 
Erftiegen Hand in Hand Je länger und je lieber, 

Wir, wie ed Wind und Wetter gab, Se lieber, a 
Hin über Fels und Sand; Umſchatt' einft unfer Grab. 


IV. Aus den Legenden. 
Die Geſchwiſter. 

Im einfamen Sain auf grüner Wiefe 
Spielten oft am Mutter» Gotted = Bilde 
Eine Schwefter und ein Bruder. Unſchuld 
Spielete mit ihnen, Lieb’ und Anmuth. 
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Auch die Mutter ſaß am heil'gen Bilde 
Dft, und füß erzählte fie den Kindern, 
Wie das Jeſuskind im Arm ver Mutter 
Gut einft war und gute Kinder liebte. 
„Liebet e8 und auch?“ „Sa, wenn ihr gut feld; 
Es hört Alles, was ih zu euch fage.“ 


Einft am Abend, als im fchönften Glanze 
Unfrer Sonne die Geſchwiſter beibe 
Si erfreuten, fprah der rafhe Knabe: 
„Wenn einmal das Kind, das uns aud liebet 
(Sprit die Mutter '), zu uns nieberftiege !* 
„Berne gäb' ih ihm die ſchönſten Blumen,“ 
Syrah die Schwefter. „Gerne,“ ſprach der -Bruber, 
„Gäb' ih ihm die allerfhönften Früchte. 


Heil'ge Mutter, laß das Kind hernieder!“ 


Und die Mutter firafte fie mit Worten, 
Sanft belehrend. Aber ihre im Herzen 
Blieb dad Wort; und bald darauf im Traume 
Sah fie Äh die Mutter Gottes neigen, 
Und das Kind mit ihren Kindern fpielend. 


Lieblid war der Traum. Der Himmelsfnabe 
Sprach: „Kür eure ſchönen Frücht' und Blumen, 
Was fol ih euch geben? Du, 0 Bruder, 
Spieleft bald mit mir auf einer andern 
EC chönern Au’: da mil ih ſüße Früchte, 

Wie du nie fie Fofteteft, dir ſchenken. 

Dir, o Schweſter, werd’ ih wiederkommen, 
Wenn du Braut bift, und den Kranz bir zeichen. 
Mutter wirft du fein von guten Kindern, 

But wie du, und gut wie deine Mutter. 


Alfo träumte fie und wacht' erfchroden 
Auf, und eilte zu dem Bilde beten: 
„Kann «8 fein, fo laß mir meinen Knaben, 
Holdes Kind! Wo nit, dein Will' gefchehe 1“ 


Und in Kurzem warb der Traum erfüllet‘: 
Denn der Knabe farb. Cr ſah im Sterben, 


4) So viel als: wie uns bie Mutter gefagt hat. 
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(Alfo ſagt' er) einen Himmelsknaben 
Kommen und ihm füße Früchte reichen, 
Und er koſte fhon die füßen Früchte. 


Auch die Tochter wuchs und marb ber Dlutter 
Ebenbild. As am Altar fie Fniete, 
Eine Braut, erfihlen ihr im Gebete 
Jenes Kind und Frängte fie mit Blumen; 
Wie ihr dünfte, waren meiflens fehöne 
Lilien und Roſen In dem Kranze, 
Wenig dunkle Blumen; und ihr Leben 
Ward. des Kranges Abbild: Lieb und Unſchuld. 


— — — — — 


122. Gottfried Anguſt Bürger 


if zu Wolmerswende im Hulberftäbtifhen im Jahr 1748 geboren. Sein Vater, ein 
Geiftlicher, wandte wenig auf ihn, und er wäre wohl auf ben Univerfitäten zu 
Salle und Göttingen, wo er die Rechte fiubirte, von feinem Zuge zum leicht 
finnigen Leben ganz hingenommen worden, Hütten ihn nicht Freunde wie Boie, Hölty 
und bie beiden Stolberg zurüdgehalten. Allein wenn er auch hier ganz fich faßte, Io 
fonnte dieß doch ben Unftern, der über ihm waltete, nicht ganz vertreiben. Seine 
öfonomifche Lage war ſtets eine traurige. Als Juftizbeamter zu -Altengleichen wurbe er 
verläumdet, als vernachläffige er fein Amt, worauf er feine Entlaffung nahm. Am 
meiften aber zerrütteten ihn nach Leib unb Seele feine Familienverhältnifſſe. ine lei⸗ 
denfchaftliche Liebe zu der Scwefter feiner erften rau, ber in feinen Gedichten gefeierten 
Molly, brachte nicht nur ihn ſelbſt beinahe zur Berzweillung , fondern er fam dadurch 
audy bei Andern in den fchlinmften Ruf. Nach zehn Jahren flarb feine Frau, und bald 
daranf führte er ihre Schwefter zum Altare. Allein fein Glüd follte nicht lange dauern; 
nach einem Jahre fchon farb fie, und nun kam ein Harter Schlag auf den andern: eine 
dritte Ehe, die er unbefonnen (mit einem Schwabenmänchen, das ihm in einem 
Gedichte feine Hand antrug) gefchloflen ‚Hatte, mußte alsbald gefchieden werden, und 
endlich griff Schiller das Einzige, was ihm noch übrig war, feinen Dichterruhm, an. 
Kein Wunder, daß er nur mit Kummer in die Grube führen konnte. Gr flarb ale 
Profeffor zu Göttingen im Jahr 1794. Bürgers böchfles Veſtreben war es, ein Bolfe- 
dichter zu werben. Verſteht man darunter einen allgemein verflänblichen Dichter, ber 
auch von der niederen Volksklaſſe gelefen wird, fo hat er fein Ziel erreicht, und er 
hätte es wohl noch mehr erreicht, wäre er mehr innerhalb der Schranken der Sittlichkeit 
geblieben. Seine Romanzen und Balladen find größtentheild nach engliſchen Muftern 
geihrieben. Die ihm eigenthümlichen, 3. B. „Lenore,“ „das Lieb vom braven Manne,* 
haben am meiften zu feinem Dichterruhme beigetragen. 
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Achtzehntes Zahrhundert. 


I. Rein⸗Iyriſche Gedichte. 
1) Die Unvergleichliche. 
- (Sonett.) 


Welch' Iveal aus Engelöphantafien 
Hat der Natur ald Muſter vorgeſchwebet, 
Als fie die HüM um einen Geift gewebet, 
Den fie berab vom britten Himmel Jieh? 


O Götterwerk! Mit welcher Harmonie 
Hier Geiſt in Leib und Leib in Geiſt verſchwebet! 
An Allem, was hienieden Schönes lebet, 


Vernahm mein Sinn fo reinen Einklang nie. 


Der, meldem noch der Abel ihrer Mienen, 
Der Himmel nie in ihrem Aug’ erſchienen, 


Entweiht vieleicht mein hohes Lied durch Scherz. 


Der Fannte nie der Liebe Luft und Schmerz, 
Der nie erfuhr, wie füß ihr Athem fächelt, 
Wie munderfüß bie Lippe fpriht und lächelt. 


2) Vertuf. 
(Sonett.) 


Wonnelohn getreuer Huldigungen, 
Dem ich mehr als hundert Monden lang 
Tag und Nacht, wie gegen Sturm und Drang 
Der Pilot dem Hafen, nachgerungen! 


Becher, allgenug für Böttergungen , 
Goldnes Kleinon, bis zum Leberkhmang 
Stünvlih nen erfüllt mit Labetrank, 
O wie bald bat dich das Grab verfchlungen ! 


Nektarkelch, du wareft ſüß genug, 
Einen Strom des Lebens zu verfüßen, 
Sollt' er auh dur Weltenalter fließen. 


Wehe mir! Seitvem du ſchwandeſt, trug 
Bitterfeit mir jeder Tag im Munde. 
Sonig trägt, nur meine Todesſtunde. 
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3) Auch ein ſied an ven lieben Mond. 


Ei, fchönen guten Abend dort am Himmel! 
Man freuet fih, Ihn noch fein wohl zu fehn. 
Willkommen mir, vor allem Sterngewimmel! 
Bor allen Sterngewimmel lieb und ſchön! — 


Was lächelſt du fo Hittlich Her, mein Theurer? 
Willſt du vieleicht fo was von Sing und Sang? 
Ganz reht! Wofür auch wär ich fonft der Leyrer, 
Dep Saitenfpiel bisher — fo fo! — no Fang? 


Es wäre ja nicht Halb mir zu verzeihen, 
Das muß ich felbft treubeszig eingeßehn, 
Da alle Dichter dir ein Scherflein weihen, 
Wollt ih allein dich flumm vorübergehn. 


Auch Gift du's wert, mein fanfter, holder, lieber . . . . 
IH weiß nicht recht, wie ih dich nennen fol? 
Mann oder Weib? — Schon lange war ich über 
Und über deines warmen Lobes voll. 


So wiffens denn die Jungen und die Alten, 
Was immerdar aud) meine Wenigfeit 
Vom fhönen lieben Monde bat gehalten 
Und halten wird in alle Ewigkeit! 


Die Sonn’ iſt zwar bie Königin der Erden: 
Das fei hiermit höchſt feierlich erklärt! 
Ich wäre ja, von ihr beglänzt zu werben, 
Berneint’ ich dieß, nicht eine Stunde werth. 


Wer aber Tann, wann fie im Strahlenwagen 
Einher an blauer Himmelsſtraße zieht, 
Die Glorie in feinem Aug’ ertragen, 
Die ihre königliche Stirn umglüht? 


Du, lieber Mond, biſt ſchwächer war und Fleiner, 
Ein Kleid, nur recht und ſchlecht, befleivet dich; 
Allein vu Gift fo mehr, wie unfer Einer, 

Und dieſes iſt gerade seht für mid. 
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Jh würde mich fürwahr nicht unterſtehen, 
Mit ihrer Hoch erhabnen Majeftät 
” Sp brüderlih und traulich umzugehen, 
Wie man noch mohl mit bir fih unterfteht. 


Die Sonne mag uns taufend Segen f&henken: 
Das wiffen wir, und dankens berzli ihr. 
Doch weiß fle au es wieder einzutränfen 
Und fengt And brennt oft baß dafür. 


Du aber, aller Ereaturen Freude, 
Den jeder Mund fo treu und froh begrüßt, 
Bin immer gut, thuft nimmer was zu Leibe, 
Kein Biedermann bat je durch dich gebüßt. 


Mär ohne fie die Welt nur Hell und heiter, 
Und frör e8 nur nicht lauter Eid und Stein, 
Und Wein und Kom und Obſt gediehe weiter: 
Wer weiß? fo ließ ich Sonne Sonne fein. 


Dich ließ ih mir in Emigfeit nicht nehmen, 
Wofern mein arme Nein was gelten kann. 
Ih würde bis zum Kranken mich zergrämen, 
Verlör' ih dich, du trauter Nachtkumpan! 


Wen hätt’ ich fonft, wann um vie Zeit der Nofen 
Zur Mitternadt mein Bang um's Dörfchen int, 
Mit dem ich fo viel Liebes könnte Eofen, 

Als Hin und her mit dir gefofet wird ? 


Wen hätt ic fonft, wann überlange Nächte 
Entſchlummern mih, du weißt wohl was, nicht läßt, 
Dem ih es fo vertrauen könnt und möchte, 

Was für ein Weh mein Franfes Herz zerpreßt? 


I Epiſch⸗Iyriſches Gedicht. 
Der wilde Fäger. 


DerWild⸗ und Rheingraf ſtieß ins Horn: Sein Hengſt erhob ſich wiehernd vom; 
„Halloh, halloh, zu Fuß und Roß!“ aut raſſelnd ſtürzt' ihm nach der Troß; 
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Laut Elifft’ und klafft' es, frei vom Koppel, 
Durh Kom und Dorn, durch Held und 
Stoppel. 


Bom Strahl der Sonntagsfrühe war 
Des hohen Domes Kuppel blank. 
Zum Hochamt rufte dumpf und Klar 
Der Glocken ernſter Feierklang. 

Fern tönten lieblich die Geſänge 

Der andachtsvollen Chriſtenmenge. 


Riſchraſch quer über'n Kreuzweg gieng's 
Mit Horridoh und Hufſaſa. 
Sieh da! fieh, da kam rechts und links 
Ein Reiter hier, ein Reiter da! 
Des Rechten Roß war Silbersblinken, 
Ein Feuerfarbner trug den Linken. 


Wer waren Reiter links und rechts? 
Ich ahnd' es wohl, doch weiß ich's nicht. 
Lichthehr erſchien ver Reiter rechts, 
Mit mild em Frühlingsangeſicht. 

Graß, dunkelgelb der linke Ritter 
Schoß Blitz vom Aug’, wie Ungewitter. 


„Wilfommen bier, zu rechter Friſt, 
MWillfommen zu der edlen Jagd! 
Auf Erden und im Himmel! ift 
Kein Spiel, das lieblicher behagt.“ — 
Er rief3, ſchlug laut ſich an die Hüfte, 
Und ſchwang den Hut nod in die Lüfte. 


„Schlecht flimmet veined Hornes 
Klang,” 
Sprad der zur Rechten fanften Muths, 
„Zu Feierglock' und Chorgefang. 
Kehr' um! Erjagft dir Heut nichts Guts. 
Laß dich den guten Engel warnen, 
Und nicht vom Böfen dich umgarnen !* 


„Sagt zu, jagt zu, mein ebler Herr !” 
Kiel raſch der linke Ritter rein. 
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„Was Glockenklang? Was Chorgeplaͤrr? 
Die Jadgluſt mag euch baß erfreun! 
Laßt mich, was fürftlich ift, euch Ichren, 
Und euch von jenem nit bethören.“ 


„Ha! wohl gefprochen, Linker Diann I 
Du biſt ein Held nah meinem Sinn. 
Mer nicht des Wainwerfs pflegen kann, 
Der {her an's Paternofter Hin! 
Mag's, frommer Narr, dich baß ver» 

drießen, 
Sp will ich meine Luft doch büßen!“ 


Und hurre hurre vorwärts gieng's, 
Feld ein und aus, Berg ab und an. 
Stets ritten Reiter rechts und links 
Zu beiden Seiten neben an. 

Auf ſprang ein weißer Hirſch von ferne, 
Mit ſechzehnzackigem Gehörne. 


Und lauter fließ der Graf in's Horn, 
Und rafcher flog’8 zu Fuß und Roß; 
Und fieb, bald Hinten, und bald vorn 
Stürzt Einer todt dahin vom Troß. 
„Laß flürgen! Laß zur Hölle flürzen ! 
Das darf nicht Fürftenluſt verwürzen.“ 


Das Wild duckt ſich ind Achrenfelo, 
Und hofft da ſichern Aufenthalt. 
Sieh da! Ein armer Landmann ftellt 
Sich dar in Fläglicher Geftalt: 
„Erburmen, lieber Herr, Erbarmen! 
Verſchont den fauern Schweiß ver 

Armen !* 


Der rechte Nitter fprengt heran, 
Und warnt den Grafen fanft und gut; 
Doch baß heut ihn der linfe Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 

Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen 
Und laͤßt vom Linken fih umgarnen. 
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„Hinweg, vu Hund!” ſchnaubt fürch⸗ 
terlich 
Der Graf den armen Pflüger an, 
„Sonft hetz' ich ſelbſt, beim Teufel! vi. 
Halloh, Sefellen, drauf und dran! 
Zum Zeichen, daß ih wahr geſchworen, 
Knalli ihm die Peitſchen um die Ohren !* 
Geſagt, gethan! Der Wildgraf 
ſchwang 
Sich über'n Hagen raſch voran, 
Und hinterher bei Knall und Klang 
Der Troß mit Hund und Roß und Mann; 
Und Hund und Mann und Roß zerſtampfte 
Die Halmen, daß der Acker dampfte. 


Dom nahen Lärm empor geſcheucht, 
Beld ein und aus, Berg ab und an 
Öefprengt, verfolgt, doch unerreicht, 
Greilt das Wild des Anger's Plan, 
Und miſcht ſich, da verſchont zu werben, 
Schlau mitten zwiſchen zahme Heerden. 


Doch hin und her, durch Flur und Wald, 
Und her und hin, durch Wald und Flur, 
Verfolgen und erwittern bald 
Die raſchen Hunde ſeine Spur. 

Der Hirt, voll Angſt um ſeine Heerde, 
Wirft vor dem Grafen ſich zur Erde. 


nErbarmen, Herr, Erbarmen! Laßt 
Mein armes ftille8 Vieh in Ruh! 
Bedenket, Tieber Herr, bier grast 
So mander armen Wittwe Kuh. 
Ihr Eins und Alles fpart der Armen! 
Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen!“ 


Der rechte Mitter fprengt beran, 
Und warnt den Grafen fanft und gut. 
Dog baß hetzt ihn ver linke Dann 
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Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 
Der Graf verfhmäht des Rechten Warnen 
Und läßt vom Linken ſich umgarnen. 


„Verwegner Hund, ber bu mir wehrt ! 
Ha, daß du deiner beften. Kuh 
Selbſt um⸗ und angewachſen wärf, 
Und jede Vettel noch dazu! 

So ſollt' es baß mein Herz ergögen, 
Euch ſtracks in’ Himmelreich zu hetzen. 


Halloh, Geſellen, drauf und dran! 
Jo! Doho! Doho! Hufſaſa!“ — 
Und jeder Hund fiel wũthend an, 
Was er zunähft vor ſich erſah; 
Bluttriefend ſank der Hirt zur Erbe, 
Bluttriefend Stüd für Stüd die Heerbe. 


Dem Mordgemühl entrafft fi kaum 
Das Wild mit immer ſchwächerm Lauf. 
Mit Blut befprengt, bedeckt mit Schaum, 
Nimmt jeht des Waldes Naht es auf; 
Tief birgt fich's in des Waldes Mitte 
In eines Klausners Gotteshütte. 


Riſch ohne Raſt mit Peitſchenknall, 
Mit Horridoh und Huſſaſa, 
Und Kliff und Klaff und Hönerſchall 
Verfolgts der wilde Schwarm auch da. 
Entgegen tritt mit ſanfter Bitte 
Der fromme Klausner vor die Hütte. 


„Laß ab, laß ab von dieſer Spur! 
Entweihe Gottes Freiſtatt nicht! 
Zum Himmel ächzt die Creatur, 

Und heiſcht von Gott bein Strafgericht; 
Zum legten Mule laß dich wamen, 
Sonſt wird Verderben dich umgarnen !* 


Der Rechte fprengt beforgt heran, 
Und warnt den Grafen fanft und gut; 
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Doch baß hetzt ihn der linke Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmuth; 

Und mehe! trotz des Rechten Warnen, 
Läßt er vom Linken ſich umgarnen! 


„Verderben hin, Verderben her! 
Das, ruft er, macht mir wenig Graus, 
Und wenns im dritten Himmel wär, 
So acht ich's feine Fledermaus. 
Mag's Bott und dich, du Narr, verdrießen, 
So will ich meine Luft doch bũßen!“ 


Er ſchwingt die Peltſche, ſtößt in's 
Horn; 
„Halloh, Geſellen, drauf und dran!“ 
Hui! ſchwinden Mann und Hütte vorn, 
Und hinten ſchwinden Roß und Mann. 
Und Knall und Shall und Jagdgebrülle 
Berichlingt auf einmal Todtenſtille. 


Erſchrocken blickt ver Graf umber; 

Er Nößt in's Horn, es tönet nicht; 
Er ruft, und hört fich felbft nicht mehr; 
Der Shmwung der Peitjche faufet nit; 
.Er fromt fein Roß in beide Seiten 
Und fann nicht vors nicht rüfmwäartöreiten. 


Drauf wird e8 düſter um ihn ber, 
Und immer vüftrer, wie ein Grab, 
Dumpf ranfcht e8, wie ein ferne Meer. 
Hoch über feinem Haupt herab 
Muft furchtbar, mit Gewittergrimme 
Dieß Urthel eine Donnerftimme: 


„Du Wüthrich, teufliider Natur, 
Frech gegen Bott und Menſch und Thier! 
Das AG und Weh der Ereatur, 

Und deine Miffethat an ihr 
Hat laut dich vor Bericht gefodert, 
Wo hoch der Nahe Fackel lodert. 
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Fleuch, Unhold, fleuch, und werde jet 
Bon nun an bis in Ewigkeit 
Bon HöNM und Teufel felbft gehegt! 
Zum Schred der Fürften jeder geit, 
Die, um verruchter Luſt zu frohnen, 
Nicht Schöpfer noch Geſchöpf ver- 
ſchonen!“ — u 


Ein fehwefelgelber Wetterſchein 
Umzieht hierauf des Waldes Laub. 
Angft riejelt ihm durch Mark und Bein; 
Ihn wird fo ſchwül, fo dumpf und 

taub! 
Entgegen weht ihm Falte8 Graufen, 
Dem Naden folgt Gewitterfaufen. 


Das Braufen weht, dad Wetter fauft, 
Und aus der Eid’ empor, huhu! 
Faͤhrt eine ſchwarze Miefenfauft: 

Sie fpannt ſich auf, fie krallt ſich zu; 
Hui! will fie ihn beim Wirbel paden; 
Hui! ſteht fein Angeſicht im Naden. 


Es flimmt und flammt rund um 
ihn ber 
Mit grüner, blauer, rother Gluth; 
Es wallt um ihn ein Yeuermeer, 
Darinnen wimmelt Höllenbrut. 
Jah fahren taujend Höllenhunde, 
Laut angehegt, empor vom Schlunde. 


Er rafft fich auf durch Wald und 
Feld, 
Und flieht, laut heulend Web und Ad; . 
Do dur die ganze weite Welt 
Rauſcht bellend ihm die Hölle nad, 
Bei Tag tief durd der Erde Klüfte, 
Um Mitternaht Hoch durch die Lüfte. 


Im Naden bleibt fein Antlit flchn, 
So raſch die Flucht ihn vorwärts reißt. 


398 Adıtzehuten. Jahrhundert. 


Er muß die Ungeheuer ſehn, 

Laut angehegt vom böfen Geift, 

Muß ſehn das Knirſchen und das 
Jappen 

Der Rachen, welche nach ihm ſchnappen. 


Das iſt des wilden Heeres Jagd, 
Die bis zum jüngſten Tage währt, 
Und oft dem Wüſtling noch bei Nacht 
Zu Schreck und Graus vorüberfährt. 
Das könnte, müßt' er ſonſt nicht ſchweigen, 
Wohl manches Jägers Mund bezeugen. 


— — — — — 


123. Andwig Heinrich Chriſtian Hölty. 


Zu Marienſee Hei Hannover, wo Hoͤlty Im Jahr 1748 geboren wurde, bildete er 
ſich bis in fein fechzehntes Jahr unter der Anleitung feines Baters, der Bfarrer im dieſen 
Dorf war. Darauf bereitete er fi auf dem Lyceum zu Celle auf die Univerfität vor, wo 
er Theologie ſtudiren follte, uud 1769 zog er zu biefem Iwede nach Göttingen. Dort 
aber nahm ihn der Göttinger Dichterbund, deſſen Mitglieb er wurde, und die poetifchen 
Beſtrebungen veflelben fo fehr in Anſpruch, daß er darüber die Theologie faft vergaß. 
1774 machte er eine Reife nach Leipzig; und von da an hatte fich ein Bruftleiven bei 
ihm feftgefept, das ihm ſchon 1776 das Leben raubte. Im dieſem kurzen Leben 
hat jedoch Hölt y als Dichter viel geleiftet. Jugendliche Beifche und Reichtigfeit des 
Verſes zeichnen namentlich feine Balladen und Glegieen aus. Sur Tebteren Dichtungsart 
neigte fi fein wehmüthig fehnfüchtiges Gemüth befonders hin, wiewohl er auch viele 
Oden und Lieder und etliche Idyllen gefchrieben hat. 





1) Apollo und Daphne. 
Ballade. 








U) 
Apoll, ver gern nah Mäpchen ſchielte, 
Mie Dichter thun, 
Sah einft im Thal, wo Schatten fühlte, 
Die Daphne ruh'n. 


Er nahte fih mit Stupertritten, 
Mit Ab und OÖ, 

Als Daphne ſchnell mit Zephyrichritten 
Dem Gott entfloh. 


Sie flog voran; Apollo keuchte 
Ihr hitzig nach, 

Bis er die Schöne faſt erreichte 
Am Silberbach. 


Da rief fie: Rettet mi, ihr Götter! 
Die Thoͤrin, die! 


Zeus winkt, und flarre Lorbeerblätter 
Umfliegen fie. 


Ihr Füßchen, fonft fo niedlich, wurzelt 
Im Boden feſt; 

Apollo kömmt herangepurzelt, 
Und ſchreiet: Pe! 


Dann lehnt er feine feuchten Wangen 
An's grüne Holz, 

Jüngſt eine Nymphe, fein Verlangen, 
Der Nymphen Stolz ! 


Gr girrt ein Weilchen, finnt und pflüdet 
Si einen Kranz, 

Der feine blonde Scheitel ſchmücket 
Bei Spiel und Tanz. 


Ludwig Heinrich Chriſtian Hölty. 


Du arme Daphne! Taufend pflüden 
Nun Kranze ſich 

Bon deinen Haaren, fi zu ſchmücken. 
Du dauerft mich ! 


Die Krieger und die Dichter zaufen 
In deinem Haar, 

Wie Stürme, die den Wald durchbrauſen; 
Die Köche gar! 
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Ja, ja, die braunen Köche ziehen 
Dir Loden auß, 

Zum lieblihen Gewürz der Brühen 
Beim Hochzeitsſchmaus. 


Laßt, Mädchen, euch dies Beifpielrühren, 
Das Warnung fpricht, 

Und flieht, fo lang’ euch Reize zieren 
Uns Dichter nicht! 


2) Elegie auf ein Candmäudchen. 


Sqhwermuthsvoll und dumpfig hallt 
Gelaͤute 
Vom bemoosten Kirchenthurm herab. 
Väter weinen, Kinder, Mütter, Bräute, 


Und der Todengräber gräbt ein Grab. 


Angethan mit einem Eterbefleive, 

Eine Blumenfron’ im blonden Saar, 

Schlummert Röschen, fo der Mutter 
Breude, 

Sp der Stolz des Torfes mar. 


Ihre Lieben, vol des Mißgeſchickes, 
Denken nicht an Pfänperipiel und Tanz, 
Stehn am Sarge, winden naffes Blideß 
Ihrer Freundin einen Todtenfranz. 

AH! Kein Mädchen war ver Thränen 
wertber, 

Als du gutes frommes Mädchen biſt, 

Und im Himmel ift fein Geift serflärter, 

ALS die Seele Röschens if. 


Wie ein Engel, ſtand im Schäfer⸗ 
kleide 

Sie vor ihrer kleinen Hüttenthür: 
Wieſenblumen waren ihr Geſchmeide, 
Und ein Veilchen ihres Buſens Zier; 
Ihre Fächer waren Zephyrs Flügel, 
Und ver Morgenhain ihr Putzgemach; 


Diefe Silberquellen ihre Spiegel, 
Ihre Schminfe diefer Bad. 


Sittſamkeit umfloß, wie Monden⸗ 
fhimmer, 
Ihre Rofenmangen, ihren Blick. 
Nimmer wid der Serapb Unfhuld, 
ninmer 

Bon der holden Schärerin zurück. 
Jünglingsblide taumelten vol Feuer 
Nach den Meiz des lieben Mädchens hin; 
Aber Keiner, als ihr Viefgetreuer, 
Rührte jemals ihren Sinn. 


Keiner, ald ihr Wilhelm! Frühlings⸗ 

meibe 

Nief die Edlen in den Buchenhain; 

Unterm Grün, durchſtrahlt von Simmel» 
bläue, 

Flogen fie den deutſben Ringelreihn. 

Nöschen gab ihn Bänder mancher Farbe, 

Kam die Ernt’, an feinen Schnitterhut, 

Sag mit ihm auf einer Weigengarbe, 

Lächelt' ihm zur Arbeit Muth; 


Band ven Waigen, welpen Wilhelm 
maäbte, 
Band und Augelt' ihrem Liebling nach, 
Bis die Kühlung Fam, und Abenpröthe 
Durch die falben Weſtgewölke brach. 
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Ueber Alles war ihm Nöschen thener, 
War fein Taggevanfe, mar fein Traum; 
Wie fih Nöschen liebten und ihr Treuer, 
Lieben fi die Engel kaum. 


. Wilhelm, Wilhelm! Sterbegloden 
Ä ballen, 

Und die Brabgefänge heben an, 
Schwarz beflorte Trauerleute wallen, 
Und die Todtenfrone weht voran. 
Wilhelm wankt mit feinem Liederbuche 
Naſſes Auges an das off'ne Grab, 
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Trocknet mit dem weißen Lelchentuche 
Si die hellen Thränen ab. 


Schlummre fanft, du gute fromme 
Seele, 

Bis auf ewig diefer Schlummer flieht! 

Wein’ auf ihrem Hügel, Bhilomele, 

Um die Dämmerung ein Sterbelied! 

Weht, wie Harfenlifpel, Abenpwine, 


Durch die Blumen, die ihr Grab gebar! 


Und im Wipfel dieſer Kirchhoflinde 
Ni’ ein Turteltaubenpaar! 


3) An die Apfelbäume, wo ich Julien erblickte. 
Ode. | 


Ein Heilig Säufeln. und ein Oefangeston 
. Durchzittre deine Wipfel, o Schattengang, 
Wo bang und wild der erſten Liebe 
Selige Taumel mein Herz berauſchten. 
Die Abendſonne bebte wie lichtes Gold 
Durch Purpurblüthen, bebte wie lichtes Gold 
Um ihres Buſens Silberſchleier. 
Und id zerfloß in Entzückungsſchauer. 
Nach langer Trennung füffe mit Engelkuß 
Ein treuer Züngling hier das geliebte Weib, 
Und fhwör in dieſem Blüthendunkel 
Ewige Treue der Auserkornen. 
Ein Blümden fproffe, wann wir geftorben find, 
Aus jedem Raſen, welden ihr Fuß berührt, 
Und trag auf jedem feiner Blätter 
Meines verherrlichten Mädchens Nanıen. 


— — 


124. Chriſtian nnd Sriedrich Ceopold, Grafen zu Stolberg. 


Die Brüder Stolberg, Söhne eines daäͤniſchen Geheimenraths, gehören bem 
nördlichen Dentſchland au, Der ältere, Ehriftian, it 1748 zu Hamburg, geboren, ber 
jüngere, Friedrich Leopold, zu Bramſtädt im Holfteinfchen im Jahr 1750. Sie 
bezogen mit einander die Univerſitaͤt Goͤttingen und traten in bie dortige Dichterſchule 
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ein, deren Sichtung auf das Klopflocifch - Ueberfchwängliche ſehr deutlich an ihren 
Gerichten zu bemerken iſt. Ghriftian wurde Amtmann im Holſteinſchen, den Abend 
feines Lebens aber brachte er ohne Amt: auf feinem Gute Windebye in Schleswig 
zu. Er farb 1812. Friedrich Leopold kam an ben bänifchen Hof und vermählle 
fi dort mit der in feinen Gedichten gefelerien Agnes von Witzleben, bie ihm aber 
frühe ſtarb. Als dänifcher Geſandter in Berlin vermählte er fih zum zweiten Mal; im Jahr _ 
1800 legte er plößlich fein Amt nieder und trat in Münfter zur Tatholifchen Kirche 
über, ein Schritt, der ihm bis zu feinem Tode (1819) viele Verdrießlichkeiten zuzog. 
Bon beiden Brüdern haben wir Momanzen, Balladen, Blegieen, Oben und Lieder. Der 
jüngere hat den hohen Schwung Klopſtocks befler nachgeahmt; dagegen fließen die Lieber 
bes älteren häufig leichter dahin. 


— — 


1) Aterbelied. 
Von Chriſtian von Stolberg. 


Lieg ich einſt an jener Schwelle, Trübt ſich ſchwüler mir die Luft 
Die der Zukunft Schleier hebt, In des Todesthales Gruft, 
Sinkt des Pulſes Abſchiedswelle, Laß in Lieben, Glauben, Hoffen 


Schweigt der Odem und entſchwebt: Dann mich ſchaun den Himmel offen! 
Send’ erbarmend Fried’ und Ruh' 


Aus dem Himmel dann mir zu, Nicht im Tod’ erſt; weil mein Leben 
Daß an dich, Berföhner, Hefte No in regen Stunden kreiſt, 
Sterbend ich die letzten Kräfte. Will ich weihend übergeben 

Deinen Händen meinen Geiſt. 
Eh’ an ihres Kampfes Ende Ihm, dem Funken deines Lichts, 
Nun der Seele Band zerreißt, Gnüge nicht der Erde Nichts; 
Gieb, daß ich In deine Hände, Ach, fon bier, auf Sehnſuchtsſchwingen 
Herr, befehle meinen Geiſt. Mög’ empor er heimmärts bringen! 
2) Warnung. 
Ode.) 


Von Fr. L. von Stolberg. 


Kage nicht Einer, dem des Weibes Liebe 
In dem häuslichen Schatten freundlich laͤchelt, 
Ob auch Wog’ auf Woge des Jammers Fluthen 
Ueber ihn ſtrömten! 
Ad, er verfinkt nit! Wie der Brühe Thränen 
Bor. ver fleigenden Sonne ſchnell verflegen, _ 
So verfliegen Fluthen des Jammers vor bem 
Lächeln der Liebe. 
Sqcoll, Literaturgeſchichte. 20 
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. @lüdlihe, fühlet, welches Gluͤck euch Gott gab; 


D, begrüßet ven Tag mit Freubenthränen, 
Wenn fein junges, purpurnes Richt des Weibes 
Schlummer verflüret. . 
Glückliche, fühle, welches Glück euch Bott gab! 
Freudeweinend begrüßt den ſtillen Abend, 
Eh' ihr ſanft im wankenden Schein ber Lampe 
Neben ihr ſchlummert. 
Schauet mich an! denn glücklicher war Keiner! 
Was ein Bettler ſich träumt, ein Kaiſer mißbraucht, 
War wie ſchlechte fliegende Spreu bei meiner 
Fülle zu achten! 
Denn du mwarft mein, du Süße! mein, bu <raute, 
Du Soldfelige, mein, mit Taubenaugen! 
Mein das Tiebevolifie der liebevollen 
Weiblichen Herzen! 
Simnend und freundlich, aus der Liebe Kunkel 
Spann fie glänzende Baden meiner Wonne. 
Und die Tage glitten in Strome des Lebens, 
Weiden auf Wellden. 
Wellchen anf Wellhen trieb den kleinen Machen, 
Wo felbanker mit mir die Holde ſchwebte. 
Blickt’ ich feitwärts, fiehe, fo zeigten helle 
Wellgen ihr Antlig. 
Seliger war nicht Einer! — Doc vermaf fich 
Manches Wunſches der Thor, und ſpannte Segel 
Manchem Läüftchen täufchender Hoffnung, ſpähte 
Rechtshin und linkshin. 
Siehe da holte Gott in ſchnellem Wetter 
Seine Agnes von ihm! — Nun ſteht er einſam 
Auf der Scheiter ', ſtarret umher, und rufet 
Worte der Warnung: 
Glückliche, fühle, welches Glück euch Bott gab! 
Preiſend offnet den Blick, und ſchließt ihn preiſend, 
Schließt das Narrenpförichen des eitlen Herzens 
Jeglichem Wunſche! — 
Vater der Liebe, den die Thräne fühnet, 
Laß mich weinen, fo Fang mein Auge ſchauet! 
Wenn's im Tode brechend erfifcht, fo führe 
Agnes zu Bir meh! 


1) dem 9) vom gefiheiterten Schiff, Wrad. 


| — — — — — 











Friedrich Keopold von Stolberg. 
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3) Aomanye. 
Bon Demfelben. 


In der Väter Hallen ruhte 
Mitter Rudolfs Heldenarm, 
Rudolf's, den die Schlacht erfreute, 
Rudolf's, welchen Frankreich fcheute 
Und der Sarazenen Schwarm. 


Er, ver Letzte ſeines Stammes, 
Weinte feiner Söhne Fall; 
Zwiſchen mooſsbewachſsnen Mauern 
Tönte feiner Klage Trauern 
In der Zellen Wiederhall. 


Agnes mit den goldnen Locken 

War des Greiſes Troſt und Stab; 
Sanft, wie Tauben, weiß, wie Schwaͤne, 
Küßte ſie des Vaters Thräne 

Von den grauen Wimpern ab. 


Ach! ſie weinte ſelbſt im Stillen, 
Wenn der Mond in's Fenſter ſchien. 
Albrecht mit der offnen Stirne 
Brannte für die edle Dirne, 
Und die Dirne liebte ihn! 


Aber Horſt, der hundert Krieger 
Unterhielt in eignem Sold, 
Rühmte ſeines Stammes Ahnen, 
Prangte mit erfocht'nen Fahnen, 

Und der Vater war ihm hold. 


Einſt beim freien Mahle küßte 
Albrecht ihre weiche Hand; 

Ihre ſanften Augen ſtrebten, 

Ihn zu ſtrafen, ah! da bebten 
Thränen auf das Buſenband. 


Horſt entbrannte, blickte feitmärts 
Auf fein ſchweres Mordgewehr; 


Auf des Ritters Wange glühte 
Zorn und Liebe; Beuer ſprühte 
Aus den Augen wild umber. 


Drobend warf er feinen Handſchuh 

In der Agnes keuſchen Schoß: 
„Albrecht nimm! Zu dieſer Stunde 
Harr id dein im Mühlengrunde!* 
F Kaum gefagt, ſchon flog fein Roß. 


Albrecht nahm das Fehdezeichen 
Ruhig, und beflieg fein Roß; 

Sreute fi des Mädchens Zähre, 

Die der Lieb und ihm zur Ehre 
Aus dem blauen Auge floß. 


Nörhlich fehimmerte die Nüftung 
In der Abenpfonne Strahl; 

Von den Hufen ihrer Pferbe 

Tönte weit umher die Erde; 
Und die Hirfche floh'n in's Thal. 


Auf des Söllerd Gitter lehnte 
Die betäubte Agnes fich, 

Sah die blanfen Speere blinfen, 

Sah — den edlen Albrecht finken, 
Sant, wie Albrecht, und erblic. 


Bang’ von leifer Ahnung, fpornet 
Horſt fein ſchaumbedecktes Pferd; 

Höret nun des Haufed Jammer 

Gilet in des Fräuleins Kammer, 
Starrt und flürzt fi in fein Schwert. 


Rudolf nahm die Talte Tochter 
In den väterlichen Arm, 
Hielt fie fo zwei Tange Tage, 
Abränenlos und ohne Klage, 


‚ Und verfehied im ſtummen Harm. 
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121. Johann Wolfgang von Gothe. 


Gewiß einer ber größten deutſchen Dichter, wenn nicht der größte, iſt Johann 
Wolfgang von Goͤthe, geb. am 28. Auguft 1749 zu Frankfurt am Main. Sein 
Bater, Eaiferlicher Rath in diefer Stadt, ließ ihn fehr forgfältig erziehen, und von 17865 
an follte er zu Leipzig bie Rechte fludiren; allein ſchon Hier nahmen die Dichter und 
das Dichten ihn mehr in Anſpruch, als alles nebrige. Don Straßburg, wohin er fih 
1769 zur Fortſetzung feiner Studien begeben Hatte, und wo er mit Herber bekannt 
geworden war, kam er 1771 ale Doctor ber Rechte in fein väterliches Haus zurüd. 
1776 aber rief ihn der Erbprinz von Weimar zu fi, und im Weimar, das befonders 
auch durch ihn der Mittelpunkt der deutſchen Dichifunft wurbe, blieb Göthe bis an 
feinen Tod, und flieg vom Legationsrath altmählig bis zum Staatsminifler emper. 
Auf den Reifen, die er mit dem Bringen machen durfte, boten fich ihm die mannigfals 
tigften Gelegenheiten zur Ausbildung feines Kunftfinne. Neberhaupt waren von Jugend 
auf feine äußern DVerhältnifie jo günfliger Art, daß fle fein außerordensliches poetiſches 
Talent nur fördern Fonnten. . 

Gothe war, nah Form und Inhalt feiner Werfe, ein Dichter ber Gegenwart; 
er faßte dieſe ftets im ihrer fchönen Wirklichkeit auf. Die verfchlenenen Perioben feines 
Lebens hat er felbf in feinen Schriften fehr deutlich gezeichnet, nicht nur, indem er eine 
Selbftbiographie verfaßte unter dem Titel: „Dichtung und Wahrheit, aus meinen 
Leben;“ fondern befonders auch dadurch, daß er In den Romanen und Dramen ber vers 
ſchiedenen Abfchnitte feines Lebens die verfchiedenen Zuflände feines Innern deutlich dem eier 
vor Augen legt. Man unterfcheidet gewöhnlich eine fentimentale, eine ideale und eine elegante 
Periode feines Dichterlebens. Die erfte zeichnet fi) durch Gefuͤhlsſchwall und Erhabenheit, die 
zweite buch reine Schönheit, die dritte durch Zierlichfeit in der Form und durch einen 
übermäßigen Hang zum Lehrhaften im Inhalt aus. Kleinere Werke, z. B. „Die Launen 
des Verliebten“ und die „Mitfchulbigen“ fchrieb er ſchon zu Leipzig im Jahr 1769. 
Doch erft das Drama, deſſen Held der Ritter mit der eifernen Hand ift, fein „sb vor 
Berligingen“ (von 1773) begründete feinen großen Ruf, und mit feinem Roman „Ti 
„Leiden des jungen Werther“ verrüdte er der fentimentalen Melt in Deutfchland völlig 
den Kopf (1774). Die zwei Trauerfpiele „Clavigo und Stella“ verfaßte er in ten 
Jahren 1775 und 1776. Die zweite Periode, bie nit Göthes Reife nach Italien 
1786 — 1787 beginnt, Hat befonders viele Meifterwerke aufzuweiſen. „Iphigenie auf 
Tauris“, „Torquats Taſſo,“ „Egmont“ und vor allen der erfle Theil des „Fauſt,“ ter, 
auf vie alte Volksſage vom Schwarzfünftler Fauſt gegründet, den Ranıpf ber menid: 
lichen Selbſtſucht mit dem Ewigen und die endliche Verſoͤhnung des Menfchen darſtellt. 
gehören jedenfall zum Größten, was im Drama je geleiftet worden IR. Richt weniger 
machten auf dem Boben der epiſchen Poeſie Epoche — der Roman „Wilhelm Beifert 
Lehrjahre“, das idylliſche Epos „Hermanı und Dorothea“ und bie neue Bearbeitung 
des altdeutſchen Gabelromans „Reinede Wuchs“; ber vielen ausgezeichneten Inrifchen 
Produkte, Lieder, Balladen, Elegieen u. ſ. f. nicht zu gedenken. Ans ber dritten Periode 
endlich, die aber minder intereffante und ſchwerer verfländliche Werke umfaßt, Rammen: 
„Wilhelm Meiſters Wanderjahre“ , eins Bortfeßung ber Lehrjahre, ber zweite Theil des 
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„Fauſt“, der Roman „Die Wahlverwandifchaften“, dem man fälfchlicher Weile eine unſtttliche 
Tendenz 'aufbürden wollte, feine Selbfibiographie nad der „weftöfllicde Divan.“ Goͤthe 
ſtarb, faſt vom ganzen deutſchen Volke verehrt, von Etlichen angefeintet, von Mehreren 
zum Gott gemacht, als achtzigjähtiger Greis am 22. März 1832. 





— - 


1. Lyriſche Gedichte. 


1) Am Siufe. 
Berfließet, vielgeliebte Lieder, - Ihr fanget nur von meiner Lieben; 
Zum Meere der Bergefienheit! Nun ſpricht fie meiner Treue Hohn. 
Kein Knabe fing’ entzüdt euch wieder, Ihr wart ins Wafler eingefchrieben: 


Kein Mädchen in ner Blüthenzeit. Sp fließt denn auch mit ihm davon. 


, 


2) Wähe des Geliebten. 


Ich denfe dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere ftrahlt; 

IH denke dein, wenn ſich des Montes Blimmer 
In Quellen malt. 


Ih fehe dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub -fih hebt; 

In tiefer Nacht, wenn auf dem fehmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 


Ih höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauſchen 
Die Welle fleigt. 

Im ftillen Haine geh’ ich oft zu lauſchen, 
Wenn Alles ſchweigt. 


Ih bin bei dir, du feift auch noch fo ferne. 

. Du bift mir nah! 

Die Sonne finkt: bald leuchten mir die Sterne; 
O wärft du da! 


3) Liſchüied. 


Mich ergreift, ich weiß nicht, wie, Doch ich bleibe lieber bier, 
Himmliſches Behagen. Kann ich redlich ſagen, 
Will mich's etwa gar hinauf Beim Geſang und Glaſe Wein 


Zu den Sternen tragen? Auf den Tiſch zu fchlagen. 
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Wunbert euch, ihr Freunde, nicht, Merket auch ein ſchoͤnes Kind, 


Wie ich mich gebärde. 
Wirklich iſt es allerliebſt 
Auf der lieben Erde: 

Darum ſchwör ich feierlich, 
Und ohn' alle Fährde, 

Daß ich mich nicht freventlich 
Wegbegeben werde. 


Da wir aber allzumal 
So beiſammen weilen, 
Daächt' ih, klänge der Pokal 
Zu des Dichters Zeilen. 
Gute Freunde ziehen fort, 
Wohl ein hundert Meilen: 
Darum ſoll man hier am Ort 
Anzuſtoßen eilen. 


Lebe hoch, wer Leben ſchafft! 
Das iſt meine Lehre. 
Unſer König denn voran, 
Ihm gebührt die Ehre! 
Gegen in⸗ und äußern Feind 
Setzt er ſich zur Wehre; 
An's Erhalten denkt er zwar, 
Mehr noch, wie er mehre. 


Nun begrüß' ich fie ſogleich, 
Sie, die einzig Eine. 
Jeder vente vitterlich, 
Sich dabei die Seine. 


Wen ih eben meine, 
Nun fo nide fle mir zu: 
Leb’ au fü der Meine! 


Freunden gilt das britte Glas, 
Zweien ober dreien, 
Die mit und am guten Tag 
Sid im Stillen freuen, 


Und ber Nebel trübe Nacht 


Leis und leicht zerfireuen: 
Diefen fei ein Hoch gebradt, 
Alten oder Neuen. 


Breiter wallet nun der Strom, 
Mit vermehrten Wellen. 
Leben jetzt im hohen Ion 
Redliche Gefellen ! 
Die fih, mit gedrängter Kraft, 


- Brav zufammenftellen, 


In des Glückes Sonnenfchein 
Und in fhlimmen Fällen. 


Wie wir nun zufammen find, 
Eind zufammen viele. 
Wohl gelingen denn, wie und, 
Andern ihre Spiele! 
Von der Duelle bis an's Meer 
Mablet mande Mühle, 
Und das Wohl der ganzen Wet 
Iſt's, worauf ich ziele. 


— — — — — 


4) Der Sänger. 


Mas hör ich draußen vor dem Thor, 


Mas auf der Brüde fchallen? 
Laß den Gefang vor unfern Ohr 
Im Saale wiederhallen! 


Der König ſprach's, der Page Tief; 


Der Page kam, der König rief: 
Laßt mir berein den Alten! 


Gegrüßet fein mir, edle Herrn, 
Segrüßt ihr, ſchöne Damen! 


Mel reicher Himmel! Stern bei Stem! 


Wer kennet Ihre Namen? 


Im Saal vol Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch; bier ift nicht Zeit, 


Si flaunend zu ergögen. 
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Dee Sänger drückt' die Augen ein 
Und flug in vollen. Zönen; 
Die Ritter ſchauten muthig brein, 
Und in den Schoß die Schönen. 
Der König, dem es wohlgefiel, 
Ließ, Ihn zu ehren für fein Spiel, 
Eine golone Kette holen. 


Die golone Kette gieb mir nicht, 


Die Kette gieb den Rittern, 

Bor deren Fühnem Angeſicht 

Der Feinde Langen fplittern; 

Gieb fie dem Kanzler, ven du haft, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu anvern Laften tragen. 


Ich finge, wie der Vogel ſingt, 
Der in den Zweigen wohnet: 
Das Lied, das ans der Kahle bringe, 
FR Lohn, der reichlich lohnet. 
Doch darf ich bitten, Bit! id Eins: 
Laß mir den Becher beften Weine 
In purem Golde reichen. 


Er ſetzt' ihn an, er trank Ihn aus: 
D, Trank voll füßer Babe! 
D, wohl dent hochbeglüdten Haus, 
Mo das ifl Eleine Babe! 
Ergeht’9 end wohl, fo denkt au mich 
Und danfet Gott fo warm, als ich 
Für diefen Trunk euch danke. 


5) Der MAönig in Chule. 


E3 war ein König in Thule 
Gar treu bis an dad Grab, 
Dem fterbend feine Buhle 
Einen golonen Becher gab. 


88 gieng ihm nichts darüber, 
Er Teer’ ihn jeden Schmaus; 
Die Augen giengen ihm über, 
Sp oft er trank daraus. 


Und ald er kam zu fterben, 
Zählt' er feine Städt’ in Reich, 
Bönnt Alles feinem Erben, 
‚Den Becher nicht zugleich. 


Er ſaß bein Königomahle, 
Die Nitter um ihn ber, 
Auf bobem Väterfaale 
Dort auf dem Schloß am Beer. 


Dort fand der alte Zecher, 
Trank letzte Lebensgkuth, 
Und warf ven heil'gen Becher 
Hinunter in die Fluth. 


Er fah ihn ſtͤrzen, trinken .. 
Und finken tief in’s Meer. 
Die Augen thäten ihm finfen: 
Tran nie einen Tropfen mehr. 


6) Ber DBauberlehrling. 


Hat der alte Hexenmeiſter 
Sih doch einmal wegbegeben! 
Und nun follen feine Geifter 
Auch nach meinem Willen leben. 
Seine Wort’, und Werke 
Merkt' ih, und den Brauch, 
Und mit Geiftesflärke 


Thu' ih Wunder auch. 

Walle! walle 

Manche Strede! 

Daß, zum Zwede, 

Waſſer fliege, 
Und mit reihen, vollem Schwalle⸗ 
Zu dem Babe fi ergieße. 
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Und nun komm ‚du alter Beſen, 


Nimm die fehlechten Lumpenbüllen! 


BIR ſchon lange Knecht geweien; 
Nun erfülle meinen Willen. 
Auf zwei Beinen ſtehe, 
Oben fei ein Kopf, 
Eile nun und gebe 
Mit dem Waffertopf! 
Wale! walle 
Manche Strede! 
Daß, zum Zwecke, 
Waſſer fließe, 
Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße. 


Seht, er läuft zum Ufer nieder; 
Wahrlich, iſt ſchon an dem Fluſſe, 
Und mit Blitzesſchnelle wieder 
Iſt er hier mit raſchem Gufſe. 
Schon zum zweiten Male! 

Wie das Becken ſchwillt! 
Wie ſich jede Schale 
Voll mit Waſſer füllt! 
Stehe! ſtehe! 
Denn wir haben 
Deiner Gaben 
Vollgemeſſen! 
Ach, ich merk' es! Wehel wehe! 
Hab ich doch das Wort vergeſſen! 


Ach, das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er geweſen. 
Ach, er läuft und bringt behende — 
MWärft du doch der alte Beſen! 
Immer neue Güſſe 
Bringt er fhnell Herein, 

A und hundert Flüffe 

Gtürzen auf mi ein. 
Nein, nicht länger 
Kann ich’8 laſſen; 
Will ihn faflen. 
Das if Tücke! 


AG, nun wird mir immer bänger! 
Welche Miene! welche Blidel 


D, du Ausgeburt der Hölle! 
Sol das ganze Haus erfaufen ? 
Seh’ ich Über jeve Schwelle 
Doch ſchon Waflerftröme Iaufen. 
Ein verruchter Bein, 

Der nit Hören will! 


"Stod, der du gewefen, 


Steh' doch wieder ſtill! 
Willſt's am Ende 
Bar nit laſſen? 
Will vi faffen, 
Bin bi halten, 

Und das alte Holz behende 


Mit dem ſcharfen Beile fpalten. 


Seht, da kommt er ſchleppend wieder ! 
Wie ih mich nur auf dich werfe, 
Blei, o Kobold, Tiegft du nieber; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich, brav getroffen! 

Seht, er iſt entzwei! 
Und nun kann ich Hoffen, 
Und ih athme frei! 
Wehe! wehe! 
Beide Theile 
Stehn in Eile 
Schon ale Knete 
Völlig fertig in vie Höhe! 
Helft mir, ad, ihr hohen Mächte! 


Und fie laufen! Naß und näffer 
Wird's im Saal und auf den Stufen; 
Mel entſetzliches Gewäſſer! 

Herr und Meiſter! hör' mich rufen! — 
Ach, da kommt der Meiſter! 

Herr, die Noth iſt groß! 

Die ich rief, die Geiſter, 

Werd' ih nun nit los. 
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„Su die Se, Denn als Geifter 
Beſen! Befen ! Ruft euch nur, zu feinem Zwecke, 
Seid's geweien. Erſt Hervor ver alte Meiſter.“ 

N Elegie. 


Saget, Steine, mir an, o ſprecht, ihre hohen Paläfle ! 
Straßen, revet ein Wort! Genius, regft du dich nicht? 
Ja, es ift Alles befeelt in deinen heiligen Mauern, 
Ewige Roma: nur mir fhweiget noch Alles je ſtill. 
O! wer flüflert mir zu, an welchem Fenſter erblid’ 
Einſt das holde Gefchöpf, Das mich verfengend erquidt ? 
Ahn' ich die Wege noch nicht, durch die ich immer und immer, 
Zu ihr und von ihr zu geh'n, opfre die köſtliche Zeit? 
Noch betracht' ih Kir’ und Palafl, Nuinen und Säulen, 
Wie ein bedächtiger Mann ſchicklich die Meife benugt. 
Doch bald iſt «8 vorbei: dann wird ein einziger Tempel, 
. Amor’d Tempel, nur fein, der den Geweihten empfängt. 
Eine Welt zwar bift du, o Rom; doch ohne die Liebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Mom auch nit Nom. 
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8) Epifle. 


Du fagft mir: e8 möchte 

Meinetwegen die Menge ſich halten im Leben und Leſen, 

Wie fie könnte; doch denke dir nur die Töchter im Hauſe, 

Die der kuppelnde Dichter mit allem Böſen bekannt macht. 

Dem iſt leichter geholfen, verſetz' ih, als wohl ein Andrer 

Denken möchte. Die Mädchen find gut und machen ſich gerne 

Was zu ſchaffen. Da gieb nur dem einen die Schlüſſel zum Keller, 

Daß es die Weine des Vaters beſorge, ſobald ſie, vom Winzer 
Oder vom Kaufmann geliefert, die weiten Gewölbe bereichern. 

Manches zu ſchaffen hat ein Mädchen, die vielen Gefäfle, 

Leere Bäffer und Flaſchen in reinliher Ordnung zu halten. 

Dann betrachtet fie oft des ſchäumenden Moſtes Bewegung, 

Sieht das Fehlende zu, damit die wallenden Blafen - 

Leicht die Deffnung des Bafles erreichen, trinkbar und helle 

Endlich der edelfte Saft ſich künftigen Jahren vollende. 

Unermüdet ift fie alsdann zu füllen, zu fehöpfen, 

Daß fletö geiftig der Trank und rein die Tafel belebe. 

Laß der Andern die Küche zum Mei: da giebt es, wahrhaftig ! 
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Arbeit genug, das tägliche Mahl, vurch Sommer und Winter, 

Schmackhaft ſtets zu bereiten, und ohne Beſchwerde des Beutels. 

Denn im Frübjehr forget fie ſchon, im Hofe die Küchlein 

Bald zu erziehen und bald bie fehnatternden Enten zu füttern. 

Alles, mas ihr die Jahrszeit giebt, das bringt fie bei Zeiten 

Dir auf den Tiſch und weiß mit jeglidem Tage die Speifen . 

Klug zu wechſeln; und reift nur eben der Sommer die Früchte, 

Denkt fie an Vorrath fon für den Winter. Im fühlen Gewölbe 

Bährt ihr der Fräftige Kohl, und reifen im Effig vie Surfen; 

Aber bie Iu Kammer bewahrt ihr bie Gaben Pomonens. 

Gerne nimmt fle das Rob vom Vater und allen Geſchwiſtern, 

Und mißlingt ihr etwas, dann iſt's ein größere Unglütf,. - 

Als wenn dir ein Schuloner entläuft und den Wechfel zurüdlägt. 

Immer ift fo das Mädchen befchäftigt und reifet im Stillen 

Häuslicher Tugend entgegen, ven klugen Mann zu beglüden. 

Wünſcht fie dann endlich zu Iefen, fo wählt fie gewißlich ein Kochbuch, 

Deren Hunderte ſchon bie eifrigen Preffen und gaben. 

Eine Schwefter beforget ven Garten, ver fhmerlih zur Wilbniß, 

Deine Wohnung romantifh und feucht zu umgeben, verdammt ift, 
Sondern, In zierlide Beete getheilt, ald Vorhof ver Küche, 

Nützliche Kräuter ernährt und fugenbbeglüdenvde Früchte. 

Patriarchaliſch erzeuge fo felbit dir ein Kleines gebrängtes 

Königreich -und bevölkre dein Haus mit treuem Gefinde. 

Haft du der Töchter noch mehr, vie lieber figen, und ftille 

Weibliche Arbeit verrichten: da iſt's noch befier; bie Nadel 

Ruht im Jahre nicht leicht: denn, noch fo häuslich im Kaufe, 

Mögen fte öffentlih gern ale müßige Damen erjcheinen. 

Wie ſich das Nähen und Blicken vermehrt, dad Waſchen und Biegeln 

Hunbdertfältig, ſeitdem in weißer arkadiſcher Hülle 

Sich rad Mädchen gefüllt, mit langen Röden und Schleppen 

Gaffen kehret und Gärten, und Staub erreget im Tanzfaal! 

Wahrlih! wären mir nur der Mänchen ein Dugend im Haufe, 

Niemals wär’ ich verlegen um Arbeit, fle machen ſich Arbeit 

Selber genug; es follte Fein Buch im Laufe des Jahres 

Ueber die Schwelle mir kommen, vom Bücherverleiher gefenbet. 





IL. Epifches. 
1) Aus den „Heiden Yes jungen Werther.“ 
Der Knabe kam mit den Piflolen zu Werthern, ver fle ihm mit Entzücken 
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abnahm, als er hörte, Lotte habe ſie ihm gegeben. Er ließ fi Brod und 
Bein bringen, hieß den Knaben zu Tiſche gehen, und ſetzte ſich, niederzuſchreiben 
„Sie find durch deine Hände gegangen; du haſt ven Staub davon geputzt; ' 
id Rüffe fle taufenpmal: du Haft fie berührt; und vu, Geiſt des Himmels, begün⸗ 
Rigft meinen Entſchluß! und du, Lotte, reiht mir das Werkzeug, bu, von beren 
Händen ich den Tod zu empfangen wünfchte und, ad! nım empfange. O, ich 
habe meinen Jungen ausgefragt. Du zitterteſt, als du ſie ihm reichteſt; du ſagteſt 
kein Lebewohl! — Sollteſt du dein Herz für mich verſchloſſen haben, um des 
Augenblicks willen, der mich ewig an dich befeſtigte? Lotte, kein Jahrtauſend 
vermag den Cindruck auszulöſchen! und ich fühle es, du Eanrfggpen nit haſſen, 
der fo für dich glüht.* 





Nah eilfe. 

„Alles ift fo fill um mich ber und fo ruhig meine Seele. Ich danke bir, 
Gott, der du diefen letzten Augenbliden dieſe Wärme, dieſe Kraft fchenkef. 

Ich trete an das Benfter, meine Befte! und fehe, und fehe noch durch Die 
flürmenven, vworüberflichenden Wolken einzelne Sterne des ewigen Himmels ! 
Nein, ihr werdet nit fallen! Der Ewige trägt euch an feinem Herzen, und 
ih. Ich fehe die Deichfelfterne des Wagens, des liebſten unter allen Geftirnen. 
Dann ih Nachts von dir gieng, wie ich aus deinem Thore trat, fland er gegen 
mir Aber. Mit welcher Trunkenheit Habe ich ihn oft angefehen, oft mit aufs 
schofanen Händen ihn zum Zeichen, zum heiligen Markſteine meiner gegenwär- 
tigen Seligkeit gemacht! und noch — O Lotte, was erinnert mich nit an dich! 
Umgiebft du mid nicht! umd babe ich nicht, gleich einem Kinde, ungenügfam 
allerlei Kleinigkeiten zu mir geriffen, bie du, Heilige, berührt hatteft! 

Liebeg Schattenbila! Ich vermache dir es zurüd, Lotte, und bitte dich, es 
zu ehren. Tauſend taufend Küffe babe ich Darauf gebrüdt, taufend Grüße ihm 
zugewinft, wenn ich ausgieng oder nah Haufe Fam. 

Ich Habe deinen Bater in einem Zettelchen gebeten, meine Leiche zu fchügen. 
Auf dem Kirchhofe find zwei Lindenbäume, Hinten in. der Ede nah dem Felde 
zu: dort wünfche ih zu ruhen. Er kann, er wird das für feinen Freund thım. 
Bitte ihn auch. IH will frommen Ehriften nicht zumuthen, ihren Körper neben 
einen armen Unglüdlichen zu legen. Ad, ich wollte, ihr begrübt mid am Wege, 
oder im einfamen Thale, daß Priefter und Levit vor dem bezeichneten Steine, 
fi ſegnend, vorübergiengen, und der Samariter eine Thräne weinte. 

Sier, Lotte! Ih ſchaudre nicht, den kalten ſchrecklichen Kelch zu faflen, 
aus dem ich den Taumel des Todes trinfen fol! Du reichteſt mir ihn, und ich 
zage nicht. AA! alt! fo find alle die Wünfche und Hoffnungen meines Lebens 
erfüllt! So Talt, fo flare an der chernen Pforte des Todes anzuklopfen ! 

Daß ich des Glückes hätte theilhaftig werben können, für dich au flerben! 
Lotte, für Dich mich Hinzugeben! Id wollte muthig, ich wollte freudig ſterben⸗ 
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wenn ich dir die Ruhe, die Wonne deines Lebens wieder ſchaffen könnte. Aber 
ah! dad ward nur wenigen Eveln gegeben, ihr Blut für bie’ Ihrigen zu ver 
"gießen, und durch ihren Tod ein neues hundertfältiges Leben ihren FTreunden 
anzufachen! 

In dieſen Kleidern, Lotte! will ich bograben fein: du haſt ſie berührt, 
geheiligt; ich habe auch deinen Vater darum gebeten. Meine Seele ſchwebt 
über dem Sarge. Man ſoll meine Taſchen nicht ausſuchen. Dieſe blaßrothe 
Schleife, die du am Buſen hatteſt, als ich dich zum erſten Male unter deinen 
Kindern fand — O küſſe fie taufenpmal und erzähle ihnen dad Schidjal ihres 
unglücklichen Breygges. Die Lieben! fie wimmeln um mid. Ad wie ich mich 
an dich ſchloß! W dein erften Augenblide dich nicht laſſen Eonnte! — Diefe 
Schleife jol mit mir begraben werden. An meinen Geburtötgge ſchenkteſt du 
mir fie! Wie ih dad Alles verihlang! — Ah, ich dachte nicht, daß mid ber 
Weg bieber führen follte! — — Sei ruhig! ich bitte dich, fei ruhig! — 

Sie find geladen — Es ſchlägt zwölfe! So fei es denn! — Lotte! Lotte, 
lebe wohl! lebe wohl! 






nn — ·— — — 


2) Aus Wilhelm Meiſters ſehrjahren. 
(Nach der Aufführung Hamlets.) 


Der Vorhang fiel und der lebhafteſte Beifall eriholl aus allen Eden und 
Enden. Die vier fürfiliden Leihen fprangen bebend in bie Höhe und umagiten 
. fih vor Freuden. Polonius und Ophelia famen auch aus ihren Gräbern hervor 
und hörten noch mit lebhaftem Vergnügen, wie Horatio, ald er zum Ankündigen 
heraustrat, auf das Heftigfte beflatfht wurde. Man wollte ihn zu Eeiner Anzeige 
eines andern Stücks lafſen, fondern begehrte mit Ungeftüm die Wiederholung 
des heutigen. 

Nun haben wir gewonnen, rief Serlo; aber auch heute Abend Fein ver- 
nünftig Wort mehr! Alles kommt auf ven erfien Einprud an. Dan fol 
ja feinem Schaufpieler übel nehmen, wenn er bei feinen Debüts vorfihtig und 
eigenfinnig. ifl. 

Der Eaffier kam und überreichte ihm eine ſchwere Caſſe. Wir haben gut 
bebütirt, rief er aus, und bad Borurtheil wird und zu Statten kommen. 
Wo iſt denn nun dad verfprochene Abendefien? Wir dürfen ed uns heute 
ſchmecken laſſen. 

Sie hatten ausgemacht, daß fle in ihren Theaterkleidern beifammen bleiben 
und fi feloft ein Bert feiern wollten. Wilhelm Hatte unternommen, das Lokal, 
und Madame Melina, das Eſſen zu beforgen. 

Ein Zimmer, worin man fonft zu mahlen pflegte, war aufs Beſte gefäu«- 
bert, mit allerlei Beinen Dekorationen umftellt und fo berausgepußt worden, 
daß es Halb einem Garten, halb einem Säulengange ähnlich fah. Beim Hereintreten 
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wurde die Gefellfchaft von dem Glanz vieler Lichter geblendet, vie einen feier 
lichen Schein durch den Dampf des füßeften Räucherwerks, das man nicht 
gefpart Hatte, über eine wohlgeſchmückte und beftellte Tafel verbreiteten. Mit 
Ausrufungen lobte man die Anftalten und nahm wirflih mit Anſtand Platz; e8 
fhien, als wenn eine königliche Familie im Beifterreihe zufammen kaͤme. Wil 
helm faß zwifchen Aurelien und Madame Melina ; Serlo zwifhen Philinen und 
Elmiren; Niemgnd war mit fi felbft, noch mit feinem Plage unzufrieden... . 

Man hatte in der Freude des Gaſtmahls nicht bemerkt, daß bie Kinder 
und ber SHarfenfpieler fehlten; bald aber machten fie eine fehr angenehme Er» 
fheinung. Denn fie traten zufammen herein, fehr abenteyerlih ausgeputzt; 
Felix ſchlug den Triangel, Mignon das Tambourin, und der Alte hatte bie 
ſchwere Harfe umgehangen und fpielte fie, inben er fle vor fih trug. Sie 
zogen um den Tiſch und fangen allerlei Lieder. Man gad ihnen zu efien, und 
die Säfte glaubten den Kindern eine Wohlthat zu erzeigen, wenn fle ihnen fo 
viel Füßen Wein gäben, als fie nur trinfen wollten. Denn die Gefellichaft 
ſelbſt hatte die köſtlichen Flaſchen nicht geſchont, welche dieſen Abend, als ein 
Geſchenk zweier Theaterfreunde, In einigen Körben angekommen waren. Die 
Kinder fprangen und fangen fort, und befonderd war Mignon audgelaflen, wie 
man fie niemald gefehen. Sie ſchlug das Tambourin mit aller möglichen Bier» 
lichkeit und Lebhaftigkeit, indem fie bald mit druckendem Binger auf dem Welle 
ſchnell hin und ber fchnurrte, bald mit dem Rücken der Sand, bald mit ben 
Knöcheln darauf pochte, ja mit abwechfelnden Rythmen das Pergament bald 
wider die Kniee, bald wider den Kopf ſchlug, bald ſchüttelnd die Schellen allein _ 
Eingen ließ und fo aus dem einfachften Inftrumente gar verfchievene Töne ber» 
sorlodte. Nachdem fie Tange gelärmt hatten, feßten fie fich in einen Lehnſeſſel, 
der gerade Wilhelmen gegenüber am Tifche leer geblieben mar. 

Bleibt von den Seffel weg! rief Serlo, er fleht vermuthlich für den Geift : 
da; wenn er kommt, kann's euch übel geben. 

IH fürdte ihn nicht, rief Mignon; kommt er, fo ftehen wir auf. Es if 
mein Obeim; er thut mir nichts zu Leide. Diefe Rede verftand Niemand, als 
wer wußte, daß file ihren vermeintlichen Vater den großen Teufel genannt hatte. 

Die Kinder, die, in dem großen Seffel figenn, nur, wie Pulcinellpuppen 
aus dem Kaften, über den Tifch hervorragten, fiengen an, auf diefe Weiſe ein 
Stück aufzuführen. Mignon machte den fhnarrenden Ton fehr artig nad, und 
fie fließen zulegt die Köpfe dergeftalt zufammen und auf die Tiſchkante, wie es 
eigentlih nur Holzpuppen aushalten können. Mignon ward bis zur Wuth 
luſtig, und die Geſellſchaft, fo fehr fie Anfangs über den Scherz gelacht hatte, 
mußte zulegt Einhalt thun. Aber wenig half das Zureden, denn nun fprang 
fie auf und rafte, die Schellentrommel in ber Hand, um ben Tiſch herum. 


41) Der Geiſt des alten Königs in Hamlet. . 


414 Adtzehntes Zahrhundert. 


Ihre Haare flogen, und indem He ven Kopf zuräd und alle ihre Glieder gleich⸗ 
fam in die Luft warf, ſchien fie einer Mänade aͤhnlich, deren wilde und beinah 
unmögliche Stellungen uns auf alten Monumenten noch oft in Erſtaunen fehen, 

Dur das Talent der Kinder und ihren Lärm aufgereizt, ſuchte Jedermann 
zur Unterhaltung der Geſellſchaft etwas beizutragen. Die Frauenzimmer fangen 
einige Canons, Xaerted Tieß eine Nachtigall hören, und ber Pedant gab ein 
Eoncert pianifjimo auf ver Maultrommel. Indeſſen fpielten kie Nachbarn und 
Nahbarinnen allerlei Spiele, wobei fi vie Hände begegnen "und vermiſchen, 
und es fehlte manchem Paare nicht am Ausprud einer hoffnungévollen Zaärtlich⸗ 
keit. Madame Melina beſonders fchien eine lebhafte Neigung zu Wilhelmen 
nit zu verhehlen. Es war ſpät in der Nacht, und Aurelie, die faft allein noch 
Herrſchaft über fi behalten hatte, ermahnte die Liebrigen, indem fie aufflano, 
auseinander zu geben. 

Serlo gab noch zum Abſchied ein Feuerwerk, inden er mit dem Munde, 
auf eine faft anbegreiflihe Weife, den Ton ver Raketen, Schwärmer und euer 
räder nadzuahmen wußte Dan durfte die Augen nur, zumachen, fo war bie 
Täufchung vollfommen. Indeſſen war Jedermann aufgeſtanden, und man reichte 
den Brauengimmern den Arm, fie nah Haufe zu führen. Wilhelm gieng 
zulegt mit Aurelien. 

In dent Augenbli fühlte er fih am linken Arm ergriffen und zugleich 
einen fehr Heftigen Schmerz. Mignon Hatte ſich verftedt gehabt, Hatte ihn ans 
gefaßt und in den Arm gebifien. Sie fuhr an ihm die Treppe hinunter und 
verjchwand. 

Als die Geſellſchaft in die freie Luft kam, merkte faſt Jedes, daß man für 
diefen Abend des Guten zu viel genoffen hatte. Ohne Abſchied zu nehmen, ver- 
lor man fi auseinander. 


ud — — — — — 


3) Aus: Hermann und Dorothea. 


Terpfihore. 


Als nun Hermann geenbet, da nahm der gejprädige Nachbar 
Gleich das Wort und rief: O glüdlich wer in den Tagen 
Diefer Flucht und Verwirrung in feinem Haus nur allein lebt, 
Denn nit Frau und Kinder zur Seite bange fi fehmiegen! 
Glücklich fühl' ich mich jetzt; ich möcht! um Vieles nicht heute 
Vater heißen und nicht für Frau und Kinder beſorgt fein. 
Hefters dacht ih mir auch ſchon die Flucht und habe die Heften 
Sachen zuſammengepackt, das alte Geld und die Ketten 
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Meiner feligen Mutter, wovon noch nichts verkauft if. 
Breili bliebe noch Vieles zurüd, das fo leicht nit gefchafft wird. 
Selbſt die Kräuter und Wurzeln,‘ mit vielem Fleiße gefammelt, 
Mißt' ih ungern, wenn auch der Werth der Waare nicht groß ift. 
Bleibt der Provifor zurüd, fo geb’ ich getröftet von Haufe. 
Hab’ ich die Baarfchaft gerettet und meinen Körper, in hab’ ich 
Alles gerettst ; der einzelne Mann entfliehet am leichtften. 
Nachbar, verſetzte Darauf ber junge Hermann mit Nachdruchk, 
Keinesweges dent ich wie ihr und tadle die Rebe. 
IR wohl der ein würdiger Mann, der im Glück und im Uvuglüd 
Sich nur allein bevenft, und Leinen und Freuden zu theilen 
Nicht verfiehet, und nicht dazu von ‚Herzen bemegt wird? 
Lieber möcht ich, als je, mich heute zur Heirath entfchließen ; 
. Denn man gutes Mädchen bedarf des fchühennen Mannes, 
Und der Mann des erheiternden Weib’3, wenn ihm Unglück bevorfteht. 
Lächelnd fagte darauf der Bater: So hör' ich Dich gerne! 
Sol ein vernünftiges Wort Haft vu mir felten gefprochen. 
Aber es fiel fogleih Die gute Mutter behend ein: 
Sohn, fürwahr! du Haft Rei; wir Eltern gaben das Beiſpiel. 
Denn wir haben uns nicht an fröhlichen Tagen ermählet, 
Und uns fnüpfte vielmehr die traurigfle Stunde zufamnıen. 
Montag Morgens — ich weiß ed genau; denn Tages vorber war 
Iener ſchreckliche Brand, der unfer Städtchen verzehrte — 
Zwanzig Jahre ſind's nun; es war ein Sonntag wie heute, 
Heiß und trocken bie Zeit, und wenig Waller im Orte. 
Alle Leute waren, fpazierend in feſtlichen Kleivern, 
Auf den Dörfern vertheilt und in den Schenken und Mühlen. 
Und am Ende der Stadt begann das Feuer. Der Brand lief 
Eilig die Straßen hindurch, erzeugend fi felber den Zugwind. 
Und es brannten die Scheunen der reichgefammelten Ernte, 
Und e8 brannten die Straßen bis zu dem Marft, und das Haus war 
Meines Vaters bierneben verzehrt, und dieſes zugleich mit. 
Wenig flüchteten wir. Ih faß, Die traurige Nacht durch , 
Bor der Stadt auf dem Anger, die Kaften und Betten bewahrend; 
Doch zuletzt befiel mich der Schlaf, und als num des Morgens 
Mich die Kühlung erwedte, die vor der Sonne herabfällt, - 
Sah ih den Raub und die Gluth und die hohlen Mauern und Eſſen. 
Da war beffemmt mein Herz; allein die Sonne gieng wieder 
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Herrlicher auf, als fe, und flößte mir Muth in die Serle. 
Da erhob ih mich eilend. Es trieb mich die Stätte zu ſehen, 
Wo die Wohnung geftanden, und ob ſich die Hühner gerettet, 
Die ih befonders geliebt; denn kindiſch war mein Gemüth nod. 
Als ih nun über die Trümmer des Haufes und Hofes daherftieg, 
Die noch rauchten, und fo die Wohnung wüft und zerflört ſah, 
Kamft du zur andern Seite herauf und durchſuchteſt die Stätte. 
Die war ein Pferd in dem Stalle verfihüttet; die glimmenven Balken 
Lagen barüber und Schutt, und nichts zu fehn war vom Thiere. 
Alfo flanden wir gegen einander, bebenklih und traurig ; 
Denn die Wand war gefallen, die unfere Höfe geſchieden. 
Und du faßteft haranf mich bei der Hand an und fagteft: 
Liebchen, wie Fam du Hieher? Geh meg! bu verbrenmeft die Sohlen; 
Denn der Schutt iſt heiß, er fengt mir die flärkeren Stiefeln; 
Und du hobeſt mich auf, und trugft mich herüber durch deinen 
Hofweg. Da ſtand noch das Thor des Haufes mit feinem Gemölbe, 
Wie es jebt flieht; e8 war allein von Allem geblieben. 

- Und du fegteft mich nieber und küßteſt mich, und ich vermehrt’ es. 
Aber du fagteft darauf mit freundlich bedeutenden Worten : 
Siebe dad Haus liegt nieder. Bleib Hier, und Hilf mir es bauen, 
Und ich helfe dagegen auch deinem DBater an feinem. 
Doch ich verſtand dich nicht, bis bu zum Vater die Mutter 
Schickteſt und ſchnell das Gelübde ver fröhlichen Ehe vollbracht war. 
Noch erimnr' ih mich heute des halbperbrannten Gebälkes 
Freudig, und ſehe die Sonne noch immer ſo herrlich heraufgehn; 
Denn mir gab der Tag den Gemahl, ed haben die erſten 
Zeiten der wilden Berflörung den Sohn mir der Jugend gegeben. 
Darum lob' IH dich, Hermann, dag du mit reinem DBertrauen 
Auch ein Mävdchen dir denkſt in diefen traurigen Zeiten, 
Und es wagteft zu frei’n in Krieg und über den Trümmern. 





IH. Dramatiſches. r 
1) Aus dem Schauſpiel: BGötz von Berlichingen mit der eifernen Hand. 
- Götz und Bruder Martin. 


Götz. Ein Glas, Bruder Martin, wird euch nicht im Schlaf flören. 
Ihr feld Heute viel gegangen. (Bringts iym.) Alle Streiter ! 

Martin. In Gotted Namen! (ſie ſtoßen an.) Ich kann Die müßigen Leute 
nicht auöftehen; und doch kann ich nicht fagen, daß alle Mönche müßig find; 
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fle thun, was fle Fönnen. Da komm' ich von St. Veit, wo ich die letzte Nacht 
ſchlief. Der Prior führte mi in den Garten; das iſt nun ihr Bienenkorb. 
Vortrefflicher Salat! Kohl nach Herzensluſt! und beſonders Blumenkohl und 
Artiſchocken, wie feine in Europa! 

Götz. Das ift alfo eure Sache nicht. (Er ſteht auf, fleht nad dem Jungen! und 
fommt wieber.) j 

Martin. Wollte, Gott hätte mich zum Gärtner ober Laboranten gemacht! 
IH könnte glüdlih fein. Mein Abt Tiebt mich; mein Klofter ift Erfurt in 
Sachſen; er weiß, ich Fann nit ruhn; da ſchickt er mich herum, mo was zu 
betreiben iſt. Ich geh’ zum Biſchof von Eonflanz. 

Götz. Noch Eins! Gute Verrihtung! 

Martin. Gleichfalls. 

Göntz. Was feht ihr mid fo an, Bruder? 

Martin. Daß ich in euren Harniſch verliebt bin. 

Göotz. Hätte ihr Luft zu einem? Es if ſchwer und beſchwerlich, ihn zu 
tragen. 

Martin. Was ift nicht befchwerlich auf diefer Welt! Und mir kommt 
nichts beſchwerlich vor, als nicht Menfh fein dürfen. Armuth, Keufihheit und 
Gehorſam — drei Gelübde, deren jedes, einzeln betrachtet, der Natur das Un⸗ 
ausſtehlichſte ſcheint, fo unerträglich find fie alle. Und fein ganzes Leben unter 
biefer Laſt, ober der weit drückendern Buͤrde des Gewiffens muthlos zu keuchen! 
D Herr! was find die Mühſeligkeiten eure® Lebens gegen bie Sämmerlichkeiten 
eined Standes, der die beſten Xriebe, durch die mir werben, wachen und 
gebeihen, aus mißverflandener Begierde, Gott näher zu rüden, verdammt? 

Götz. Wär euer Gelübbe nicht fo Heilig, ih wollt’ euch bereden, einen 
Harniſch anzulegen, wollt euch ein Pferd geben, und wir zögen miteinander. 

Martin. Wollte Gott, meine Schultern fühlten Kraft, den Harniſch zu 
ertragen, und mein Arm Stärke, einen Beind vom Pferd zu flehen! — Arme 
ſchwache Sand, von jeher gewohnt Kreuze und Brievensfahnen zu führen und 
Nauchfäfler zu ſchwingen, wie wollteft du Lanze und Schwert regieren! Meine 
Stimme, nur zu Ave und Hallelujah geflimmt, würbe dem Feind ein Gerold 
meiner Schwäde fein, wenn ihn die eurige überwältigte. Kein Gelübde follte 
mi abhalten, wieder in den Orden zu treten, den mein Schöpfer ſelbſt ge⸗ 
fliftet Hat! 

Götz. Glückliche Wiederkehr! 

Martin. Das trinke ih nur für euch. Wiederkehr in meinen Käſig 
ift allemal unglüllig. Wenn ihr wieberkehrt, Herr, in eure Mauern, mit bem 
Bewußtfein eurer Tapferkeit und Stärke, ber Feine Müdigkeit etwas anhaben 


1) Georg , den er auf Kunbfchaft ausgeſchicktt Hat. 
S qoll, Literaturgeſchichte. 7 
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fann, euch zum erften Dial nach Tanger Zeit, fiher vor feindlichem Ueberfall, 
entwaffnet auf euer Bette ſtreckt, und euch nah dem Schlaf dehnt, der euch 
beffer ſchmeckt als mir der Trunk nah Tangem Durft: da könnt ihr von 
Glück fagen! 

Götz. Dafür kommt's auch felten. 

Martin. Geuriger. Und iſt, wenn's kommt, ein Vorſchmack des Him⸗ 
mels. — Wenn ihr zurückkehrt, mit der Beute eurer Feinde beladen, und euch 
erinnert: den ſtach ich vom Pferd', eh' er ſchießen konnte, und den rannt' ich 
ſammt dem Pferde nieder; und dann reitet ihr zu euerm Schloß hinauf, und — 

Götz. Was meint ihr? 

Martin. Und eure Weiber! «Gr ſchenkt ein.) Auf Geſundheit eurer Frau! 
(Er wiſcht ſich die Augen.) Ihr habt doch eine? 

Götz. Ein edles vortrefflihes Weib! 


Martin. Wohl dem, der ein tugendfam Weib Hat! deß lebt er noch 
eins jo lange. Ih Eenne feine Weiber, und doch war die Brau die Krone der 
Schöpfung! 

Götz. (für fs.) Er dauert mih! Das Gefühl feines Standes frift 
ihn das Herz. , 

Georg. (geſprungen. Herr! ich höre Pferde im Galopp! Zwei! Es 
find fle gewiß. | 

Götz. Führ' mein Pferd heraus! Hand foll auffiten. Lebt wohl, theurer 
Bruder, Gott geleit’ euh! Seid muthig und geduldig. Gott- wirb euch 
Raum geben. 

Martin. Ich bitt’ um euern Namen. 

Götz. Verzeiht mir. Lebt mohl! (Gr reicht ihm bie linfe Hand.) 

Martin Warım reicht ihr mir die Linfe? Bin ich die ritterliche 
Rechte nicht werth? 

Götz. Und menn ihr der Kaifer wärt, ihr müßtet mit dieſer vorlieb 
nehmen. Meine Nechte, obgleih im Kriege nicht unbrauchbar, ift gegen ven 
Drud der Liebe unempfindlih: fie ift eins mit ihrem Handſchuh; ihr feht, er 
ift Eifen. 

Martin. So feld ihr Götz von Berlichingen! Ich danke dir, Gott, 
dag du mich ihn Haft fehen laſſen, dieſen Mann, den die Bürften baflen, und 
zu dem die Bedrängten ſich wenden. (Er nimmt ihm die rechte Hand.) Laßt mir 
diefe Hand, Tapt mich fle Eüffen! 

Götz: Ihr folt nicht. 

Martin. Laßt mid! Du mehr werth als Meliquienhand, durch die das 
heiligſte Blut gefloffen iſt, todtes Werkzeug, belebt durch des edelſten Geiſtes 
Vertrauen auf Bott! — Es war ein Mönd bei und vor Jahr und Tag, der 
euch beſuchte, wie file euch abgeihoffen ward vor Landshut. Wie er und 
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erzählte, was ihr Fittet, und wie fehr es euch ſchmerzte, zu eurem Berufe ver» 
ſtümmelt zu fein, und wie eud einfiel, von &inem gehört zu haben, ver auch 
nur eine Sand hatte, und als tapferer Reitersmann doch noch lange biente — 
ich werbe das nie vergefien. 





2) Aus vem Schaufpiel: Torquate Caſſo. 
Prinzeffin. Leonore. Alphons. Taſſo. 
Apbons winkt feiner Schweſter; fie nimmt den Kranz von ber Büſte Virgils und nähert ſich Taſſo; 
ex tritt zurüd.) 
Leonore. Du weigerft dich? Sieh melde Hand ben Kranz, 
Den fchönen, unvermelflichen, bir bietet. 
Zaffo. O laßt mi zögem! Seh’ ih doch nicht ein, 
Wie ich nach dieſer Stunde leben ſoll. 
Alphons. In dem Genuß des herrlichen Vefites, 
Der dich im erſten Augenblick erſchreckt. 
Prinzeſſin. indem fie den Kranz in bie Höhe hält.) 
Du gönneft mir die feltene Freude, Taſſo, 
Dir ohne Wort zu fagen, mas ih denke. 
Taffo. Die fhöne Laſt aus beinen theuern Händen 
Empfang’. ich knieend auf mein ſchwaches Haupt. 
(Ex niet nieder, vie Prinzeffin ſezt ihm ben Kranz auf.) 
Leonore. (applanticen.) 
Es lebe der zum erſten Mal Belränzte! 
Wie zieret den beſcheidnen Mann der Kranz! 
(Tafto ſteht auf.) 
Alphons. Es if ein Vorbild nur von jener Krone, 
Die auf dem Capitol dich zieren fol. 
Pringeffin. Dort werden kautre Stimmen bi begrüßen ; 
Mit leifer Lippe lohnt die Freundſchaft Hier. 
Taffs. O nehmt ihn weg von meinem Haupte wieder, 
Nehmt ihn hinweg! Er fengt mir meine Boden, 
Und wie ein Strahl der Sonne, ber zu heiß 
Das Haupt mir träfe, brennt er mir die Kraft 
Des Denkens aus der Stime. Bieberhige 
Bewegt mein Blut. Verzeiht! Es ift zu viel! 
Reonore. Es ſchühet diefer Zweig vielmehr dad Haupt 
Des Mann’s, der in den heißen Regionen 
Des Ruhms zu wandeln hat, und Fühlt bie Stirne. 
Tafſo. Ich bin nicht werth, die Kühlung zu empfinden, 


Die nur um Heldenſtirnen wehen fol. ne 
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O hebt ihn auf, ihr Götter, und verklärt 
Ihn zwiſchen Wolken, daß er hoch und höher 
Und unerreichbar ſchwebe! daß mein Leben 
Nach dieſem Ziel ein ewig Wandeln ſei! 
Alphons. Wer früh erwirbt, lernt fi ben hoben Werth 
Der holden Güter dieſes Lebens ſchaͤtzen; 
Wer früh genießt, entbehrt in ſeinem Leben 
Mit Willen nicht, was er einmal beſaß; 
Und wer beflgt, der muß gerüftet fein. 
- Zaffo. Und mer fih rüften will, muß eine Kraft 
Im Bufen fühlen, die ihm nie verfagt. 
Ah, fle verfagt mir eben jet! Im Glück 
Berläßt fie mich, die angeborne Kraft, 
Die ftandhaft mich dem Unglüd, flolz dem Unrecht 
Begegnen lehrte. Kat die Freude mir, 
Hat das Entzücen dieſes Augenblitd 
Das Mark in meinen Gliedern aufgelöst? 
Es finfen meine Kniee! Noch einmal 
Siehft du, o Fürflin, mich gebeugt vor bir! 
. Erhöre meine Bitte; nimm ihn weg! 
Daß, wie auß einen fhönen Traum erwacht, 
Ich ein erquictes neues Leben fühle. 
Prinzeffin: Wenn vu befcheiden ruhig das Talent, 
Das dir die Götter gaben, tragen Fannft, 
So Iern’ au diefe Zweige tragen, die 
Das Schönfte find, was wir dir geben koͤnnen. 
Wem einmal würdig fle das Haupt berührt, 
Dem ſchweben fie auf emig um die Stirne. 
Taſſo. So laßt mich denn befhämt von binnen gehn! 
Laßt mich mein Glück im tiefen Hain verbergen, 
Wie ich fonft meine Schmerzen dort verbarg. 
Dort will ih einfam mandeln, dort erinnert 
Kein Auge mich an's unverdiente Glück; 
Und zeigt mir ungefähr ein klarer Brimnen 
In feinem reinen Spiegel einen Dann, 
Der, wunderbar befränzt, im Wieverfchein 
Des Himmels zwiſchen Bäumen, zwiſchen Belfen 
Nachdenkend ruht: ſo ſcheint es mir, ich ſehe 
Elyſium auf dieſer Zauberfläche 
Gebildet. Still bedenk' ich mich und frage, 
Wer mag der Abgeſchiedne ſein, der Jüngling 





Johann Wolfgang v. Goͤthe. 421 


Aus der vergangnen Zeit, fo ſchön befränzt? 
Wer fagt mir feinen Namen, fein Verdienſt? 
Ih warte Tang’ und denke: Käme doch 
Ein Andrer und noch Einer, fih zu ihm 
In freundlihem Gefpräche zu gefellen. 
O ſäh' ich die Heroen, die Poeten 
Der alten Zeit um dieſen Duell verfammelt! 
D ſäh' ich Hier fie immer unzertrennlich, 
Wie fle im Leben feft verbunden waren! 
So bindet der Magnet durch feine Kraft 
Das Eifen mit dem Eifen feſt zufammen, 
Wie gleiches Streben Held und Dichter bindet. 
Homer vergaß fich felbft, fein ganzes Leben 
War der Betrachtung zweier Männer heilig, 
Und Alerander im Elyfium 
Eilt ven Achill und ven Homer zu fuchen. 
D daß ich gegenwärtig märe, fie, 
Die größten Seelen, nun vereint zu fehen! 
Leonore. Erwach'! Erwache! Laß und nicht empfinden, 
Daß du Das Gegenwärt'ge ganz verkennſt. 
Taffo. Es iſt die Gegenwart, die mich erhöht; 
Abweſend ſchein' ih nur, ich bin entzüdt! 
Prinzeffin. Ich freue mi, wenn vu mir Geiſtern redeſt, 
Daß du fo menſchlich fprihft, und hör es gern. 


3) Aus ver Tragödie: Fauſt. 
Brolog im Simmel. 
Der Herr, 
die himmliſchen Heerſcharen, nachher Mephiſtopheles 
Die drei Wejzengel treten vor. 


Raphael. 


Die Sonne tönt, nach alter Weiſe, 
In Bruderfphären Wettgeſang, 
Und ihre vorgefchriehne Meife 
Vollendet fir mit Donnergmg, 
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Ihr Anblick giebt den Engeln Stärke, 
Wenn Teiner fle ergründen mag. 

Die unbegreiflih hohen Werke 

Sind herrlich wie am erſten Tag. 


Gabriel. 


Und ſchnell und unbegreiflich fchnelle 
Dreht fih umber der Erde Pracht; 

E83 wechſelt Paradiefed » Helle 

Mit tiefer ſchauervoller Nacht; 

Es ſchäumt dad Meer in breiten Flüſſen 
Am tiefen Grund der Felſen auf, 

Und Feld und Meer wird fortgerifien 
In ewig ſchnellem Sphärenlauf. 


Michael. 


Und Stürme braufen um die Wette, 

Dom Meer auf's Land, vom Land aufs Meer, 
Und Hilden müthenn eine Kette 

Der tiefften Wirkung rings umber. 

Da flammt ein bligendes Verheeren 

Dem Pfade vor des Donnerjhlags. 

Doch deine Boten, Herr, verehren 

Das fanfte Wandeln deines Tags. 


Zu drei. 


Der Anblick gibt den Engeln Stärke, 
Da einer dich ergründen mag, 
Und alle deine hohen Werte 

Sind berrlih mie am erften Tag. 


Mepbiftophelee. 


Da du, o Herr, dich einmal wieder nahft 

Und fragft, wie Alles ſich bei und befinde, 

Und du mich fonft gewöhnlich gerne fahft, 

Sp fiehft du mich auch unter dem Gefinde. 
Verzeih, ih kann nicht hohe Worte machen, 

Und wenn mid) auch der ganze Kreis verhöhnt; 
Mein Pathos brächte Dich gewiß zum Lachen, 
Hätt'ſt du dir nicht das Lachen abgemöhnt. 

Don Sonn’ und Welten weiß ich nichts zu fagen; 
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Ich fehe nur, wie ſich die Menſchen plagen. 

Der Heine Gott der Welt bleibt ſtets von gleichem Schlag, 
Und ift fo wunderlich als wie am erflen Tag. 

Gin wenig beffer würd' er leben, 

Haͤttſt du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben: 
Er nennt's Vernunft und braucht's allein, 

Nur thieriſcher als jedes Thier zu fein. 

Er ſcheint mir, mit Verlaub von Ew. Gnaden, 

Wie eine der Iangbeinigen Cicaden, 

Die immer fliegt und fliegend fpringt, 

Und glei im Gras ihr altes Liedchen fingt. 

Und läg’ er nur noch immer in dem Grafe! 

In jedem Quark begräbt er feine Nafe. 


Der Herr. 


Haft du mir weiter Nichts zu fagen ? 
Kommt du nur immer anzuflagen? 
HM auf ver Erde ewig dir Nichts recht? 


Mepbiftopheles. 


Nein Herr! ich finde es dort, wie immer, herzlich ſchlecht. 
Die Menfchen dauern mi in ihren Jammertagen; 
Ich mag fogar die Armen ſelbſt nicht plagen. 


Der Herr. 
Kennft du den Fauſt? 
Mephiſtopheles. 
Den Doctor? 
Der Herr. 
Meinen Knecht! 
Mephiſtopheles. 


Fürwahr! er dient euch auf beſondere Weiſe. 
Nicht irdiſch iſt des Thoren Trank no Speife, 
Ihn treibt die Gährung in bie Berne, 

Gr if fich feiner Tollheit Halb bemußt; 

Bom Himmel forbert er die fehönften Sterne, 
Und von der Erde jede höchſte Luft, 
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” 


Und alle Nah’ und alle Kerne 
Befriedigt nicht die tiefbemegte Bruft. 


Der Herr. 


Wenn er mir jebt auch nur verworren dient, 

So werd’ ich ihn bald in die Klarheit führen. 

Weiß dod der Gärtner, wenn das Bäumchen grünt, 
Daß Blüth' und Frucht die Fünft'gen Jahre zieren. 


Mepbiſtopheles. 


Was wettet ihr? Den ſollt ihr noch verlieren! 
Wenn ihr mir die Erlaubniß gebt, 
Ihn meine Straße ſacht zu führen. 


Der Herr. 


So lang' er auf der Erde lebt, 
So lange ſei dir's nicht verboten. 
Es irtt der Menſch, fo lang er lebt. 


Mephiſtopheles. 


Da dank ich euch; denn mit den Todten 

Hab' ich mich niemals gern befangen. 

Am meiſten lieb' ich mir die vollen friſchen Wangen. 
Für einen Leichnam bin ih nicht zu Haus; 

Mir gebt ed wie der Kage mit ber Maus. 


Der Herr. 


Nun gut, e8 ſei dir überlaffen ! 

ieh diefen Geift von feinem Urquell ab, 

Und führ’ ihn, kannſt du ihn erfaflen, 

Auf deinem Wege mit herab, 

Und ſteh' beſchämt, wenn du befennen mußt: 
Ein guter Menſch, in feinem dunkeln Drange, 
Iſt fih des rechten Weges wohl bewußt. 


Mephiſtopheles. 
Schon gut! nur dauert es nicht lange. 
Mir iſt für meine Wette gar nicht bange. 
Wenn ich zu meinem Zweck gelange, 
Erlaubt ihr mir Triumph aus voller Bruſt, 
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Staub ſoll er freſſen, und mit Luſt, 
Wie meine Muhme, die berühmte Schlange. 


Der Herr. 


Du darfft au da nur frei erſcheinen; 
Ich habe deines gleihen nie gehaßt. 
Don allen Geiftern, die verneinen , 
FM mir der Schalt am wenigften zur Lafl. 
Des Menſchen Thätigkeit kann allzuleicht erſchlaffen, 
Er liebt fich bald die unbedingte Ruh; 
Drum geb ich gern ihm ven Geſellen zu, 
Der reizt und wirft, und muß, als Teufel, fehaffen. 
Doch ihr, Die Achten Bötterföhne, 
Erfreut euch der lebendig reichen Schöne! 
Das Werbende, dad ewig wirft und lebt, 
Umfaff euch mit ver Liebe holden Schranfen, 
Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 
Befeftiget mit dauernden Gedanken. 
(Der Simmel fließt, die Erzengel vertheilen fi.) 
Mephiſtopheles (allein). 


Don Zeit zu Zeit feh’ ich den Alten gern, 

Und Hüte mi, mit ihm zu brechen. 

Es ift gar hübſch von einem großen Herrn, 

So menfhlih mit dem Teufel felbft zu fprechen. 


— . — ——— 


126. Friedrich Mäller, 


der geniale Vorlaͤufer der romantiſchen Schule, bekannt unter dem Namen Maler 
Müller, wurde 1750 zu Kreuznach geboren und verlebte ben größern Theil feines 
Lebens zu Rom, wo er 1821 ſtarb. Schon früher widmete er ſich neben der Malerei 
und Kupferflecherfunft, feinem eigentlichen Berufe, ver Poeſie, und zwar biefer mit 
größerem Erfolg. Er Hat Dramen (Nivbe, Fauſt, Genovefa), Idyllen (Ulrich von 
Koßheim, die Schaflchur 2x.) und Inrifche Gedichte gefchrieben; und überall zeigt ex ſich 
ale wahrhaft fchöpferiichen Geiſt, dem es nur an ber nöthigen Ruhe und Klarheit fehlt, 
um Deutfchlandse größten Dichtern beigezählt zu werden. Seine Lieder und Balladen 
insbefondere find von feltener Frifche und Anmuth und gehören zu dem Trefflichften, 
was die deutſche Lyrik aufzuweiſen hat. 


1) Zoldaten- Abfıhied. 


Beute ſcheid ich’, heute wandr' ih; Die da trauern, wenn ich manbre; 
Keine Seele weint um mid, Holder Schatz, ich denk an die, 
Sind's nicht dieſe, find's doch Andre, 
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Auf dem Bachſtrom hängen Weiden, 
In den Thälern liegt der Schnee. 
Trautes Kind, daß ih muß ſcheiden, 
Muß nun unfre Heimath meiden, 
Tief im Herzen thut mir's weh. 


Hunderttaufend Kugeln pfeifen 
lieber meinem Saupte hin. 
Mo ih fa’, ſcharrt man mich nieber 
Ohne Klang und ohne Lieber; 
Niemand fraget, mer ih Bin. 


Du allein wirft um mid weinen, 
Siehft du meinen Todtenſchein. 
Trautes Kind, ſollt' er erfcheinen, 
Thu’ im Stillen um mich weinen, 
Und geben’ au immer mein. 
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Seh’ zum Himmel unfern Kleinen, 
Schluchz': „Nun tobt der Bater bein! * 
Lehr' ihn beten! Sieb ihm Segen! 
Mei’ ihm feines Vaters Degen! 
Mag die Welt fein Vater fein! 


Hörſt? die Trommel ruft zu ſcheiden: 
Drüd’ ih dir die weiße Hand. 
Still’ die Thränen! Laß mich Heiden! 
Muß nun für die Ehre flreiten, 
Streiten für dad Vaterland. 


Solt ich unter freiem Himmel 
Schlafen in der Feldſchlacht ein, 
Sol aus meinem Grabe blühen, 
Sol auf meinem Grabe glühen 
Blümchen füß Vergiß⸗ nit» mein. 





2) Der Biefe Rodan. 


An des unbeflegten Rodans Felfenwohnung 
Rinnt ein Quell herab; 
In des Steinbachs Welle finkt der Biche 


Wurzelbart hinab. 


Dichtes, von bem Lichte nie geküßtes Dunkel 
Sitzt in jedem Zweig; 

Grauenvol gehn der Erſchlagenen Geiſter 
Hin durch dad Geſträuch. 


Angelehnt am Buchſtamm ſteht der hohe Sieger; 
Blutig trieft fein Schwert. 
Ihm zu Füßen röchelt ein erfchlagner 


. Jüngling an ver Erd. 


Jubelnd greift der Help nun in die goldnen Saiten, 
Furchtbar ſchwebt der Klang. 

Bon der Klippe grünbemahönem Hange 
Lauſcht' ich dem Gefang. 
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„Welch Gebirg' erzog dich, ſtolzer Speereführer? 
Welcher Felſenſchacht 
Tragt an ſeiner Stirne goldne Waffen, 
Beute deiner Schlacht ? 


Deine Mutter, ſchlug fle mit den Flügeln Wolken 
Als ein Drade? Wie? | 

Oder ſchnaubte zottig fie im Walde ? 
Schlingt die Woge fie? 


Oder ſtricket fie um ſchwarz verglühte Felſen 
Ihren Schuppenleib ? 

Uebermenſchlich ſtark find deine Glieder: 
Dich gebar Fein Weib! 


Jüngling ! wie des Mondes bleiche Strahlenſcheibe, 
Die ein Geiſt erhitzt, 

Liegt dein blaſſes Angeficht im Staube, 
Blutig fhön "befprigt! 


Blutig dein Gewand, dein Schild und goldner Panzer; 
Purpurroth dein Speer! 

Ha! du mochte Menfchenföhne fällen: 
Warum kamſt du ber 


Zu des undeflegten Rodans Felſenwohnung? 
Wo bei jedem Schritt, 

Wo bei jedem Odemzug bir blaffer 
Tod entgegentritt ! * 


127. Iohann Heinrich Voß 


it 1751 zu Sommerdborf im Medienburgifchen geboren; fein Bater war Pächter daſelbſt, 
fpäter Zollbeamter und Bierbrauer in dem Städtchen Penzlin. Bon bem Prebiger Brüdner 
und von Boje angeregt und unterflüßt, finbirte der junge Voß in Göttingen, Anfangs in 
der Abficht, ſich auf eine theologiihe Laufbahn vorzubereiten, bald aber befchäftigte er 
ſich ausfchließlich mit den alten Sprachen und trat in ben bamaligen Göttinger Dichterfreis 
ein. Mit Boje verband er fih noch näher dadurch, daß er 1777 feine Schwefler 
Erneſtine heirathete. Bald darauf wurde er ale Rector nah Otterndorf im Lande 
Hadeln und 1782 in gleicher Cigenſchaft nah Gutin berufen. Zwanzig Jahre 
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arbeitete er Bier raſtlos fort, dann aber wurde ihm fein Amt zu beſchwerlich; er gieng 
1802 mit einer Penflon nach Jena, und 1805 nach Heibelberg, wo er noch bis 1826 lebte. 

Voß hat viel als felbftfchaffender Dichter, noch mehr als Ueberſetzer der Alten ge⸗ 
Ieiftet. Unter feinen Idyllen verdient als die größte und ausgezeichneifte bie Luife 
genannt zu werben; fonft haben wir eine Menge von Blegieen, Oben, Liedern und 
Sinngebichten von ihm. Als Veberfeper der Homeriſchen Ilias und Odyſſee if er bis 
jet unübertroffen. Einen übermäßigen Kraftaufwand in der Sprache findet man, be 
fonders in feinen Oben und Elegieen, in denen Klopftod fein Mufter ifl, zum Theil 
auch in den Idyllen und Ueberfeßungen. Aber der größere Theil von ihnen, fo wie viele 
feiner Lieber, fließen leicht Hin, und alle feine Leiflungen verrathen ein warmes poetifches 


Gefühl. 
1) An Alopſtoch. 
Bei überfanbten Gedichten. 
(Ode.) 


Tritt hin, Geſang, tritt muthig vor's Angeficht 
Des edlen Sängers! Zage der Freveler! 
Du, Keines Knecht; auch fein nicht, weihteſt 
Frühe dich Gott und dem Vaterlande. 


In Hoher Wolfe feiert den Ewigen 

Der Auf des Donners; aber ihn feiert auch 
Des Halmes Griffe, die dem Ernter 
Bröhlichkeit fingt und der jungen Hirtin. 


Hat nicht Eloa feinen Gefang geehrt? 

Spredt, Edenswonnen, die der Belohner ſchuf! 
Und er, in Uebermuth fich hebend, 
Könnt’ auf den Iünglingsgefang herabſchaun? 


Stil, meine Seele! Wahrlich, er fann es nicht! 
Und wenn fein Antlig Segen mir lächelte? 
„ Getroft, o Sohn! du fingft ver Eiche 
Würdiger einft, und ver Palme Siong ! “ 


O dann, ihr Brüber, ſchwur ich mit euch, im Bram 
Der ftilen Mondnacht, edleren Liedesflug! 
Dann fleht' ih Knabe ſchon um Weisheit; 
. And mid umfhol’s, wie Gefang des Himmels! 


EEE 
[4 
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2) Der Slaußroc. 


Ein Megenfirom - mit Schnee und 
Schloßen 

Zog düſter über Land und Meer, 
Daß traufengleich die Dächer goßen; 
Die Küh' im Stalle brüllten ſehr. 
Frau Käthe, die zwar niemals zanket, 
Sprach Haflig: Geh doch, Tieber Mann, 
Geh hin, eh’ Bläßchen und erfranfet, 
Und zieh den alten Blaußrod an. 


Die defte Kuh iſt unfer Bläßchen; 
Und höre, wie fie kläglich brüllt! 
Sie bat und ſchon manch Tiebes Fäßchen 
Mit Mil und Butter angefüllt. 
Entjeglich tobt des Sturms Gefaufe ! 
Geh Hin, mein lieber guter Dann, 
Und hole Bläßchen mir zu Haufe, 
Und zieh den alten Flaufred an. — 


Mein Flaußrock dient’ in Sturm und 
Megen, 

So fang er neu und wollig mar. 
Doch jetzo Hält er ſchwerlich gegen; 
Ich trag ihn ſchon an dreißig Jahr. 
Frau, laß uns nicht fo nährig gelzen. 
Wer weiß, wie bald man fterben kann! 
Bedenk, für Eine Tonne Weizen 
Schafft fih ein neuer Blaußrod an. — 


Für fo viel Weizen trug zur Beier 
Der Herzog Ulrich feinen Mod, 
Und murrte doch, er fei zu theuer, 
Und fchalt den Schneider einen Bod. 
Der fromme Herr war Fürft im Lande, 
Und du biſt ein gemeiner Mann. 
Der Hochmuth führt in Sünd’ und 

Schande! 

Drum zieh den alten Flaußrock an. — 


Nicht prunken will ich, liebes Kätchen, 
Nurwarm durch Sturm und Regen geb’n; 
Schon zählen läßt ſich jedes Dräthchen, 
3a Bäferhen und Beben wehn. 

Sieh Roberts, Wilms und Bartels 
Kleider, 

Wann gehen die jo Tumpig, wann ? 

Doch Werkeltag und Sonntag leider 

Zieh’ ih den alten Flaußrock an! — 


Der Flaußrock, däucht mir, ift noch 
billig; 

Ich Hab’ ihn geftern erft geflict. 
Du weißt, mie forgfan ih und willig 
Dich ſtets gepfleget und geſchmückt. 
Du findeſt hier ein warmes Stübchen, 
Und eine warme Suppe dann. 
So geh' denn hin, mein wackres Bübchen, 
Und zieh' den alten Flaußrock an. — 


Ein jedes Land hat ſeine Weiſe, 
Und feine Hülf ein jedes Korn. 
Die Wirthſchaft, Frau, koͤmmt aus dem 

Gleiſe, 

Verliert der Mann erſt Zaum und Sporn; 
In Sturm und Regen übernachte 
Das Bläßchen, mo es will und kann! 
Denn nimmer, ob fie auch verſchmachte, 
Zieh’ ich den alten Slaufrod an! — 


Mein Herzensmann, feit preißig Jahren 
Hab’ ich in Fried’ und Einigkeit 
Mit dir viel Freud' und Leid erfahren, 
Und di mit manchem Kind erfreut. 
Zum Segen zog ich alle fliehen 
Mit Wachen und Gebet heran. 
Nun, Männchen, laß dich Immer lieben, 
Und zieh den alten Flaußrock an. — 
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Frau Käthe, die zwar niemals zanket, Stillſchweigend ſtand ih auf vom Sige, 


Mag gern des Wortes fi erfreun ; Ein wohlgezogner Ehemann, 
Au wird's mit Ruhe mir verbanfet, Verſchob aufs eine Ohr die Muͤtze, 


Laß' ich nur fünf gerade fein. | Und z0g den alten Flaußrock an. 


3) Aus der Idylle: Konife. 


Seitwärts winkte fle * jeßo die Braut, und meldete heimlich: 

Jungfer, mi fendet Drama, ob fie nicht ein wenig hinausfommt, 
Daß wir den Brautftaat dort nach Bequemlichkeit ſchauen und muftern. 
Schamhaft redete fie's, mit lüfternem Auge betrachten. 

Aber die Braut, ausgehend mit Hedwig und mit Sufanna, 

Trat in die Küch' und, gewendet im flatternden Scheine bed Feuers, 
Ließ fie die ſchöne Geftalt von Haupt zu Fuße beivundern 

Mit handſchlagendem 208’, und lächelte Dank zu dem Glückwunſch. 

So in Tautem Berein mit Hebewig fagte Sufanna : 

Das heißt Pracht! Ja wahrlich, die Himmelsbräut' und bie Engel 
Gehn wohl fo, in Seide wie Schnee, und grünendem Palmkranz ! 

So was Schmuded verbiente der Bräutigam, flämmig umd aufrecht, 
Und mit jedem gemein! Wenn ven hoczeitlihe Kleidung 

Zierete: Manche vieleicht mißgönnt ihn! Fromm wie ein Täuber 
Girrt um die Taub’ er herum; das giebt gutartigen Anwachs! 

Jetzo begann wohlmeinend auch Hand den kräftigen Glückwunſch: 
Jüngferhen, geb’ ihr Gott ein Gedeihn, als gält’ es auf ewig! 
Vorrath immer in Boden und Fach, und geflühete Baumfrucht, 

Halme fo dicht und fo Hoch mit fehmerabhangenden Aehren, 

Glattes Vieh in die Wein’, und den Hof voll keckes Geflügels ; 
Daß, wer vorbeigeht , gern mit Verwunderung weilet und anftaunt! 
Aber zu allem ein Neft rothbadiger wähliger Kinder 

Wie aus dem Teige gewälzt °, und immer no eins in ber Wiege! 

Schnell zur Mama nun wandte das Wort die blühende Jungfrau: 
Mütterhen, denke daran, mein ehrlicher Hand und die Iungfern 
Sind heut’ Gäſte bei mir; und. am Hochzeitsſchmauſe natürlich 
Klingt's auf der waderen Braut und des Bräutigams werthe Geſundheit. 

Freundlich erwieberte drauf die gute verftändige Hausfrau: 


Picke die Krume für dig, und laß dein Glucken, du Küchlein ! 
Brüte du felbft! Dann magſt du ein Korn ausſcharren und vorftreun! 





4) Die Magd im Pfarchaufe zu Gruͤnau, Sufanna genannt. 2) Bon rundem Wuchs, 
ein niederfaͤchſtſches Sprüchwott. 
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Aber der ehrliche Hans antwortete, laut ausrufend: 
Sa heut find wir wie Gäſte, Mama, wie geladene Sippſchaft 
Unferer guten Luiſ', und am Hochzeitſchmauſe natürlih 
Klingts auf der waderen Braut und des Bräutigams werthe Geſundheit! 
Unſere Pferd' auch ſollen mir heut an der Krippe voll Habers 
Schwelgen, und unſere Küh' ungedroſchener Garben ſich weidlich 
Sättigen; auch für Packan wird leckerer Biſſen genug ſein: 
Daß wir all' uns freu'n am Ehrentage der Jungfer! 

Ihm antwortete drauf das roſenwangige Mägdlein: 
Hänſelchen, gieb mir die Hand; du biſt mein ehrlicher Alter! 

Salz und trodened Brod von nun an theilen wir reblich ! 

Alfo ſprach fle bewegt; da ſchlug den erfihallenden Handſchlag 
Hand, und umſchloß treuherzig die zarte Hand, mit dem Ausruf: 
Jungfer, ich binnur ſchlecht und gemein, und verftehe den Schid niet; 
Aber ih wollt’ an das Ende der Welt durch euer und Waſſer 
Raufen für fie! Gott John’ eö dem Jüngferchen, daß fie fo gut ift! 

Kaum gelagt, da erfchien, fein Mägplein ſuchend, der Jüngling ; 
Und in die Thür eintretend, begann er mit zürnendem Lächeln: 
Was Hat Hand mit der Jungfer zu thun? Ein tröftliher Anblick! 
Ziemt es ſich, Hans, liebkoſend mit Händenrüden und Aeugeln 
Mir die Braut zu bethören, da wir nur eben getraut find ? 

Ihm antwortete drauf die gute verfländige Hausfrau: 

Hat er nimmer gehört, Herr Bräutigam, daß man bie Männer, 

Melde dem Herd’ annahn, mit dem Küchenſchurze befleivet? 

Hurtig hinein mit der Dirne! Gie bringt mir den Hans fo in Aufruhr, 
Daß nicht immer der Haf am Spieße mir geht, wie er follte. 

Aber du orbne den Tifch, und fpute dich, Tiebe Sufannal 

Alfo gebot De Mama; und der Bräutigam, gerne gehordhend, 
Faßte die Braut in den Arm, und küßte fie, eh’ er bineingieng. 
Schnel auf folgte Sufanna, Gedeck zu ordnen und Gläfer, 
Kunftgereht ; dann trug fie hinein die dampfenden Schüffeln. 

Aber nachdem fie Alles befchleuniget, Fam auch die Mutter, 
Roth im Geſicht von der Gluth, und nöthigte, alfo beginnend: 

Euer Geſpräch ift wichtig, mein Väterchen, aber ich ftör’ euch ; 
Denn fhon warten die Fiſch' und die hochzeitlihen Kartoffeln, 
Schmalkoſt, ähnlih dem Ei, dad die gnädige Gräfin ſich ausbat! 
Her and der Ede, Luif und Amalia! Immer geplaudert, 

Immer gelacht, wie die Kinder! Wohlan denn! If es gefällig ? 

Ihr antwortete drauf die biederherzige Gräftn : 

Ländlihes Et, und vergnügtes Geſpräch, das Hofft’ ich allein bier, 
Mütterhen; Brautfhmaus fin’ ih, und Weide des Ohr's und des Herzen®. 
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Alfo redete Ien’, und erfand vom ſchwellenden Sofa, 

Sammt dem Papa; und AM um den Tiſch ber ſtellten fich ſchweigend. 
Laut nun beteteft du, ehrwürdiger Pfarrer von Grünau, 
Weniges. Sie dann kamen, und ſetzten fi, wie e8 bie Mutter 

Mit nachſinnendem Geiſt anorbnete. Unter dem Spiegel 

Saß zur Linken der Braut ihr Bräutigam: welches Geſetz Tängft 
Bon Urahninnen erbt' auf Ahninnen. Neben dem Jüngling 

Saß die gnädige Gräfin, und ihr zur Linken ver Vater; 

Aber der Braut zur Rechten Amalia, welche der Freundin 

Nicht von der Seit’ abwich; denn ed drohete nahe die Trennung! 
Weiter rechts an die fhöne Amalia fegte die Mutter 

Karls treuberzigen Lehrer; und neben ihm wählte fte klüglich 

Ihren Plag, wie des Mahl Vorlegerin, nahe dem Schenktiſch, 
Welcher mit Obſt anlacht', und der purpumen Kumme vol Biſchofs. 
Endlich der fröhliche Karl fan feierlich neben dem Bater, 

AS fein ſchmeichelndes Kind, und der wohl fürforgennen Hausfrau. 
Alfo ſchmauſeten Ien’, in behaglicher Ruhe vereinigt, 

Um den erleuchteten Tiſch, und tranken des köſtlichen Biſchofs, 
Plauderten viel, und lachten des Bräutigams, oft auch der Jungfrau. 


— — — — — 


128. Johannes von Müller, 


ber geiftvolle Bearbeiter der Weltgefchichte und insbefondere ber Schweizergefchichte, 
eines Prebigers Sohn, ift 1752 zu Schaffhaufen geboren. Gr war zum @eifllichen bes 
fimmt und findirte in Göttingen Theologie. Bon da zurädgelommen, wandte er fi 
aber mit immer größerem Eifer der Geſchichte zu. In Genf hielt er Borlefungen über 
Geſchichte und gab den Anfang der Schweizergefchichte heraus. Dieb machte ihn be 
rühmt. Er Fam nad Berlin, dann als Profeflor der Geſchichte nach Eaflel, und von 
dba als Bibliothefar und kaiſerlicher Rath nah Wien. 1804 erhielt er einen Ruf 
nach Berlin; aber die Berhältniffe, in welchen er fih da befand, waren brüdenb für 
ihn, er fuchte feine Entlaffung und wollte eben eine Profeflur. in Tübingen antreten, 
als ihn Napoleon nach Fontainebleau berief und ihn zum Minifterftaatsfelretär in Weſt⸗ 
phalen machte. Mit Wiverfireben Hatte er das Amt ſchon übernommen, noch brüdender 
warb es ihm, als er bie Laften vefielben aus Grfahrung kennen lernte. Seine Geſundheit 
litt merflich darunter, und er flarb nach Eurzer Zeit im Jahr 1809. 

Wenige deutſche Schriftfteller Hatten fich fu großer Auszeichnung zu freuen, wie 
3 9. Müller. Friedrich der Große und Rapolen waren begierig, ihn fennen zu lewmen; 
Biele fahen in ihm ven bei weiten größten Geſchichtſchreiber der Deutfchen. Doch find 
auch deren nicht wenige gewefen, bie eben fo bie Art feiner Gefchichtfchreibung, - wie 
feinen Charalter zu verbächtigeu beſtrebt waren. Der Umftand übrigens, daß er, obwohl 
ein Yeind der Yraugofen, eine Zeit lang in franzöflichen Dienften fand, findet in ben 
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ungewiſſen Verhaͤltniſſen feiner Zeit eine gewichtige Entſchuldigung. Und wenn man zugiebt, 
daß feine Sprache einen etwas fchweizetifch= hulperichten, rauhen Klang hat, und oft durch 
bas meinanderfchlingen vieler Saͤtze unverftänblich wird, fo darf man ihn gewiß um fo mehr 
in allem Uebrigen in Schub nehmen. Mit unfäglicder Mühe und mit unermübetem 
Fleiße machte er Auszüge aus unzähligen Gefchichtbüchern alter und nener Zeit und 
verarbeitete fie zu ben „Geſchichten ſchweizeriſcher Cibgenoſſenſchaft“ und zu 
ben „vierundzwanzig Büchern allgemeiner Geſchichten“, die ihm ſtets eine 
der erſten Stellen unter den Geſchichtſchreibern bewahren werben. 


— — — 


Ans der Schwoizergeſchichte. 
(Koͤnig Albrechts Tod.) 


Im Anfang des Frühlingo kam ver König Albrecht in bie vorderen Grölande, 
um wider dad Königreich Böheim zu rüſten. Kriegsvolk von ihm lag vor 
Fürftenflein, dem Schloß Werners von Rothberg, Dienfimanns des Hochſtifts 
Bafel; denn ber König (zumider der Partei, welde fein Bater zu Baſel 
beihirmte, und ungnäbig der Kirche, weil den Sißgau, nach deſſen Kauf er 
feloft verlangte, Biſchof Peter Aichipalter, ein fehr kluger Mann, zu dem Hoch⸗ 
ftift erwarb) weigerte dem Bifhof Dtto von Granfon, feinem Nachfolger, vie 
Gribeilung der Lehen vom Mei; daher, ald ver König zu Baſel im Hof ber 
Herren Mönd war, Hugo zur Sonne den Bilchof kaum mit Lit abhielt, Hand 
an ihn zu legen. Das Hoflager war zu Rheinfelden. Der König, begleitet von 
den geiftliden Kurfürften, Herzog Ludewig zu Baiern, den Bifchöfen von Straß- 
burg und Speier, durchzog Thurgau und Aargau. Bon Wintertur kam er 
nach Baden. 

Johann war mit ihm, der einzige Sohn ſeines Bruders Rudolf; ; unmuth« 
voll, weil, da er doch volljährig war, Albrecht verzog, ihm feines Vaters Theil 
an dem Habsburgiſchen Erbgut und an gemeinfchaftliden Leben zu geben; ver 
König wollte zu feiner Befrienigung ein ferned Land in Sachen erft erobern. 

— Herzog Johann (gereist vom Anblid Herzogs Leopold, Sohnes des 
König, der von gleiher Jugend und in großen Ehren und Gütern war, und 
bewogen von vielen Aargauer Edlen, welche, der traurigen Habfucht Albrechts 
überprüffig, Johanns Herrſchaft mis Ungeduld erwarteten) bat um das Land, 
welches bei des alten Königs Leben fein Vater beſonders zu verwalten pflegte, 
mehrmals vergeblih! Worauf er traurig, voll Furcht, vol Mißtrauen vor feinem 
Oheim und vor deffen Söhnen, feines Glüͤcks verzweifelte, und bittere Klagen 
in den Bufen geliebter Freunde ergoß. Obſchon fie ihre Hülflofigkeit fühlten, 
wurden fie durch fein Unglück gerührt und entzündet, Albrechten zu zeigen, daß, 
wer nichts fürdtet, wer er immer fein mag, furdtbar if. Es däuchte fie, daß 
ein Oberberr, welcher dem Lehensmann fein Recht verfagt, den Schirm des 
Mechts, das er höhne, felbft verliert, und Gewalt Nothwehr wird. 

Sqoll, Literaturgeſchichte. » 
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Alſo beſchloß diefer junge Fürft mit‘ Herrn Walther von Eſchenbach, Herrn 
Aubolfen von Balm, Herrn Rudolfen von Wart und Konrab von Tegerfeld, 
Mitter, ven König Albrecht umzubringen. 

— Der Tag, den fle-beftimmt, vergieng; Anlaß oder Entſchloſſenheit fehlte. 
Da drückte einen ver Verſchwornen die Angſt ver Schufa oder Folgen, er beichtete; 
feine Buße wurde, den König zu marnen. Albrecht, in ver Meinung, daß ber 
Neffe ihn fchreden wolle, hörte die Ausfage ungläubig und Falt. . 

Morgens an dem Tag, wo fle den König töbteten, bat Johann nad der 
Meſſe den Kurfürften von Mainz und den Biſchof zu Conſtanz, wit fehr nad- 
drudsvollen Worten, mit Albrecht um fein Erbtheil zu fprehen. Der König 
rief ihn, verfprah, auf unbeftimmte Zeit. Zugleich fuchte er ihn durch den 
Mainzifhen Kurfürften zu bewegen, daß er den vorhabenden Krieg mit Böhmen 
ausmwarte. Der Jüngling ſchwieg, fein Herz wurde erbittert, murmelnd gieng 
er fort. Albrecht, ihn durch Schein zu gewinnen, rief ihn zurüd, erbot ihm 
hundert Pferde nach eigener Wahl. Man gieng zur Tafel. Ein Junker bradte 
Kränze. Albrecht fland auf, trat umber, gab Dielen, dem Neffen den fehönften. 
Aber der Schmerz feiner Seele mar Jedem bemerflid. Da kam Nachricht von 
Annäherung der Königin, und wurde beſchloſſen, ihr entgegen zu reiten. Rod 
‚meinte der König, den unglücklichen Johann durch Weberfendung der beſten 
Speifen zu erheitern. Er, durch die Tiftigen Aufheger, die nicht gebadht, daß 
er es fo weit treiben würde, auf ewig abgewandt von feinem Oheim und König, 
begnügte fih beim Aufftchen ven drei Verfhmornen zu fagen: Er will reiten 
mit Wenigen! | 

Mittewoch Nachmittages, am 1. Mat, im vem zehnten Jahr, feit König 
Adolf durch oder bei ihm erichlagen mworben, ritt König Albrecht von dem 
Stein zu Baden, wo er mit ſeltener Frohheit eine Maienfahrt hielt, Berunter. 
Mit ihm waren, außer dem von Landenberg und Eberhard von Waldſee, um 
welche er im Herzogthum gehaft wurde, feine angejebenften Räthe vom Land 
Oeſtreich, fein Verter Graf Burkard von Hohbenberg, Hugo von Werdenberg, 
ber bei Wintertur flegte, der edle Brießenberg und viele andere Diener und 
Herren. Scherzend ritt der König durch die Thalgründe an die Ueßerfahrt kei 
Windiſch; bier wurde er unter dem Schein, daß der Kahn möglichft wenig 
beſchweit werden dürfe, durch die Verſchwornen von allen Uebrigen getrennt. 
Auf dem Stammgut in dem Eigen, durch das große Kornfeld unten an ven 
Hügeln, wo Habsburg iſt, in der Ebene, wo die alte Binvoniffa Tag, ritt 
König Albrecht zwifchen vem von Eſchenbach und Wart; Balm folgte; Johann 
fäumte, das Schiff aufzuhalten, daß es nicht ſchnell Mehrere herüber Hole. Da 
er fam, raunte man ihm zu, ber Augenblick fei da. Der König ritt, und 
redete mit Walther von Gaflelen, Ritter; auch einer von Finſtingen mar da. 
Man kam in Gebüſche; Iohann hervor: „Es iſt genug!“ Der von Eſchenbah 
fiel dem König in den Zaum; Albrecht, erſtaunt, hielt es noch fir She. 
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Plõtzlich Herzog Johann laut: „Hier ber Lohn des Unrechts 1” und rannte ven 
Speer ihm in die Burgel. Da fpaltete Balm ihm den Kopf; da flug Eſchen⸗ 
bad ihn durch dad Antlig. VBetäubt fand Wart. Nah einem Yauten Schrei 
fan der König ohnmächtig in fein Blut; ein armes Weib fah die That, eifte 
ihn aufzunehmen; der König flarb in ihrem Schoß. In diefem Augenblid 
eilte fein alter Kanzler, der Straßburgiſche Biſchof, herbei, fand ihn fpracdhlos, 
fügte die blutüberronnenen Wangen, Iud ihn auf einen Wagen. Ganz Brugt 
lief heraus; das Land bewegte ſich, Caſtelen ſprengte den Mörbern nad, und 
fam zurüc mit brei ihrer Knechte (die aber in ber Pein des Schleifens und 
MNaderns ſtandhaft fehwiegen). Zweimal war ihm nad dem Leben getrachtet 
worden, im dritten Mal nahm er dieſen Tod; ſolchen Todes iſt vor ihm und 

nach ihm kein Koͤnig noch Kaiſer der Deutfen geftorben. 


ni — 
. 


129. Dr. Stanz Volkmar Reinhard, 


ein eben fo ansgezeichneter Menich, als treffliher Prediger, wurde am 12. März 1753 
in dem baierifchen Marktfleden Vohenſtrauß, wo fein Bater Pfarrer war, geboren. 
Er finbirte von 1773 an zu Wittenberg, ivurbe daſelbſt 1780 anßerorbentlicher 
Profeſſor der Philoſophie und 1782 ordentlicher Profeflor der Theologie, 1792 aber als 
Dberhofprebiger und Mitglied des Eonfifloriumse nah Dresden berufen, wo er bem 
6. Sept. 1812 flarb. — Reinhard bildete fi zum Kanzelredner hauptfächlich durch das 
Studium griechifcher und römifcher Mufter, und der Erfolg bewies, wie wohl er daran 
that. Zwar bat die Mehrzahl feiner in einer Sammlung von 35 Bänben erfchienenen 
Predigten keinen beſonders hohen rebnerifchen Schwung, und nicht mit Unrecht wirft 
man ihnen vor, daß das dürre Gerippe des vorläufigen Entwurfs oft zu wenig in ben 
felben verdeckt fei; allein die ſtrenge Orbnung und Garmonie der Theile, verbunden mit 
einer ungemeinen Klarheit der Gedanken, welche viefe Vorträge auszeichnet, thut denn 
Doch ſehr wohl, und eine gewifle milde Wärme, hervorgehen ans einem lebendigen 
Gefühle für die Wahrheit und Böttlichleit des Cvangeliums, die ben meiflen berfelben 
eigen iR, Tann nicht verfehlen, jenen wohlthuenden Eindruck zu verärten und Lefer wie 
Hörer auf eine fruchtbare Weile anzuregen. 





URS Reinharbe Predigt a am Schlufle des 18. Jahrthunderts. | 
Ueber Luc. 2, 15 — 20. 


Etwas Füurchterliches, etwas Ueberwältigendes hat der Gedanke eines ſchei⸗ 
denden und eines eintretenden Jahrhunderts. Da flehen wir nun auf ber Grenze 
zweier Zeiträume, bie beide viel größer find, als unfer kurzes Leben; von denen 
wer eine uns geboren hat, und ber andere und begraben wird; von denen fi 
der ein, mit dem Staube fo vieler Millionen unferer Brüder, die er in feinem 
welten Schooß verfentte, und mit. Planen, mit Unternehmungen, mit Thaten, 
mit Verbrechen, mit Greueln aller Art belaftet, in den Abgrund ber Ewigkeit 
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flürgt; der andere hingegen mit einer Giffertigfeit, die und überraſcht, mit 
einer Dunkelheit, vie und zittern macht, mit einer. Gewalt, die ums zu Boden 
brüdt, unter taufend unbekannten Veränderungen, die Stunde, die bange Stmbe 
Berbeiführt, in der auch wir von der Erbe verſchwinden follen. Wir würden 
ängftlih beben, wir würden verzagen müffen, meine Brüder, auf dem Platze, wo 
wir heute fliehen, wir würden dem ſcheidenden Sahrhunderte, das vielleicht ven 
‚größten Theil unfere® Lebens mit ſich fortnimmt, mit untröſtlicher Wehmuth 
nachblicken, und dem kommenden, das unferen Top uns bringt, mit Verzweiflung 
entgegen ſehen müflen, wenn nicht beide zu der neuen, beflern Zeit. gehörten, 
die der Sohn Gottes geftiftet hat. Als Bürger viefer Zeit, umſtrahlt von dem 
Lichte derſelben und verfehen mit ihren Vortheilen, was haben wir zu fürchten, 
meine Brüder? Wiffen wir nicht, daß wir durch Chriſtum Alles Hoffen dürfen, 
daß er gekommen ift, uns für die Ewigkeit zu vetten, daß mir ihm, ver Menſch 
war wie wir, wenn wir Glauben halten und Treue beweifen, zur Herrlichkeit 
folgen follen? Werven wir, geftärft durch feine Kraft, erquidt durch den Troſt 
feiner Lehre und unterflügt von feinem Geifte, nicht glüdlih überwinden Eönnen, 
was und noch bevorfteht, und die Krone des Lebens empfangen? Baffet Muth, 
geliebte Brüder! zittert nicht vor dem Hinftrömen ganzer Jahrhunderte; für uns 
nähert fi die Zeit mit jeder Stunde, vie flüchtig dahin eilt, immer mehr dem 
ſchönen Morgen der Ewigkeit. 

” Und fo Hoffen wir denn auch für dich, auch für vi, gelichtes 
Geſchlecht, deſſen Glieder wir find, mit freudiger Zuverfidt 
Alles. Nein, vi nicht nieverdrüden, dich nicht elend machen, bir das, mad 
du mühfam errungen haft, nicht wieder rauben wirb der gemaltfame Strom von 
Jahrhunderten, der ſich über dich ergießen fol. Der Sohn Gottes ſteht an 
deiner Spige; er, der ſich mit dir in fo nahe Verbindung gefegt bat, unt nun 
alle Dinge trägt mit feinem Fräftigen Worte, wird did mädtig beichirmen, 
wird binausführen und vollenden, was er für di angefangen bat. Er bat fie 
fhon gegründet, die neue beffere Zeit, die die beftimmt ift; file haben ſchon 
angefangen, die fehöneren Jahrhunderte, die dir leuchten follen; fie find ſchon in 
Bewegung, die mächtigen Kräfte, die dich emporbeben, die deine Feſſeln brechen, 
die dich in den Zuftand verfehen merben, wo es beißen wird: den Menſchen 
ein Wohlgefallen! O Taß fie bald Fommen, du, der du erfhienen bift, 
ein neues befferes Weltalter zu fiften, laß fte nicht länger füumen, die froße, 
lang erfehnte Zeit, wo es ganz befler auf ber. Erve fein, wo ein beiliges 
Geſchlecht, wo ein von dir beglückees Bolt fie bewohnen wird. Noch am 
ande dieſes Jahrhunderts laß, wenn's möglich ift, die Macht der Kinfterniß, 
lag die Wogen ver Ungerechtigkeit, laß die Härte des igennuges, lab bie 
"traurige Gewalt des Elends und des Jammers fich brechen, fi ganz und auf 
immer brechen , und das neue Iahrhundert eine Zeit des Lichts und des Rechts, 
der Liebe und bed Friedens werben! Du Haft verſprochen: ich bin. bei euch 
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alle Tage bis an-der Welt Ende; du Haft verfprohen: ih komme 
bald; mir trauen bir; wir find getrofl; wir hoffen auf did, und sufen: ja, 
fomm, Herr Jeſu! Amen. 


130. Johann Chriſtoph Friedrich von Schiller. 


Goͤthe's großer und einziger Rival iſt Friedrich von Schiller, geb. am 10. Nov. 1759 
zu Marbach im Wirtembergifchen. Sein Bater war Wundarzt und fpäter Hauptmann. 
Herzog Karlvon Wirtemberg nahm ben talentwollen Knaben in die Militärfchule auf 
dem Luſtſchloſſe Solitube und fpäter in die berühmte Hohe Karlsſchule zu Stuttgart auf. 
Allein feinem Geiſte war es in biefen Anftalten zu enge; ſchon daß ex flatt ber Theologie, 
was feine Abflcht geweſen war, bie Rechte ſtudiren mußte, machte ihn Bitter, und er 
wählte fpäter tie Mebicin zu feinem Stubium; ale aber ber Herzog, der über Schiller's 
„Räuber“ fchlimm Hatte-urtheilen hören, ihm vollends verbot, etwas Anderes, als über 
Heilfunde, drucken zu laflen, fo entfloh er heimlih aus Stuttgart 1782, nub fand zu 
Lauerbach bei Meiningen bei einer Geheimräthin von Wollzogen freundliche Aufnahme. 
1783 wurde er Thenterbichter zu Mannheim. In Leipzig unb Dresden, wohin er 
fh 1785 begab, arbeitete er an feinem „Don Carlos“ und widmete -fih dem 
Studium der allgemeinen Geſchichte. In Jahr 1787 kam er nach Weimar und traf 
dort mit Herder, Wieland-und Göthe zufammen; boch wurde biefe Stabt damgls noch 
nicht fein bleibender Aufenthalt; 1789 nämlich erhielt er einen Ruf ale außerorbentlicher _ 
Brofeflor nach Jena; 1793 befuchte er noch einmal auf längere Zeit bie Seinigen in 
Schwaben; 1799 aber zog ihn die Bühne zu Weimar von Jena weg nach biefer Stabt, 
in welcher er ſchon nach 6 Jahren, am 9. Mai 1805, flarb. In biefem kurzen Leben 
bat Schiller unendlich Dieles und unendlih Großes gefchaffen. Als eine noch 
unreife Frucht feiner überſtröͤmenden Phantafle bezeichnet er ſelbſt fpäter fein erſtes 
großes Drama: „bie Räuber“. Mehr in bie gebührenden Schranfen trat er ſchon zurüd in 
ber „Berfchwörung des Fieoko“ und in ben bürgerlichen Trauerfpiel: „Gabale und Liebe“, 
weiche ziwei Dramen 1783 in’s Publitum kamen. Seine gefchichtlichen Studien erfennen 
wir nicht nur an feinen eigentlich hiſtoriſchen Schriften, der „Geſchichte des Abfalls der 
Niederlande und des vreißigjährigen Krieges“, fondern auch an feinen bramatifchen Meifter: 
werfen, die ihren Stoff aus ber beutfchen (Wallenftein, in drei Abtheilumgen; Wilhelm 
Tel), englifchen (Maria Stuart), franzöfifchen (Jungfrau von Orleans), fpanifchen 
(Don Carlos), und italienifchen (Braut von Meffina) Geſchichte nehmen. Schiller's 
Romanzen und Balfaden find im ganzen beutfchen Bolfe verbreitet; feinem Lied vun. 
der Glocke läßt fich nichts Aehnliches an die Seite feßen. 

Bon Göthe unterfcheidet ihn beſonders die Neigung zum Idealen; Schiller giebt 
die Welt, wie fie fein foll, Goͤthe giebt fie, wie fie if. Ob aber ein Dichter größer 
fei, wenn er in die Wirklichkeit feine Ideale Hineinlegt, under wenn er aus ber Wirklichkeit 
das Poetifche herauszugreifen, fie felbft poetiſch barzuftellen verficht, darüber finb bie 
Anfihten fehr verfchieden, und zur Entſcheidnng if hier nicht ber Ort. 
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I. Lyriſche Gedichte. 
1) Dithyrambe. 


Nimmer, das glaubt mir, 
Erſcheinen die Götter, 
Nimmer allein. | 
Kaum, daß ich Bacchus, den luftigen, habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der Lächelnve 
Kuabe, 
Phöbus, der Herrliche, findet fi ein. 
Ste nahen, fie kommen — 
Die Himmliſchen alle, 
Mit Göttern erfüllt ſich 
Die irdiſche Halle. 


Sagt, wie bewirth’ ich, 

Der Erdegeborne, 

Himmliſchen Chor ? 

Schenket mir euer unfterblicdes Xeben, 

Götter! Was kann euch der Sterbliche 
geben? 


Hebet zu eurem Olymp mich empor! 


Die Freude, fie wohnt nur 
In Iupiterd Saale; 

O füllet mit Nektar, 

O reiht mir die Schale. 


Reich' ihm die Schale, 
Schenke dem ‚Dichter, 
Hebe, nur ein! 
Netz' ihm Die Augen mit himmliſchem 
Thaue, 
Daß er dem Styr, den verhaßten, nicht 
fhaue, 
Einer der Unſern fi duͤnke zu fein. 
Sie raufchet, fie perlet, 
Die himmliſche Quelle: 
Der Bufen wird ruhig, 
Das Auge wird helle. 


2) An Minna. 


Traum’ ih? ift mein Auge trüber? 
Nebelt's mir um's Angeſicht? 
Meine Minna geht vorüber? 
Meine Minna kennt mich nicht? 
Die am Arme ſeichter Thoren 
Blaͤhend mit dem Fächer ficht, 
Eitel in ſich ſelbft verloren — 
Meine Minna iſt es nicht. 


Von dem Sommerhute nicken 
Stolze Federn, mein Geſchenk, 
Schleifen, die den Buſen ſchmücken, 
Rufen: Minna, ſei gedenk! 

Blumen, pie ich ſelbſt erzogen, 
Zieren Bruft und Locken noch, 

Ab, die Bruft, die mir gelogen ! 
Und die Blumen blühen doch! 


Geh! umbüpft von leeren Schmeichlern! 
- Geh ! vergiß auf ewig mid! 
Ueberliefert fielen Heuchlern, 
Eitles Weib, veracht' ih dich. 


Geh! wir hat ein Herz gefchlagen, 


Dir ein Herz, das evel ſchlug, 
Groß genug, den Schmerz zu tragen, 
Daß es einer Thörin ſchlug. 


Schönheit hat dein Herz verdorben. 
Dein Geſichtchen! — ſchäme vi! 
Morgen iſt ſein Glanz erſtorben, 
Seine Roſ' entblaͤttert ſich. 
Schwalben, die im Lenze minnen, 
Fliehen, wenn des Nordſturm weht. 
Buhler ſcheucht dein Herbſt von Binnen; 
Einen Freund haft du verſchmaͤht. 
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In den Trümmern deiner Schöne Schönheit hat dein Herz verborben, 
Seh’ ich dich verlaffen gehn, Dein Geſichtchen! — ſchäme pi ! 

Weinend in die Blumenfcene Morgen ift fein Glanz erflorben, 
Deines Mai's zurücke fehn. . Seine Rof entblättert ſich — 

Die mit heißem Liebesgeize Ha! mie will ich dann Dich höhnen | 
Deinem Kuß entgegenflohn, Höhnen? Bott bemahre mid! 

Zifchen dem erlofchnen Meize, Weinen will ich bittre Thraͤnen, 


Sachen beinem Winter Hohn. Meinen, Minna! ! über pic. 


8) Einer Jungen Freundin in's Siammbuch. 


Ein Hlühend Kind, von Orazien und Scherzen 
Umbüpft — fo, Freundin, fpielt um dich die Welt; 
Doch fo, wie fie fir malt in deinem Herzen, 

In deiner Seele fhönen Spiegel fällt — 

So tft fie nicht. Die flillen Huldigungen, 

Die deines Herzens Abel dir errungen, 

Die Wunder, die du felbft gethan, 

Die Reize, die dein Dafein ihm gegeben, 

Die rechneſt tu für Reize dieſem Leben, 

Bär Schöne Menſchlichkeit und an. 

Dem holden Zauber nie entweibter Jugend, 
Dem Talisman der Unfhuld und der Tugend — 
Den will ich fehn, ber diefem trogen Tann! 


Froh taumelft du im füßen Ueberzählen 
Der Blumen, die um beine Pfade blühn, 
Der Glücklichen, die du gemacht, der Seelen, 
Die du gewonnen haft, dahin. | - 
Set glücklich in dem Tiebliden Betruge! 
Nie flürge von des Traumes ſtolzem Fluge 
Ein traurige8 Erwachen dich herab. 
Den Blumen glei, die deine Beete ſchmücken, 
Sp pflanze ſie — nur den entfernten Blicken! 
Betrachte fle, doch pflücke fle nicht ab. 
Geſchaffen, nur die Augen zu vergnügen — 
Welt werben fie zu deinen Füßen liegen, 
Je näher dir, je näher ihrem Grab! 
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4) Der Yilgeim. . 


No in meines Lebens Lenze 
War ih, und ich wandert’ auß, 

Und der Jugend frohe Tänze 

Ließ ich in des Vaters Haus, 


AU mein Erbtheil, meine Habe 
Warf ich fröhlich glaubend Hin, 
Und am leichten Pilgerſtabe 
Zog ich fort mit Kinderfinn. 


Denn mid trieb ein mächtig Hoffen 
Und ein dunkles Glaubenswort; 

Wandle, rief'd, der Weg ift offen, 
Immer nah dem Aufgmg fort, 


Bis zu einer goldnen Pforten 
Du gelangft: da gehft du ein; 

Denn das Irdiſche wird borten 
Himmliſch, unvergänglich fein. 


Abend ward's, und wurde Morgen, 
Nimmer, nimmer flanv ich fill; 


— —— — — — 


Aber immer blieb's verborgen, 
Was ich ſuche, was ich will. 


Berge lagen mir im Wege, 
Ströme hemmten meinen Fuß, 

Ueber Schlünde baut’ ich Stege, 
Brüden dur den wilden Fluß. 


Und zu eined Stroms Geflaben 
Kam ich, der nah Morgen flo; 

Froh vertrauend feinem Faden, 
Warf ig mid in feinen Schoß. 


Hin zu einem großen Meere 
Trieb mich feiner Wellen Spiel: 
Bor mir liegt's in weiter Leere, 
Mäder bin ich nicht dem Ziel. 


Ad, kein Steg will dahin führen, 
Ad, der Himmel über mir 

Will die Erde nie berühren, 

Und das Dort ift niemals Hier! 


5) Bus Mänden aus der Fremde. 


Sn einem Thal bei armen Hirten 
Erſchien mit jedem jungen Jahr, 
Sobald die erften Lerchen ſchwirrten, 
Ein Mädchen ſchön und munderbar. 


Sie war nicht in dem Thal geboren, 
Man wußte nit, woher fie fam; 
Doch ſchnebb war ihre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Abſchied nahm. 


Befeligend mar ihre Nähe, 
Und alle Herzen wurben weit; 
Do eine®Würve, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 


Sie brachte Blumen mit und Früchte, 
Gereift auf einer andern Flur, 
In einem andern Gonnenlidte, 
In einer glüdlicdern Natur. 


Und theilte Jedem eine Gabe, 
Den Früchte, Ienem Blumen aus; 
Der Jüngling, wie der Greis am Stabe, 
Ein Jeder gieng beſchenkt nad Haus 


Willkommen waren alle Gäſte; 
Doch nahte fi ein liebend Paar, 
Dem reichte fle ver Gaben beſte, 
Der Blumen allerfcgönfte dar. 
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6) Würde ver Frauen. 


Epret die Frauen! fie flechten und 
weben 

Himmliſche Roſen in's irdiſche Leben, 

Flechten der Liebe beglückendes Band, 

Und, in der Grazie zůchtigem Schleier, 


Nähren fie wachſam das ewige Feuer ' 


Schöner Gefühle mit heiliger Hand. 


Erwig aus wer Wahrheit Schranken 
Shweift des Mannes wilde Kraft; 
Unftet treiben die Gedanken 

Auf dem Meer der Leidenfchaft; 
Gierig greift er in die Ferne, 
Nimmer wird fein Gerz geftillt ; 
Raſtlos dur entlegne Sterne 

Jagt er feines Traumes Bild. 


Aber mit zauberifch feflelndem Blide 
Winken die Frauen den Flüchtling zurück, 
Warnend zurüd in der Gegenwart Spur. 
In der Mutter beſcheidener Hütte 
Sind fie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natım. 


Beinplih tft nes Mannes Streben; 
Mit zermalmender Gewalt 

Geht der wilde dur das Leben, 
Dhne Raſt nnd Aufenthalt. 

Mas er ſchuf, zefflört er wieder, 
Nimmer ruht der Wünſche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Ewig fällt und fih erneut. 


Aber zufrieden mit ftillerem Ruhme, 
Drehen nie Frauen des Augenblicks 
Blume, 


Naähren fie ſorgſam, mit liebendem Fleiß, 
Freier in ihrem gebundenen Wirken, 

Reicher, als er, in des Wiſſens Bezirken 
Und in der Dichtung mendlichem Kreis. 


Streng und ftolz, ſich ſelbſt genügend, 
Kennt des Mannes Ealte Bruft, 
Herzlich an ein Herz fich ſchmiegend, 
Nicht ver Liebe Göoͤtterluſt, 

Kenne nicht den Tauſch der Seelen, 
Nicht in Thränen ſchmilzt er hin; 
Selbft des Lebend Kämpfe ftählen 
Härter feinen harten Sinn. 


Aber wie, leiſe vom Zephyr erfhüttert, 
Schnell die äoliſche Harfe erzittert, 
H bie fühlende Seele der Frau. 

rtlich geängftigt vom Bilde der Oualen, 
Wallet der Tiebende Bufen, es ftrablen 
Berlend vie Augen von himmlifhem Thau. 


In der Männer Herrſchgebiete 

Gilt der Stärke trotzig Recht; 

Mit dem Schwert beweist der Schtbe, 
Und ver Perfer wird zum Knecht. 
Es befehden fih im Grimme 

Die Begierden wild ımd roh, 

Und der Eris raue Stimme 
Waltet, wo bie Charid floh. 


Aber mit fanft überredender Bitte 
Führen die Frauen ben Scepter der Sitte, 
Löfchen die Zwietracht, die tobend entglüht, 
Lehren die Kräfte, vie feindlich ſich haften, 
Sich in der lieblichen Form zu umfaffen, 
Und vereinen, wad ewig fi flieht. 





7 Macht des Weibes. 


Maͤchtig ſeid ihr, ihr ſeid's durch ber Gegenwart ruhigen Zauber: 
Was die Stile nicht wirkt, wirket die Rauſchende nie. 


& 


“ 
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Kraft erwart' ich vom Mann, des Geſetzes Würde behaupt' er; 
Aber durch Anmuth allein herrſchet und herrſche das Weib. 
Manche zwar haben geherrſcht durch des Geiſtes Macht und der Thaten; 
Aber dann haben ſie dich, höchſte der Kronen, entbehrt. 
Wahre Königin iſt nur des Weibes weibliche Schönheit: 
Wo ſie ſich zeige, ſie herrſcht, herrſchet bloß, weil fie ſich zeigt. 


8) Tugend des Weibes. 


Tugenden brauchet der Mann, er ſtürzt fich wagend in's Leben, 
Tritt mit dem ſtärkeren Glück in den bedenklichen Kampf. 


Eine Tugend genügt dem Weib: ſie iſt da, ſie erſcheinet 


Lieblich dem Herzen, dem Aug' lieblich erſcheine fie ſtets! 





9) Die ſchönſte Erſcheinung. 
Saheft du nie die Schönheit im Augenblicke des Leidens, 
Niemals haft du die Schönheit gefehen. 
Sahſt du die Freude nie in einem ſchönen Geſichte, 
Niemals haft vu die Freude gefehn. 


10) Sorum des Weibes. 


Frauen, richtet nur nie des Mannes einzelne Thaten; 
Aber über ven Mann ſprechet das richtende Wort. 





11) Weiblihes Urtheil. 


Männer richten nah Gründen; des Weibes Urtheil iſt feine 
2iebe: wo es nicht Tiebt, Hat ſchon gerichtet das Weib. 


12) Wäthfel. 
1. 


Bon Perlen baut fih eine Brüde Sie felber trug no Feine Laſten 
Hoch über einem grauen See; Und ſcheint, wie du Ihr nahſt, zu fliehn. 
Sie baut ſich auf im Augenblide, 
Und fhwindelnd fteigt fie in die Hoͤh'. Sie wird erſt mit dem Strom md ſchwindet, 


So wie des Waſſers Flut verſiegt. 


Der höchſten Schiffe höchſte Maſten Sp ſprich, wo ſich die Brücke findet, 
Biehn unter ihrem Bogen Hin, Und wer fie fünfllih hat gefügt? 
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Keunſt du-dad Bild auf zartem Grunde? Und kannſt du den Kryſtall mir nennen? 
Es giebt fich felber Licht und Glanz. Ihm gleicht an Werth kein Edelſtein; 


Gin andres iſt's zu jeder Stunde, Er leuchtet, ohne je zu breunen, 
Und immer iſt e8 frifh und ganz. Das ganze Weltall faugt er ein. 

Im engften Raum iſt's ausgeführet, Der Himmel ſelbſt ift abgemalet 
Der kleinſte Rahmen faßt es ein; In feinem wundervollen Ping; 


Doch alle Größe, die dich rühret, Und doc iſt, was er von fi ſtrahlet 
Kennft du durch dieſes Bild allein. Noch fchöner, ald was er empfieng. 


1. Balladen und Nomanzen. 
1) Die Vürgſchaſt. 
Ballade. 


Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
Moͤros, den Dolch im Gewande; 
Ihn ſchlugen die Häſcher im Bande. 
„Was wollteſt du mit dem Dolche, ſprich!“ 
Entgegnet ihm finſter der Wütherich. — 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien!“ 
„Das fol du am Kreuze bereuen.” 


„Ih bin,* ſpricht jener, „zu flerben bereit 
Und bitte nicht um mein Leben; 
Dog, wilft du Onade mir geben — 
Ich flehe dich um drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schwefler dem Gatten gefreit — 
Ich laſſe den Freund dir als Bürgen, 
Ihn magſt du, entrinn' ich, erwürgen.“ 


Da lächelt der Koͤnig mit arger Liſt 
Und ſpricht nach kurzem Bedenken: 
„Drei Tage will ich dir ſchenken. 
Doch wiſſe! wenn ſie verſtrichen die Friſt, 
Eh' du zurück mir gegeben biſt, 
Sp muß er ſtatt deiner erblaffen, 
Doch dir iſt die Strafe erlafien. * 


Und er kommt zum Breunde: „Dee König gebeut, . 
Daß ich am Kreuz mit dem Leben 
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Bezahle das frevelnde Streben; 

Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schweſter dem Gatten gefreit: 
Sp bleib’ du dem König zum Pfande, 


Bis ich komme zu Jöfen die Bande. * 


Und fehweigend umarmt ihn der treue Freund 
Und Tiefert fih au8 dem Tyrannen; 
Der Andere ziehet von bannen. 
Und ehe das dritte Morgenroth ſcheint, 
Hat er ſchnell mit dem Gatten die Schweſter vereint, 
Eilt heim mit forgenver Seele, 
Damit er die Frift nicht verfehle. 


Da gießt unendlicher Negen herab, 
Bon den Bergen flürzen vie Quellen, 
Und die Bäche, die Ströme fhmellen ; 
Und er kommt an's Ufer mit wanderndem Stab 
Da reißet die Brüde der Strudel hinab, 
Und bonnernd fprengen die Wogen 
Des Gewölbes Frachenden Bogen. 


‘ 


Und troftlos irrt er an Uferd Rand: 
Wie weit er auch fpähet und blicket 
Und die Stimme, bie rufende, ſchicket, 
Da fößet kein Nahen vom fihern Strand, 
Der ihn fege an das gewünfchte Land, 
Kein Schiffer Ienfet die Fähre, 
Und der wilde Strom wird zum Deere. 


Da finkt er an's Ufer und meint und flebt, 
Die Hände zum Zeus erhoben: 
„ D hemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag fleht 
Die Sonne, und, wenn fie niebergebt, 
Und id kann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleicden. * 


Doc wachſend erneut fich des Stromes Wuth, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
Uns Stunde an Stunde entrinnet. 
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Da treibt ihn die Angſt, da faßt er ſich Muth 
Und wirft fich hinein in die brauſende Fluth 
Und theilt mit gewaltigen Armen 

Den Strom — und ein Gott hat Erbarmen — 


Und gewinnt das Ufer und eilet fort 
Und danket dem rettenden @otte. 
Da flürzet die raubende Motte 
Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort, 
Den Pfad ihm fperrend, und ſchnaubet Mord 
Und hemmet des Wanpererd Eile 
Mit drohend gefhmungener Keule. 


„ Bas wollt ihr? * ruft er, vor Schreden Blei, 
„Ich Habe nichts, als mein Leben, 
Das muß ih dem Könige geben!” 
Und entreißt die Keule dem Nächten gleich: 
„Um des Freundes willen, erbarmet euch!“ 
Und Drei, mit gewaltigen Streichen, 
Erlegt er, die Andern entweichen. 


Und die Sonne verfendet glühenden Brand, 
Und, von ber unendlihen Mühe 
Ermattet, finken die Kniee — 
„D, haft du mich gnädig aus Mäuberhand, 
Aus dem Strom mich gerettet an's heilige Land, 
Und foll bier verſchmachtend verderben, 
Und der Freund mir, ver Tiebenve, flerben! * 


Und, horch! da fprupelt es filberbell,. 
Ganz nahe, wie riefelndes Rauſchen, 
Und flille Hält er, zu lauſchen, 
Und, ſieh', aus dem Bellen, geſchwätzig, ſchnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 
Und freudig büdt er fich nieder 
Und erfrifchet die brennenden lieber. 


Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün 
Und malt auf den glänzenden Dlatten 
Der Bäume gigantiſche Schatten; 
Und zwei Wanderer flieht er die Straße ziehn, 
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Will eilenden Laufes vorüberfliehn, 
Da Hört! er die Worte fie fagen: 
„Iegt wird er an's Kreuz geſchlagen.“ 


Und die, Angft beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen ber Sorge Qualen; 
Da ſchimmern in Abendroths Strahlen 
Bon ferne die Zinnen von Syrakus, 
Und entgegen kommt ihm Philoſtratus, 
Des Hauſes redlicher Hüter, 
Der erkennt entſetzt den @ebieter: 





„Zurück! Du retteft den Freund nicht mehr, 
So rette das eigene Leben! 
Den Tod erleidet er eben. 
Don Stunde zu Stunde gewarte® ex 
Mit Hoffender Seele der Wiederkehr, 
Ihm konnte den muthigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben® — 


„Und, iſt es zu fpät, und Tann ih ihm nicht 
Ein Retter willkommen erfheinen, 
So ſoll mich ver Tod ihm vereinen. 
Dep rühme der blut'ge Tyrann fi nicht, 
Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht; 
Er ſchlachte der Opfer zweie 
Und glaube an Liebe und Treue!“ 





Und die Sonne geht unter — ba bt er am ı Ahor 
Und flieht das Kreuz ſchon erhöhet, 
Das die Menge gaffenb umftebet; 
An dem Seile ſchon zieht man ven Freund empor: 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
„Mi, Henker! * ruft er, „ermürget! 
Da bin ih, für den er gebürget! * 





Und Erftaunen ergreift das Volk umher, 
In den Armen Tiegen  Beive 
Und weinen vor Schmerzen und Freude. 
Da fieht man fein Auge ihränenleer, 
Und zum Könige bringt man bie Wundermäßr': 
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Der fühlt ein menfchliches Nühren, 
Laͤßt fhnell vor den Thron fie führen — N 


Und blicket fie Tange verwundert an. 


Drauf fpriht er: 


„Es ift eu gelungen, 


Ihr Habt das Herz mir bezwungen, 

Und die Treue fie ift doch kein leerer Wahn, 
Sp nehmet auch mich zum Benofien an: 

Id fet, gewährt mir die Bitte, 

In eurem Bunde der Dritte. * 





2) Der Kampf mit dem Bracden. 


Romanze. 


Bas rennt das Volk, was wälzt fi 
dort 

Die Tangen Gaſſen Hraufend fort? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen? 
Es rottet ſich im Sturm zuſammen, 
Und einen Ritter, hoch zu Roß, 
Gewahr' ich aus dem Menſchentroß, 
Und hinter ihm, welch Abenteuer! 
Bringt man gefchleppt ein Ungeheuer: 
Ein Drache ſcheint es von Geftalt, 
Mit weitem Krokodilesrachen, 
Und Alles blickt verwundert bald 
Den Ritter an und bald den Draden. 


Und taufend Stimmen werben laut: 

„Das ift der Lindwurm, kommt und 
ſchaut, 

Der Hirt und Heerden uns verſchlungen! 
Das iſt der Held, der ihn bezwungen! 
Viel' Andre zogen vor ihm aus, 
Zu wagen den gewalt'gen Strauß, 
Do Keinen ſah man wiederkehren; 
Den kühnen Ritter foll man chren! 
Und nad dem Klofter gebt der Zug, 
Wo Sankt Johanns, des Täufers, Orden, 
Die Ritter des Spitals, im Flug 
Zu Mathe find verfammelt worden. 


Und vor den edeln Meifter tritt 
Der Jüngling mit befhelonem Schritt; 
Nachdraängt das Volk, mit wilden Rufen, 
Erfüllend des Geländers Stufen, 

Und jener nimmt das Wort und fprit: 
„Sch Hab’ erfüllt die Mitterpflicht; 
Der Drache, der das Land veröbet, 
Er liegt von meiner Hand getöbtet; 
Frei ift dem Wanderer der Weg, 

Der Hirte treibe in's Gefilde, 

Froh walle auf dem Felſenſteg 

Der Pilger zu dem Gnadenbilde.“ 


Doch ſtrenge blickt der Fürſt ihn an 

Und ſpricht: „Du haſt als Geld ge⸗ 
than; 

Der Muth iſt's, der den Ritter ehret, 
Du haſt den kühnen Geiſt bewähret; 
Doch, ſprich! was iſt die erſte Pflicht 
Des Ritters, der für Chriſtum ſicht, 
Sich ſchmücket mit des Kreuzes Zeichen?“ 
Und alle rings herum erbleichen. 
Doch er, mit edelm Anſtand, ſpricht, 
Indem er fi erröthend neiget: 
m Seborfam ift die erfte Pflicht, 
Die ihn des Schmuckes würbig zeiget.” 
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„ Und dieſe Pflicht, mein Sohn," ver» 
ſetzt 

Der Meiſter, „haſt du frech verletzt. 
Den Kampf, den das Geſetz verſaget, 
Haſt du mit frevelm Muth gewaget!“ — 
„Herr, richte, wenn du Alles weißt,“ 
Sprit jener mit gelegten Geiſt, 
„ Denn des Geſetzes Sinn und Willen 
Bermeint' ich treulich zu erfüllen. 
Nicht unbedachtſam zog ih bin, 
Das Ungeheuer zu befriegen; 
Dur Lift und Fluggewandten Sinn 
Verſucht' ich's, in dem Kampf zu flegen. 


Fünf unferd Ordens waren ſchon, 
Die Zierden der Religion, 
Des kühnen Muthes Opfer worben: 
Da wehrteſt du den Kampf dem Orben. 
Doch an dem Herzen nagten mir 
Der Unmuth und die Streitbegier, 
Ja, ſelbſt im Traum der flillen Nächte 
Band ich mich Feuchend im Gefechte, 
Und, wenn ver Morgen dämmernd fam 
Und Kunde gab von neuen Plagen, 
Da faßte mich ein wilder Gram, 
Und ich beſchloß, es frifch zu wagen. 


Und zu mir felber ſprach ih damı: 

Was fhmüdt den Juͤngling, ehrt den 
Mann? 

Mas leifteten die tapfern Helden, 
Don denen und bie Lieber melden, 
Die zu der Bötter Glanz und Ruhm 
Erhob das blinde Heidenthum ? 
Sie reinigten von Ungebeuern 
Die Welt in kühnen Abenteuern, 
Begegneten im Kampf dem Leun 
Und rangen mit den Minotauren, 
Die armen Dpfer zu befrein, 
Und Tiefen ſich das Blut nicht dauren. 


Adıtzeputes Iahrhundert. 


JR nur der Saracen' es werth, 
Daß ihn befämpft des Chriſten Schwert? 
Bekriegt er nur bie falfden Götter? 
Befandt ift er der Welt zum Netter; 
Don jeder Noth und jedem Harm 
Beſreien muß fein flarfer Arm; 


Doch feinen Muth muß Weisheit leiten, 


Und Lift muß mit der Stärke flreiten. 
Sp ſprach ih oft und z0g allein, 
Des Maubthierd Fährte zu erkunden. 
Da flößte mir der Geiſt es ein; 
Froh riefih aus: Ich hab's gefunden! 


Und trat zu dir und fprach dies Wort: 
Mich zieht es nah der Heimath fort. 
Du Herr, willfahrteft meinen Bitten, 
Und glüdlih ward das Meer durch⸗ 

ſchnitten. 

Kaum ſtieg ich aus am heim'ſchen Strand, 
Gleich ließ ich durch des Künſtlers Hand, 
Getreu den wohlbemerkten Zügen, 
Ein Drachenbild zufammenfügen. 

Auf Eurzen Füßen wird die Laſt 

Des langen Leibes aufgethürmet; 

Ein ſchuppicht Panzerhemd umfaßt 
Den Rüden, ven es furchtbar ſchirmet. 


Lang ftredet fi der Hals hervor, 
Und gräßli, wie ein Höllentbor, 
Als ſchnappt es gierig nach der Beute, 
Eröffnet fi des Rachens Weite, 
Und aus dem ſchwarzen Schlunde dräun 
Der Zähne ſtachelichte Reihn, 


Die Zunge gleicht des Schwerte Spige, 


Die Fleinen Augen fprüben Blige, 
In eine Schlange endigt fi 

Des Rückens ungeheure Länge, 

Rollt um fich felber fürchterlich, 

Daß es um Mann md Rob fi 


ſchlaͤnge. 
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Und Miles Hilo’ ich nach genau 
Und Eleiv’ e8 in ein ſcheußlich Gran: 
Halb Wurnm erſchien's, Halb Mol 
und Drade, 
@ezeuget in der giftgen Lade. 
Und, als das Bild vollendet war, 
Erwähl’ ich mir ein Doggenpaar, 
Gewaltig, ſchnell, von flinfen Läufen, 
Gewohnt, den milden Ur zu greifen; 
Die hetz' ih auf den Lintwurm an, 
Erhitze fie zu wildem Grimme, 
Zu fallen ihn mit ſcharfem Zahn, 


Und lenke ſie mit meiner Stimme. 


Und, wo ded Bauches weiches Vließ 
Den ſcharfen Biffen Blöße ließ, 
Da reiz' ih fie, ven Wurm zu paden, 
Die fpigen Zähne einzubaden. 
Ich ſelbſt, bewaffnet mit Geſchoß, 
Beſteige mein arabiſch Roß, 
Von adeliger Zucht entſtammet, 
Und als ich ſeinen Zorn entflammet, 
Raſch auf den Drachen ſpreng' ich's los 
Und ſtachl' es mit den ſcharfen Sporen 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 
As wollt' ich die Geſtalt durchbohren. 


Ob auch das Roß ſich grauend 
bäãumt 
Und knirſcht und in den Zügel ſchäumt, 
Und meine Doggen ängftlih flöhnen, 
Nicht raſt' ich, bis fie fih gewöhnen. 
So üb’ ich's aus mit Emfigkeit, 
Bis dreimal fi der Mond erneut, 
Und als fie Jedes recht begriffen, 
Führ' ich fie Her auf ſchnellen Schiffen. 
Der dritte Morgen iſt es nun, 
Daß mir's gelungen, bier zu landen; 
Den Gliedern gönnt ich kaum zn ruh'n, 
Dis ih das große Werk beftanden. 
GH, Literaturgeſchichte. 
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Denn heiß erregte mir dad Herz 
Des Landes frifeh erneuter Schmerz: 
Zerriffen fand man füngft die Hirten, 
Die nach dem Sumpfe ſich verirtten, 
Und ich beſchließe raſch die That, 
Nur von dem Herzen nehn ih Rath. 
Flugs unterricht’ ich meine Knappen, 
Beſteige den verſuchten Rappen, 

Und, von dem edeln Doggenpaar 


Begleitet, auf geheimen Wegen, 


Wo meiner That kein Zeuge war, 
Reit' ich dem Feinde friſch entgegen. 


Das Kirchlein kennſt du, Herr, das 
| hoch 

Auf eines Felſenberges Joch, 
Der weit die Inſel überſchauet, 
Des Meiſters kühner Geiſt erbauet; 
Verächtlich ſcheint es arm und klein, 
Doch ein Mirakel ſchließt es ein: 
Die Mutter mit dem Jeſusknaben, 
Den die drei Könige begaben. 
Auf dreimal dreißig Stufen ſteigt 
Der Pilgrim nach der ſteilen Höhe; 
Doch, hat er ſchwindelnd ſie erreicht, 
Erquickt ihn feines Heilands Nähe. 


Tief in den Fels, auf dem es hängt, 
Iſt eine Grotte eingefprengt, 
Vom Ihau des nahen Moors befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nichtleuchtet. 
Hier haufete der Wurm und Tag, 
Den Raub erfpähend, Naht und Tag. 
Sp hielt er, wie der Höllendrache, 
Am Fuß des Gotteshaufes Wache, 
Und, kam ver Pilgrim hergewallt 
Und lenkte in die Unglücksſtraße, 
Hervor brach aus dem Hinterhalt 
Der Feind und trug ihn fort zum 
Traße. 
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Den Belfen flieg ich jebt hinan, 
Eh' ih den ſchweren Strauß begann; 
Hin niet! ih vor dem Chriſtuskinde 
Und reinigte mein Herz von Sünbe. 
Drauf gürt' ih mir im Heiligthum 
Den blanfen Schmuck der Waffen um, 
Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder fleig’ ih zum Gefechte. 
Zurüde bleibt der Knappen Troß; 
Ich gebe ſcheidend vie Befehle, 

Und ſchwinge mich behend auf Roß, 
Und Gott empfehl’ ih meine Seele. 


Kaum ſeh' ih mich im ebnen Plan, 
Flugs fhlagen meine Doggen an, 
Und bang beginnt dad Roß zu keuchen 
Und bäumet ſich und mil nicht weichen: 
Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geftalt 
Und fonnet fih auf warmem Grunde. 
Auf jagen ihn die flinfen Hunde, 
Doch wenden fie ſich pfeilgeſchwind, 
Als es den Rachen gähnend theilet 
Und von ſich haucht den gift'gen Wind 
Und winſelnd, wie der Schakal, heulet. 


Doch ſchnell erfriſch' ich ihren Muth, 
Sie faſſen ihren Feind mit Wuth, 
Indem ich nach des Thieres Lende 
Aus ſtarker Fauſt den Speer verſende! 
Doch machtlos, wie ein dünner Stab, 
Prallt er vom Schuppenpanzer ab, 
Und, eh' ich meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet ſich mein Roß und ſcheuet 
An feinen Baſiliskenblick 
Und feine Athems gift'gem Wehen, 
Und mit Entjegen ſpringt's zurüd, 
Und jeßo war's um mich geſchehen — 


Da ſchwing' ih mich behend vom 
| Roß, 
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Schnell iſt des Schwertes Schneide bloß; 
Doch alle Streiche find verloren, 

Den Felſenharniſch zu durchbohren, 
Und wüthend mit des Schmweifes Kraft 
Hat es zur Erde mich gerafit; 

Schon feh’ ich feinen Nahen gähnen, 
Es Haut nach mir mit grimmen Zähnm, 
Als meine Hunde, wuthentbrannt, 
An feinen Bau mit grimmgen Biſſen 
Sid warfen, daß es heulend fan, 
Bon ungeheurem Schmerz zerrifien. 


Und, eh’ es ihren Bilfen fi 
Entwindet, raſch erheb’ ih mid, 
Erfpähe mir des Feindes Blöße 
Und ftoße tief ihm in's Gefröfe, 
Nachbohrend bis an's Heft den Stahl. 
Schwarzquellend fpringt des Blutes 

Straßl, 
Hin finkt es und begrabt im Falle 
Mich mit des Leibes Rieſenballe, 
Daß ſchnell die Sinne mir vergeh'n. 
Und, als ich neugeftärft erwache, 
Seh’ ich die Knappen um mich flehn, 
Und tobt im Blute liegt der Trade." 


Des Beifalls lang gehemmte Luft, 
Befreit jetzt aller Höter Bruſt, 
So wie der Ritter dieß geſprochen, 
Und, zehnfach am Gewölb gebrochen, 
Wälzt der vermiſchten Stimmen Shall 
Sich braufend fort im Wiederhall. 
Laut fordern ſelbſt des Orbensföhne, 
Daß man die Heldenflirne Tröne, 


Und dankbar im Triumpbgepräng’ 


WIN ihn das Volk dem Wolfe zeigen 
Da faltet feine Stimme fireng 
Der Meifter und gebietet Schweigen — 


Und ſpricht: „Den Drachen, ber dieß 
Rand 
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Verheert, ſchlugſt du mit tapfrer Hand: 
Ein Gott biſt du dem Volke worden, 
Ein Feind kommſt du zurũck dem Orden, 
Und einen ſchlimmern Wurm gebar 
Dein Herz, als dieſer Drache war. 
Die Schlange, die das Herz vergiftet, 
Die Zwietracht und Verderben ſtiftet, 
Das iſt der widerſpenſt'ge Geiſt, 

Der gegen Zucht ſich frech empöret, 
Der Ordnung heilig Band zerreißt: 
Denn er iſt's, der die Welt zerftöret. 


Muth zeiget auch ver Mamelud, 
Gehorſam ift des Chriſten Schmud; 
Denn, wo der Herr in feiner Größe 
Gewandelt Hat in Knechtes Blöße, 
Da ftifteten, auf beil’gem Grund, 
Die Bäter dieſes Ordens Bund, 
Der Pflichten ſchwerſte zu erfüllen, 
Zu bändigen den eignen Willen. 
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Dich Hat der eitle Ruhm bewegt; 
Drum wende dich aus meinen Blicken! 
Denn wer bed Herren Joch nicht trägt, 
Darf fih mit feinem Kreuz nicht 
ſchmücken.“ 


Da bricht die Menge tobend aus, 
Bewalt’ger Sturm bewegt dad Haus, 
Um Gnade fleben alle Brüder. 

Doch ſchweigend blickt ver Süngling 
nieder. 

Still legt er von ſich das Gewand 

Und küßit des Meiſters ſtrenge Hand, 

Und geht. Der folgt ihm mit dem 
Blicke, 

Dann ruft er liebend ihn zurücke, 

Und ſpricht: „Umarme mich, mein Sohn! 

Dir ift der härtre Kampf gelungen. 

Nimm diefed Kreuz. Es ift der Lohn 

Der Demuth, die fi ſelbſt bezwungen. 


— — — — 


11. Dramatiſches. 
1) Aus dem Schauſpiel: Wilhelm Cell. 
(Hof vor Tell's Haufe.) 


Zelt it mit ver Zimmerast, Hebwig mit einer häuslichen Arbeit beſchaäftigt. Walther und 
Wilhelm in der Tiefe fpielen mit einer kleinen Armbiuſt. 


Walther fingt: 


Mit dem Beil, dem Bogen, 
Durch Gebirg und Thal 
Kommt der Schüß gezogen 
Früh am Morgenftrahl. 


Wie im Meich der Lüfte 
König iſt der Weib — 


Dur Gebirg und Klüfte 
Herrſcht der Schüße frei. 


Ihm gehört das Weite: 
Was fein Pfeil erreicht, 
Das ift feine Beute, 

Was da Freut und fleugt. 


(Kommt gefprungen.) 


Der Strang ift mir entzwei. Mad’ mir ihn, Vater. 


Tell. Ih nicht. Ein rechter Schüge Hilft fi ſelbſt. 
" (Knaben entfernen fich.) 


Hedwig. Die Knaben fangen zeitig an zu fchleßen. 


Tel. 


Früh übt fih, was ein Meifter werben will. 
Hedmig. Ah, wollte Gott, fie lernten's niel 
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Tell. Sie follen Alles lernen. Wer durch's Leben 
Sich frifh will ſchlagen, muß zu Schub und Trutz 
Gerüflet feyn. 
Hedwig. Ah, es wird Feiner feine Ruh' 
Zu Haufe find. 
Tell. Mutter, ich kann's auch nicht! 
Zum Hirten hat Natur mich nicht gebildet; 
Raſtlos muß ich ein flüchtig Ziel verfolgen; 
Dann erſt genieß ich meines Lebens recht, 
Wenn ich mir's jeden Tag aufs Neu’ erbeute. 
Hedwig. Und an die Angft ver Hausfrau denkſt du nicht, 
Die ſich indeſſen, deiner wartend, haͤrmt. 
Denn mid erfüllt's mit Graufen, mas die Knechte 
Bon euren Wagefahrten ſich erzählen. 
Bei jedem Abſchied zittert mir das Herz, 
Daß du mir nimmer werbeft miederfehren. 
Ih fehe dich, im milden Eisgebirg' 
Verirrt, von einer Klippe zu der andern 
Den Fehlſprung thun, feh', wie die Gemſe pic 
Nüdfpringend mit fih in den Abgrund reißt, 
Wie eine Winplawine dich verfchüttet, 
Wie unter dir der trügerifche Firn 
Einbricht, und du herabſinkſt, ein lebendig 
Begrabner, in die ſchauerliche Gruft — 
Ach, den verwegnen Alpenjäger haſcht 
Der Tod in hundert wechſelnden Geſtalten! 
Das iſt ein unglückſeliges Bewerb, 
Das haldgefährlih führt am Abgrund hin. | 
Tell. Wer frifh umberfpäht mit gefunden Sinnen, 
Auf Gott vertraut und die gelenfe Kraft, 
Der ringt fich Teicht aus jeder Bahr und Noth: 
Den ſchreckt der Berg nicht, mer darauf geboren. 
(Er Hat feine Arbeit vollenvet, legt das Geräth hinweg.) 
Jetzt, mein’ ich, hält das Thor auf Jahr und Tag. 
Die Art im Haus erfpart den Zimmermann. 
(Nimmt ten Hut.) 
Hedwig. Wo gehft vu hin? 
Tell. Nach Altdorf zu dem Vater. 
Hedwig. Sinnſt du auch nichts Gefährliches? Geſteh' mir's. 
Tell. Wie kommſt du darauf, Brau? 
Hedwig. Es fpinnt -fih Etwas 








Ariedrich v. Bchiler. | 453 


Gegen die Vögte — Auf dem Nütli warb 
Getagt, ich weiß, und du biſt auch im Bunde. 
Tell. Ich war nit mit dabel — doch werd’ id mi FL 
Dem Lande nicht entziehen, wenn es ruft. 
Hedwig. Sie werden dich hinſtellen, wo Gefahr iſt; 
Das Schwerſte wird dein Antheil ſein, wie immer. 
Zell. Ein Jeder wird beſteuert nah Vermögen. 
Hedwig. Den Unterwaloner haft du auch im Sturme 
Ueber den See geſchafft — Ein Wunder war's, 
Daß ihr entlommen — Dachteſt du denn gar nicht 
An Kind und Weib? | 
Tell. Lich Weib, ich dacht' an euch: 
Drum rettet ich den Bater feinen Kindern. 
Hedwig. ‘Bu fohiffen in dem wüth'gen See! Das heißt 
Nicht Bott vertrauen; das heißt Gott verfuchen! 
Tell. Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig leiſten. 
Hedwig. Ja, du biſt gut und hülfreich, dieneſt Allen, 
Und, wenn du ſelbſt in Noth kommſt, hilft dir Keiner. 
Tell. Verhüt' es Gott, daß ich nicht Hülfe brauche! 
(Er nimmt die Armbruſt und Pfeile.) 
Hedwig. Was wit du mit der Armbruft? Laß fie bier! 
Tell. Mir fehlt ver Arm, wenn mir die Waffe fehlt. 
"(Die Anaben fommen zurid.) 
Walther. Dater, wo gehft du bin? 


Ten. Nah Altdorf, Knabe, 
Zum Ehni — Willſt du mit? 
Walther. Ja, freilich will ich. 


Hedwig. Der Landvogt iſt jetzt dort. Bleib' weg von Altborf. 
Tell. Er geht, no heute. 
Hedwig. Drum laß ihn erft fort fein. 
Gemahn' ihn nit an ti; du weißt, er grollt uns. 
Tell Mir foll fein böfer Wille nicht viel ſchaden. 
Ich thue recht und ſcheue keinen Feind. 
Hedwig. Die recht thun, eben die haßt er am meiſten. 
Tell. Weil er nicht an ſie kommen kann — Mich wird 
Der Ritter wohl in Frieden laſſen, mein’ ich. 
Hedwig. So, weißt bu bad? 
Tell. Es iſt nicht lange her, 
Da gieng ich jagen durch die wilden Gründe 
Des Schächenthals auf menſchenleerer Spur, 
Und, da ich einſam einen Felſenſteig 
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Berfolgte, wo nicht auszuweichen war, 

Denn über mir hing fehroff die Felswand her, 

Und unten rauſchte fürchterlih der Schädel, 

(Die Knaben drängen fi rechts und links an ihn und fehen mit gefpannter Neugier an ihm Kinauf.) 

Da fam der Landvogt gegen mich vaber, 

Er ganz allein mit mir, der auch allein war, 

Bloß Menfh zu Menſch, und neben uns der Abgrund. 

Und, als der Herre mein anfldtig warb 

Und mi erfannte, den er furz zuvor - 

Um Eleiner Urſach' willen ſchwer gebüßt, 

Und fah mi mit dem flattlihen Gewehr 

Daher gefhritten kommen, da verblaßt’ er, 

Die Kniee verfagten ihm, ich ſah es kommen, 

Daß er jept an die Felswand würbe finfen. 

— Da jammerte mich fein, ich trat zu ihm 

Beſcheidentlich und ſprach: Ih bin's, Herr Landvogt. 

Er aber konnte keinen andern Laut 

Aus ſeinem Munde geben — Mit der Hand nur 

Winkt' er mir ſchweigend, meines Wegs zu gehen: 

Da gieng ich fort, und ſandt ihm fein Gefolge. 
Hedwig. Er hat vor dir gezittert — Wehe dir! 

Daß du ihn ſchwach gefehn, vergiebt er nie. 
Tell. Drum meid’ ih ihn, und er wird mich nicht fuchen. 
Hedwig. Bleib’ heute nur dort weg! Geh' Kleber jagen! 
Tell. Was fallt dir ein? 
Hedwig. Mich aͤngſtigt's. Bleibe meg! 
Tell. Wie kannft du dich fo ohne Urſach quälen? 
Hedwig. Weil's Feine Urſach' Hat — Tell, bleibe Hier! 
Tell. Ih hab's verfprochen, liebes Weib, zu kommen. 
Hedwig. Mußt du, fo geb’ — nur laffe mir den Knaben! 
Walther. Nein, Mütterhen. Ich gebe mit vem Vater. | 
Hedwig. Wälty, verlafien willft bu deine Mutter? - 
Walther. Ich bring’ dir auch mas Hübſches mit vom Ehni. 

(Seht mit dem Vater.) 

Wilhelm. Dlutter, ich bleibe bei dir! 
Hedwig. (umarmt ihn.) Ja, du biſt 

Mein Tiebes Kind: du bleibft mir noch allein! - 

(Sie geht an das Hofthor und folgt den Abgehenden lange mit den Augen.) 


— — —— 
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2) Aus dem dramatifhen Gedicht: Wallenflein. 
Wallenftein (mit fi ſelbſt redend). 


Wär's möglich? Könnt ih nicht mehr, wie ich wollte? 
Nicht mehr zurüd, wie mir's beliebt? Ich müßte 
Die That volldringen, weil ih ſie gedacht, 
Nicht die Berfuhung von mir wies — das Herz 
Genährt mit diefem Traum, auf ungewiſſe 
Erfüllung hin die Mittel mir gefpart, 
Die Wege bloß mir offen hab’ gehalten? — 
Beim großen Gott des Gimmels! Es war nit 
Mein Ernft, beſchloſſ'ne Sache war es nie. 
In dem Gedanken bloß geflel ih mir; 
Tie Freiheit veizte mich und das Vermögen. 
War's unrecht, an dem Gaukelbilde mid 
Der königlichen Hoffnung zu ergötzen? 
Blieb in der Bruſt mir nicht der Wille frei, 
Und ſah ich nicht den guten Weg zur Seite, 
Der mir die Rückkehr offen ſtets bewahrte? 
Wohin denn ſeh' ich ploͤtzlich mich geführt? 
Bahnlos liegt's Hinter mir, und eine Mauer 
Aus meinen eigenen Werfen baut fi auf, 
Die mir die Umkehr thürmend hemmt! 

(Er bleibt tieffinnig flchen.) 
Strafbar erfchein’ ih, und ih kann die Schuld, 
Wie ich's verfuchen mag, nicht von mir wälzen: 
Denn mi verklagt der Doppelfinn des Lebens, 
Und — felbft der frommen Quelle reine That 
Wird der Verdacht, ſchlimmdeutend, mir vergiften. 
War ich, wofür ich gelte, der Derräther: 
Ih hätte mir den guten Schein gefpart, 
Die Hülle hätt' ich dicht um mich gezogen, 
Dem Unmuth Stimme nie geliehn. Der Unſchuld, 
Des unverführten Willend mir bewußt, 
Gab ih der Laune Raum, der Leidenſchaft — 
Kühn mar das Wort, weil es die That' nicht war. 
Jetzt werden fie, was planlos iſt geſchehn, 
Weitſehend, planvoll mir zuſammenknüpfen 
Und, was der Zorn, und was der frohe Muth 
Mich ſprechen ließ im Ueberfluß des Herzens, 
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Zu Fünftlihen Gewebe mir vereinen, 
Und eine Klage furchtbar draus bereiten, 
Dagegen ich verftummen muß. So hab' ich 
Mit eignem Net ververblich mich verſtrickt, 
Und nur Gemaltthat kann es reißend löſen. 
(Wiederum ſtille ſtehend.) 
Wie anders, da des Muthes freier Trieb 
Zur kühnen That mich zog, die, rauh gebietend, 
Die Noth jetzt, die Erhaltung von mir heiſcht! 
Ernſt iſt der Anblick der Nothwendigkeit. 
Nicht ohne Schauder greift des Menſchen Hand 
In des Geſchicks geheimnißvolle Urne. 
In meiner Bruſt war meine That noch mein; 
Einmal entlaſſen aus dem ſichern Winkel 
Des Herzens, ihrem mütterlichen Voden, 
Hinausgegeben in des Lebens Fremde, 
Gehört ſie jenen tück'ſchen Mächten an, 
Die keines Menſchen Kunſt vertraulich macht. 
(Er macht heftige Schritte durch's Zimmer, dann bleibt er wieder finnend fliehen.) 
Und was iſt dein Beginnen? Haſt du dir's 
Auch redlich ſelbſt bekannt? Du willſt die Macht, 
Die ruhig, ſicher thronende erſchüttern, 
Die in verjährt geheiligtem Beſitz, 
In der Gewohnheit feſtgegründet ruht, 
Die an der Völker frommem Kinderglauben 
Mit tauſend zähen Wurzeln ſich befeſtigt. 
Das wird Fein Kampf ver Kraft fein mit ber Kraft. 
Den fürcht’ ich nicht. Mit jedem Gegner wag’ ich's, 
Den ih kann fehen und in's Auge faflen, 
Der, felbft vol Muth, auch mir den Muth entflanımt. 
Ein unfihtbarer Feind iſt's, den ich fürdte, 
Der in der Menfchenbruft mir widerſteht, ” 
Dur feige Furcht allein mir fürdterlid — 
Nicht, was lebendig, kraftvoll ſich verfünpigt, 
Iſt das gefährlich Furchtbare. Das ganz 
Gemeine iſt's, das ewig Geſtrige, 
Was immer war und immer wiederkehrt 
Und morgen gilt, weil's heute hat gegolten! 
Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er jrine Amme. 
Weh' zen, der an den würdig alten Hausrath 
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Ihm rührt, das theure Erbſtück ſeiner Ahnen! 
Das Jahr übt eine heiligende Kraft; 

Was grau vor Alter ift, das ift ihm göttli. 
Sei im Beflge, und du wohnft im Recht, 
Und heilig wird's die Menge dir bewahren. 


2 





\ MWallenftein Mar Piccolomini. 


- Mar (nähert ſich ihm). 
Mein General — 

Walt. Der bin ich nicht mehr, 
Wenn du des Kaiferd Offizier dich nennft. 

Mar. So bleibt's dabei, du willſt das Heer verlaffen ? 

Wall. Ih Hab’ des Kaiſers Dienft entfagt. 

Mar. Und wilift das Heer verlaffen ? | 

Walt. Vielmehr Hoff ich 
Mir's enger noch und fefter zu verbinden. 

(Er fegt ſich.) 


Ja, Mar. Nicht eher wollt’ ich's dir eröffnen, . 
Als bis des Handelns Stunde mürbe fhlagen. 
Der Jugend glüdliches Gefühl ergreift 
Das Rechte leicht, und eine Freude iſt's, 
Das eigne Urtheil prüfend auszuüben, 
Wo dad Erempel rein zu löſen ift. 
Doch, mo von zwei gewiffen Uebeln eine 
Ergriffen werben muß, wo fi das Herz 
Nicht ganz zurüdbringt aus dem Streit ver Pflichten, 
Da ift es Wohlthat, Feine Wahl zu haben, 
Und eine Gunft ift die Nothwendigkeit. 
— Die ift vorhanden. Blide nicht zurüd! 
Es kann dir nichts mehr helfen. Blicke vorwärts! 
Urtheile nicht! Bereite dich, zu handeln! 
— Der Hof bat meinen Untergang beichloffen: 
Drum bin ih Willens, ihm zuvor zu kommen. 
— Wir werden mit den Schweden und verbinden. 
Schr wackre Leute find's und gute Freunde. 

(Hät ein, Piccolominis Antwort erwartend.) 
— Ich Hab’ dich überrafht. Antwort' mir nit. 
IH will dir Beit vergönnen, dich zu faſſen. 





458 Aqtzehntes Jahrhundert. 


(Er ſteht auf und geht nad) Hinten. Max ſteht lange unbeweglich, in ven heftigſten Schmerz verſegt; 
wie er eine Bewegung macht, kommt Wallenſtein zurück und ſtellt ſich vor ihn bin.) 
Mar. Mein Gensral! Du machſt mich heute münbig. 
Denn bis auf dieſen Tag war mir's erſpart, 
Den Weg mir ſelbſt zu finden und die Richtung. 
Dir folgt' ich unbedingt. Auf dich nur braucht' ich 
Zu ſehn und war des rechten Pfads gewiß. 
Zum erſten Male heut’ verweiſeſt du 
Mich an mich ſelbſt und zwingſt mich, eine Wahl 
Zu treffen zwiſchen dir und meinem Herzen. 
Mall. Sanft wiegte dich bis Heute dein Geſchick: 
Du konnteſt ſpielend deine Pflichten üben, 
Jedwedem ſchönen Trieb Genüge thun, 
Mit ungetheiltem Herzen immer handeln. 
So kann's nicht immer bleiben. Feindlich ſcheiden 
Die Wege fich. Mit Pflichten ſtreiten Pflichten. 
Du mußt Partei ergreifen in dem Krieg, 
Der zwifchen deinem Breund und beinem Kaifer 
Sich jet entzündet. 
Mar. Krieg! IR das der Name? 
Der Krieg ift ſchrecklich, wie des Himmels Plagen; 
Dog ift er gut, iſt ein Geſchick, wie fie. 
Iſt das ein guter Krieg, ben bu dem Kaifer 
Bereiteft mit des Kaiferd eignem Heer? 
D Gott des Himmels, was ift das für eine 
Veränderung! Ziemt folde Sprache mir 
Mit dir, der, wie der fefte Stern des Pols, 
Mir als die Lebensregel vorgefchienen ! 
O, welden Riß erregft du mir im Herzen! 
Der alten Ehrfurcht eingewachſ'nen Trieb 
Und des Gehorſams heilige Gewohnheit 
Soll ich verfagen lernen deinem Namen? 
Nein, wende nicht dein Angeſicht von mir! 
Es war mir immer eines Gottes Antlitz, 
Kann über mich nicht gleich die Macht verlieren ; 
Die Sinne find in deinem Banden no, 
Hat glei die Seele blutend ſich befreit! : 
Wall. Mar, hör’ mid an! 
Mar. O, thu' es nicht! Thu's nicht! 
Sieh'! deine reinen, edeln Züge wiſſen 
Noch nichts von dieſer unglückſel'gen That. 
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Bloß deine Einbildung befleckte fie. 

Die Unſchuld will fi nicht vertreiben laſſen 

Aus deiner hoheitblickenden Geftalt. 

Wirf ihn heraus, ven ſchwarzen Fleck, ven Feind! 
Ein böfer Traum Bloß iſt es dann geweien, 
Der jede fire Tugend warnt. Es mag 

Die Menſchheit ſolche Augenblicke haben; 

Doch ſiegen muß das glückliche Gefühl. 
Nein, du wirſt ſo nicht endigen. Das würde 
Verrufen bei den Menſchen jede große 

Natur und jedes mächtige Vermögen; 

Recht geben würd' es dem gemeinen Wahn, 

Der nicht an Edles in der Freiheit glaubt 
Und.nur der Unmacht fich vertrauen mag. 

Wall. Streng wird die Welt mich tabeln, ich erwart' es. 
Mir ſelbſt ſchon ſagt' ih, was du fagen kannſt. 
Wer miede nicht, wenn er's umgehen kann, 

Das Aeußerſte! Doch hier iſt keine Wahl, 
Ich muß Gewalt ausüben oder leiden — 
So ſteht der Fall: nichts Andres bleibt mir übrig. 

Max. Sei's denn! Behaupte dich in deinem Poſten 
Gewaltſam, widerſetze dich dem Kaiſer, 

Wenn's ſein muß, treib's zur offenen Empörung! 
Nicht Toben werd’ ich's, Doch ich kann's verzeihn, 

Wil, was ich nicht gut heiße, mit kir theilen. 

Nur — zum Berräther werde niht! Das Wort 

Iſt ausgefprochen, zum Merräther nicht! 

Das ift Fein überfhrittnes Map, kein Fehler, 

Wohin der Muth verirrt in feiner Kraft. 

D, das ift ganz was Andres — das ift ſchwarz, 

Schwarz, wie die Hölle! 

Wall. (mit finferm Stirnfalten, doch gemäßigt.) 
Schnell fertig iſt die Jugend mit dem Wort, 

Das ſchwer fih handhabt, wie des Meſſers Schneide; 
Aus ihrem heißen Kopfe nimmt fie Ted 

Der Dinge Maß, die nur fih felber richten. 

Gleich heißt Ihr Alles ſchändlich oder würbig, 

Böſ' oder gut — und, mas die Einbildung 
Bantaftifch ſchleppt in dieſen dunkeln Namen, 

Das bürvet file den Sachen auf und Wefen. 

Eng if die Welt, und das Gehirn ift weit, 
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Reicht bei einander wohnen die Gedanken; 

Dog hart im Raume floßen fih die Sachen, 
Wo Eines Plag nimmt, muß das Andre rüden ; 
Wer nicht vertrieben fein will, muß vertreiben. 
Da herrſcht der Streit, und nur die Stärke flegt. 
— Ja, wer durch's Leben gehet ohne Wunſch, 
Si jeden Zmwed verfagen Tann, der wohnt . 
Im leichten Feuer mit dem Salamander 

Und Hält fih rein im reinen Glement; 

Mic ſchuf aus gröberm Stoffe die Natur, 

Und zu der Erde zieht mich die Begierde. 

Dem böfen Geiſt gehört die Erde, nicht 

Dem guten. Was die Göttlihen uns ſenden 
Bon Oben, find nur allgemeine Güter: 

Ihr Licht erfreut, doch macht ed Keinen reich, 
In ihrem Staat erringt fi kein Befle. 

Den Evelftein, das allgefchägte Gold 

Muß man den falfhen Mächten abgewinnen, 
Die unterm Tage ſchlimmgeartet Haufen. 

Nicht ohne Opfer macht man fie geneigt, 

Und Keiner Iebet, der aus ihrem Dienft 

Die Seele hätte rein zurüdgezogen. 


Mar (mit Bebeutung). 
D, fürdte, fürchte dieſe falfhen Mächte ! 
Sie halten niht Wort! Es find Lügengeifter, 
Die dich berüdend in den Abgrund ziehn. 
Tran’ ihnen nicht! Ih warne dich — O, Tehre 
Zurück zu deiner Pfliht! Gewiß, vu Fannfl’d! 
Schick' mih nah Wien. Ja, thue das. Laß mic, 
Mich deinen Brieven machen mit dem Kaifer. 
Er kennt di nicht, ih aber kenne dich: 
Er fol dich fehn mit meinem reinen Auge, 
Und fein Vertrauen bring’ ich dir zurüd. 


Wall. Es ift zu fpat. Du weißt nicht, was gefchehn. 


Mar. Und, wär's zu ſpät — und, wär’ es auch fo weit, 
Daß ein Verbrechen nur vom Ball dich rettet, 
Sp falle! falle würdig, wie du ſtand'ſt. 
Verliere das Commando, Geh’ vom Schauplap. 
Du kannſt's mit Glanze, thu's mit Unſchuld auch. 
— Du haft für Andre viel gelebt, Ich endlich 
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Einmal dir ſelber! Ich begleite dich: 

Mein Schickſal trenn' ich nimmer von dem deinen — 
Wall. Es iſt zu ſpät. Indem du deine Worte 

Berlierft, ift ſchon ein Meilenzeiger nach dem andern 

Burüdgelegt von meinen Eilenven, 

Die mein Gebot nad Prag und Eger tragen. 

— Ergieb di drein! Wir handeln, wie wir müffen. 

So laß und das Nothiwendige mit Würbe, 

Mit feftem Schritte thun — Was thw ich Schlimmres, 

AS jener Cäſar that, deß Name noch 

Bis Heut’ das Höchfte in der Welt benennet? 

Er führte wider Mom die Regionen, 

Die Rom ihn zur Beſchützung anvertraut. 

Warf er dad Schwert von fih, er mar verloren, 

Wie ih es wär’, wenn ich entwaffnete. 

Ich fpüre was in mir von’ feinen Geift. 


Gieb mir fein Glück! Das Andre will ich tragen. 
(Mar, ver bisher in einem ſchmerzvollen Kampfe geftanden, gebt ſchnell ab. Wallenflein ſieht ihm - 
verwundert und betroffen nad und flebt in tiefe Gebanken verloren.) _ 


— — — — —— 


131. Friedrich von Matthiſſon. Johann Gaudenz von Salis-Seewis, 


Der Lyriker Matthiſſon (1761 — 1831), eines Belbprebigers Sohn, if geboren 
zu HSohendodeleben in der Nähe von Magdeburg; er flubirte in Halle Theologie und Fam 
nachher als Lehrer und Erzieher in verfchievene deutfche Städte, namentlich nach Heidel⸗ 
berg und Mannheim. Es folgte ein Aufenthalt an den herrlichen Ufern des Genferfer's; 
von da fam er wieder ald Grzieher nach Lyon, und, ale er nach Deutfchland zurüdgelehrt 
war, durfte er bie Fürftin von Anhalt:Deffau auf ihren Reifen nach der Schweiz. Tyrol 
und Italien begleiten. Zuletzt kam er als Legationsratb und Bibliothefar in wirtem- 
bergifche Dienſte. Aus biefen hatte er fi noch nicht lange in die Binfamfeit nad 
Worlitz zurücdgezogen, als er ſtarb. Unter feinen Gedichten haben viele etwas 
Odenmäßiges, was an Klopftor erinnert, nur daß der Inhalt biefer gehobenen Form 
nicht immer angemeflen if. Seine Naturmalereien wenigſtens gehen oft in's Kleinliche. 
Da und dort treffen wir aber auch eine liebliche Blume unter feinen Gedichten und fart 
überall einen tadellofen Ders. 

Sein Freund Salis (1762 — 1834) darf auch als Dichter neben ihm fichen, num 
dag der Echwung feiner Gedichte etwas tiefer geht. 

Salis flammt aus Graubündten; er lebte abwechlelnd in Frankreich und der \ 
Schweiz und flarb ale Stadtvogt in Chur. 


— — ae EN 
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Aus Matihiffens Gedichten. 
4) Die Vetende. 
Laura betet! Engelharfen hallen 
Frieden Gottes in ihr krankes Herz, 
Und, wie Abels Opferbüfte, wallen 
Ihre Seufzer himmelwaͤrts. 


Wie fie niet, in Andacht hingegoſſen, 
Schön, wie Raphael bie Unſchuld malt! 

WVom Berklärungsglanze fon umfloſſen, 

Der um Himmelöwohner ſtrahlt. 


O ſie fühlt, im leiſen, linden Wehen, 
Froh des Hocherhabnen Gegenwart, 
Sieht im Geiſte fhon die Palmenhöhen, 

Wo ver Lichtkrang ihrer harrt. 


Sp von Andacht, fo von Gottvertrauen 
Ihre engelteine Bruſt geſchwellt, 
Betend dieſe Heilige zu ſchauen, 
Iſt ein Blick in jene Welt. 





2) Der Grabllein. 


Bemooster Stein, im heiligen @efilbe 
Der Todten Gottes, fei mir froh gegrüßt! 
D du, auf den des Abenphimmels Milde 
So freundlih ſich ergiept! 


Seit Jahren ſchweigen dir die Klagetöne 


Der Freunde fon; auch ihr Gebein if Staub; 
Dir fireut Fein Mädchen mehr mit fromae Thräne 
Des Lenzes Gritlingslaub. 


Wer nennt mir deinen Schlunmmrer ? Halbverwittert 
Blieb dir des‘ düſtern Schädels Zierbe nur; 

Die Schrift erlofh, und Wintergrün umzittert 
Des Namens dunkle Spur ! 


Dir el ich zu, des MWeltgeräufcges müde, 
Wenn durch's Gebüfh die Abenpröthe bebt, 

Altar ver Hoffnung! wo Jehovas Friebe 
Auf Serapbäflügeln ſchwebt! 





— — — — — — — — — 
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3) An den Abendltern. 
Wie rubig blinkt, aus woltenlofer Kerne, 
Dein ſchönes Licht, du freunplichfler der Sterne! 
Wie lieblich wallt im See dein zitternd Bild! 
Wie oft haft du, menn ih, vom Weft umfächelt, 
Auf Blumen lag, mir Seelenruh geläcelt, 
Der Sehnſucht bitten Harm mir oft geſtillt! 


Du blilteft auf den Bundeskreis der Brübder 
Dur diefer Giche ſprießend Laubdach nieder ; 

Die meiften find verftreut, und wandeln fern! 
Du fehimmerteft, beim ſchmerzlichen Umfangen 
Der Trennung, auf den Zährenthau der Wangen 

Des Wiederfindens Hoffnung, ſchöner Stern! 


9 Sebenslier. 
Kommen und Scheiden, 
Suchen und Meiden, 
Fürchten und Sehnen, 
Zweifeln und Wähnen, 
Armuth und Fülle, Verödung und Pradit, 
Wechſeln auf Erden, wie Dämmrung und Naht. 


Fruchtlos hienieden 
Ringſt du nach Frieden! 
Täuſchende Schimmer 
Winken dir immer. 
Doch, wie die Furchen des gleitenden Kahns, 
Schwinden die Zaubergebilde des Wahns! 


Auf zu der Sterne 
Leuchtender Ferne 
Blicke vom Staube 
Muthig der Glaube: 
Dort nur verknüpft ein unſterbliches Band 
Wahrheit und Frieden, Verein und Beſtand! 


Günftige Fluthen 
Tragen die Guten, 
Fördern die Braven 
Sicher zum Hafen, 
Und, ein harmoniſch rerklingendes Lied, 
Schließt fich dad Leben dem edeln Gemüth!: 
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Männli zu leiden, 
Kraftvoll zu meiden, ‘ 
Kühn zu verachten, 
Bleib’ unfer Trachten, 
Bleib unjer Kämpfen, in eherner Bruſt 
Uns des wunfträflihen Willens bewußt! 


5) Wunfd an Salis. 


Noch einmal möoͤcht' ich, eh’ in bie Schattenwelt 
Elyfiums mein feliger Geift ſich fentt, " 
Die Flur begrüßen, mo der Kinphelt 
Himmlifhe Träume mein Haupt umfchmebten. 


Der Stra der Heimath, welder des Hänffinge Neft 
Mit Kühlung veekte, fäufelt doch lieblicher, 
O FSreund, als alle Korbeermälver 
Ueber der Aſche der Weltbezwinger. 


Der Bach der Blumenwieſe, wo ich als Kind 
Violen pflückte, murmelt melodiſcher 
Durch Erlen, die mein Vater pflanzte, 
ALS die blandufiſche Silberquelle. 


Der Hügel, wo der jauchzende Knabenreihn 
Sid um den Stamm der blühenden Linde ſchwung, 
Entzüdt mic Höher, als ver Alpen 
Blendende Gipfel im Roſenſchinmer. 


Drum möcht’ id einmal, ch’ in die Schattenwelt' 
Elyſiums mein feliger Geiſt fi fenkt, . 
Die Flur noch fegnen, wo der Kindheit 
Himmliſche Träume mein Haupt umſchwebten. 


Dann mag des Todes lächelnder Genius 
Die Fackel plöglich löſchen; ich elle froh 
Zu Xenophons und Platons Weisheit 
Und zu Anafreond Diyrtenlaube. 





6) Andenken. 
Ich vente bein, Akkorde ſchallen! 
Wenn durch den Hain Wann denkſt du mein? 


Der Nachtigallen 


Ich denke dein 

Im Dammerſchein 
Der Abendhelle 

Am Schattenquelle! 
Wo denkſt du mein? 


Ich denke dein 
Mit ſüßer Pein, 
Mit baͤngem Sehnen 


Friedrich d. Matthiſſon. Jean Paul. 


Und heißen Thranen ! 
Wie denkſt du mein? 


D denke mein 

Bis zum Verein 
Auf befferm Sterne! 
In jeder Ferne 
Den? ih nur dein! 
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132. Jean Paul. 


Johann Paul Friedrich Richter wurde zu Wunſiedel im Fichtelgebirge den 
21. Maͤrz 1763 geboren. Sein Vater war damals dort Lehrer und Organiſt, wurde 
aber bald darauf als Pfarrer nach Joditz, einem Dorfe unweit Hof, und fpäter in 
derſelben Gigenihaft nah Schwarzenbach an der Saale verfeßt. Nachdem ‚Sean 
Paul ein Paar Jahre lang das Gymnafium zu Hof befucht hatte, bezug er im Früh: 
jahr 1781 bie Univerfität Leipzig, um Theologie zu ſtudiren. Mittlerweile farb fein 
Pater, und es begann für ihn und feine Mutter eine Zeit der drückendſten Noth, bie 
von 1782 bis 89 währt. Um Gelb zu verdienen, fchrieb I. P., nachdem er das 
Stubium der Theologie faft ganz bei Seite gefchoben, (1782) fein erftes Werkchen, bie 
„Brönländifhen Prozeſſe;“ machte aber damit fo wenig Glück beim Publicum, 
baß lange Zeit Niemand mehr eine Schrift von ihm verlegen wollte. 1784 verließ er 
Leipzig, bielt ſich — mit kurzer Unterbrechung — bis 1790 bei feiner Mutter in Hof 
auf, verfah dann die Stelle eines Hauslehrers in Schwarzenbach, fehrte. aber 1794 
abermals nah Hof zurüd, um dort ganz der Schriftftellerei zu Ieben, hie, nachdem 
fein erfler größerer Roman, die „Unfichtbare Loge“ (1792), nicht nur einen Ver⸗ 
leger, fondern in ben gebildeten Kreifen, namentlich zu Berlin, auch. enthuflaftifche Be⸗ 
wunberung gefunden, für ihn und feine alte Mutter ein ficheres Cinkommen abzuwerfen 
verfprah. Im Sommer 1796 machte 3. PB. feinen erſten Beſuch in Weimar, wo er 
mit Begeifterung aufgenommen wurde. Nur Goͤthe und Schiller zeigten fi Talt; 
dagegen ſchloß er mit Herder einen Freundfchaftsbund, der bis zu deſſen Tobe mit 
flets gleicher Herzlichkeit fortbeſtand. Diefelbe ausgezeichnete Aufnahme, wie in 
Weimar, wurde ihm 1800 in Derlin, wo er in der Tochter des Geheimen Obertribunals 
raths Maier eine an Geiſt und Herz gleich gebildete Gattin fand. Nach dem Tobe 
feiner Mutter (1797) Hatte er eine Zeit lang in Leipzig gewohnt; jebt (nach feiner 
Verheirathung im Mai 1801) ließ er fih in Meiningen nieder, und verlebte dort, 
im freundfchaftlichften Verhaͤltniſſe zu einem trefflihen Fürften flehend, ſehr glüdliche 
Tage. Doc Schon 1803 verlegte er feinen Wohnſitz nah Coburg, und von ba 1804 
nach Baireuth, wo er unter dem Titel eines fächfifchen Legationsraths und feit 1809 
von dem Fürften Primas, Dalberg, einen Iahrgehalt von 1000 Gulden (ben 1815 
die Krone Baiern übernahm) beziehend, feine fchriftftellerifchen Arbeiten fortfegte und 
ein ziemlich zurücdgezogenes Leben führte. Im Sabre 1821 flarb fein“ einziger, 
hoffnungsvoller Sohn, was ihn auf's tieffte erfchütterte. An feinem Grabe gelobte er, 
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ein Buch über bie Unſterblichkeit zu ſchreiben. So entſtand fein letztes Merk, die Selina. 
Er fchrieb es, während er ſchon an einer unheilbaren Angenfranfheit litt, bie im Anfange 
bes Jahres 1825 fein völliges Erblinden zur Folge hatte. Düfter blidte nun der font 
fo heitere Greis in die Zukunft; da erfchien, ungeahnt, aber zur guten Stunde, der 
freundliche Tobesengel und drückte dem geiflig und Förperlich Ermatteten die Augen zu. 
(14. Nov. 1825.) 

Sean Pauls poetifche Schriften zerfallen in drei Claſſen: fatyrifche (Gröntänn 
Proceffe, Auswahl aus des Teufels Papieren), fentimentalchumoriftifche 
(Unfihtbare Loge, Hefperus, Titan m. f. wm.) und komiſch-humoriſtiſche 
(Zlegeljahre, Rapenberger, Schmelzle, Comet u.f.w.). In der Mitte zwiſchen 
ben beiden letztern Claſſen ſteht Siebentäs, nähft Titan wohl das Ausgezeichnetfte, 
was J. P. gefchrieben. Die Satyre, in der er fih nur als Jüngling verfuchte, ift ihm 
nicht gelungen. Aber unübertroffen und wohl auch unübertrefflich if er als Humoriſt, d. h. 
ba, wo er nicht einzelne Thorheiten geißelt, fondern die Thorheit der Welt, feine 
eigene nicht ausgenommen, wu er, was er felbft als das Gigenthümliche des Humors 
bezeichnet, „das Große erniedrigt, um ihm das Kleine, und das Kleine erhöht, um ihm 
das Große an bie Seite zu feßen, und fo beide zu vernichten, weil vor ber Unentlichfeit 
Alles gleich ift und Nichte.“ Jean Paul Fennt das menfchliche Herz, wie es vielleicht 
außer Shafespeare fein Sterblicher kannte, er befigt einen unerfchöpflihden Reichthum 
der Phantafte und ein Gemüth voll Liebe, voll Begeifterung für das Schöne und Goͤtt⸗ 
liche: und eben darin liegt feine außerordentliche Befähigung für den Humor, der etwas 
vom blofen Witz wefentlich Verfchiedenes ifl, und ohne tiefe Gemüthlichfeit gar nicht ge: 
dacht werden fann. May es fein, dag Sean Paul mit Bildern und Bergleichungen 
allzu freigebig ift, mag man ihm nicht mit Unrecht vorwerfen, daß feine Sentimentalität 
oft eine überfpannte fei, daß er fich in enblofen Abfchweifungen gefalle, die es faſt un- 
möglich machen, den Faden der Erzählung in feinen Romanen feflzuhalten, und daß ein 
fehwerfälliger und bizarrer Styl, der" nicht immer gerabe eine nothwendige Folge ber 
Fülle und Originalität der Gedanken fei, die Lectüre feiner Schriften zu einer be 
ſchwerlichen Arbeit mache: des Herrlihen in ihm ift fo unendlich viel, daß es feinem 
Pernünftigen einfallen wird, ihm den Ruhm eines ber größten beutfchen Dichter, ja 
eines ber reichften und edelften Geiſter aller Zeiten ftreitig zu machen. — Außer ben 
oben angeführten Werfen Jean Pauls verdient hier noch feine Vorſchule der Aeſthetik, 
eine wahre Bundgrube trefflicher Gedanfen über das Schöne und feine verfchiedenen Ge: 
ftalten, und die Levana genannt zu werden, welche, als das geiftvollfte Buch über 
Grziehung, feine denfende Mutter ungelefen laflen follte. — Als einen Geiſtesverwandten 
von I. P. hat man fchon öfters TH. G. v. Hippel, den Berfafler der „Lebensläufe 
in auffleigender Linie“ des Buchs „über die Ehe“ u. f. w. (geb. 1741, gef. 
1796 als Stadtpräfident zu Königsberg), bezeichnet. Und allerdings Tann er mit ihm, 
was Witz und Kebendigfeit der Phantafie betrifft, verglichen werben. Nur befaß I. P. 
auch diefe Eigenfchaften in einem höheren Grade, ale Hippel, und noch bazu einen 
Tieffinn und einen Reichthum des Gemüths, wovon bei dieſem nichts zu verfpüren ill. 
Hippel ift meit mehr Satyrifer, als Humorift, und eine unheimlich düſtere Lebendan⸗ 
ficht bildet den Hintergrund feiner ziemlich planlos abgefaßten bichterifchen Producte. 
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1) Aus dem Siebenkäs. 


ren Firmian fland an einem alten, ein wenig gefenkten Maienbaum 
mit bärrem Gipfel — die Bauerweiber begoßen die im Sonnenlicht glänzende 
Zeinwand auf dem Gemeindeanger und warfen den gelbwollichten Gänfen die 
zerhackten Gier und Neffen als Butter vor — Heden wurden von einem adelichen 
Gärtner beſchoren, und die Schafe, die es fehon waren, wurden vom Schwelzers 
born des Hirten um den Maienbaum verfanmelt. — Alles war fo jugendlich, 
jo Hold, fo italienifh — ver fihöne Mai hatte Alles Halb oder ganz entkleidet: 
" Schafe, die Gänſe, die Weiber, den Horniſten, den Heckenſcheerer und feine 

ecken. — 

Warum wurd' er in einer fo addenden Umgebung zu weih ? — Int Grunde 
weniger darum, weil er heute ven ganzen Tag zu froh gewefen war, als 
hauptſächlich, weil ver Schaf⸗Fagotiſt durch feine Komöpienpfeife feine Truppe 
unter den Maienbaum rief. Firmian hatte in feiner Kinpheit hundertmal den 
Schafftall feines Vaters dem blafenden Prager ' und Schäfer unter den Hirten» 
Rab getrieben — und dieſer Alpen⸗Kuhreigen werte auf einmal feine rofenrotbe 
Kindheit, und fie richtete fih aus ihrem Morgenthau und aus ihrer Laube von 
Blüthenknoſpen und eingefchlafnen Blumen auf, und trat himmliſch vor ihn und 
lächelte ihn unſchuldig und mit ihren taufenn Hoffnungen an und fagte: „ Schau’ 
mid an, wie ſchön ih bin; — wir haben zuſammen gefpielt; — ich babe bir 
fonft viel geſchenkt: große Neiche, und Wiefen, und Gold, und ein fhöneß, 
langes Paradies Hinter dem Berg; — aber du haft ja gar nichts mehr! Und 
bit noch dazu fo bleih! Spiele wieder mit mir!” — D wem unter und 
wird nicht die Kindheit tauſendmal durch Muſik geweckt, und fie redet ihn an 
und fragt Ihn: „Sind die Roſenknoſpen, die ich dir gab, denn noch nicht 
aufgebroden?" O wohl find ſie's, aber weiße Roſen waren’d. .... 


2) Aus dem Lampanerthal. 


.... Die Pyrenäen rubten groß, halb in Nächte, halb in Tage: gekleidet 
um uns und bückten fich nicht, wie der veraltende Menſch, vor der Zeit, fondern 
erhoben fih ewig; und ih fühlte, warum bie großen Alten die Gebirge für 
Giganten bielten. Die Häupter der Berge trugen Kränze und Ketten von Roſen 
aus Wolfen gemacht. Aber fo oft fih Sterne aus dem leeren tiefen Aether⸗ 
meer herauddrängten und aus den blauen Wellen glänzten, fo erbligen ofen 
an den Bergen und fielen ab. Nur das Mittagshorn ſchauete, wie ein höherer 
Geiſt, Tange der tiefen einfamen Sonne nach und glühte entzüdt. Ein tieferes 
Amphitheater aus blühenden Gitronenbäumen zog uns mit Wohlgerüchen auf 


1) Spielmann. 2) der hoͤchſte Berg in den Pyrenden. 
30» 
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‚ die eingehüllte Erde zurüd und machte aus Ihr ein dunkles Paradies. Und 
Gione drang vol ſtillem Entzücen in ihre Lautenfaiten, und Nabine fang ven 
gleitenden Tönen leije nad. Und die Nachtigallen wachten in den Nofenheden 
am Waffer auf und zogen mit den Tönen ihres Fleinen Herzens tief in das große 
menſchliche, und glimmenvde Johanniswürmchen ſchweiften um fie von Hofe zu 
Nofe, und im fpiegelnven Waſſer ſchwebten nur fliegende Goldkörner über gelbe 
Blumen. — Uber da wir gen Himmel fahen, ſchimmerten ſchon alle feine Sterne, 
und die Gebirge trugen ftatt der Nofenketten ausgelöfchte Regenbogen, und ber 
Rieſe unter den Pyrenfäen war, ftatt der Roſen, mit Sternen gekrönt. — — 
D mein Geliebter, mußte dann nicht jeder entzüdteh Seele fein, als falle von 
der gebrüdten Bruft die irdifche Laft, al8 gebe und die Erde aus Ihrem Mutterarm 
reif in die Vaterarme des unendlichen Genius — als fei das leichte Leben 
verweht? — Wir kamen und wie Unfterblide und erhabener vor; wir wähnten 
das Sprechen über bie Uinfterblicgfeit habe bei ung, wie bei jenen zwei ebeln 
Menden,‘ den Anfang ver unfrigen beveutet..... 


3) Aus ven SKegeljahren. 
Das Teftament. 


Sp lange Haslau eine Neflvenz ift, mußte man fih nicht zu erinnern, 
dag man darin auf Etwas mit folder Neugier gewartet hätte — die Geburt des 
Erbprinzen ausgenommen — als auf die Eröffnung des Dan der Kabelfchen 
Teflaments. — Ban ver Kabel Tonnte der Haslauer Cröfus und fein Leben 
eine Drünzbeluftigung heißen, over eine Goldwäſche unter einem goldnen Regen, 
oder wie fonft der Wit wollte. Sieben noch lebende weitläuftige Anverwandte 
von fieben verftorbenen weitläuftigen Anverwandten Kabeld machten fih zwar 
einige Hoffnung auf Pläge im Vermächtniß, weil ver Eröfus ihnen geſchworen, 
ihrer da zu gedenken; aber bie Hoffnungen blieben zu matt, weil man ihm nicht 
fonderli trauen wollte, da er nicht nur jo mürriſch fittlih und uneigennüßig 
überall mirtbfchaftete — in der Sittlichfeit aber maren die fleben Anverwandten 
noch Anfänger — ſondern auch inmer fo ſpöttiſch darein griff, und mit einem 
folden Herzen vol Streihe und Fallſtricke, daß ſich auf ihn nicht fußen Tieß. 

Zwifhen zmei Schlagflüffen batt! er fein Teflament aufgefegt und dem 
Magiftrate anvertraut. Noch als er den Depoſitionſchein den fleben Präfunmtiv- 
erben halbſterbend übergab, fagt’ er mit alten Tone: er wolle nicht boffen, 
daß dieſes Zeichen feines Ablebens gefegte Männer niederſchlage, die er fi viel 
lieber als lachende Erben denke, denn als meinende; und nur einer davon, der 





1) Raphael flarb, da er die Verklärung vollendet hatte; und der genialifhe Hamau 
ftarb mitten unter dem Drude einer Abhandlung „über Verklärung und Entkorperung.“ 
Ann. Jean Pauls. 
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kalte Ironiker, der PolizeisInfpector Harprecht, erwieberte dem warmen: ihr 
ſämmtlicher Antheil an einem folden Verluſte ſtehe wohl nit in ihrer Gewalt. 
— Enplih erfhienen die fieben Erben mit ihrem Depoſitionſchein auf dem 
Nathhaufe ... . . und drangen bei dem Magiftrate auf die vom fel. Kabel 
infinuirte Charte und die Oeffnung des Teſtaments orbentlih und geziemend... 
Dad hament I wurde aufgemacht und vom regierenden Bürgermeifter vorgelefen 
wie folgt: . 1 
„Zweite Glaufel“ 

„Allgemein wird Erbfagung und Enterbung unter bie wefentlichften Zeftament- 
füde gezählt. Dem zu Bolge vermach' ih denn dem Herrn Kirchenrath 
Blanz, dem Herm Hoffiscal Knoll, dem Heren Hofagent Peter Neupeter 
dem Herrn Bolizeiinfpector Harprecht, dem Herrn Frühprediger Flachs und 
dem Heren Hofbuchhändler Paſsvogel und Herm Flitten vor der Hand Nichts, 
weniger weil ihnen als den weitläuftigften Anverwandten Teine Trebellianica ® 
gebührt, ober weil die meiften felber genug zu vererben haben, als weil id 
aus ihrem eigenen Munde weiß, daß fle meine geringe Perfon Tieber haben, 
ald mein große® Vermögen, bei welcher ich fie denn lafle, fo wenig auch an 
ihr zu holen iſt.“ 

Sieben Lange Sefichtlängen fuhren bier wie Siebenfchläfer auf. Am meiften 
fand fi der Kirchenrath, ein noch junger, aber durch geſprochene und gedruckte 
Ganzelreden in ganz Deutſchland berühmter Mann, durch folde Stiche beleidigt; 
— dem Elfaßer Flitte entgieng im Seffionzimmer ein leicht gejchnalzter Fluch; 
Flachſen, dem Frühprediger, wuchs dad Kinn zu einem Bart abwärts; — 
mehrere leiſe Stoßnachrufe an den feligen Kabel, mit Namen Schubjad, Narr, 
Undrift u. ſ. w. Eonnte der Stabtrath hören. Über der regierende Bürgermeifter 
Kuhnold winkte mit der Hand, der Hoffiscal und ver Buchhändler fpannten alle 
Spring- und Schlagfevern an ihren Geſichtern, wie an Ballen, wieder an, und 
jener las fort, obwohl mit erzwungenem Ernfte. 

„Dritte Clauſel.“ 

„Ausgenommen gegenwärtige Haus in ber Hundgaſſe, als welches nad 
dDiefer meiner dritten Clauſel ganz fo, wie es fteht und geht, vemjenigen von 
meinen fieben genannten Hrn. Anverwandten anfallen und zugehören fol, welcher 
in einer halben Stunde (von der Borlefung der Claufel an gerechnet) früher 
als die übrigen ſechs Nebenbubler eine oder ein Paar Thränen über mich, feinen 
dahin gegangenen Onkel, vergießen Tann vor einem löblihen Magiftrat, ver es 


1) Die erfte Clauſel ift weggelaflen, weil fie zum Verſtändniß des Folgenden nicht 
nothwendig if. 2) Nach einem Geſetze, das unter dem Gonfulate des Trebellius Marimus, 
zur Zeit Meros, gemacht wurde, durfte Fein Erblaſſer über mehr als drei Viertheile feines 
Vermögens durch Legate verfügen. Gin Biertheil mußte immer dem natürlichen Erben 
bleiben. Dieß nennen die Juriſten die Trebellianiſche Quart oder ſchlechtweg bie 
Trebellianica. 
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protocollirt. Bleibt aber Alles trocken, fo muß das Haus gleichfalls dem 
Univerfalerben verfallen, den ich fogleih nennen werde.“ 

Hier machte der Bürgermieifter das Teftament zu, merkte an, die Bedingung 
fei wohl ungewöhnlih, aber doch nicht geſetzwidrig, ſondern das Gericht müfle 
dem Erften, der weine, das Haus zufprechen, legte feine Uhr auf den Seffion- 
tifch, welche auf 11, Uhr zeigte, und febte fich ruhig nieder, um als Teſtament⸗ 
volftreefer fo gut wie das ganze Gericht aufzumerfen, wer zuerft bie begehrten 
Tränen über ven Teftator vergöße. — Daß «8, fo lange die Erbe geht und 
ſteht, je auf ihr einen betrübtern und krauſern Congreß gegeben, als dieſen von 
fieben gleihfam zum Weinen vereinigten trodnen Provinzen, Tann wohl ohne 
Partheilichkeit nicht angenommen werben. Anfangs wurbe noch koſtbare Minuten 
- Hindurch blos verwirrt geftaunt und gelächelt; der Congreß ſah ſich zu plötzlich 
in jenen Hund unigefeßt, dem mitten im zomigflen Zosrennen ver Feind zurief: 
wart auf! — und der plöglih auf die Hinterfüße flieg und zähnebledend aufs 
wartete; vom DVerwünfchen wurde man zu fehnell in's Beweinen emporgerifien. 
— An reine Rührung konnte — das fah Jeder — Keiner denken, fo im Galopp 
an Plagregen, an Iagbtaufe der Augen; doch konnte in 26 Minuten Etwas 
gefhehen. — Der Kaufmann Neupeter fragte: ob das nicht ein verfluchter 
Handel und Narrenpoffe fei für einen verfländigen Dann, und verftand ſich zu 
Nichts. Doch verfpürt' er bei dem Gedanken, daß ihm ein Haus auf einer 
Zähre in den Beutel ſchwimmen Fönnte, fonverbaren Drüfenreiz und fah wie 
eine kranke Lerche aus, die man mit einem eingeölten Stecknadelknopfe — das Haus 
war der Knopf — Elnflirt. — Der Hofflscal Knoll verzog fein Geſicht wie ein 
arıner Handwerkmann, den ein Geſell Sonnabends Abends bei einem Schufter- 
licht rafirt und radirt; er war fürchterlich erboßet auf den Mißbrauch des Titels 
von Teftamenten und nahe genug an Thränen des Grimme — Der Tiflige 
Buchhändler Pasvogel machte fih fogleih fHIN an die Sache felber und durch⸗ 
gieng flüchtig alles Rührende, was er theild im Verlage hatte, theils in 
Commiſſion, und hoffte Etwas zu brauen. Noch ſah er vabei aus wie ein Hund, 
ber das Brechmittel, daB ihm der parifer Hundarzt Demet auf die Nafe geftrichen, 
langſam abledt; es war durchaus Zeit erforderlich zum Effect. — Flitte aus 
Elſaß tanzte grade zu im Seflionzimmer, befab lachend alle Ernfte und ſchwur, 
er fei nicht der Reichſte unter ihnen, aber für ganz Straßburg und Elſaß dazu 
wär er nicht Im Stande bei einem folden Spaß zu weinen. Zuletzt fab ihn 
der PolizeisInfpector Harprecht fehr bedeutend an und verfidderte: falls Monfleur 
etwan boffe, durch Gelächter aus ven fehr bekannten Drüfen ' und aus ben 
Meibomifhen ° und der Karunkel 2 und andern die begehrten Tropfen zu 


— — nn 


1) den Thränendrüfen. 2) Schleimbrüfen der Augenlieder, nach dem berühmten 
Mediriner Heinrich Meibom fo genannt. 3) ebenfalls eine Nugendrüfe, die im innern 
Augenwinfel liegt. 
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erpreffen und fich diebiſch mit dieſem Fenſterſchweiß zu Beilagen, fo wolle er 
ihn erinnern, daß er damit fo wenig gewinnen könne, als wenn er die Nafe 
fhnäuzen und davon profitiren wollte.... Aber ver Elfaßer verfiherte, er 
lade nur zum Spaß, nicht aus ernflern Abfichten. — Der Infpeftor feinerfeits, 
befannt mit feinen bephlegmirten * Herzen, ſuchte dadurch etwas Paſſendes in 
die Augen zu treiben, daß er mit ihnen fehr flarr und weit offen blidte. — 
Der Frühprediger Flachs ſah aus wie ein reitender Betteljude, mit welchem ein 
Hengft durchgeht. Indeß hätt’ er mit feinem Herzen, das durch Haus⸗ und 
Kirhenjammer ſchon die beften ſchwülſten Wolfen um ſich Hatte, Teicht wie eine 
Sonne vor elendem Wetter auf der Stelle dad nöthigfte Waffer aufgezogen, wär’ 
ihm nur nicht das herſchiffende Flößhaus immer dazwiſchen gekommen als ein 
gar zu erfreulicher AUnblit und Damm. — Der Kirchenrath, der feine Natur 
fannte aus Neujahrs- und Leichenprebigten, und der gewiß mußte, daß er fih 
felber zuerſt erweiche, fobald er nur an Andere Ermweichungreven halte, fand auf, 
— da er fih und Andere fo Tang am Trodenfeile hängen ſah — und fagte 
mit Wäre: jeder, der feine gedruckten Werke gelefen, wife gewiß, daß er ein 
Herz im Bufen trage, das fo heilige Zeichen, wie Ihränen find, eher zurüd 
zu drängen, um feinem Nebenmenſchen damit Etwas zu entziehen, als mühſam 
hervor zu reizen nöthig habe aus Nebenabfihten. „Dieß Herz bat file ſchon 
vergofien, aber heimlich ; denn Kabel war mein Freund,” fagt’ er und fah umher. 
Mit Vergnügen bemerkte er, daß alle no fo trocken da faßen, wie Korkhölzer. 
Beſonders jetzt konnten Krokodille, Hirſche, Elephanten, Heren, Neben leichter 
weinen, als die Erben, von Glanzen ſo geſtört und grimmig gemacht. Blos 
Flachſen ſchlug's heimlich zu. Dieſer hielt ſich Kabels Wohlthaten und die 
ſchlechten Nöde und grauen Haare feiner Zuhörerinnen des Frühgottesdienſtes, 
den Lazarus mit feinen Hunden und feinen eigenen langen Sarg in ber Elle vor, 
ferner das Köpfen fo mancher Menſchen, Werthers Keiden, ein Eleines Schlacht⸗ 
feld, und fi felber, wie er fih da fo erbärmlih um ven Teftamentartifel in 
feinen jungen Jahren abquäle und abringe — noch drei Stöße hatt! er zu thun 
mit dem Pumpenſtiefel, fo hatte er fein Wafler und Sau. — „ D Kabel, 
mein Kabel" — fuhr Glanz fort, faſt vor Freude über nahe Trauerthränen 
weinend — „einft wenn neben deine mit Erde bededte Bruft vol Liebe auf 
die meinige zum Vermod — —" „Ich glaube, meine verehrteften Herren“ 
— fagte Flachs, betrübt auffiehend und überfließend umber fehend — „ih 
weine;* — ſetzte fih darauf nieder und Tieß es vergnügter laufen. Er war nun 
auf dem Trocknen. Bor den Acceſſitaugen? hatt! er Glanzen das Preiß- 
Haus weggefifht, den jetzt feine Anftrengung ungemein verproß, meil er fi 
ohne Nugen den halben Appetit weggefproden Hatte. Die Nührung Flachſens 


— 





1) entwaͤſſert, ausgetrocknet. 2) Augen ber Acceſſiterben, d. h. derjenigen, bie 
neben dem Haupterben Etwas von ber Erbſchaft erhalten, 
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wurde zu Protocol gebracht und ihm das Haus in der Gundgaffe auf immer 
zugeſchlagen .... 


133. Auguſt Wilhelm nnd Friedrich von Schlegel. 


Die Brüder Schlegel, Söhne des als Dichter und Prediger befaunten Sohann 
Adolf Schlegel, bilden den Kern der romantifhhen Schule. Der ältere, Auguf 
Wilhelm, wurde 1767 zu Hannover geboren, und erhielt eben daſelbſt den erflen Unters 
richt. Don der Theologie, die er auf der Hochſchule zu Göttingen zu fludiren angefangen 
hatte, wandte er fih bald zu fprachwiffenichaftlichen und äfthetifchen Studien. Er war 
darauf etliche Iahre in Amfterdam als Hofmelfter, dann in Jena. Hier Hielt er ale 
Profeflor Borlefungen über Kunft, insbefonvere Poefle, und gab mit feinem Bruber die 
Zeitſchrift „Athenäum“ Heraus, die das Mefler der Kritif an mandherlei Gegenflänten 
ber Aefthetif erprobte. Bon großem Werth war für ihn bie Belanntfhaft mit der Fran 
v. Stael; denn dieſe geiftreiche Dame nahm ihn vom Jahr 1804 an ale Gefellfchafter 
und Erzieher ihrer Kinder auf alle ihre Reifen mit, in die Schweiz, nad Frankreich, 
nach Italien, Deftreih und Schweben. In Wien machte er befonders großes Aufſehen 
durch DVorlefungen über dramatifhe Kunft und Literatur, die er dort hielt. Kurz nad 
dem Tode ber Frau v. Stael erhielt er einen Ruf ale Profeflor nah Bonn, wo er 
noch jebt lebt und ſich befonders viel mit ber inbifchen Literatur beichäftigt. 

Sowohl durch feine eigenen Gedichte, die zum Theil ſich einer großen Verbreitung 
unter dem beutfchen Volke zu erfreuen Haben, ale durch Weberfegungen hat er bie 
Romantik des Mittelalters in bie deutſche Poefle zurüdzuführen geſucht. Er begann 
die Ueberfeßung der Shafefpearefhen Dramen, welche Tier vollendete; auch haben wir 
Blumenſtraͤuße der italienifchen, fpanifchen und porkugieflfchen Poeſie von ihm. 

Der jüngere Bruder, Friedrich, ift 1772 zu Hannover geboren. Der Kaufmanns 
flond, für welchen er beftimmt war, fagte ihm nicht zu. Nachdem er biefe Bürbe 
abgeworfen, gieng er mit Gifer an das Studium ber alten Sprachen. Auch das Dichter: 
talent regte ſich frühe in ihm; der unvollendete, fo verfchieven beuriheilte Roman 
„Lucinde“, erfchien 1799. Sein Trauerfpiel „Alarkos“ ift eine Nachahmung altgriechifcher 
Tragödie. In den Borlefungen, welche er zu Iena, Wien, Dresden hielt, trat er 
nicht ſowohl in der Gigenfchaft eines Aefthetiferd, als in ber eines Hiftorifers und 
Philoſophen auf. In der Vorliebe für die indiſche Literatur ſtimmt er mit feinem 
Bruder überein. Als Lyriker lernen wir ihn in feinen „Gedichten“ und feinem „poetifchen 
Taſchenbuch“ Fennen. Die überfchwängliche Sehnſucht, welche bie Religon des Mittels 
alters charakterifict, und die wir auch in Br. Schlegels Gedichten treffen, bemaͤchtigte 
ſich feiner fo fehr, daß fie zulegt in völlige Schwärmerei ansartete, nachdem fie ihn fchon 
früher zum Uebertritt in die Fatholifche Kirche veranlaßt Hatte, ein Schritt, welcher ihm 
auf der einen Seite viele, zum Theil Hohe Gönner erwarb, auf der andern aber harten 
Tadel zugug. Er flarb zu Dresden im Jahr 1829. 


- 























Auguf Wilhelm und Friedrich v. Schlegel. 
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I. Gedichte von A. W. v. Schlegel. 
41) Arion. 


Arion war der Töne Meifter, 
Die Zither lebt in feiner Hand; 
Damit ergögt' er alle Geifter, 
Und gern empfleng ihn jedes Land. 
Sr ſchiffte goldbeladen 
Jetzt von Tarent's Geſtaden, 
Zum ſchönen Hellas heimgewandt. 


Zum Freunde zieht ihn ſein Verlangen, 
Ihn liebt der Herrſcher von Corinth. 
Eh' in die Fremd' er ausgegangen, 
Bat der ihn, brüderlich geſinnt: 

„Laß dir's in meinen Hallen 

Doch ruhig wohlgefallen! 
Biel kann verlieren, wer gewinnt.“ 


Arion ſprach: „Ein wandernd Leben 
Gefällt der freien Dichterbruft. 
Die Kunft, die mir ein Bott gegeben, 
Sie ſei auch vieler Tauſend Luft. 

An wohlerworbnen Gaben 

Wie werd’ ih einft mich Taben, 
Des weiten Nuhmes froh bewußt!“ 


Er fteht im Schiff am zweiten Morgen, 
Die Lüfte wehen lind und warm; 
„D Periander, eitle Sorgen! 
Bergiß fie nun In meinem Arm! 

Wir wollen mit Geſchenken 

Die Götter reich bedenken 
Und jubeln in der Gäfle Schwarm.” 


Es bleiben Wind und See gewogen, 
Auch nicht ein fernes Wölkchen graut; 
Er Hat nicht allzuviel den Wogen, 
Den Menſchen allzuviel vertraut. 

Er hört vie Schiffer flüflern, 

Nach feinen Schaͤtzen lüften; 
Dog bald umringen fie ihn laut, 


‘ 


„Du darfft, Arion, nicht mehr Ieben. 
Degehrft du auf dem Land ein Grab, 
So mußt du hier ven Tod bir geben; 
Sonft wirf did in das Meer hinab!“ 
„So wolt ihr mich verberben? 
Ihr mögt mein Gold erwerben, 
Ich Taufe gern mein Blut euch ab!’— 


„Nein, nein, wir Tafjen dich nicht wandern, 

Du wärft ein zu gefährlih Haupt. 

Mo blieben wir vor Periandern, 

Verriethſt bu, daß wir dich beraubt? 
-Uns kann dein Gold nicht frommen, 
Wenn wieder heimzulommen 

Uns nimmermehr die Furcht erlaubt." — 


„Bewährt mir denn noch Eine Bitte, 
Gilt, mich zu retten, Tein Vertrag: 
Daß ih nah Zitherfpielerfitte, 
Wie ich gelebet, fterben mag. 
Wenn ih mein Lied gefungen, 
Die Saiten audgeflungen, 
Dann fahre hin des Lebens Tag.“ 


Die Bitte kann fie nicht beſchäͤmen, 
Sie denken nur an den Gewinn; 
Do ſolchen Sänger zu vernehmen, 
Das veizet ihren wilden Cinn. 
„Und wollt ihr ruhig laufen, 
Laßt mich die Kleider tauſchen: 
Im Schmud nur reißt Apoll mi Hin. “ 


Der Jüngling hüllt die fchönen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen wallt hernieber 
Ein leiter, faltiger Talar; 

Die Urne zieren Spangen, 

Um Hals und Stim und Wangen 
Fliegt duftend das befränzte Haar. 
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Die Zither ruht in feiner Linken, 
Die Nechte hält das Elfenbein. 
Er ſcheint erquidt die Luft zu trinfen, 
Er ſtrahlt im Morgenfonnenfchein. 
Es ſtaunt der Schiffer Bande; 
Gr fhreitet vorn zum Rande, 
Und fleht in's blaue Meer hinein. 


Er fang: „Gefährtin meiner Stimme, 
Komm, folge mir in's Schattenreid ! 
Ob au ver Höllenhund ergrimme, 
Die Macht der Töne zähmt ihn gleich. 
Elyfiums Heroen, 
Dem dunkeln Strom entfloben, ' 
Ihr frienlicden, fhon grüß' ich euch! 


Doch, könnt ihr mih des Grams 
entbinden? 

Ich laſſe meinen Freund zurück. 

Du giengſt, Eurydicen zu finden; 

Der Hades barg dein ſüßes Glück. 
Da wie ein Traum zerronnen, 
Was dir dein Lied gewonnen, 

Verfluchteſt du der Sonne Blick! — 


Ich muß hinab, ich will nicht zagen! 
Die Bötter ſchauen aus ver Höh. 
Die ihr mid wehrlos Habt erfhlagen, 
Erblaffet, wenn ich untergeh’ ! 

Den Gaft, zu euch gebettet, 

Ihr Nereiden, rettet!“ 


So fprang er in die tiefe See. 


Ihn deckten alfobald die Wogen, 
Die fihern Schiffer fegeln fort. 
Delphine waren nadhgezogen, 
Als lockte fie ein Zauberwort; 


- &b' Fluthen ihn erfliden, 


Bent einer ihm den Süden, 
Und trägt Ihn forgfam bin zum Port. 


Aqtzehntes Jahrhundert, 


Des Meers vermorrened Gebraufe 
Ward ſtummen Fifchen nur verliehn ; 
Doch lockt Muſik aus falz’gem Hauſe 
Zu frohen Sprüngen den Delphin. 
Sie konnt' ihn oft beftriden, 
Mit fehnſuchtsvollen Bliden 
Dem falſchen Jäger nachzuziehn. 


Sp trägt ven Sänger mit Entzücken 
Das menſchenliebend finn’ge Thier, 
Er ſchwebt auf dem gewölbten Rüden, 
Hält im Triumph der Leyer Zier, 
Und Feine Wellen foringen 
Wie nah der Saiten Klingen 
Rings in dem blauligen Mevier. 


Wo der Delphin fi fein entladen, 
Der ihn gerettet uferwärts, 
Da wird dereinſt an Felsgeſtaden 
Das Wunder aufgeftellt in Erz. 
Jetzt, da fi Jedes trennte 
Zu feinem Elemente, 
Grüßt ihn Arions volles Herz: 


„Leb' wohl! und Eönnt’ ich dich belohnen, 

Du treuer, freundlider Delphin ! 

Du kannſt nur bier, ih dort nur 

mohnen ; 

Gemeinſchaft ift uns nicht verliehn. 
Did wird auf feuchten Spiegeln 
Noch Galathea zügeln, 

Du wirſt fie ſtolz und heilig ziehn.“ — 


Arton eilt nun leicht von hinnen, 

Wie einft er in die Fremde fuhr; 

Schon glänzen ihm Korinthus Zinnen; 

Er wandelt fingend durch die Flur. 
Mit Lieb und Luft geboren, 
Vergißt er, was verloren, 

Bleibt Ihm der Freund, die Zither nur. 


Auguſt Wilpelm Sqlegel. | 475 


Gr tritt hinein: „Vom Wanberleben 
Nun ruh' Ih, Freund, an deiner Bruft. 
Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, 
Sie wurde vieler Taufend Xufl. 

Zwar falſche Räuber haben 

Die wohlerworbenen Gaben; 
Doch bin ich mir des Ruhms bemußt.* 


Dann fpriht er von den Wunderdingen, 
Daß Periander flaunend horcht. 
„Sol Ienen fol ein Raub gelingen? 
IH hätt' umſonſt die Macht geborgt. 
Die Ihäter zu entbeden, 
Mußt du dich Hier verſtecken, 
So nahn file wohl ſich unbeforgt.“ 


Und als im Hafen Schiffer kommen, 
Beſcheidet er fle zu fich ber. 
„Habt vom Arion ir vernommen? 
Mich kümmert feine Wiederkehr.“ — 
„Wir ließen recht im Glücke 
Ihn zu Tarent zurücke“ — 
Da, fiehe! tritt Arion her. 


Gehüllt find feine ſchönen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen wallt bernieber 
Ein leichter, faltiger Talar; 

Die Arme zieren Spangen; 

Um Hals und Stim und Wangen 
Fliegt duftend das befränzte Haar. 


Die Zither ruht in feiner Kinfen, 


Die Rechte hält das Elfenbein. 


Sie müffen ihm zu Füßen finfen, 
Es trifft fie, wie des Bliges Schein. 
„Ihn wollten wir ermorden ; 
Er ift zum Gotte worden; 
O ſchläng' uns nur die Erd' hinein! 


„Er lebet no, der Töne Meifter, 
Der Sänger fteht in Heil’ger Hut. 
Ich rufe nicht der Rache Geiſter, 
Arion mil nit euer Blut. 
Fern mögt ihr zu Barbaren, 
Des Geizes Knete, fahren; 
Nie Iabe Schönes euren Muth!” 


—— | 


2) Godtenopfer für Auguſta Böhmer. * 


a. SBinnesänderung. 


Ih wollte dieſes Leben 
Dur ein unendlich Streben 
Zur Ewigkeit erhöhn. 

Ich fragte nicht nach drüben, 
Mein Hoffen und mein Lieben 
ar mir bienieven ſchön. 


Was die Natur gemoben, 


Was Menihen drauf erhoben, 
Derband mir Poefle. 


“= Die Stieftochter U W. Schlegele. 


So wähnt' ich Flar zu Idfen 
Das Gute fammt dem Böfen 
Zu hoher Harmonie. 


Mas plötzlich abgebrochen, 
War dennoch ausgeſprochen 
Dem ordnenden Gefühl: 

Ein Lied war mir die Jugend 
Der Fall der Heldentugend 
Gin göttlih Trauerſpiel. 
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Doch bald iſt mir zerronnen 
Der Muth, fo dieß begonnen, 
Die G'nügſamkeit in Dunft. 
Gefeſſelt vom Verhängniß 
Im irdiſchen Gefängniß: 

Was hilft mir weiſe Kunſt? 


Die Roſe, kaum entfaltet, 
Doch ſüßer mir geſtaltet 
Als aller Schmuck der Welt, 
Die hat ein Wurm geſtochen, 
Die hat der Tod gebrochen, 
Die hat der Sturm gefällt. 


Nun ſchau' ich zu den Sternen, 
Zu jenen ew'gen Fernen, 
Wie tief aus öder Kluft; 
Und, ihre blauen Augen 
Dem Himmel zu entſaugen, 
Küſſ' ich die leere Luft. 


O werbe mein Orakel, 
Du, die vu ohne Makel 
Der falfhen Well entflohft ! 


- Sieh mi in meiner Demuth, 


Und bau’ in meine Wehmuth 
Der zarten Liebe Troft. 


Wenn dort die Mof erblühte, 
Sp fei die heil'ge Güte 
Endlos gebenedeit. 
Zwar fehnlih werd’ ich ſchmachten, 
Doch nicht vermeffen traten 
Aus diefer Sterblichkeit. 


Wo ich mich wieder finde 
Bei meinem füßen Kinde, 
Muß Heil fein, Wonn’ und Licht. 
Sie wird, wenn meiner Zungen 
Der Klage Laut verflungen, 
Mein himmliſches Gedicht. 


Den ſtrahlenden Karfunkel 
Nahm ich in grauſem Dunkel 
Der Schlange Tod vom Haupt. 
Ich will ihn bei mir tragen, 
In allen Lebenstagen 
Wird er mir nie geraubt. 


b. Der erſte Beſuch am Grabe. 
Schon Wochen ſind es, ſeit fie hier verſenket 
Den ſüßen Leib, von aller Huld umflofien, 
Der das geliebte Weſen eingeſchloſſen, 
Zu dem umfonft mein Sehnen fih nun Ienket. 


Welt if der Kranz, dem Grabe frifch geſchenket, 
Und nicht ein Halm dem Hügel noch entſproſſen; 
Die Sonne zielt mit glühenden Gefchoffen, 

Noch Thau noch Regen bat den Staub getränfet. 


Auch werd’ Ih dazu nicht des Himmels brauchen ; 
Kehr' dich nur weg, fuͤhlloſes Weltenauge! 
Ihr Wollen mögt eu anderswo ergießen! 


Nur meine Thränen, heil'ger Boden, fange! 
Bei warmem Liebesblick' und kühlem Hauchen 
Der Seufzer ſollen Wunderblumen jprießen. 








Auguſt Wilpelm und Friedrich v. Schlegel. 


U. Gedichte von Fr. 9. Schlegel. 
1) Woland. 
Ein Heldengedicht in Romanzen nad Eurpin’s Chronik. 
Vierzehnte Romanze. 


Wie der Frommen Lanze blübet, 
Die, vollendend ihr Gelübde, 
Hier die Schulden abzubüßen, 
Sich in frommen Streit bemühen, 
Mit ver Palme fih zu fchmüden, 
Die im Himmel immer grüne, - 
Gern in eignem Blut ſich Tühlen; 
Wie im Maien die Gebüfche 
In den ftillen Thalen grünen, 
Blüthumfränzt die vollen Hügel 
Linde liebe Blumen glühen, 
Auf der Erde buntem Gürtel 
Si erhebt ein Kiebesgrüßen 
Auf Sefanges Fühnem Flügel; 
Alſo blühet, alfo grünet, 
Bon jedwedem Mund gerühmet, 
Manches Helden Herz entzündend, 
Und in manchem Lied verfündet, . 
Nolands Tod und Heldenkühne, 
Auch fein adelich Gemüthe: , 
Wie er fern von Trug und Rügen, 
Doch vor allem wie er frühe 
Ale jeine Schuld abbüßte, 


Mit der Märt’rer Kranz ſich ſchmückend, 


Deren Balme immer grünet. 

Noch in fernen Zeiten glühen 
Helden in dem Schlahtgemühle 
Bei dem Molandsliede kühner, 
Wenn der Held alfo begrüßet 

Bor der Schlacht die Heldenbrüber, 
Ziehend über Ihal und Hügel. 


Lied wird gefungen, 
Kampf dann begunnen, 
Wohlauf, ihr Geſellen, 
Froh in Reih'n zu flellen! 


Sonne hoch da leuchtet, 
Wieſ' im Ihane feuchtet; 
Einer läßt vor allen 
Seine Stimm’ wohl fohallen. 


Wie die weiß" und rothe 
Blüth im Sturm zu Boden, 
Alſo Hlut’t der Mitter 
In der Freunde Mitte. 


So in rotben Wunden, 
Alles Leids gefunder, 
Höret, wie Roland all 
Blel dort in Roncisvall. 


War er ta verratben, 
Manden Schlag doch that er; 
Mus in Blute finfen, 
Ehrenkranz da findet. 


Starb mit ihm Oliver, 
Hat er deß hohe Ehr. 
Ale feine Starken 
Sah da fallen Karle. 


Roland blieb no eine, 
Sah der Mannen feinen; 
Noch fein Horn erflungen, 
Daß es mitten fprunge. 


Lied muß erklingen, 
Schlacht dann begimen. 
Höret, wie Roland all 
Fiel dort in Roncisvall. 
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Erft in Blut befeuchtet, Hell noch ſcheint die Lanze 
Dann im Kranze leuchtet; Bald in rothem Glanze. 
Immerdar nun ruht er, 

Sitzt auf goldnem Stuhle. Lied iſt nun geſungen, 
Kampf wird begunnen. 

Iſt er da bei Gotte, Gedenkt', wie Roland all 
Für ihn ſtarb er Todes, Fiel dort in Roncisvall. 
Schimmert hoch in Ehren, 

Ewig muß das mähren. So auf kühnen Liedes Flügel 
: Wird des Roland Leid verkündet, 

Wir Sankt Roland bitten: Defien Thaten ewig blühen, 

Führ in Todes Mitten! Deſſen Palme immer grünet. 





2) Welle des Dichters. 


Wie tief im Waldesdunkel Winde raufchen, 
Ihr Lied dazwiſchen Nachtigallen fchlagen, 
Der muntre Vogel fingt in Frühlingstagen, 
Daß wir dem fernen Auf bezaubert Taufchen: 


So ſeht ihr Bier jedwede Weile taufchen: 
Betrachtung, linde Seufzer, tiefe Klagen, 
Der Scherze Luft, der Liebe Fühnes Wagen, 
Und was den Seher göttlih mag beraufchen. 


Anklänge aus der Sehnſucht alten Neichen 
Sind es, die bald fi fpielend offenbaren, 
Und ihr Geheimniß bald mit Ernft verfünden; 


Sinnbilder, leife, des gefühlten Wahren, 
Des nahen Frühlings ftille Hoffnungszeichen, 
Die fon in helle Flammen ſich entzünden. 


3) An A. W. Aclegel. 


Wohl mancher leuchtende Frühling grünte, 
Und mander Sturmmind hat getobt, 
Seit jugendlich fih der Muth erfühnte, 
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Und wir den hohen Bund gelobt; 

Es brach die Welt, fih wandelnd, ſchwankte, 
Daß irrend Alles abwärts wankte, 

Doch unfre Freundſchaft blieb erprobt. 


Es rührt erquickend die Liebesfreude 
Im Sturm des Lebens an die Bruſt; 
Ja, hier iſt vor des Geſchickes Neide 
Die ſchönſte Freiſtatt uns bewußt. 
Nur iſt das holde Glück vergänglich, 
Die irdſche Blüthe zart und kränklich, 
Ein Hauch ertödtet ihre Luſt. 


So wandelt Alles, was blüht, und ſchwindet; 
Nur Eines ſteht unwandelbar. 
Wie ſich die brauſende Woge windet, 
Der Himmel wölbt fich feſt und klar; 
So ſtrahlt in uns die ſtarke Treue, 
Frei von Begier und frei von Reue, 
Durch allen Wandel hell und mahr. 


Laß Wellen denn über Wellen fliehen, 
Wir haben's höher mohl gemeint; 
Laß wilder den Sturm zufammenzichen, 
Mir bleiben Eines Ziels vereint. 
Wenn wir den Muth nicht finken laſſen, 
Sp dürfen wir den Glauben faflen, 
Daß roh ein heller Stern uns ſcheint. 


So wie .zmei Kämpfer, die heimlich fleigen 
Zu Naht die Felſenkluft empor, 
Den Waffenbrüdern den Weg zu zeigen, 
Und zu erjpah'n das ftille Thor; 
Wenn fie dann endlich durchgedrungen, 
Des Sieges Fahne Hoch geſchwungen, 
Da ſtrahlt die Sonne licht hervor: 


So wandelten wir dem Ziel entgegen 
Wohl einſam auf dem ſteilen Pfad; 
Nun laß ſich freudig den Muth bewegen, 
Und herrlich blühn die volle Saat. 
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Dr Schaͤtze find noch viel verborgen, 
Wie follten wir noch ängſtlich forgen, 
Da der Erfüllung Stunde naht! 


Wie follte der Unmuth fih dein bemeiftern, 
Ob eitler Knaben ſchnödem Spiel, 
Ob einer auch von den beſſern Geiftern 
In Knechtes Wahn erniedert fiel? 
Laß unverzagt und vorwärtd fehreiten: 
Dir ſchlummern in den goldenen Saiten 
Noch unbekannter Kräfte viel. 


So mie der Gießbach über die Klippen 
Mit wildem Strom zur Tiefe flieht, 
So braust begeiſtert mir von den Lippen 
Ein ungeregelt Heldenlied; 
Meil dir der Dichtkunſt Füll' entfaltet, 
Dem Auge rein und Tlar geftaltet, - 
Die Seelen magifh an ſich zieht. 


Laß nicht die Schwermuth den Geiſt bezwingen, 
Meil no der Himmel donnernd droht; 
Auf fah man herrlicher ſtets ſich ſchwingen 
Den deutſchen Geift aus Sturmednoth: 
Wie nah des Blitzes Flammenſchlägen 
Der Erd' entquillt der vollſte Segen, 
Ein neuer Frühling aus dem Tod. 


Laß denn hervor die Thaten wallen 
Der alten und der neuen Zeit, 
Und frei den vollen Geſang erſchallen, 
Zu unſers Volkes Ruhm geweiht! 
Die Vorwelt ſei der Zukunft Spiegel, 
Die Zeit empfängt in dieſem Siegel 
Die Weihe der Unfterblichkeit. 


Ein Jedes freue fi feiner Stelle! 
Der Zeiten Streit verwirrt und nidt. 
Gin Jeder labe fih an der Duelle, 
Und hell fei jedes Angeſicht! 

Dort, wo fi alle Zweifel löſen, 
Trennt fi$ das Gute von dem Böfen 
Im ewig beiten Tlaren Licht. 




















Sriedrich d. Schiegel. 
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| 4) Stauentugend. 


Die dem Würvigften fi giebt, 
Standhaft bis zum Tode licht, 
Söhne ftark dem Vaterlaud 
Zur ſtolz an Mutterhand, 
Sei vor allen Frau'n geehrt, 


Segensvoll ihr Heil gemehrt! 
Mehr noch die, fo freubig ſchaut, 
Daß ihr Freund auf Gott vertraut, 
Zieht in Sturm und Kriegsgewalt, 
Wenn der Freiheit Auf erihallt. 


5) Im Spehbart. 
- A 8 (1806.) 


Gegrüßt fel du, viel lieber Wald! 
Es rührt mit wilder Luft, 

Wenn Abende fern das Alphorn ſchallt, 
Erinn'rung mir die Bruft. 


Sahrtaufende wohl ſtandſt vu (on, 
D Wald fo dunfel kühn, 


Sprahft allen Menfchenkünften Hohn 


Und webteſt fort dein Grün. 


Wie mächtig dieſer Aeſte Bug, 
Und das Gebüf wie dicht, 

Was golden fpielend kaum durchſchlug 
Der Sonne funkelnd Licht! 


Nach oben ſtrecken ſie den Lauf, 
Die Stämme grad' und ſtark; 
Es firebt zur blauen Luft Hinauf 
Der are Trieb und? Mark. 


4 





Durch des Gebildes Adern quillt 
Geheimes Lebensblut, ' 


Der Blätterfhmud der Krone ſchwillt 


In grüner Frühlingsgluth. 


Natur, bier fühl' ich deine Hand, 
Und athme deinen Hauch, 

Bellemmend bringt und doch befannt 
Dein Herz in meines auch. 


Dann dent’ ih, wie vor alte Zeit, 
Du dunkle Waldesnacht! 


Der Freiheit Sohn ſich dein gefreut, 


Und was er hier gedacht. 


Du warſt der alten Haus und Burg. 
Zu diefem.grünen Zelt 

Drang Teined Feindes Auf hindurch; 
Frei war noch da die Welt. 


— — — 


8) Im Anfang des Jahres 1809. * 
. BGBelübde. 


Es ſei mein Herz und Blut geweiht, 
Dich, Vaterland, zu retten. 
Wohlan, es gilt, du ſeiſt befreit! 
Wir ſprengen deine Ketten! 


Nicht fürder ſoll die arge That, 
Des Fremdlings Uebermuth, Verrath, 
In deinem Schoß ſich betten. 


⸗ 


® ls ber Feldzug Napslerne gegen Deſtreich begann, der für das letztere ſehr 


unglücklich ausfiel. 
Scholl, Literaturgeſchichte. 
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Wer hält, wem frei das Herz no 
ihlägt, 
Nicht feſt an deinem Bilde? 
Wie kraftvoll die Natur fich regt 
Durch deine Waldgefilde, 
So blüht der Fleiß, dem Neid zur 
Dual, 
In deinen Städten fonder Zahl, 
Und jeder Kunſt Gebilte. 


Der deutſche Stamm iſt alt und ftarf, 
Bon Hochgefühl und Glauben; 
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Wankt nicht, wenn Stürme fehnauben. 
Es ſchafft ein ernfler, tiefer Sinn 
Dem Herzen ſolchen Hochgewinn, 
Den und kein Feind mag rauben. _ 
« 
8 
So fpotte Jeder ver Gefahr! * 
Die Freiheit ruft uns allen; 
So will's das, Recht und es bleibt wahr, 
Wie auch die Looſe fallen. 
Ja, ſinken wir ver Uebermadt, 
Sp woll'n wir doch zur Todes⸗Macht 





Die Treue ift ver Ehre Mark, Slorreih hinüberwallen. 


—. 


134. Friedrich, Freiherr von Hardenberg (Movalis) *3 


Unter allen Romaxntikern erreichte in der Sehnſucht nach dem Weberirbifchen- ven 
hochſten Grad Friedrich von Hardenberg Er if im Jahr 1772 in ber Graf: 
haft Mansfeld geboren, der Sohn herrnhutiſcher Eltern. .Sein Bater war ſächfiſcher 
Salinendirector. Nachdem er in Iena, Leipzig, Wittenberg die Philofophie und bie 

, Rechte fludirt Hatte, fand er eine Anflellung an den Salinen als Auditor und Afleflor. 
In Thüringen follte er fpäter Amtshahptmann werben; da überrafchte ven noch nicht 
dreißigjährigen Mann der Tod zu Weißenfels 1801. Auf Novalis als Dichter haktte 
theils feine Bekanntſchaft mit Tieck und ben beiden Schlegeln, theils beſonders feine 
erfte Liebe zu Sophie von Kuhn, hie in ter ſchönſten Blüthe ihrer Jahre ſtarb, großen 
Einfluß. Seine Religion war eine Religion des Senfeits ; dieß ſpricht ſich in feinen 
geiſtlichen Liedern aus, bie von fehr fiefem Gefühle zeugen. Die „ Hymnen an die Nacht“. 
in ungebundener Rebe, tragen das Gepräge ergreifender Grhabenheit. Der Roman 
„Heinrich von Ofterdingen“ blieb umvollendet; und feine Schriften alle haben ein frage 
mentarifches Anfehen, eine Gricheinung, bie fi wohl zum Theil von feinem frühen 
Tode herichreibt, aber gewiß eben fo fehr von dem Weſen ber rumantiichen Sehnſucht 
abzuleiten ift, bie überall einen allzugroßen Anlauf nimmt, als daß fle ihre Werke voll 
enden koͤnnte. 


— ut — 


® 
‘® In einer von Tiecks Novellen heißt es über diefen Namen: Novalis if ein Gut. 
nad welchen die ältere Linie der von Harbenberg fich unterfcheidet, und welchen Namen 
Br. v. H. annahm, bloß deßhalb, um fich nicht Hardenberg gu unterfchreiben. Wie viel 
Unnüges haben fhlechte Köpfe, die fich Immerdar dem Beflern widerfeßen, über biefen 
Namen Novalis gefabelt und gewigelt! — _ 


— — 
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1) Gumne un die Nacht. 


lieber ver Menfchen weit verbreitete Stämme herrſchte vor Zeiten ein 
eiſernes Schickſal mit fiummer Gewalt Eine dunkle, fehwere Binde Tag um 
ihre bange Seele; unendlich war die Erve, der Götter Aufenthalt und ihre 
Heimarh. Seit Ewigfeiten ſtand ihr geheimnißvoller Bau. Ueber des Morgens 
rotben Bergen, in des Meeres beiligem Schoß, wohnte die Sonne, das all» 
zündende, lebendige Licht. Ein alter Riefe trug die felige Welt. Feſt unter 
‚Bergen lagen die Urföhne der Mutter Erde, ohnmächtig in ihrer zerftörenven 
Wuth gegen das nene Herrliche Göttergefhleht und deſſen Verwandten, die 
fröhlichen Menfchen. Des Meeres bunfle, grüne Tiefe mar einer Göttin Schoß. 
In den fryftallenen Grotten fihmelgte ein üppiges Volk. Ylüffe, Bäume, 
Blumen umd Thiere hatten menſchlichen Sinn. Süßer ſchmeckte der Wein von 
jihtbarer Jugendfülle gefchenkt ; ein Gott in ven Trauben; eine liebende mütter- 
lihe Göttin, emporwachſend in vollen goldenen Garben; der Xiebe heil'ger 
Raufh ein füßer Dienft ver fehönften Götterfrau. - Ein ewig buntes Feſt der 
Himmelskinder und der Erdbewohner rauſchte das Leben, wie ein Frühling, 
durh die Jahrhunderte bin. Ale Befchlehter verehrten kindlich bie zarte, 
taufendfältige Flamme, ald das Höchfle der Well. Ein Gedanke nur war es, 
Ein entjeglihes Traumbild, 


. Das furdhtbar zu ven frohen Tifchen trat, 

Und dad Gemüth in wilde Schreden hüllte. 

Hier mußten ſelbſt die Götter keinen Rath, 

Der die beklommne Bruft mit Troft erfüllte. 
Geheinmißvoll war dieſes Unholds Pfad, 

Dep Wuth fein Flehn und Feine Gabe ſtillte; 

Es war der Tod, der dieſes Luſtgelag 

Mit Angſt und Schmerz und Thränen unterbrach. 


Auf ewig nun von Allem abgeſchieden, 
Was hier das Herz in ſüßer Wolluſt regt, 
Getrennt von den Geliebten, die hienieden 
Vergebne Sehnſucht, langes Weh bewegt, 
Schien matter Tranm den Todten nur beſchieden, 
Ohnmãchtges Ringen nur ihm auferlegt. 
Zerbrochen war die Woge des Genuſſes 
Am Felſen des unendlichen Verdrufſes. 


Mit kühnem Geiſt und hoher Sinnengluth 
Verſchönte fih der Menſch die grauſe Larve, 
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Ein ſanfter Jüngling löſcht das Licht und ruht; 

Sanft wird das Ende, wie ein Wehn der Harfe. 

Erinnrung ſchmilzt in kühler Schattenflut: 

So ſang das Lied dem traurigen Bedarfe. 

Doch unenträthſelt blieb die ew'ge Nacht, 
Das ernſte Zeichen einer fernen Macht. 

Zu Ende neigte die alte Welt ſich. Des jungen Geſchlechts Luſtgarten 
verwelfte, hinauf in ven freieren, wüſten Raum firebten vie unkindlichen, 
wachjenden Menſchen. Die Götter verfhwanden mit ihrem Gefolge. Einſam 
und leblos ftand die Natur. Mit eifernen Ketten band fie die dürre Zahl und 
das fvenge Maß. Wie in Staub und Lüfte zesflel in dunfle Worte die uner- 
mepliche Blüthe des Lebend. Entflohn war der beſchwörende Glaube, und bie 
allverwandelnde, allverſchwiſternde Himmelsgenoſſin, vie Phantaſte. Unfreundlich 
blies ein kalter Nordwind über die erſtarrte Flur, und die erſtarrte Wunder⸗ 
heimath verflog in den Aether. Des Himmels Fernen füllten mit leuchtenden 
Welten ſich. In's tiefere Heiligthum, in des Gemüths höheren Raum zog mit 
ihren Mächten die Seele der Welt, zu walten dort bis zum Anbruch der tagenden 
Weltherrlichkeit. Nicht mehr war das Licht der Götter Aufenthalt und der 
Himmliſchen Zeichen; den Schleier ver Nacht warfen fie über ſich. Die Nacht 
ward der Dffenbarungen mädtiger Schoß, in ihn kehrten bie Götter zurück, 
fhlummerten ein, um in neuen herrlichen Geftalten auszugehen über die ver- 

ͤnderte Welt. Im Volk, das vor allem verachtet, zu früh reif, und der ſeligen 
Unſchuld der Jugend trotzig fremd geworden war, erſchien mit niegeſehenem 
Angeſicht die neue Welt, in der Armuth dichteriſcher Hütte, ein Sohn der 
erſten Jungfrau und Mutter. Des Morgenlands ahnende, blüthenreiche Weis⸗ 
heit erfannte zuerſt der neuen Zeit Beginn; zu des Königs demüthiger Wiege 
wieß ihr ein Stern den Weg. In der weiten Zukunft Namen huldigen fie ihm 
mit Glanz und Duft, ven höchſten Wundern der Natur. infanı entfaltete das 
bimmlifhe Herz ſich zu einem Blüthenfelh almächtiger Liebe, des Vaters 
hohem Antlig zugewandt, und ruhend an dem ahnungsſeligen Bufen ver lieblich 
ernften Mutter. Mit vergötternver Inbrunft ſchaute das weiffagende Auge bed 
blühenden Kindes auf die Tage der Zukunft, nach feinen Geliebten, den Sproffen 
feines Götterſtammes, unbefümmert über feiner Tage irdiſches Schickſal. Bald 
fammelten vie kindlichſten Gemüther, von inniger Xiebe wunderſam ergriffen, 
ih um ihn ber. Wie Blumen Feimte cin neues fremdes Leben in feiner Nähe. 
Unerſchöpfliche Worte und der Botfchaften fröhlichſte fielen’ wie Funken eines 
göttlichen Geiftes von feinen freundlichen Lippen. Bon ferner Küfte, unter Hellas 
beiterem Himmel geboren, kam ein Sänger nah Paläftina und ergab fein 
ganzes Herz dem Wunderkinde: . 

Der Jüngling biſt du, der feit langer Zeit 
Auf unfern Gräbern ſteht in tiefem innen; 
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Ein tröftlih Zeichen in der Dunkelheit, 

Der höhern Menſchheit freubiged Beginnen . 

Was uns gefenkt in tiefe Traurigkeit, 

Zieht und mit füßer Sehnſucht nun von binnen. 

Im Tode mard dad ew'ge Leben Fund: Ä 

Du bift ver Tod, und machſt und erſt gefund. 


Der Sänger zog voll Freudigkeit nach Inboftan, dad Herz von füßer Liebe 
trunfen, und fchüttete in feurigen Gefängen es unter jenem milden Himmel 
auß, daß taufend Herzen fich zu ihm neigten, und bie fröhliche Botſchaft tauſend⸗ 
zweigig emporwuchs. Bald nah des Sängers Abſchied warb das Föftliche 


Leben ein Opfer des tiefen menfchlichen Verfalls: er farb im jungen Jahren, 


mweggeriffen von der geliebten Welt, von der meinenden Mutter und feinen 
zagenben Freunden. Der unfäglichen Leiden dunkeln Kelch leerte ver Tiebliche 
Mund. Im entjeglicher Angft nahte die Geburt ver neuen Welt. Hart rang er 
mit des Todes Schrecken, ſchwer lag der Druck der alten Welt auf ihm. Noch 
einmal ſah er freundlich nach der Mutter, da kam der ewigen Liebe löſende 
Hand, und er entfchlief. Nur wenige Tage bieng ein tiefer Schleier über das 
braufende Meer, über das bebende Land; unzählige Thränen weinten vie Ge« 
liebten; entflegelt warb das Geheimniß: himmliſche Beifter hoben den uralten 
Stein vom dunkeln Grabe. Engel faßen Bei dem Schlummernven, auß feinen 
Träumen zart gebilbet; erwacht in neuer Götterherrlickeit erftieg er die Höhe 


der neugebornen Welt, begrub mit eigner Hand den alten Keichnam in bie vers" 


laſſene Höhle, und Tegte mit allmächtiger Hand den Stein, ven Feine Macht 
erhebt, darauf. 


— — — —— 


2) Geifllihes Kied. 


Wenn ih Ihn nur habe, 
Wenn Er mein nur ift; 
Wenn mein Herz bie Hin zum Grabe 
Seine Treue nie vergißt: 
Weiß ih nichts von Leide, 
Fühle nichts als Andacht, Lieb’ und 
Freude! 


Wenn ich Ihn nur habe, 
Laß ich Alles gern, 
Folg' an meinem Wanderſtabe 
Treugefinnt nur meinem Herrn; 
Laſſe ſtill die Andern 


Breite, lite, volle Strafen wandern. 


Wenn ih Ihn nur Habe, 
Schlaf ih fröhlih ein; 
Ewig wird zu füßer Labe 
Seines Herzens Flut mir fein, 
Die mit fanftem Zwingen 
Alles wird erweichen und durchdringen. 


Wenn ih Ihn nur habe, 
Hab’ ich auf die Welt, 
Selig, wie ein Himmelsknabe, 
Der der Jungfrau Schleier hält; 
Hingejenft im Schauen, 
Kann mir vor dem Irdiſchen nicht 
grauen. 


®, 
eo”. 
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Wo ih Ihn nur habe, Wie ein Erbtheil, in vie Haud: 
Iſt mein Vaterland, Längft vermißte Brüder 
Und es fallt mir jede Gabe, Kind’ ich nun in jeinen Jüngern wieder. 


u — ee —— 


135. Andwig Tieck, 


der ftuchtha fie Dichter aus der romantiſchen Schule, iſt 1773 zu Berlin geboren. Aus 
den tiniverfttäten zu Halle, Göttingen, Erlangen wandte er fi} mit großem Gifer tem 
Studium der Fiteratur, insbeſondere der Poefle zu. Seine Bekanntfchaft mit den Brüdern 
Schlegel und Novalis, welche zu Meimar angefnüpft wurbe, ihr längeres freunbichaft: 
liches Iufammenfein in Iena war entfcheidend für feine Richtung zum Romantifchen. 
zur Literatur des Mittelaltere. Reiſen, tie er 1805 — 6 nach Italien, 1818 nach Eng: 
land unternahm, trugen zu feiner ferneren Ausbilbung bei. In der neueren Zeit hat 
fi Tied ale Novellendichter mehr von der mittelalterlicher Schule losgeſagt und ber 
Gegenwart zugewandt, doch nicht fo, daß nicht immer noch eine gewiffe Neigung zu 


mährchenhaften Wunderlichfeiten an ihm zu bemerfen wire. Gr lebt jeht als jächfiicher 


Hofrat in Dresden, und bezieht einen Ehrengehalt vom Könige von Preußen. 

Seine Jugendſchriften, die er teile allein (Abdallah, William Lovell), theils in 
Verbindung mit feinem Bufenfreunde Wackenroder und aus deſſen Nachlaß (Herzent: 
ergiegungen eines funftliebenden Kloſterbruders, 1797; Kranz Sternbalde Manderungen, 


" 1798) herausgab, laſſen in ihm noch nicht den großen Rumantifer ahnen. Doch zeigen 


ſchon in diefer Zeit „Peter Leberecht's Volksmährchen“ (1797) und die bramatifchen 
Bearbeitungen der Mährchen vom „Blaubart“ (1796) und vom „gefiefelten Kater“ 
(1797) feine Vorliebe für die auf dem Mittelalter fußende Mährchenwelt: Noch weiter 
bildete fi) diefe gegen den modernen Geſchmack gerichtete Neigung aus durch bie 
Ueberfehung des Don Quixote, im „Zerbino,“ „ Bortunat,“ der „Genoveva“ und 
dem „Kaiſer Octavian.“ Bon 1814 an gab er eine Sammlung epifh nud dramatiſch 
bearbeiteter, zum Theil älterer Mährchen unter dem Titel „Phantafus“ Heraus. Hier 
findet man den „blonden Eckbert,“ den „getreuen Eckart“, „Liebeszauber” und andere 
novellenhafte Mährchen und mährchenhafte Novellen. Die eigentlich novelliftiiche Periode 
der Tied’fchen Dichtungen füllt aber erit in das dritte und vierte Jahrzehnt des nem: 
zehnten Jahrhunderts. Theils in Taſchenkalendern zerſtreut, theild in feinen „gefam- 
melten Novellen “ finden wir „die Gemälde,” „vie Reifenden,” „die Verlobung,“ „ven 
Aufruhr in den Gevennen,“ „den Tod des Dichters,“ „den Herenfabbath,” Ten 
„griechiſchen Kaiſer“ und vieles Andere. Mehr dem Roman nähert fih „der junge 
Tifchlermeifter”, und mit feinem neueften Probuft „Bittoria Accorombona“ trat Tie ganz 
in das Gebiet diefer Dichtungsart. Neben unterhaltenden und geiftreichen Geſprächen 
laͤßt der Dichter eine vielfach bewegte Welt in biefen Scyöpfungen feiner Phantarie an 
unferem geifligen Auge vorübergehen. 
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1) Aus dem geflicfelten Kater. 


- PBeinzeffin allein, 

Ich begreife gar nicht, warum noch feiner von den Prinzen mein «Herz 
mit Liebe gerührt bat. Die Warnungen meines Vaters Tiegen mir immer im 
Gedaͤchtniß; er iſt ein großer FKürft und dabei doch ein guter Vater: mein Glüd 
Rebt ihm beſtändig vor Augen; er if vom Volk geliebt, er bat Talente und 
Reichthümer, er if fanft wie ein Lamm, aber plötzlich kann ihn der milnefte 
Zorn übereilen, daß er ſich und feine Beſtimmung vergißt. Ia, fo iſt Glüd 
immer mit Unglück gepaart. Meine Freude find die Wiſſenſchaften und die. 
Künfte,; Bücher machen al’ mein Glüd aus. 

Die Prinzeſſin. Leander, der Hofgelehrte. 
Prinzejfin. Sie fommen gerade reiht, Herr Hofgelehrter. 
Leander. Ich bin zu den Befehlen Cuer Königlichen Hoheit. 

GSeben ſich.) 

Prinzeſſin. Hier iſt mein Verſuch; ich hab' ihn Nachtgedanken 
überſchrieben. 

Leander ie), Trefflich! Geiſtreich! — Ah! mir iſt, als Hör ich die 
mitternächtliche Stunde Zwölf ſchlagen. Wann haben Sie das geſchrieben? 

Prinzeffin Geſtern Mittag, nach dem Eſſen. 

Leander. Schön gedacht! Wahrlich ſchön gedacht! — Aber, mit gnä⸗ 
digſter Erlaubniß: — „Der Mond ſcheint betrübt in der Welt herein,“ — wenn 
Sie es nicht ungnädig vermerken wollen, ſo muß es heißen: in die Welt. 

‚Brinzeffin. Schon gut, ih will es mir für die Zukunft merken 
Es ift einfültig, daß einem das Dichten fo ſchwer gemacht wird; man kann 
feine Seile jhreiben, ohne einen Sprachfehler zu machen. 

Leander Das ift ver Eigenfinn unſerer Sprade. 

Brinzeffin. Sind die Gefühle nicht zart und fein gehalten? 

Leander. Unbefhreiblih, o fo, — wie fol ich fagen? — fo zart und - 
lieblich ausgezafelt, fo fein gezwirnt; alle die Pappeln und Thränenweiden, 
und ber goldne Mondenfhein hineinweinend, und dann das murmelnde Gemurmel 
des murmelnven Gießbahhs, — man begreift kaum, wie ein fanfter weiblicher 
Geiſt den großen Gedanken nicht hat unterliegen müßen, ohne ſich vor den 
Kirchhofe und ven blaß verwajchenen Geiftern der Mitternaht bis zur Der: 
nichtung zu entjegen 

Prinzeffin Jetzt will ih mich nun in die griechiſchen und antifen 
Versmaße werfen; ich möchte einmal die romantifche Unbeſtimmtheit verlaifen, 
und mich an der plaftifchen Natur verfuchen. 

Leander. Sie fommen nothwendig immer welter, Sie fleigen immer 


höher. - 





488 , Adıtzehntes Jahrhundert, 


Prinzefiin. Ich habe au ein Stid angefangen: „der unglüdliche 
Menſchenhaſſer;“ over: „verlorne Ruhe und wienerermorbne Unſchuld.“ 

Leander. Schon der bloße Titel iſt bezaubernd. 

Prinzeſſin. Und dann fühle id einen unbegreiflichen Drang in mir, 
irgend eine gräßfiche Geiftergefichte zu fehreiben. — Wie geſagt, wenn nur 
die Sprachfehler nicht wären! 

Leander. Kehren Sie fih daran nicht, Unvergleihliche, vie laſſen fi 
lei&t herausſtreichen. 

Rammerbiener teitt auf. 


Kammerdiener. Der Prinz von Malfinli, der eben angekommen ift, 


will Ew. Königlichen Hoheit feine Aufwartung maden. (Ab.) 
Leander. So empfehle ich mich unterthänigſt. 
(Seht ab.) 


Peinz Nathanael von Malfinki und ver Köntg kommen. 

König. Hier, Prinz, iſt meine Tochter, ein junges, einfältiges Ding, 
wie Sie fle da vor fi fehen. — (Beifeit.) Artig, meine Tochter, höflich, er ift 
ein angefehener Prinz, meit ber, fein Land fteht gar wicht einmal auf meiner 
Landkarte; ich babe ſchon nachgefehen; ich babe einen erftaunlihen Reſpekt 
vor ihm. 

Prinzeffin. Ih freue mich, daß Ich das Vergnügen habe, Ste kemnen 
zu lernen. 

Nathanael. Schöne Prinzeffin, ver Ruf Ihrer Schönheit Hat fo fehr 
bie ganze Welt durchdrungen, daß ich aus einem weit entlegenen Winkel Hierher 
komme, Sie von Angefiht zu Angeſicht zu fehen. 

König 3 ift doch erflaunfih, wie viele Länder und Königreiche es 
giebt! Sie glauben nicht, wie viele tauſend Kronprinzen fon bier geweſen 
find, fih um meine Tochter zu bewerben; zu Dutzenden kommen file oft an, 
befonderd, wenn dad Wetter fihdn iſt; — und Sie kommen nun gar, — ver 
zeiben Sie, die Topographie iſt eine gar weitläufige Wiſſenſchaft, — in welcher 
Gegend Liegt Ihr Land? 

Natbanael. Mäctiger König, wenn Sie von bier aus reifen, erft 
die große ChHauffee hinunter, dann fehlagen Sie fi rechts und immer fort fo; 
wenn Sie aber an einen Berg Fommen, dann wieder links; dann gebt man 
zur See und fährt immer nörblid (wenn es der Wind nämlich zugiebt), 
und fo kömmt man, wenn bie Meife glüdlih geht, in anderthalb Jahren in 
meinem Reiche an. 

König. Der Tauſend! Das muß ih mir von meinem SHofgelehrten 
deutlich machen laſſen. — Sie find wohl vieleicht ein Nachbar vom Norbyol, 
oder Zodiakus, oder dergleichen ? 

Nathanael. Das ich nicht wüßte. 

König. Vielleicht jo nach den Wilden zu? 
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Nathanael. Ich bitte um Verzelhung, alle meine Unterthanen ſind 
ſehr zahm. 

König. Aber Sie müſſen doch verhenkert weit wohnen. Ich kann mid 
immer noch nicht daraus ſinden. 

Nathanael. Man hat noch keine genaue Geographie von meinem 
vande; ich hoffe täglich mehr zu entdecken, und fo kann es leicht kommen, daß 
wir am Ende noch Nachbarn werden. 

König Das wäre vortrefflich? Und wenn und am Ende ein Baar 
Länder noh im Wege fiehen, fo helfe ich Ihnen mitentdecken. Dein Nachbar - 
ift fo nicht mein guter Freund, und er hat ein vortrefiliches Land; alle Mofinen 
fonımen von bort ber; das möcht ich gar zu gerne haben. — Uber noch Eins: 
jagen Sie mir nur, da Sie fo weit weg wohnen, wie Sie unfre Sprache ſo 
geläufig ſprechen können. 

Nathanael Still! 

König. Wie? 

Nathanael. Still! Sin! 

König. Ih verſteh' nicht. 

Nathanael (eiſe zu ihm). Sein Sie doch ja.damit ruhig, denn fonfl 
merft es ja am Ende das Publikum da unten, daß das eben fehr unnatürlich if. 

König. Schavet nicht; es hat vorher geklatſcht, und da kann ich ihm 
ſchon Etwas bieten. 

Nathanael. Seh'n Sie, es geſchieht ja bloß dem Drama zu Gefallen, 
daß ih Ihre Sprache rede, denn ſonſt iſt es allerdings unbegreiflich. 

König. Ach fol Ja frellich, den Damen und den Dramen thut man 
Manches zu Gefallen, und muß oft Fünfe gerade fein Taffen. — Run fommen 
Sie, Prinz, ber Tiſch if gedeckt! (Der Bring führt die Prinzeſſin ab, ber König geht voran.) 

Fiſcher Kein Zuſchauer). Verfluchte Unnatürlickeitn find da in dem 
Stück! 

Schloſſer (ein Zuſchauer). Und der König bleibt feinem Charakter gar 
nicht getreu. 

Leutner een). Am meiften erboßen mich immer Winerfprüde und 
Unnatürlifeiten. Warum kann denn nur ber Prinz nicht ein Bißchen eine 
fremde Sprache reden, die fein Dolmeticher verdeutſchte? Warum macht denn 
die Prinzeffin nicht zuweilen einen Sprachfehler, oa fie felber gefteht, daß fie 
unrichtig fhreibt? 

Müller (ebenſo). Freilich! freilich! — Das Ganze iſt ausgemacht dummes 
Zeug; der Dichter vergißt immer felber, was er ven Augenblick vorher 
gejagt bat. 
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2) Aus dem Mähren: der Wunenberg. 

... Der fremde Mann hatte aufmerkfjam ver Erzählung des jungen Jägers zugehört, 
indem beidg durch einen dunkeln Bang des Waldes geivandert waren. Jetzt 
traten fle in’8 Freie, und das Licht ded Mondes, ver oben mit feinen Hörnern 
über der Bergſpitze fand, begrüßte fie freundlich. In unkenntlichen Formen und 
vielen gejonberten Maſſen, die der bleihe Schinnmer wieder rätbfelhaft vereinigte, 
lag da8 gefpaltene Gebirge vor ihnen; im Sintergrunde ein fteiler Berg, auf 
welchem uralte vermwitterte Ruinen fchauerlih im weißen Lichte ſich zeigten. 
Unfer Weg trennt fi bier, fagte ber Fremde, ich gehe in dieſe Tiefe Hinunter: 
dort bei jenem alten Schacht ift meine Wohnung; die Erze find meine Nachbarn, 
‚bie Berggemäfier erzählen mir Wunderdinge in der Naht; dahin Tannft du mir 
doch nit folgen. Aber ſiehe dort den Runenberg mit feinem fchroffen 
Mauerwerfe, wie ſchön und anlodend das alte Geftein zu uns herblidt! Biſt 
du niemals dorten geweſen? Niemals, jagte der junge Chriftian; ich hörte ein- 
mal meinen alten Börfter wunderfame Dinge von diefem Berge erzählen, vie ih 
thöricht genug wieder vergefien habe; aber ich erinnere mid), daß, mir an jenem 
Abende grauenhaft zu Muthe war. Ich möchte mohl einmal vie Höhe befteigen, 
denn die Lichter find dort am fhönften, das Grad muß borten recht grün jein, 
die Welt umber recht feltfam; auch mag ſich's wohl treffen, vaß man noch mand 
* Wunder aus der alten Zeit da oben fände. 

Es kann faft nicht fehlen. fagte Iener; wer nur zu fuchen verfteht, weſſen 
Herz recht innerlich hingezogen wird, ver findet uralte Freunde dort und Herrli- 
keiten, Alles, was er. am eifrigften wünſcht. — Mit diefen Worten flieg ver 
Fremde fchnell hinunter, ohne feinen Gefährten Lebewohl zu fagen; bald war 
er im Didicht des Gebüfches verſchwunden, und kurz nachher verhallte auch ver 
Tritt feiner Kühe. Der junge Jäger war nicht vertoundert, er verboppelte nur 
feine Schritte nach dem Runenberge zu; Alles winkte ihm dorthin: die Sterne 
ihienen dorthin zu leuchten, der Mond wies mit einer heilen Straße nad) ven 
Trümmern, lichte Wolken zogen hinauf, und aus ver Tiefe reneten ihm Gewäſſer 
und raufhende Wälder zu und fprachen ihm Muth ein. Seine Schritte waren 
wie beflügelt, fein Herz Flopfte, er fühlte eine fo große Freudigkeit in feinen 
Innern, daß fie zu einer Angft emporwuchs. — Er fam in Gegenten, in benen 
er nie geweſen war, vie Felſen wurden fteiler, das Grün verlor fi, die Fahlen 
Wände riefen ihn mie mit zürnenden Stimmen an, und ein einfam Ffagenver 
Wind jagte ihn vor fih her. So eilte er ohne Stillſtand fort und kam nad 
Mitternacht auf einen ſchmalen Fußſteig, der hart an einem Abgrunde hinlief 
Er achtete nicht auf die Tiefe, die unter ihm gähnfe, und ihn zu verichlingen 
drohte, fo fehr fpornten Ihn irre Vorftelungen und unverſtändliche Wünfche. 
Jetzt zog ihn der gefährlihe Weg neben eine hohe Mauer bin, die fi in ven 
Wolken zu verlieren ſchien; ver Steig ward mit jedem Schritte ſchmaler, une 
ver Jüngling mußte ſich an vorragenven Steinen feſthalten, inn nicht hinunter 
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zu ftürzen. Endlich konnte er nicht meiter; der Pfad endigte unter einem Fenſter; 
er mußte ftillfiehen und wußte jegt nicht, 0b er umkehren, ob er bleiben folle. 
Plötzlich ſah er ein Licht, das fih Hinter dem alten Gemäuer zu bewegen fchien. 
Er ſah dem Scheine nah, und entvedte, daß er in einen alten geräumigen 
Saal blicken konnte, der wunberli verziert von mancherlei Geſteinen und Kri⸗ 
ftallen in vielfältigen Schimmern funfelte, die fih gebeimnißvoll von dem wan⸗ 
deinden Lichte durch einander bewegten, welches eine große weibliche Geftalt 
trug, die finnend auf und niebergieng. Sie fihlen nicht den Sterblicden anzu⸗ 
gehören, fo groß, fo mächtig waren ihre Glieder, fo fireng ihr Geſicht; aber 
doch dünkte dem entzüdten Jünglinge, daß er noch niemals ſolche Schönheit 
gefehen oder geahnet habe. Er zitterte und wünſchte doch heimlich, daß fie zum 
Fenſter treten und ihn wahrnehmen möchte. Endlich ſtand fie ſtill, ſetzte das 
Licht auf einen- Eriftallenen Tiſch nieder, ſchaute In die Höhe und ſang mit 
durchdringlicher Stimme: 


Wo die Alten weilen, Dem das Herz erglühet. 

Daß ſie nicht erſcheinen? Kommt, ihr Geiſter alle, 

Die Kriſtallen weinen, Zu der goldnen Halle, 

Bon demantnen Säulen Hebt aus tiefen Dunkeln 

Fliegen Ihränenquellen, Häupter, welche funfeln ! 

Töne Elingen drein; Macht der Herzen und ber Geifter, 
In den Klaren hellen Die fo durflig find im Sehnen, 
Schön durchſichtgen Wellen. Mit den leuchtend fchönen Ihränen 
Bildet fi der Schein, Allgewaltig euch zum Meifter! 


Der die Seelen ziebet, 


Nah geraumer Zeit näherte fie fi einem goldenen Schranfe, nahm eine Tafel 
heraus, die von vielen eingelegten Steinen, Rubinen, Diamanten und allen 
Juwelen glänzte, und betrachtete fie lange prüfend. Die Tafel ſchien eine 
wunderliche unverfländlihe Figur mit ihren unterfchievlihen Barben und Linien 
zu bilden; zuweilen war, nachdem der Schimmer ihm entgegen fpiegelte, der 
Jüngling ſchmerzhaft geblenvdet; dann wieder befänftigten grüne und blaufpielente 
Scheine fein Auge; er aber fland, die Gegenflände mit feinen Blicken verfchlingend, 
und zugleih tief in fi felbft verfunfen. Er Fannte fi nicht wieder, und 
erſchrack, als die Schöne das Penfter öffnete, ihm die magifche ſteinerne Tafel 
reichte und die wenigen Worte fprah: Nimm dieß zu meinem Ungevenfen. Er 
faßte die Tafel und fühlte vie Figur, die unſichtbar fogfeich in fein Inneres 
üßergieng, und dad Licht und die mächtige Schönheit und der fjeltfame Saal. 
waren verſchwunden. , 
No hielt er die Tafel feſt in feinen Händen gepreßt, ald der Morgen 
zraute und er_erfchöpft, ſchwindelnd und Halb ſchlafend die fteile Höhe hinunter flürzte. 
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3) Unglüdlige Siebe. 
(Sonette.) 
Zeit 8, ich. fühl 68, endlich zu beſchließen, 


Denn auch Marta will nicht mehr beſchirmen, 
Sie giebt dich Preis den Wetten, vie fih thürmen; 


Kein Stern fol mir in öden Nächten fprießen. 


Weh mir! daß Morgenliht mich wollte grüßen, 
Ein lächelnd Blicken, berzlih, Tieblih Schirmen ! 
Nun, Herz, vergeh fogleih in fehnellen Stürmen, 
Laß nicht dein Leben tropfenweis vergießen ! 


Die Nacht empfängt mich wieder, ödes Schweigen, 
Ein fhwarz Gemäfler, Oram, Dual, Angft und Weinen: 
D Lit! o Blick! mas mußteft du dich zeigen? 


Mir ſchadenfroh in meiner Wüſt' erfcheinen, 
Daß dieſer Schmerz mir auch noch würde eigen? 
Und feinen Blick und Troft, Maria? — Keinen! 


. 


Das war ed, was mir Ahnung mollte fagen, 
Das bange Herz, dad heimlich oft im Beben 
Mir eine treue Warnung bat gegeben: 

Du ſollſt, du ſollſt noch nicht dein Letztes wagen. 


Welch Kind hab’ ich empfangen und getragen ! 
Der größte Schmerz führt ſchon In mir fein Leben; 
Bald wird er reißend nah dem Lichte fireben , - 
Dann wird das matte Herz von ihm zerfchlagen. 


Sp biute denn mit Freuden, Todeswunde, 
Suhl noch, o Herz, im Schmerz die lichten Blicke, 
Das ſüße Lächeln, höre noch die Töne! 


Durchdringt dich ganz im Tiefften, welche Schöne 
Aufftrahlt' im Lächeln, Klang zum Liebeöglüde : 
Dann fühl’ dein Elend, brich zur felben Stunde! 


— 
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Was haft vu mir denn, Leben, fihon gegönnet, 
Daß ih ala Gut dich theuer follte ſchätzen? 
Warft du ein gier'ger Dolch nicht im Verlegen 
Der Bruft, die immerdar in Wunden brennet? 


Der liebe dich, Der dich noch nicht erfennet, 
Wer blind unwiffend Tüftert deinen Schägen. 
Magft du nur Weh und Ianımer auf mich heben, 
Dein wildes Heer, das uns zum Grab nachrennet, 


So kann ih auch als argen Feind dich haffen ; 
Nur nicht mehr täufche mit holdſelgen Mienen, 
Zeig mir dein Furienantlig, Haar von Schlangen! 


Davor wird nie mein flarfed Herz erbangen; 
Doch, dag du mir als Liebe bift erfchienen,, 
Den Troft, Schmerz, Trug, weiß ih noch nicht zu nennen. 


— — — — ——— 


4) Aus der Novelle: Abendgeſpräche. 


... „Wo ift denn diefer Mann her?” fragte ver Sohn. „Wie find Sie an ihn 
gerathen, daß ex bier im Haufe wohnt? Und wie lange iſt er fehon bei Ihnen?“ 

„Das iſt viel auf einmal gefragt,” antwortete der Baron. — „Daft vu 
nie in deinem Leben einmal recht tüchtige Langeweile empfunden? ber jene 
meine ich, die zenmerſchwer, die ſich bis auf den tiefflen Grund unferes Wefens 
einſenkt und dort feft figen bleibt; nicht jene, die ſich mit einem kurzen Seufzer 
ober einem willkürlichen Auflachen abſchütteln läßt, over verfliegt, indem man 
nach einem beitern Buche greift; jene felfeneingerammte trübe Lebensfaumfeligfeit, 
die nicht einmal ein Gähnen zuläßt, ſondern nur über fich felber brütet, ohne 
etwad andzubrüten, jene Leutfefigkeit, fo fi und öde, wie die mellenweite Leere 
ver Lüneburger Haide, jener Stillſtand des Seelenperpendifeld, gegen den 
Verdruß, Unruhe, Ungevuld und Wiverwärtigkeit noch paradieflfhe Fühlungen 
zu nennen find.” 

„SG bin wohl noch zu jung,” antwortete der Sohn, „um fo tieffinnige 
Erfahrungen des reiferen Alters ſchon gemacht zu haben; auch will ich nicht zu 
früh der Weisheit meiner fünftigen Jahre mit Fürwitz vorgreifen. ” 

„Alſo,“ fuhr ver Alte fort, „du Eommft immer noch im Spätherbft nicht an, 
obgleich ich dich ſchon im Frühjahr ermartet hatte; ausgewettert und außgedonnert 
batte ih mich völlig, und deine Schwefter fugte in ihrer nafeweijen Art, meine 
Flüche fiengen an, gar zu alltäglih zu werden, und es ſei fein Athem von 
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Driginalität mehr in ihnen zu entveden. Ich wollte mich nicht laͤcherlich 
machen, und da mir nun auch mein allerleßter Zeitvertreib fehlte, quartirte fi& 
jene furchtbare hölifhe Langeweile bei mir ein. Die trieb mid durch alk 
Zimmer bis auf den Boden hinauf; aber ich fand nirgends Zerfireuung. Im 
abſcheulichſten Wetter treibe ih mich denn in meinem Park herum; ich dvachte, 
ih würde doch hier oder va Etwas finden, worüber ich mich ärgern könnte, venn 
mein Gärmer iſt, wie dir noch erinnerlih fein wird, manchmal betrunken. 
Nichts! der dumme Menſch ift vernünftig und Alles in ver beiten Orbnung. 
Da böre ih von ferne Etwas jodeln und fehreien. Um näber zu kommen, gebt 
ih durch meine immer grünen Gebüfche der Anhöhe zu. Es war mir eigentlich 
fatal, zu fleigen, da ich ſchon müde war; aber meine Neugier war doch flärker, 
denn das Jodeln dauerte noch fort, und wurde immer flärfer, je näher ih fan. 
Wie ih um die Ede biege, und fat oben bin, mo man zwiſchen ven 
Steinen die fchöne Ausficht genieht, fehe ih in einem grauen Kleive einen 
ältlihen ſchlanken Mann, der da oben auf der Spige meines fabrizirten Gebirges 
herum fpringt und tanzt, wie befefien, und dazu fo laut fingt und fchreit, wie 
er ed nur aus ver Kehle bringen kann. Bon unten fehrei ih zu ihm binauf: 
Mein fremder Herr Solotänzer! Meinen Sie denn bier einen Montblanc etwa 
zu all;rerft erflettert zu haben, um in fo ungiemlihen Hymnen binaus zu 
brehen? Das ift mein Terrain bier, und ich verbitte mir dergleichen Jubel, 
weil mein fünftliher Chimborafſo darunter leiden Fönnte, da der eine Stein 
dort fon feit lange wackelt. Worüber, in ded Teufels Namen, find Sie 
venn fo ausnehmend luſtig?“ 

„Nichts weniger, als luſtig, bin ich,“ rief mir der Tanzende von oben 
herunter entgegen, indem er immer noch bin und ber fprang; „Sie fehn im 
Gegentheil einen höchſt trübfeligen Menſchen in Ihrem Eigenthum, wenn ver 
Kürbi von Hügel, mie Sie mir fagen Ihr Grund und Boden iſt.“ 

„Er ift es,“ ſchrie ih faſt außer Faſſung, und ftieg vollends zu ihn 
hinauf; „aber rammen und trampeln Sie mir nicht mein arkadiſches Gebirg: 
fo unbillig zufammen, es wird fo unkenntlich, daß fi) Fein Geograph Tünftig 
wird zurecht finden fünnen. — Halt! Befler!“ - 

Er bielt inne und ib fuhr fort: „Da Sie aber nicht ausgelaſſen Iuftig 
find, warum jolen,. fehreien und fpringen Sie denn fo ganz nichtsnutzig bier 
an bdiefer ernften, melancholiſchen Stelle?“ 

„Mein Tieber Eigenthümer,“ fagte der graue Mann, „Sie ſcheinen das 
innerfte Weſen der Schwermuth noch niemals begriffen zu haben, vie eben. 
wenn fie extravagant iſt, nie eine Bafis ſucht, um fi ihrer ſelbſt auf 
freie Weife bewußt Go fpringe ich denn bier auf meinen Beinen 
berum, um bie ( mn es fich mit Sicherheit melandolifiren 
taugt dazu. Wo Pilze wachſen. 
oder KHimmelfchlüffel, wie der 











ſudwig Lich. 595 


gemeine Mann fie nennt, Schafgarbe, Ahymian, oder wo ein Kalkgebirge 
unter und ift, da rathe ich Keinem, auf eine grundliche Art melancholiſch 
ſein zu wollen, denn es wird gewiß mißrathen.“ 

„Hier ſtehn fie auf Sand,” ſagte ih, „mit Granitblöcken verſchönert, und 
durch eine Lage Lehm unten geftüßt, ven ich habe berauffahren Taffen. * 

„So tft es recht,” ſchrie der Phantaſtiſche, „das ift der mahre Reſo⸗ 
nanzboden der Schwermuth; mo ſich dergleichen findet, da Eönnen die Talente 
fd üben. Meilenweit bier herum iſt es mir nicht fo gut geworben. * 

„Ich verbitte mir bier aber,” rief ich wieder, „alle Tanzen und 
Springen, ohne meine Grlaubniß; sobre fol es hier zugehn!“ 

» Teufel noch einmal!“ ſchrie ver Fremde, „ih will bier Iuftig fein, oder 
in Verzweiflung fallen, wie es mir gut dünkt, und, wenn Sie mir zu ſehr 
in die Quere kommen, fo fchieße ich mich hier auf dieſem Flecke tobt, fo 
müßen Sie mir noch ein Monument feßen Iaffen, eine Urne mit einer 
Thränenweide darüber. * 

„Das wäre mir gerade recht!“ rief ich von neuem erzürnt. Sept fand 
ich ihm ganz nahe, gerade gegen über und ſah ihm Auge in Auge Er 
hatte nur Fleine, graue und matte Augen. „Nein, Graulieshen, fieng ich 
nun an, nichts von Ihränenweiden, auf dieſer Gebirgshöhe, auf diefem 
yoetifhen Zuckerhut der Landſchaft; Hängen Sie ſich, fo fol zum Andenken 
eine Pinte ober orbinäre Kiefer die denkwürdige Stelle bezeichnen.“ 

„Sie beleidigen mich,“ rief Iener wieder, „ih bin fein Freund vom 
Dingen. It folge Aufforderung überhaupt wohl gaſtfreundlich zu nennen, 
wenn Sie nicht gefonnen find, dem berüchtigten Timon eined feiner men- 
ſchenfeindlichen Epigramme abzuborgen ? Dog fo vürftig, armfelig, impotent 
werden Sie ja nit fein, fo deutlich Ihr Elend zu manifeftiren. 

IH wußte jebt nit, ob mir der frembe Alpentänzler eine grobe 
Sottife oder freundlihe Schmeichelei fagte; In dieſer Verlegenheit warf ih mid 
wieder in meinen Verdruß und rief: „Kurz und gut, ſei's wie's fei, aber, ich 
kin zornig.“ 

„Ich auch!“ ſchrie jener. 

„Ith wüthe!“ tobte ich heraus und ſtampfte mit den Füßen. 

„Mordelement!“ rief der Fremde, „da zerftanıpft der unterfegte dicke Menſch 
den fehönen Hafen! Schämen Sie fih, Allerweltsbrummbär!“ 

„Schämen Sie fich!“ zürmte ich ihm entgegen: „Sie Blaufenmader! 
Und wenn Sie denn einmal wüthen wollen, fo fommen Sie zu mir da unten 
in meine warme Stube; da können wir und bei einem Glaſe Wein die präch⸗ 
tigften Grobheiten in's Geficht fagen; denn bier bläst der Wind, und es fängt 
wieber an zu vegnen, nichts nimmt fi bier aus, keine von unfern attifchen 
Beinbeiten oder urbanen Mevendarten Tann bier geveihen.“ 
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„Wein!“ fagte der: — „nur Eeinen franzöflfhen! Es ift noch ein guter 
Fräftiger Rheinwein, bei dem wir und zanken wollen?“ 

„Topp!“ rief ih, „fo ſei's, unbekannter Zankender!“ uns Arm in Arm 
giengen wir ven Hügel binunter, bier in viefes Zimmer binein, wo wir und 
an dad Kaminfeuer jegten. Und lange war mir nicht fo behaglich und wohl 
gemefen, ald im Gefpräh mit dieſem grauen, fchlanfen, wunderlichen Baron 
Geiersberg, denn das ift fein Name. Seitdem, das werben jeht vier Wochen 
fein, wohnt ex bei mir, und er hilft mir recht angenehm vie Zeit vertreiben. 





Neunzebntes Kabrbundert. 
136. Andwig Achim von Arnim 


gehört feiner ganzem Richtung nach zu den Romantifern, wenn auch ber Stoff feiner 
Gedichte Teineswegs durchgängig aus dem Mittelalter genommen if. Gr if 1781 zu 
Berlin geboren; in feiner Jugend war er ein fleigiger Naturforfcher. In Heidelberg kam 
er mit Slemens Brentano zufammen und gab mit ihm bie berühmte Volklslieder⸗ 
fammlung „Des Knaben Wunderhorn“ Heraus. Die Schweiter biefes Brentano, 
die bekannte. Bettina, wurde fpäter Arnim’s Gattin. Heidelberg, Berlin und fein Gut 
Miegersporf waren ihr Aufenthaltsort. Arnim farb 1831 an einem Nervenfchlag. 

Als Gpiker trat er mit einem reichhaltigen Novellenfranz und mit den Romanen: 
„Armuth, Reichthum , Schuld und Buße der Gräfin Dolores, eine wahre Geſchichte zur 
Ichrreichen Unterhaltung armer Fräulein aufgefchrieben,“ und: „Die Kronenwächter ober 
Bertholds erſtes und zweites Leben,“ als Dramatiter mit feiner „Schaubühne,” einer 
Sammlung von Traner-, Luſt⸗, Singfpielen und Anderem auf; und damit auch tie britte 
poetifhe Schweiter, die Lyrik, nicht fehle, fo Hat er in feine Romane und Novellen viele 
Pleinere und größere Lieber eingewoben. Die Tiefe feiner Gefühle und Gedanken if 
oft bewunderungswürbig: um fo wibriger fällt es auf, daß er ſich bin und wieder von 
einem übermäfigen Hange zu Wunverlichfeiten hinnehmen läßt. 





1) Aus dem Yoman: die KAronenwäcter. 
Ein Bild, 


Es war nun der dritte Tag, daß der König dem wunderbaren, Fleinen 
wie Silber blinkenden Vogel über Höhen und Tiefen bi8 zum Anfang dee 
dichten Schwarzwaldes nachſchlich. Der Vogel ſchien aber ver Jagdkunſt ver- 
fländig, trug fpielend eine goldene Weder im Schnäbelchen, wenn er außer 
dem Bereiche ver Arınbruft mar, wiegte fich auf dem Zweige und fang rubig: 
aber im Augenblide, wo der König den Pfeil auflegte, breitete er feine Flügel 
aus und ſchwand felbft mie ein Pfeil in vie gefahrlofe Weite, während der 
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König ihm ärgerlich, aber vergebens, feinen Pfeil nahfhnellte. Die Jagdwuth 
des Königs überwältigte feine Ermüdung; feine. beiden einzigen Gefährten, zwei 
Nitter, die ihm and gutem Willen folgten, waren ſchon am Morgen erfchöpft 
bei einem Einſiedler Tiegen geblieben. Des Königs Jagpluſt entfchäpigte ihn 
für Alles, was er entbehrte, er überlieh fih ihr nach dem fchnellen Abſterben 
feiner beiden Xeltern, dad einem tüdifchen Gifte zugefchrieben wurde, um feinen 
Kummer zu zerfireuen, daß er den Mörder nicht entdecken konnte. Gewiß war 
ed einer feiner Öaugrafen, denen er in der Trauer fo unbeforgt die Nachfors 
fhung, die Negierungsgefhäfte und alle Einnahmen überlaffen hatte. Diefer 
fhmerzlihe Müßiggang machte ihn dem Wolfe verächtlich; Wenige entſchuldigten 
ihn mit dem ſchmerzlichen Anlaſſe. Die beiden gutmüthigen Edelleute, die ihm 
auf ſeinen Irrwegen folgten, erkannten zwar das Unglück, was er durch dieſe 
Läſſigkeit über das Land brachte, aber fie wagten nur ſelten, ihm Vorſtellungen 
zu machen, ba er, allmählig in feiner Jagdluſt verwildert, gegen jede Einrede 
wüthete, und ſich ſelbſt überredet hatte, indem er von dem Ertrage der Jagd 
ſich kärglich nähre, ſo müßte es ſeinem Volke recht wohl ſein, dem er alle 
feine Einnahmen überlaſſen hätte. Aber feine Grafen Hatten dieſes Erbe zur Unter⸗ 
prüfung des Volks durch fremde Söldner benugt: fo wurde das reiche Land 
vernichtet. Jener Vogel Hatte ven König allmählig in den damals dreifach 
größeren unzugänglichen Schwarzwald geführt; er eilte über die von ven Men- 
fchen bis dahin nicht überfchrittene Grenze der Wildniß, ohne es felbft wahrzu- 
nehmen. Da bedeckte die untergehende Sonne ihr Haupt mit Aſche der bren- 
nenden Wolfen; er hätte feinen letzten Athem aushauchen mögen, um ihr Feuer 
noch für einen Augenblick anzufachen. Er blidte um fi, denn der Vogel fehien 
entſchwunden, und er hörte doch feine Stimme. Welche Bäume umgaben ihn 
und weldhe zufammengeftürgte Haufen von Baumflämmen, auf denen riefenhafte 
Pilze mit bunten Giftfarben erwachfen waren; bier fah er eine Eidechſe, die 
auf den Tod einer Schlange Tauerte und ihr vorfang, dort hadten unzählige 
Spechte ven Taft zu dem Gefange. Wilde Reben aller Art, lebendig und abgeftorben, 
verflochten den Urwald, in weldem bie Bäume fo dicht an einander ihre Aeſte 
drängten, daß er feinen Weg durch die abgeftorbenen Unteräfte brechen mußte. 
Grimmig fihleiht er auf ven Zehen Wüthend fehlägt der Herr die Bäume, 


Durch des Waldes tiefe Naht; Mo er Tängft entflohen ift, 

Aus dem Thale zu den Höhen Schießet in die dunklen Räume, 
Lockt der Vogel ihn und lacht, Und die Wuth ſein Herz zerfrißt. 
Lacht in tauſendfachen Tönen, Kracht die Tanne an der Tanne, 
Schlägt mit ſeinen Flügeln ihn, Seufzt er auch aus zorn'ger Bruſt, 
Recht als wollt' er ihn verhöhnen, Fühlt fich ſchmerzlich in dem Banne 
Denn das Dunkel macht ihn kühn. Von der böſen Jägerluſt. 


Sp wüthete fein ſtolzer Jagdſinn gegen den Vogel, der ihn in dieſe Wildniß 
geführt, und wo er etwas flattern hörte in den geprängten Aeſten, ba ſchoß er 
Scholl, Literaturgeſchichte. 32 
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jene Bolzen hinein, doch ohne andre Frucht, als die Mückenſchaaren auf ſich 
hinzuzieben, die fhon in den Fichtenäſten ihr Nachtlager aufgefchlagen hatten, 
Bon ihnen gepeinigt, flampfte er auf den Boden, da faufte eine Wolfe von 
Erpbienen gegen ihn empor. Er flürzte fih dur die trodnen Nefte, ihnen zu 
entfliehen, da brummte an ihm vorüber ein zottiger Bär, der ben Honig der 
Bienen wittern mochte, denn er achtete des Königs nicht, der ſchon fein Schwert 
zur Wehr gezogen hatte. Nun hörte er wieber die Stimme bes fildernen 
Vogels, aber er fühlte Feinen Zorn mehr gegen ihn, er mar ihm eine willfomm- 
nere Gefellfchaft unter ven Ungeheuern, vie ihn umdrängten. Gin heftiger Durft 
zähmte ihn; er hörte wohl Waffer raufchen, aber wie ein Etrom, der von einer 
Höhe ſtürzend, zerfläubt; denn ver Felſen, auf welchem er fland, bebte von dem 
Balle. „Ein Schritt no, und es ift der letzte,“ Ichten ihm des Vogels Gefang 
zu fagen, und der König fühlte zum erſten Mal, daß er noch nicht zum Sterben 
vorbereitet fei. Er betete zum erften Male feit vem Unglüde, das ihm die lieben 
Eltern geraubt hatte, venn er hatte mit dem Himmel gezümt; in Finſterniß und 
Wildniß kam der Geiſt des Herrn über ihn. Und ald er das Haupt vom Gebete 
erhob, da fah er den filbernen Vogel dicht neben fih, der einen großen leuchtenden 
Johanniswurm In feinem Schnabel trug, und damit flatternd einen Fußpfad erleud- 
tete, den er in der Dunkelheit ver Nacht und des Waldes nie wahrgenommen hätte. 
Demüthig hing er feine Armbruft über und folgte mit Rührung dem angefeindeten 
Boten ded Himmels. 





— 


= 2) Der Blinde. 

Der Blinde fchleiht am Wanderſtabe, 
Weiß nit, daß ſchon die Sonn’ im Meer, 
Er trägt an feiner Laſt fo ſchwer, 

Die Laft iſt feine einz'ge Habe. 


Den Knaben trägt er heut zu Grabe, 
Der treu ihn durch die Welt geführt, “ 
Ihn hat der Hungertod berührt, 
Als er für ihn gefleht um Babe. 


Die Gabe, die gefchenkt dem Kleinen, 
Die er ihm ſterbend vargereicht, 
Das Brod, mit Ihränen eingeweicht, 
Kann er nicht fehn und nur beweinen. 


Er ſucht gemweihte Erd zu finden, 
Und [deut zu miffen feine Laft; 
Wenn er die kalte Hand nicht faßt, 
Was foll ihn noch der Welt verbinden ? 
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Dem Blinden Tann ſich auch verfünnen, 
Der ihn im bohen Himmel Eennt; 
Er Hat ihn von der Welt getrennt, 
Daß er fol ihn allein Hier finven. 


Der Müde finft, und an der Stelle, 
Bühlt er des Altars beil’gen Stein; 
Er gräbt den ird'ſchen Führer ein, 
Des Himmels Führer flrahlt ihm helle. 


Des Himmels Frühling ift erfchienen 
Bei feines Lieblings ird'ſchem Grab; 
Es wurzelt ein der Wanderftab, 

Das dürre Holz will wieder grünen. 


Es wächst zum Blüthenkranz am Grabe, 
Und der im Himmel richtend liebt, 
Hat ihn aus Liebe nur betrübt, 
Der Gott im Menſchen war der Knabe. 


— 


3) Hohes. 


Hohe Lilie, hohe Lilie! Hohe Wolfen, hohe Wolken 
Keine ift ſo ſtolz wie vu; Ziehen über beide ſtolz, 
In der flillen milden Ruh, Blitzen in das ſtolze Holz; 
Hohe Lilie, hohe Lilie ! Hohe Wolfen, hohe Wolken 
Ad, wie gern feh’ ih Dir zu. Sinken in's entflammte Holz. 

Hohe Zever, hohe Zeder! Hohe Blamme, hohe Flamme ! 
Keine fleht fo einfam va, Taufend Lilien blühen drauf, 
Doch der Adler ift dir nah, Taufend Zedern zehrſt du auf; 
Hohe Zeder, hohe Zeder! Hohe Flamme, hohe Flamme! 
Der dein fichres Neft erfah. Sag, wohin dein ftolger Lauf? 


137. Johann Yeter Hebel 


wurde zu Bafel, wo feine Eltern, deren eigentlicher Wohnort Haufen unweit Schopfs 
beim war, damals als Taglöhner arbeiteten, am 11. Mai 1760 geboren und verlebte 
feine Kindheit in jenem lieblichen Winkel des badiſchen Oberlandes, der auf zwei Seiten 
vom Rhein eingefchloflen, gegen Nordoſt vom Schwarzwalde begrenzt if. Eben bahin 
fehrte er zurück, nachdem er von 1778 — 80 in Erlangen Theologie ſtudirt hatte, 
und bekleidete 9 Jahre lang die Stelle eines Präceptorats:Bicarius in bem Städtchen 
Lörrady. Was ihn fpäter, als er (1791) Symnaflallehrer und Hofviaconus in Garlsruhe 


geworben war, zum Dichter machte, war bie Sehnfucht nach dieſem Paradieſe 
22. 
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feiner Kindheit und Jugend. Er wollte ſich wenigſtens geiflig von ver lieben Heimatb 
nicht trennen, und fo entflanden im Dialecte derfelben die alemanniſchen Gebichte, 
biefe Eöftlichen Kleinode der beutfchen Literatur, eben fo ansgezeichnet durch Tiebliche 
Naivetät, wie durch hohen poetifchen Schwung, der fich oft bis zum fchauerlich Erha⸗ 
benen und bie zur Fühnften Perfonification des Leblofen fleigert; durch unerfchöpfliche 
Laune, wie durch tiefen fittlich religiöfen Ernſt, verbunden mit der reichfien Anſchauung 
der Natur und bes Menfchenlebens. Nicht minder einzig in ihrer Art find bie broflig 
gemüthlihen Erzählungen des rheinländifhen Hausfrennds. Wie fehr H. in 
biefen, den dem Bolfe, für das fle beftimmt find, zufagenden Ton getroffen hat, bemeist 
wohl zur Genüge der Umfland, daß der fie enthaltende Kalender einem mäßigen Anfchlage 
zufolge 700,000 Leſer zählte. Das Schwächſte, was H. gefchrieben, find wohl feine 
hochdeutſchen Gedichte, unter welchen allein eine Anzahl Räthfel als gelungen 
bezeichnet werden kann. — In beſcheidener Zurückgezogenheit lebend, wurde H. erſt ziemlich 
fpät als der ausgezeichnete Mann, der er war, erfannt; dann aber flieg er ſchnell ven 
Würde zu Würde, und flarb ale badiſcher Prälat und Mitglied der erfien Ständefammer 
d. 22. Sept. 1826 zu Schweßingen. Als eine auffallende Erſcheinung muß es bei 
bem regen Sinne, den er für bie Freuden bes häuslichen Lebens hatte, betrachtet werben, 
daß er niemals verheirathet war. 


1) Der Wächter in der Mitternacht. - 


„Loſet, was i euch will fage' 
D'Glocke het Zwölfi gſchlage.“ 
Wie HT iſch Alles! Wie verborgen ifch, 
was Lebe beißt, im Schoß der Mitternacht 
uf Stroß und Feld! Es tönt fei Menfcetritt ; 
es fahrt kei Wagen us der Ferni her; 
fei Husthür gahret * und kei Othem fehnuuft, 
und nit emol e Möhnli * rüeft im Bad. 
's litt Alles Hinterm Umhang jez und ſchloft; 
und öb mit liichtem Fueß und flillem Tritt 
e Geiſt vorüber wandlet, weiß I nit. 


Doch was i fag, ruuſcht nit ver Tiich? Er ſchießt 
im 2eerlauf ° ab am müede Mühli⸗-⸗Rad, 
und näume * fchliicht der Iltis unterm Dad 
de Tremle no; und lueg, do obe zieht 
vom Chilchthurm ber en Uihlee im ſtille Flug 
dur d'Mitternacht; und hangt denn nit im Gwülch 





1) Mnaret. 2) Unke. 3) Kanal zu Ableitung des Waflers neben ten Mühlraͤdern. 
4) irgendwo. 85) Ballen. 6) Cule. 7) Gewolk. 
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die großi Nacht⸗Laterne dört, der Mond? 
Still hangt ſie dört, und d'Sterne flimmere, 


wie wenmen In der dunkle Rege⸗Nacht, 


vom wite Gang ermatiet, uf der Stroß 
an d'Heimeth chunnt, no Feine Dächer flieht 
und numme ! do und bört e fründli Liecht. 


Wie wirds mer doch uf eimol fo kurios? 
wie wirds mer doch fo weih um Bruft und Herz? 
As wenni briegge * möcht, weiß nit worum ; 
ad wenni ’8 Heimweh bett, weiß nit — no was. 


„Loſet, was i euch will fage! 
D'Glocke het Zwölfi gſchlage. 

Und iſchs ſo ſchwarz und finſter do, 
fe ſchine d'ſSternli no fo froh, 

und us der Heimethſchunnt der Schi; 
's mueß Tieblig in der Heimerh fi!" 


Was wii? Wii dure Chilchhof goh 
ins Unterborf? Es iſch mer, d'Thür feig off, 
a8 wenn die Todten in der Mitternacht 
us ihre Gräbere giengen und im Dorf 
e wenig luegten, öb no Alles iſch 
wie almig. > ’8 iſch mer doch bis dato fen 
bigegnet, aß i weiß. Denkwol i thue's, 
und rüef de Todte, — nei, fell * thuent nit! 
Stil willi uf de ſtille Gräbere goh. . 
Sie ben io v’Uhr im Thurn, und weiß i denn, 
ifch au ſcho ihre Mitternacht verbei? 
’3 cha ft, es fallt no dunkler alliwil 
und fehwärzer uf fle abe, — d'Nacht iſch lang. 
8 cha fl, es zudt e Streifli Morgeroth 
ſcho an de Berge uf, — i weiß es nit. 


Wie iſchs fo heimli Do? Sie fehlofe wohl, 
Gott gunnene's! — e bizli ſchuderig, 
ſel laäugni nit; doch iſch nit Alles tobt, 
X Hör io 's Unruelh in der Chilche! 's iſch 
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4) nur. 2) weinen. 3) allemal, ehemals. 4) felbigee, das. 5) Perpendifel an 


der Uhr. 
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der Puls der Zit in ihrem tiefe Schlof; 

und diMitternacht ſchnuuft vo de Berge ber. 

Ihr Othem wandlet über d'Matte, fpielt 

dort mitten Tſchäubbeli am grüne Naft 

und pfift dur D’Scheie 2 ber am Garte⸗Hag; 

fie huuchet ? füecht an d'Chilche⸗Mur und alt, 
die lange Benfter fehnattere dervo 

und's Iopperig* Chrũz. Und Iueg, do lüftet fie 
en offe Grab! — Du gueten alte Franz, 

fe ben fie uu di Bett ſcho gmadt im Grund, 
und's Deckbett wartet uf di nebe bra, 

und b’Liechtli us der Heimeth ſchine dri. 


He nu, e8 gohtiß alle fo. Der Schlof 
zwingt Jeden uffem Weg, und eb ® er gar 
in d’Heimeth dure chunnt. Doch wer emol 
fl Bett im Chilhhof het, Gottlob er ifch 
zuem letzte Mol to niden übernadt, 

md wenn es taget, und mer wachen uf 
und chömmen ufe, bemmer ° nümme wit, 
e Stünvli öbben,, ’ oder nit emol. — 
Se ftolperi denn au no v’Stäpfli * ab, 
und bi fo nüechter bliebe hienechtie.“ 


„Lofet, was i euch will fage! 
D'Glocke het Zwölfi ofhlage 
Und d'Sternli [hine no fo froh, 
und us der Heimeth ſchimmert's fo, 
und 3 if& no umme dleini Zit: 
. vom Chilchhof Het me nümme wit.® 
Wo bini gi? Wo bini echterft '" jez? 
e Stäyfli uf, e Stäpfli wieder ab, 
und witerd nüt? Mei weger, '? weiters nüt! 
Iſch nit 's ganz Dörfli in der Mitternacht 
e ftile Chilchhof? Schloft nit Alles vo, 
wie dört, vom lange müede Wachen us, 
vo Freud und Leid, und iſch in Gottis Sand, 
do unterm Strauh⸗Dach, dört im chüele Grund, 
— und warte, bis es taget um ſie her? 
1) Strohbüſchel, Warnungszeichen an verbotenen Wegen. 2) Palliſade an den Gaͤrten. 
3) hauchet. 4) was nicht mehr feft if. 5) ehe. 6) Haben wir. 7) etwa. 8) Stujen. 
9) die ganze Nacht hindurch. 10) geweien. 11) etwa, wohl. 12) wahrlid. 
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He, 's würd io öbbe! * Und wie lang und ſchwarz 
au d'Nacht vom hoche Himmel abe hangt, 
verſchlofen iſch der Tag veömegen nie; 


- und bis i wieder chumm, und no ne mol, 


fe gen ? mer d'Gühl? ſcho Antwort, wennt rüef, 
fe weiht mer ſcho der Morgeluft in's Gſicht. 
Der Tag verwadt im Tanne⸗Wald, er lüpft 
aldgmad der * Umhang obſi; ° 8 Morgelicht, 
es riefler FIN in d'Nacht, und endli wahlt's * 

in goldne Strömen über Berg und Thal. 

Es zudt und wacht an allen Orte, 's goht 

e Lade do und dört e Husthür uf, 

und 's Lebe wandlet ufe frei und froh. 


Du Tiebi Seel, was wirds e Firtig ' fi, 
wenn mit der Zit die letzti Nacht verfinkt, 
und alli golone Sterne groß und lei, 
und wenn der Mond und ’8 Morgeroth und d'Sunn 
in Himmels⸗Liecht verrinnen, und der Gfaft ® 
bis in de tiefe Gräber abe bringt, 
und d’Muetter rüeft de Chinplene: „'s iſch Tag!“ 
und Alles ufem Schlof verwacht, und do 
ne Lade ufgoht, dört e fhweri Thür! 
Die Todte luegen ufe iung und ſchön. 
's het menge Schade guetet * übernadt, 
und menge tiefe Schnatte bis in’d Herz 
ich beil. Sie luegen ufe gfund und ſchön, 
und tumfe 's Gſicht in Himmels⸗Luft. Sie flärkt 
bis tief in's Herz — o wenns doch bald fo häm! ‘* 


„Rofet, was i euch will fage! 
D'Glocke Het Zmölfi gſchlage. 

Und dLiechtli brennen alli no; 

der Tag will iemerft *' no nit do." 
Do Gott im Himmel Tebt und wadt, 
er Hört wohl, wenn ed Vieri ſchlacht.“ 


1) es wirb ja wohl (tagen). 2) geben. 3) Hähne. 4) den. 5) über fid. 6) wallt, 


wogt es. 


N Beiertag, Feſt. 8) Glanz. 9) mancher Schaden iſt gut geworden. 


10) In der erſten Ausgabe: „bis tief in's Herz — du alte Nat, was briegſch?“ 
11) Ausruf der Sehnſucht. 12) kommen. 
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2) Des neuen ZRahres Morgengruß. 


Der Morge will und will nit cho, 
und woni los,“ ſchloft Alles no; 
i weck fi nit, fo lang i da, 
i lueg e wengeli d'Gegnig a. 
Zeig, Wülkli, mach jez keini Streich! 
Der Mond ſchint ohni das ſo bleich. 


Kei Blüemli roth, kei Blüemli wiß! 
An alle Bäume nüt as Ris! 
Um alli Brunntrög Strau und GStrau, ? 
vor Ehellerthür und Stallthür au. 
. Mi Vetter hets drum fol: gmacht, 
und lauft jez furt in dunkler Nacht. 


Das Ding dad much mer anderfi do! 
3 bi der Ma, und's blibt nit fo. 
Die Gärte müen mer gfüfert * fi, 
Aurifeli und Zintli ° dri, 
und neui Blüethen alli Tag, 
was KHurft * und Naft vertrage mag. 


Es rüchrt fi nüt. Sie ſchlofe no. — 
Set, lueg, es ſitzt e Späpli do; 
du arme Tropf biſch übel dra; 
was gilt's, er het e Wibli gha? 
und druf iſch Noth und Mangel cho, 
fie hen fi müeße ſcheide Io. ° 


Jez bet er e bitrüebti Sad, 
fei rau, kei Brod, kei Dach und Bad, 
und ſtoht er uf, fo fpot er mag, 
je felt em Niemes guete Iag; 
und Niemes ſchnidt em d’Suppen i. 
Wart, Bürftli, dir mueß ghulfe fi! 


Es rüchrt fi nüt. Sie IHlofe no. — 
Ne gaitig * Chilli ben fi do, 


1) horche. 2) Stroh. 3) arg. 4) gefäubert. 5) Hyacinthen. 6) Straud. 
7) Nach der Berficherung ber Naturforfcher zieht das Weibchen des gemeinen Finken 
gleich andern Zugvoͤgeln im Herbfte in ein milderes Glima und nur die Männchen bleiben 
zurüd. 8) artig. 
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fo jufer, wie in menger Gtabt. 

's iſch Seht uffem Zifferblatt. 

Der Morge chunnt. Bi miner Treu, 
es friert ein bid in Mark und Bei. 


Die Todte gfpüre nüt dervo; 
ne rüeihig Lebe hen fie do. 
Sie ſchlofe wohl, und 's friert fie nit: 
der Chilchhof macht vo Allem quitt. 
Sin echt no leeri Plägli vo? 
's da fi, me bruucht e Paar dervo. 


Ne Chindli, wo fe Muetter bet, 
denkwohl i mach em do fi Bett. 
En alte Ma, en alti Frau, 
denfwohl i bring di Stündli au. 
Heſch mengi Stund in Schmerz verwadt; 
do ſchlofſch und heſch e ftili Nacht. 


Jez brennt emol e Liechtli a, 
und dört en ander nebe dra, 
und d'Läde fihettre druf und druf; 
do goht, bim Blueſt,“ e Husthür uf! 
„Gtüeß Gott, ihr Lüt, und i bi do, 
„i bi ſcho z'Nacht um Zwölfi cho. 


„Mi Better bet fi Bündel "gmadt, 
„und furt bi Nebel und bi Nacht! 
„Wär in nit uf D’Minute ho, 

„8 hätt weger chönne gführli goh. 
„Wie gfallih in mim Sunntig-Gwand? 
„'s chunnt fadenen us Schniverd Hand. 


„E Nübeli-Nod, : er floht mer wohl 
„zuem rothe Scharlady » Kamifpl, 
„und Plüſchi⸗Hoſe hani a, 
„e Zitli ? drin, e Benveli bra, 
„ne gchrüſlet Hoor, e neue Huet, 
„e heiter Aug, e frohe Mueth. 


u 9 Ausorud der Verwunderung, aus der Betheurungsformel „Beim Blut (des 
Sacraments)!“ entflanden. 2) ein Rock von Halbjammet. 3) Tafchenuhr. 


‘ 
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„Es luegt do ein: mi Schnappſack a, 
„und 's nimmt e Wunder, mas ib. 
„Ihr liebe Küt, das fagi nit; 

„wenn's chunnt, fe ninm verlieh dermit! 
„es fin Rösli drin und Dorne dra, 
„me ha nit Jedes befunders ha; 


„Und Wagle- Schnüer * und Wickelband, 
„e Bingerring an's Brütlis Sand, 
„en Ehrechranz in's lockig Hoor, 
„e Schlüſſel au zuem Chilchhofthor. 
„Gent Achtig, was i bitt und ſag, 
„'s ha Jede treffe alli Tag. 


„E ſtille Sinn in Freud und Noth, 
„e rüeihig Gwiſſe gebich Gott! 
„Und wer's nit redli meint und guet, 
„und wer ſie Sach nit ordli thuet, 
„den bring i au kei Sege mit, 
„und wenni wott, ſe chönnti nit. 


„ses göhnt und leget d'Chinder a, 
„und was i gfait ” ba, denket dra! 
„und wenn der au in d'Chilche mennt, « 
„fe ſchaffet, was ver zfchaffe Hent. 

„Der Tag iſch do, der Mond vergoht, 
„und d’Sunne Iuegt in’! Morgeroth.“ 


. — — 


3) Charade. 


Ein Sylbenpaar zieht jährlich Hin und ber, 
Bald iſt's bei und, bald wieder über'm Meer; 
Und kommt's in's Land, 

Weiß von Gewand, 

Dann wehe den Schlangen und Kröten ! 

Nur ftile Flucht 

Dabin, wo Niemand fie fucht, 

Kann 'fle retten von entfeglihen Nöthen. 

Die Dritte wird nicht ſchwer mehr fcheinen : 


1) einer. 2) Wiegenfchnüre. 3) gefagt. 4) wollt. 
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Zwei Große wohnen drin mit ihren Kleinen, 
Sie wandeln ein, fie wandeln aus, 

Wie Jeder pflegt im eignen Haus. 

Das Ganze ift ein künſtliches Geflecht, 
Für die Bewohner eben reiht. 
Dem Storhenneft dies Näthfel gleicht? 
Allein wir machen's nicht fo leicht. 

Wir fleigen nicht, wir bleiben auf der Erde. 
Wenn fern von und der Storch entiliegt, 
Sich Jeder wärmt am eignen Herde, 

Und Schnee im üben Nefte liegt, . 
Wird erfi das Ganze lieb und werth; 

Die Schnitterin es leicht entbehrt 


u en 





4) Kannitverflan. 


Der Menih Hat wohl täglich Gelegenheit, zu Emmendingen und Gundel- 
fingen jo gut als in Amſterdam, Betrachtungen über den Unbeftand aller irdi⸗ 
[hen Dinge anzuftelen, wenn er will, und zufrieden zu werben mit feinem 
Schickſal, wenn auch nicht viel gebratene Tauben für ihn in der Luft herum 
fliegen. Uber auf dem feltiamften Umweg kam ein deutſcher Handwerksburſche 
in Amftervam dur ven Irrthum zur Wahrheit und zu ihrer Erfenntniß. Denn 
al8 er in diefe große und reiche Handelsſtadt vol prächtiger Häufer, wogen- 
der Schiffe und gefhäftiger Menſchen gefommen war, fiel ihm fogleih ein 
großes und ſchönes Haus in die Augen, wie er auf feiner ganzen Wanderfhaft 
von Tuttlingen bis nah Amftervam noch feines erlebt Hatte. Lange betrachtete 
er mit Derwunderung vieß koſtbare Gebäude, die 6 Kamine auf dem Dad, 
die fchönen Geſimſe und die hoben Yenfter, größer ald an des Daterd Haus 
daheim die Thür. Endlich Fonnte er fi nicht entbrechen, einen Vorübergehen⸗ 
den anzureden. „Guter Breund,“ redete er ihn an, „könnt ihr mir nicht fagen, 
wie der Herr beißt, dem dieſes wunderſchöne Haus gehört, mit den Fenſtern 
vol Zulipanen, Sternenblumen und Levkojen?“ — Der Mann aber, ber ver 
muthlich etwas Wichtigeres zu thun Hatte, und zum Unglück gerade fo viel von 
ber deutſchen Sprache verftand, als der Fragende von der hollänbifchen, nämlich 
Nichts, fagte kurz und ſchnauzig: „Rannitverflan;” und ſchnurrte vorüber. 
Dieg war nun ein bollänvifches Wort, oder drei, wenn man's recht betrachtet, 
und heißt auf Deutſch fo viel, ale: Ih kann euch nit verftehn. Uber 
der gute Srembling glaubte, es fei ver Name des Mannes, nach dem er gefragt 
hatte. Das muß ein grundreicher Mann fein, der Herr Kannitverſtan, dachte 
er, und gieng weiter. Gaß aus Gaß ein kam er endlich an den Meerbufen, 
der pa Heißt: Het Ey, oder auf Deutſch: pas Dpfllon. Da ftand nun Schiff 
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an Schiff und Maftbaum an Maftbaum; und er wußte anfänglih nicht, wie er 
ed mit feinen zwei einzigen Augen durchfechten werde, alle dieſe Merkwürbig- 
feiten genug zu fehen und zu betrachten, bis endlich ein großes Schiff feine 
Aufmerkſamkeit an fih z0g, dad vor Kurzem aus Oſtindien angelangt war 
und jegt eben ausgeladen wurde. Schon fanden ganze Reihen von Kiften und 
Ballen auf und neben einander am Lande. Noch immer wurden mebrere heraus 
. gewälzt, und Fäſſer vol Zuder und Kaffee, voll Reiß und Pfeffer und falveni 
Mausdreck darunter. Als er aber lange zugefehen hatte, fragte er endlich Einen, 
ver eben eine Kifte auf ver Achfel heraudtrug, wie der glüdlihe Mann heiße, 
dem dad Meer alle diefe Waaren an’d Land bringe. „Kannitverſtan,“ 
war die Antwort. Da dachte er: Haba, ſchaut's da heraus? Kein Wunder, 
wem bad Meer ſolche Neihthümer an dad Land ſchwemmt, ver hat gut folde 
- Häufer in die Welt ftellen, und ſolcherlei Xulipanen vor die Fenſter in vergol- 
deten Scherben. Jetzt gieng er wieber zurüd und flellte eine recht traurige 
Betrachtung hei ſich ſelbſt an, was er für ein armer Teufel fei unter fo viel 
reihen Leuten in ver Welt. Uber als er eben dachte: Wenn ich's doch nur 
auch einmal fo gut befäme, wie diefer Herr Kannitverftan es hat! kam er um 
eine Ede, und erblidte einen großen Leihenzug. Vier ſchwarz vermummte 
Pferde zogen einen ebenfalls ſchwarz überzogenen Leichenwagen langfam und 
traurig, als ob fle wüßten, daß fie einen Todten in feine Ruhe führten. Kin 
langer Zug von Freunden und Bekannten des Berftorbenen folgte nah, Paar 
und Paar, verhült iu ſchwarze Mäntel und flumm. Im der Berne Täutete ein 
einſames Glöcklein. Jetzt ergriff unfern Fremden ein wehmüthiges Gefühl, das 
an keinem guten Menſchen vorübergeht, wenn er eine Leiche fieht, und blieb 
mit dem Hut in den Händen andächtig ſtehen, bis Alles vorüber war. Doch 
machte er ſich an den Letzten vom Zug, der eben in der Stille ausrechnete, was 
er an feiner Baumwolle gewinnen könnte, wenn der Centner um 10 Gulden 
aufſchlůge, ergriff Ihn fahte am Mantel und bat ihn treuherzig um Excüſe 
„Das muß wohl auch ein guter Freund von euch geweſen fein,” fagte er, 
„dem das Glödlein läutet, daß ihr fo betrübt und nachdenklich mitgeht.“ 
„Kannitverflan,” war die Antwort. Da fielen unferm guten Tuttlinger 
ein Paar große Thränen aus den Augen, und ed ward ihm auf einmal ſchwer 
und wieder leicht um’3 Herz. „Armer Kannitverftan!“ rief er aus, „mas baft 
du nun von allem deinem Reichthum? Was ich einft von meiner Armuth auch 
befomme: ein Todtenkleid und ein Leintuch, und von al deinen fhönen Blumen 
vielleicht einen Rosmarin auf die Falte Bruft, oder eine Raute." Mit viefen 
Gedanken begleitete er die Leiche, als wenn er dazu gehörte, bis an's Grab, 
fah den vermeinten Herm Kannitverftan hinabſenken in feine Ruheſtätte, unt 
ward von der hollänvifchen Leichenpredigt, von der er fein Wort verfland, mehr 
gerührt, als von mancher deutſchen, auf die er nicht Acht gab. Endlich giena 
er leichten Herzens mit den Andern wieder fort, verzehrte in einer Herberge. 
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wo man Deutfch verftand, mit gutem Appetit ein Stüd Limburger Käfe, und. 
wenn ed ihm wieder einmal ſchwer fallen wollte, vaß fo viele Leute in ver 
Welt fo rei feien und er fo arm, fo dachte er nur an ben Herrn Kannit⸗ 
verftan in Amſterdam, an fein großes Haus, an fein reiches Schiff und — an 
fein enges Grab. 


— —— —— — — 


138. Friedrich Adolf Arummacher, 


der genanntefle unter den Parabelndichtern, iſt 1768 zu Tecklenburg in Weſtphalen ge⸗ 
boren. Nachdem er ba und dort in Weftphalen theils Profeflor der Theologie, theils 
Prediger gewefen war. fam er endlich 1824 als Prediger nach Bremen. Seine Schriften 
alle, insbefondere die Barabeln, die Kinderwelt, das Feftbüdlein, tragen den 
Charakter einer Tindlichen Frommigkeit, zu welcher fih im Wörtlein Und bie heiterfte 
Laune gefellt. Die Wunder der Natur, die einfach fehönen Derhältniffe der Pflanzen: 
welt, wenig verwidelte Gefchichten aus dem alten und neuen Teflament oder aus dem 
Leben ausgezeichneter Griechen und Römer weiß er mit Glück poetifch zu behandeln und 
zur Belehrung anzuwenden. Dagegen ift für größere dichterifche Werke, wie das Drama 
Johannes beweist, fein Talent unzureichend. 


| Parabeln. 
1) Die Schäfchen. 


Es war ein ſtiller heiterer Sommerabend. Die Mutter ſaß im Schlaf- 
fammerlein neben ver Wiege des holden Säuglingd und fang ihn in den 
Schlummer. Da kam die Eleine Adelheide mit firablenden Augen aus dem 
Barten in die Kammer. „D, liebe Mutter,” rief fie, „komm, draußen iſt viel 
Schönes zu fehen!! — 

„Nun, was ift e8 denn?“ fragte die Mutter. — „O etwas fehr Schönes!“ 
erwieberte die Kleine, „aber du mußt kommen und ſehen!“ — „Das möchte 
ib wohl geme,” antwortete freundlid die Mutter, „aber. fiehe! das 
Brüderhen muß fehlafen.” — Da verfehte das Mägplein bitten: „Liebe 
Mutter, nimm du Brüberhen mit hinaus. Dann flieht er ed auch, und freuet 
fid mit und.“ 

Da date die Mutter in ihrem Herzen: wie ift e8 dem Einplichen einfachen 
Sinne fo eigen, jene Freude zu theilen, und fe dadurch ſich zu verboppeln 
und zu erhöhen! Fürwahr, die Einfalt verfteht Die Kunft fih zu freuen 
beffer, als vie felbftfüchtige grübelnde Klugheit: — wie könnt' ich länger mid - 
weigern? — 
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Die Mutter fand auf und blicdte in die Wiege. Das Knäblein ſchlum⸗ 
merte rubig und feſt. Da gieng file an ver Hand des hüpfenden Mädchens und 
ſprach: „Nun fol e8 mich wundern, maß du denn Schönes haft!“ 

Als fie nun hinaus in den Garten famen, da hob die Kleine ihre Hänb- 
hen gen Himmel und rief: „Nun fieh einmal, Mütterhen, vie Schäfchen am 
Simmel! Eine ganze Heerde! Wie ſchön und wie lieb !“ 

Es waren aber zarte Wolkenflödchen, geftaltet wie Lämmer, vie auf ver 
Weide gehen, weiß und kräuslich gebildet, und fie glänzten im Strahl des 
fhönen vollen Mondes. 

Und vie Mutfer des Kindes erhob ihr Antlig und betrachtete die Wölkchen 
mit wehmüthiger Breube. Denn fie gedachte eines zmeiten Zuges der kindlichen 
Einfalt, die den hoben Glanz himmliſcher Weſen in ihren Fleinen Kreis ber 
nieberzieht und fie mit irbifher Schönheit und Wohlgeftalt befleivet. So ſah 
die Eleine Upelheide in den Wölkchen des Himmels die Schäfchen der Erbe. 

„D, wohl bir, du zarte Findliche Unſchuld!“ fagte die Mutter, und prüdte 
das Mägplein an ihren Bufen. 


2) Die Moosroſe. 


Der Engel, der die Blumen verpflegt und in ſtiller Nacht den Thau darauf 
traͤufelt, ſchlummerte an einem Frühlingstage im Schatten eines Roſenſtrauchs. 
Und als er erwachte, da ſprach er mit freundlichem Antlitz: „Lieblichſtes meiner 
"Kinder, ich danke dir für deinen erquickenden Wohlgeruch und für deinen kühlenden 
Schatten. Könnteft du dir noch Etwas erbitten, wie gern würd’ ih es kir 
gemähren!* 

„So ſchmücke mich mit einem neuen Reize" — flebete darauf der Geiſt 
des Roſenſtrauchs. — Und der Blumenengel ſchmückte die fhönfte der Blumen 
mit einfahem Mooſe. Lieblih ftand fie da in befcheidenem SHmud, die 
Moosroſe, die fchönfte ihres Geſchlechts. — 

Schöne Lina, laß den Flitterputz und das flinmernde Genen, und folge 
dem Winke der mütterlichen Natur! 


3) Das Gebet. 


Gornelia war die Freude und der Stolz ihrer Eltern. Denn fie mar ſchoön 
von Geftalt, wie ein Lichtfirahl, und ihre Wangen blüheten, glei ver jungen 
Nofe, wenn fie zum erftien Mal dem Thaue fi öffnet. Dazu war ihre Seele 
fo Har, wie ein Frühlingsmorgen, der über den blühenden Thälern ſchwebet, 
und den fröhlicden Tag verkündet. 

Noch hatte Cornelia des Lebens Ernft und Mühe nicht erkannt, und die 
Yage ihrer Jugend waren heiter. Aber ſiehe! es erkrankte die Mutter, nachdem 
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fie ein Knäblein geboren, und fie lag darnieder viele Tage lang, und er- 
mattete fehr; denn das Fieber war heftig, aljo, daß es ihr die Sinne zerrüttete. 
Da durchwachte das Mägplein die Nächte an dem Bette der Tranfen Mutter 
und Tabte fie und wandelte um fie ber mit leifer Sorgfalt und heimlichen 
Aengſten. 

Und am flebenten Tage wurde das Fieber heftiger, denn zuvor, und es 
war eine Stille im Kämmerlein und ein heimliches Weinen. Denn ein Jeglicher 
glaubte fie dem Tode nahe. Aber mit der Nacht kam der langerſehnte Schlummer 
und erquickte die Mutter, und das Leben kehrte zurück. Und Cornelia ſaß am 
Bette und hörte ihren Odem bie ganze Nacht, und ihre Seele war ängflli in 
Hoffnung. Als nun der Tag erfhien, da fehlug die Mutter die Augen auf 
und fprah: „Mir ift wohl, ich werde genefen!“ Und fie aß und trank und 
ſchlummerte von Neuem. ' 

Da ward es dem Mägplein wunderlich im Herzen vor Freude. Und 
Cornelia gieng leife aus dem Kämmerlein, und hüpfte hinaus in das Feld, und 
fieg auf einen Hügel zur Zeit der Dämmerung. Hier fland fie, bewegt von 
mandherlei kaͤmpfenden Gefühlen de8 Schmerzes und der Hoffnung. Da flieg 
die Morgenröthe empor und umftrablte ihr Antlig, und Cornelia gedachte des 
neuen Lebens der Mutter nad dem erquidennen Schlummer, und der Angſt, bie 
fie empfimven. Aber fie vermochte nicht Länger die Fülle der Empfindung im 
Herzen zu fallen; fie Fnieete nieder auf die Blumen des Hügeld, und neigte 
ihr Antlig, und ihre Thränen vereinigten fih mit dem Thaue des Himmels. 
Darauf erhob fie ihr Haupt und fehrte zurüd in die Heimath und in das 
Kämmerlein der Mutter. Und Cornelia war fhöner und lieblicher,. ald zuvor. 
Denn fie hatte mit Gott gerebet. 


— ou — 


4) Die Stimme des Gewiffens. 


Ein reiher Mann, Namens Chryfes, gebot, eine arme Wittwe fammt 
ihren Kindern aus einem feiner Häufer zu vertreiben, weil fie den jährlichen 
Zins nicht zu zahlen vermochte. Als vie Diener nun famen, ſprach das Weib: 
„Ach, verziehet ein wenig; vieleicht, deß euer Herr ſich unfer erbarme; ich will 
zu ihm gehen und ihn bitten.” Darauf gieng die Wittib zu dem reihen Mann 
mit ihren vier Kindern, denn eins lag frank darnieder, und alle flebeten in⸗ 
brünſtig, fle nicht zu verfioßen. Chryſes aber ſprach: „Meine Beichle kann ich 
nicht ändern, es fei denn, doß ihr eure Schul fogleih bezahlet.” 

Da meinte die Mutter bitterlih und fagte: „Ah, die Pflege eines Eranfen 
Kindes hat all mein Verdienſt verzehrt und meine Arbeit gehindert.” Und bie 
Kinder fleheten mit der Mutter, fie nicht zu verfloßen. 

Aber Chryfes wandte ſich hinweg von ihnen und gieng in jein Garten⸗ 
haus und legte fi auf ven Polfter zu ruhen, wie er pflegte. @8 war aber 
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Ja, ungeſchwächt will ich ihn in die fpäteren Jahre bringen, nimmer foll 
der frifche Lebensmuth mir vergehen; was mich jet erfreut, foll mich immer 
erfreuen; ſtark jol mir bleiben ver Wille und lebendig die Phantafle, und 
Nichts fol mir entreißen ven Zauberſchlüſſel, der die geheimnißvollen Thore ver 
höheren Welt mir öffnet, und nimmer fol mir verlöſchen dad Beuer ver Liebe 
Ih will nicht fehn die gefürchteten Schwächen des Alters, Fräftige Verachtung 
gelob’ ih mir gegen jedes Ungemach, weldes das Ziel meines Daſeins nicht 


nnd 


2) Aus einer Predigt über pas Thema: 
Daß Vorzüge des Geifles ohne fittlihe Gefinnungen keinen Werth haben. 


.... Vorzüge des Geiſtes allein können einem Menfchen nicht unfre Liebe 
gewinnen. Natürlih rede ich bier nicht von jener genauen und vertrauten 
Freundſchaft, melde in ver Bereinigung aller Kräfte, in der Eröffnung ber 
innerften Geheimniſſe des Herzens befteht, nicht von jener innigen Xiebe, welche 
den ganzen Weg des Kebend Hand in Hand zu vollenden wünſcht. Solde 
Verbindungen werden in der Welt überhaupt zu felten ‚angetroffen, als daß fie 
bier in Anfchlag gebracht werden könnten; aber gewiß hat auch überdieß noch 
Niemand geglaubt, daß dabei nur auf Talente und Gefchidlichkeiten gefehen 
würde. Hier kommt es aufliebereinflimmung der Denkart, auf Aehnlichkeit ver 
Empfindungen an; und mas die Ausbildung des Geiftes betrifft, fo fuchen wir 
bei dem Freunde unfered ‚Herzens nicht ſowohl eine außerorbentlihe Höhe der⸗ 
felben, als vielmehr eine ſolche Gleichheit mit und, daß wir alled Vortreffliche 
an ihm verftehen und genießen Eönnen, und auch wiederum er Nichts, was ihm 
wichtig iſt, an und vermißt. Es tft hier nur die Rede von dem vorzüglichen 
Wohlwollen, wodurch wir einige Menfchen vor andern auszeichnen, von der 
berzlihen Zuneigung, die uns manche, wie mit einer zauberijchen Gewalt, abs 
Ioden, indem ihre Gegenwart und ihr ganzes Wefen auf die Stimmung unfere® 
Gemuths eine entſchieden wohlthätige Wirkung hat. 

Diefer Zauber fcheint allervings eben in ven Vorzügen des Geiſtes größten- 
theils feinen Sig zu haben. Es werben euch bier Menſchen aud dem Kreife 
eurer Bekanntſchaft in's Gedächtniß kommen, welche fi die Kunft eines ange: 
nehmen und fröhlihen Yimgangs in hohem Grabe zu eigen gemacht Haben. 
Keine Unterhaltung ift ungeſchickt oder ſchläfrig, welche fle anfangen; zu jeder, 
welde fle bereits finden, wiſſen fle einen angenehmen Beitrag zu liefern, und 
fle auf's Neue zu. beleben; Wig und gute Laune fteben ihnen immer zu Gebot; 
kurz, wo fie erfcheinen,, flieht die Langeweile, und dad anfländige Vergnügen 
ſchlägt feinen Sig auf. Diefe vorzüglih wünfcht ihr überall zu finden, wo 
ihr, von Geſchäften ermattet, die Freuden der Gefelligkeit aufſucht; ihr Tiebt 
fie, Alle Tieben fie, welche fih ihrer angenehmen Talente erfreuen. Ihr werdet 











Friedrich Ernf Daniel Schleiermacher. 515 


Anderer gedenken, die euch durch höhere Reize feffelten. Alle Gegenden ver 
Welt, alle Gebiete der Wiflenfchaft haben beitragen müßen, ihren Berfland zu 
bereihern, und über Alles, was fie wiffen, haben fie auch ein eigenes Urtheil; 
ihre Mittheilungen vegen neue Gedanken in euch auf, enthüllen euch etwas 
bisher Unbemerktes, over zeigen euch überhaupt die Gegenflände von einer neuen 
Seite. Sie find nit nur unterrichtet, fonden auch Flug; fie Eennen bie 
Menſchen und das Innere ihrer größern und engern Verbindungen; ihr beob⸗ 
achtender Geift hört nie auf zu fammeln und zu vergleichen; überall können 
fie irgend einen richtigen Aufihluß geben, und dies Alles erhöht noch ver 
Zauber einer angenehmen und geiftreihen Rede. Nie befinnt ihr euch von 
ihnen gegangen zu fein, ohne daß ihr um irgend eine nützliche Einſicht reicher 
geworden wäret; darum fühlt ihr euch immer wieder auf Neue zu ihnen hin⸗ 
gezogen ; ihr fein ihnen zugetban mit einer dankbaren Anhänglichkeit als milden 
Wohlthätern eures Geifted. Ihr werdet noch Andere zu nennen willen, bie 
euch auf eine ganz eigene Art an fich ziehen, nicht durch vie leichte Heiterkeit, 
nit durch das umſtändlich Belehrende, fondern durch vie auserlefene Feinheit 
ihre8 Umganged. Jedes Wort und jede Geberve iſt hei ihnen voll Ausdruck: 
darum bedürfen fie zu Vielem immer nur fehr Weniges; in zarten Wendungen 
und mit fparfamen Worten wiſſen fie euch zu erfennen zu geben, daß fie Alles 
Gute in euch bemerken, und daß es ihnen Freude macht; ihre Theilnahme 
wiſſen fie zu äußern, ohne viel davon zu reden, und felbft ihren Tabel wiffen 
fie von fi zu geben, ohne zu verlegen, Alles in den Grenzen der Würbe und 
des Anſtandes; Anmuth und Wahrheit vereint fcheinen jedes ihrer Worte 
einzugeben und jede Bewegung zu leiten. Das if mehr, ald angenehm 
und unterridhtend, es liegt eine Kraft darin, zum Guten anzufeuemn; ihr 
wollt diefer Aufmerkſamkeit und diefer Theilnahme noch würdiger werben, ihr 
wollt noch mehr von dem Lobe verdienen, bad in einem fo Eöftlidden Ges 
fäſſe dargereiht wird. Sole gute Beftrebungen werden dur fie immer in 
euch erregt; und mie follten euch nit Diejenigen, welche fie auf eine folde 
Art Hervorzurufen willen, als ‚die liebenäwärpigfien unter den Menſchen er- 
ſcheinen; wie follte fih euer Gerz nicht mit einem flarfen Zuge zu ihnen 
hingewenbet fühlen? 

So ift es allerdings; aber ich bitte euch, ift es denn bad gefellige 
Talent, ift es ver ausgeſchmückte Verſtand, ift e8 das verfeinerte Betragen 
allein, was fo auf eu wirkt? Nein, gewiß nicht; fondern «8 iſt bie 
Bereinigung dieſer Vorzüge mit wohlmeinenver Güte, mit einer edeln Denkungsart 
und einem theilnehmenven Herzen, obne welche fle fih faum denken laflen; 
es ift, daß ich ed kurz fage, die Liebe, welche mit darin iſt, und ohne 
welche alle dieſe Vorzüge nichts wären, als ein leerer Schal, und aud 
nichts mehr auf euch wirken würden. Ich will euch nicht aufmerkfam darauf machen, 
‚wie alle tiefe berrliden Gaben fih ausnehmen in ver Geſellſchaft offenbar 

* 33 ® x 
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Schlechter Eigenſchaften des Gemüths; ih will auch nicht fragen, ob ihr ben 
wigigen und angenehmen Geſellſchafter auch noch Tieben werbet, wenn er vers 
läumderiſch iſt und auf Unfrieden ausgeht; den feinen Weltmann, wenn er 
zweizüngig und argliftig ift; den Klugen und Erfahrenen, wenn ihr wißt, daß 
er alle Schätze feiner Weltkenntniß auf dem Wege des Laſters gefunden hat, 
und daß er fie jet wieder audlegt auf Betrug und aus Eigennutz, menn ihr 
fürddten müßt, daß er auch mit euren unbefangenen Aeußerungen einen ſchänd⸗ 
lichen Mißbrauch treibe: ich will euch nur zu bedenken geben, wie es ſchon al8- 
dann werden wird, wenn diefe Eöftlihen Borzüge nicht unter dem Schuß und 
der Aufficht des wahren Wohlwollend und der aufrichtigen Liebe flehen. Ohne 
diefe bläht das Wiffen und Alles, was dahin gehört, auf; es erzeugt Eigen- 
dünfel, Stolz, Unluft, fih mit den Andern zu vermifchen, und dieſes unfelige 
Weſen macht den Geiſt feharf und das Herz bitter. Ohne Liebe werben eure 
wißigen und angenehmen Gefellihafter die Schwächeren am Geiſte mit Spott 
und Uebermuth behandeln — und wen werben fie denn nicht ſchwächer am Geiſte 
balten? Sie werden fi ein Gejchäft daraus machen, Xächerlichkeiten aufzu- 
ſuchen, und ihr Scherz darüber wirb Feine Spur von Gutmüthigkeit und Wohl- 
wollen an fih Haben. Würdet ihr, wenn fie fo wären, auch menn ihr nidt 
für euch ſelbſt und Die, welche euch lieb find, zu fürdten hättet, fie wohl aufs 
fuchen und Tieben? Könntet ihr eine reine Freude haben an ihren Talenten? 
Ohne Liebe werben eure kenntnißreichen Freunde euch zwar auch noch belehren 
fönnen, aber e8 wird nit an Stolz und Anmaßung fehlen, nicht an mancherlei 
beleidigenden Aeußerungen des Bewußtſeins ihrer. Weberlegenheit; die fchöne 
Kunft, die Lehre Tieblih- zu maden (Spr. Sal. 15, 2.), werden fie verab- 
ſaumen, weil fie e8 nicht der Mühe werth halten würden, fie zu verſchwenden. 
Würdet ihr auch fo noch eben fo gern euch Rath bei ihnen erholen, oder nidt 
liebes Manches nicht wiffen, al8 e8 von ihnen Hören zu müßen?, Ohne Liebe 
im höchſten Sinne des Wortes werben eure feinen, anmuthigen Weltleute ihre 
Aufmerffamfeit und ihr wohlthuendes Lob auch nicht auf die Vorzüge eures 
Herzend richten, fondern auf eben jene glänzenden Eigenſchaften, welche für fie 
ſelbſt das Höchſte find: und fo wird es euch bald fade erſcheinen, für Dasjenige 
gepriefen zu werden, worauf ihr. den wenigften Werth Ieget. — Breilih giebt 
ed einen künſtlichen Schein in unfrer Welt, in der fo viel Schein ift, um auch 
diefen Mangel der Liebe zu verveden ; freilich können Biele fih Zwang anthun, 
den Eigendünkel und Stolz ihres Herzens nicht hervorbrechen zu laſſen, und fo 
werden ſie denn geliebt, ohne daß Liebe in ihnen if. Aber Das kann eu 
nicht irre machen an ver Wahrheit meiner Behauptung; es ift auch bier ver 
Schein der Liebe, der dad Wohlgefallen erzeugt. Vielmehr iſt Dies ‚nur ein 
neuer Beweis, wie tief e8 in unferer Natur liegt, daß nur die Liebe gelicht 
wird; denn wenn biefer Schein aufgedeckt wird, fo flieht mit dem Irrthum auch 
die gemißbrauchte Zuneigung. Aufgedeckt wird er nun zwar gewiß früher ober fpäter: 
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denn Keinem, auch dem Ausgelernteſten nicht, iſt es möglich, den Schein ter 
Tugend lange unverletzt zu erhalten; aber wohl Dem, der nicht erſt durch das 
Ohr fein Herz beſchmeicheln laßt von fo Faltem tönendem Erz, von fo leeren 
Flingenden Schellen! ver gleih, ohne fi Blenden zu laſſen von glänzenden 
. Eigenfaften, darauf fleht, wie es mit dem Herzen eines Menſchen fleht, ver 
lieber gleich die Hütte der Freundfchaft haut bei der ungeſchmückten Tugend und 
ver einfachen Meblichkeit ! 


140. FSriedrich Heinrich) Alerander, Freih. von Humboldt, 


geb. d. 14. Sept. 1769 zu Berlin, ſtudirte zuerſt in Göttingen und Frankfurt an der 
Oper, dann auf ber Bergafabemie zu Freiburg, unb wurde 1792 von der preußifchen 
Regierung beim Bergwefen angeflellt. Schon 1705 aber entfagte er dem Staatebienfle, 
um fich ganz den Wiflenfchaften und der Bereicherung berfelben durch Reiſen zu wibmen. 
Nachdem er von 1795 — 98 einen großen Theil Europa's durchwandert hatte, begab 
ex fich im Anfang des Jahre 1799 nach Madrid und erwirkte von der bortigen Regierung 
die Erlaubniß, die fpanifchen Eolonien in Amerika bereifen zu bürfen. Fünf Jahre 
verweilte er fobann mit feinem Freunde Aime Bonpland in den tropifchen Gegenben 
Amerifa’s, und unermeßlich waren die Grgebniffe feiner Korfchungen für Länder: und 
Bölferfunde, fo wie für die Naturwiffenfchaften in ihrem weiteften Umfange. Nach 
feiner Rückkehr aus der neuen Welt lebte er meift zu Paris. Erſt 1826 gieng er nad 
Berlin zurüd, machte von da 1829 eine Reife nach Sibirien und an das kaſpiſche Meer 
und lebt feitbem in Hohen Ehren als wirklicher Geheimerath in der preußifchen Koͤnigsſtadt. 

Abgefehen von dem hohen wiſſenſchaftlichen Werihe, ben Humboldts Werke haben, 
zeichnen fich dieſelben, namentlih die „Anfichten ber. Natur,“ auch burdh eine 
blühende, geiftvolle Darftellung aus, bie ihre Lectüre zu einem feltenen Genuſſe macht. 
Humboldt Hat fich in diefer Beziehung den berühmten Reifenden Georg Borfter (geb. 
1754, geft. 1794 zu Paris) zum Mufter genommen, der mit Recht den claffiichen 
Schriftſtellern Deutſchlands beigezählt wird, fo wie anbrerfeits ber große Geograph 
Carl Ritter (geb. 1779, feit 1820 Profeflor in Berlin) in ihm fein Borbilb 
gefunden hat. . 


Aus einer Abhandlung : 
Ueber die Steppen und Wüſten. 

.... Afrikas nördliche Wüfte fcheivet die beiden Menfchenarten, welche 
urfprünglich demſelben Welttheil angehören, und teren unausgegligener Zwiſt 
fo alt, als die Mythe von Oftris und Typhon,“ feheint. Nördlich vom Atlas 
wohnen fchlicht- und Ianghaarige Völkerftämme vom gelber Barbe und kaukaſiſcher 
Gefichtsbildung. Dagegen leben fünlih vom Senegal, gegen Sudan Hin, 


1) Nach der egyptiſchen Mythologie bekämpft ber bife Gott, Typhon, den guten, 
Ofiris, und diefer unterliegt, wirb aber von feinem Sohne Horus gerät. Humboldt 
verfieht unter Typhon bie arabifchen Hirtenvölfer in Unterägypten, und unter Dfris bie 
acker bauenden Aethiopier. 
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Negerborven, die auf manigfaltigen Stufen der Ginilifation gefunden werden. 
In Mittel-Aften ift dur die mongolifhe Steppe - fibirifhe Barbarei von der 
uralten Menſchenbildung in der Halbinfel von Hindoſtan getrennt. 

Auch die ſüdamerikaniſchen Ebenen begränzen dad Gebiet europäiſcher 
Halbfultur. Noördlich, zwifchen ver Gebirgsekette von Venezuela und dem antil« 
liſchen Meere, Liegen gewerbfame Städte, reinlihe Dörfer und forgiam bebaute 
Fluren an einander gedrängt. Selbſt Kunftfinn und wiffenfchaftliche Bildung 
find längſt darinnen erwacht. 

Gegen Süden umgiebt vie Steppe eine ſchaudervolle Wildniß. Tauſend⸗ 
jährige Wälder, ein undurchdringliches Dickicht erfüllen den feuchten Erdſtrich 
zwiſchen dem Orinoco und dem Amazonen⸗Strome. Mächtige, bleifarbige 
Granitmaſſen verengen das Bette der ſchäumenden Flüſſe. Berg und Wald 
hallen wieder von dem Donner der ſtürzenden Waſſer, von dem Gebrüll des 
Jaguar und dem dumpfen, regenverfündenvnen Geheul der bärtigen Affen. 

Wo der feichte Strom eine Sandbank übrig läßt, da liegen mit offenem 
Nahen, unbeweglih wie Felsſtücke hingeſtreckt, oft mit Vögeln bededit, * bie 
ungefhlachten Körper der Erocobile. 

Den Schwanz um einen Baumaft, befeftigt, zufanımengerollt, Tauert am 
"Ufer, ihrer Beute gewiß, die tiegerfledige Boaſchlange. Schnell vorgeftredt 
ergreift fie in der Fuhrt den jungen Stier oder das ſchwächere Wildpret, umt 
swängt mühſam den Maub, in Geifer gehüllt, durch ven ſchwellenden Hals. 

In dieſer großen und wilden Natur leben manigfaltige Geſchlechter ver 
Menfhen. Durch wunderbare Verſchiedenheit der Sprachen gefondert, find 
einige nomadiſch, dem Ackerbau fremd, Ameifen, Gummi und Erbe genießend, 
ein Auswurf der Menfchheit, wie die Otomaken und Jaruren, andere angeſiedelt, 
von felbft erzielten Früchten genährt, verſtändig und fanfterer Sitten, wie bie 
Maquiritarer und Mafos. Große Räume zwiſchen dem Gaffiquiare und dem 
Atabapo find nur vom Iapir und von gefelligen Affen, nicht von Menſchen 
bemohnt. In Belfen gegrabene Bilder beweifen, daß einft auch dieſe Einoͤde 
der Sig höherer Eultur war. Ste zeugen für die wechſelnden Schidfale der 
Bölfer, wie die Form biegfamer Sprachen, die zu den wnauslöfhliäften Denf- 
mälern der Menſchheit gehören. 

Wenn aber in der Steppe Tieger und Crocodile mit Pferden und Rindern 
fämpfen: fo ſehen wir dagegen an ihrem waldigen Ufer, in den Wildniſſen ter 
Guayana, ewig den Menfihen gegen den Menfhen gerüſtet. Mit unnatürlicher 
Begier trinken bier ganze Völferflämme das audgefogene Blut ihres Feindes 
andere würgen ihn, ſcheinbar waffenlos, und doch zum Morde vorbereitet, mit 
vergifteten Daum-Nagel. Die ſchwächeren Horben, wenn fie das fandige llfer 
betreten, vertilgen jorgfam mit den Händen die Spur ihrer fhüchternen Tritte 





1) die das unbeweglich baliegende Crocodil für einen Banmſtamm halten. 
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Sp bereitet der Menſch auf der unterfien Stufe thieriſcher Rohheit, fo im 
Scheinglanze feiner höheren Bildung fih ſtets ein mühenolles Leben. So ver- 
folgt den Wanderer über den weiten Erbfreis, über Meer und Land, wie den 
Geſchichtsforſcher durch alle Jahrhunderte, das: einförmige, troftlofe Bild des 
entzweiten Geſchlechts. 

Darum verfenkt, wer im ungeſchlichteten Zwift der Völker nach geiftiger 
Ruhe firebt, gern den Blick in das ftille Leben ver Pflanzen, und in ber 
Heiligen Naturkraft inneres Wirken; oder bingegeben dem angeftanımten Triebe, 
der feit Iahrtaufenden der Menſchen Bruft durchglüht, blickt er abmungsvoll 
aufwärtd zu ven hohen Geſtirnen, welche in ungeftlörtem Ginflang bie alte, 
ewige Bahn vollenden. i 


141. Br. Iohann Heinrich Bernhard Dräſeke. 


Unter den. ausgezeichneten Prebigern der Gegenwart ift wohl feiner in einen größeren 
Kreife bekannt, ale Dräſeke. Und biefen ausgebreiteten Ruf verdient er auch, wenn 
anders Neuheit und Fülle der Gedanken, innige Wärme ber religiöfen Gmpfintung und 
ungemeine Gewanbtheit in der Darftellung Anfprüche auf den Namen eines guten Kanzel 
trebnere geben. Daß er vaneben feine Fehler Hat, daß z. DB. fein Ausdruck hie und ba 
auf eine gefuchte Weife fententids.ift, daß er allzuoft durch Parabora nnd andere Eonders 
barkeiten zu überrafchen und bie Aufmerffamfeit zu fefleln fucht, dag er Dinge auf 
die Kanzel bringt; die beſſer auf das Katheder oder in das Gonveriationszimmer 
paflen: das ift zwar zu bebauern, Tann uns aber nicht hindern, im Allgemeinen dem 
günftigen Urtheile beizuflimmen, daß ſich feit lange in ber proteflantifhen Kirche 
Deutichlande über ihn gebildet hat. — Dräfefe iſt am 13. Ian. 1774 zu Braunfchweig 
geboren, flubirte feit 1792 zu Helmftäbt, wurbe 1795 Diaconus zu Möllen im Lauens 
burgiichen, 1804 Poftor zu Razeburg, 1814 Paſtor an der Ansgarisfirche zu Bremen 
und bekleidet feit 1832 die Stelle eines evangelifchen Biſchofs und Generalfuperientendenten 
ter preußifchen Provinz Sachfen zu Magdeburg. 





Aus einer Predigt: das Sommerhaus. 
Ueber Dan. 6, 10. , 
Daniel hatte an feinem Sommerbaufe offene Fenſter 
gegen Ierufalem. Hierauf merfen wir zuerft. 

- Die Bauart des alten Morgenlandes weicht von der unfrigen jehr ab. Ihr 
müßet euch die Häufer ald nievrig und von Einem Stockwerk venten. Doc 
geihah «8, und in fyäteren Zeiten häufig, daß man auf dem platten Dache 
gewöhnlich des hinteren Flügeld, ein Oberhaus anbrachte, welches meift aus 
Einem Zimmer beftand. Es beißt in der Bibel: Saal, ober Söller. Im 
Terte: Sommerhaus. 

Seiner Beftimmung nad follte dieſer Oberſaal für die Hausbewohner ein 
Zufluchtsort gegen die Angriffe des Lebens fein. Da war es traulicher, als 
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drunten im’ Gerduſch. Dahin führte man liebe Freunde und Gäſte. Da bielt 
man die Mahlzeit. Da Elagte man in Leiden feinen Schmerz aus. Da ſam⸗ 
melte man fih zum Gebet. 

Herrlihe Beziehungen! werdet ihr denken. Und ihr -habet Recht. Die 
theuerften Lebens⸗Momente gejelleten fich hier zu einander. Wonne-Thrünen und 
KummersThränen wechſelten bier ab. Und wenn bier ein Luſtmahl feine Weihe 
empfangen konnte durch die Geifter entflohener Andachtſtunden, fo Fonnten 
Ergießungen vor Gott Leben gewinnen durch bad Hier haftende Bild mandea 
fchnell verſchwundenen feftliden Augenblidd. "Dachte der Beter: mie oft bin ib 
bier frob gemefen; welche Flügel mußte Dies dem Gebet Teihen! Und dadte 
„der Lacher: mie mandmal bat fi Hier mein Schmerz vor dem Weltregierer 
gedemüthigt, oder zu heiligen Gedanken mein Gemüth fih erhoben; - wegen 
Ernft mußte Died auf die Fraide prägen ! 

So war Daniel! Sommerhauß. 

IH brauche euch hiernach Faum zu fagen, mas es auf fi hatte mit ven 

offenen Senftern gegen Serufalem. 
Der Ifraelit betete am Tiehften im Tempel, oder in den Synagogen. Ward 
er hieran gehindert, fo wendete er, einem finnvollen Herkommen nad, menigftene 
in bie Gegend des Heiligthums fein Antlig. — Daniel, der fromme reis, 
der nicht einmal als Jüngling, bei feiner Wegführung nah Babylon, zu irgend 
einem Verſtoß gegen die heilige Ordnung der Väter ſich Hatte verficehen wollen, 
hielt ebenfall3 an dieſem Gebrauch. Und er war weiter noch gegangen, als das 
GEeſetz. Nicht die Blicke allein feines Angeſichts, aud die Fenſter feines Bet- 
faald, die er bei der Andacht allemal öffnete, trugen dahin, wohin mit ber 
ſehnſüchtigſten Liebe feine Seele bieng: nad dem weit- entfernten, lang entbehrten 
ewig vermißten, feinem! Serufalem. Dem Auge zwar blieb es verborgen. 
trog den offenen Senftern. Aber dem ſchauenden Geifte flellten es himmliſche 
Bilder dar. 

Welche Stimden mochte Daniel an diefen Fenftern leben im Glanz ber 
Abendfonne, wenn er fle unterfinfend dachte Hinter Ziond Hügeln! Welche 
Seufzer mochte er von hier aus in die unvergehliche Heimath fehiden! Welche 
Gelübde mochte er bier vor Jehovah bringen! Welche Befonnenheit auf dem 
Glatteife des Hoflebens mochte er Hier lernen! Welche Ermunterungen zu 
unverbrüchlicher Glaubenstreue mochte er bier erhalten! Welden Muth für 
drohende Gefahren mochte er hier fhöpfent Ohne das Sommerhaus mit 
den offenen Benftern gegen Ierufalem — wer weiß? ob Daniel ver 
Mann der Köwengrube geworben wäre! 

Pilgrime, wir alle bedürfen des Blicks in die Heimath. Wir find in 
der Fremde, wie Daniel. Daß er's war, machte fein Weltglanz ihn vergeffen. 
Daß wir's find, darf uns nicht aus den Gedanken fommen, und hätten wir 
alle Herrlichkeit ver Erbe im Belle. Laſſen mir uns ven Blick in vie Heimatb 
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ranben, jo entfremden wir ihr auch das Herz. Wir verlieren die Sehnſucht 
und mit der Sehnſucht daB Anrecht. 

Geliebte, wo iſt unfere Heimath? — Das Auge reicht fie nicht ab; ber 
Geiſt ſchwingt fih zu ihr empor. Sie liegt nicht an einem Hügel, oder brauf- 
Sie liegt höher, als alle Berge. Das Ierufalen droben iſt unfere Mutter. 
Dies bimmlifhe Jeruſalem follen wir im Auge haben, und die 
Ausfiht durch Nichts verbauen. Höre ihr, Chriften? Durch Nichts. 
Nicht durch Unglauben. Nicht durch Zweifelmuth. Nicht dur der Menfchen 
Wahn. Nicht durch des Fleiſches Lüfte. Nicht durch des Glückes Taumelounfk. 
Nicht durch der Trübfal Finfternig. — Uns follen mir dieſe Ausfiht nicht 
verbauen. Uber Andern auch nicht. Denen, die mir durch's Leben Teiten 
jollen, au nicht. 

Wär es möglich, fo follten die Bilder des bimmlifchen Ierufalems, 
die Kirchen, ebenfalld unverbaut daſtehen; frei, daß jedes Auge fie fühe; 
hoch, daß der Palaſt, wie die Hütte, zu Ihren Füßen lägen. Und jedes 
Haus follte einen Oberfaal haben, deffen offene Fenſter ven Geiſt 
in die Heimath trügen. 

Do, wer auch Feinen Oberſaal zu befteigen bat, wie Daniel, findet 
Entfhädigungen mander Art und Form, wenn er fie ſucht. Im meiner 
erfien Gemeinde blickte ih aus ftilem Kämmerlein auf eine Kirchhofsnauer, 
dahinter meine Entfchlafenen ruhten; das war da mein Ierırfalem. In der 
zweiten ftieg ih den Hügel an meiner Wohnung hinauf und fah von dort ven 
langen See und feine lieblihen Ufer übergoffen mit der Herrlichkeit Gottes; das 
war da mein Ierufalem. Hier in der breiten Fläche ziehen oft die Thürme 
mi aus dem Staub und zeigen mir die Richtung nad Oben, vie alles menſch⸗ 
lihe Dichten nehmen fol. Das iſt Hier mein Ierufalem. So läßt ſich's 
allenthalben finden. — Eure Häufer Eönnet ihr nicht verfegen und ihre Fenſter 
nicht beliebig wenden.- Die Seele aber könnet ihr richten. Das iſt die Haupt⸗ 
fahe. Hat das Gemüth keinen Zug in die Himmelshöhen: dann habet vor 
Augen alle Pracht einer wunderſchönen Gegend, allen Zauberbuft blauer Berge, 
ale Majeftät des mitternächtlihen Sternhimmels; dann mwohnet dicht an einer 
Kirche, oder mitten drin: ed ift unnüg. Wen nah dem gelobten Lande 
fein Herz im Bufen ſchlägt, dem würde es nicht helfen, wenn vor den Fen— 
ftern feines Oberſaals das heilige Grab läge, und er könnte es ohne 
Aufhören beichauen. Steht euh aber der Sinn nah der Gottesſtadt: dann 
it ein Chriſtbild an der Wand, dann iſt eine Bibel auf dem Tiſch, dann iſt 
ein Kreuz am Halje Zeichens genug. Ja, dann umringen euch Hinweifungen 
in die Heimath zu Taufenden. Der Zugvogel, ver gen Süden veifet; die Ver⸗ 
ginglichkeit, die im abgefallenen Laub unter euren Füßen rafhelt; der Glocken⸗ 
ihlag , der, wie vom Himmel her, an die fliehenve Zeit mahnt; der Haus⸗ und 
Herzens⸗Genoß, der euch abſtirbt; vie Reliquie, Die er euch vermacht zu eigen 
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Gedächtniß; der Ring von ihm, den ihr an der Hand traget; die Stelle, wo er 
ſtand, dad Wort, das er ſprach, die Miene des letzten Lächelns: Alles! Alles 
wird zu einem offenen Benfter gegen Jeruſalem, gu einem Blide dahin, 
wohin bie Seligen vorangebn, und an der längft bereiteten Stätte zu 


erwarten. . . 2... 


142. Amandus Gottfried Adolf Mäuner, 


geb. d. 18. Oct. 1774 zu Langendorf bei Weißenfels, feit 1798 Advokat zu 
Weißenfels und gef. ebendaſelbſt als preußifcher Titular-Hofratg d. 11. Juni 1829, if 
unter denjenigen Schriftftelern, welche bie fogenannte Schidfalstrag oͤdie in bie 
beuffche Literatur einführten, zwar nicht der erfte, aber der befanntefle. Den erfien 
Verſuch auf diefem Gebiete hatte Jacharias Werner (geb. 1768 zu Königsberg, 
zum Katholicismus übergetreten 1811, geft. als Ligorianer zu Wien 1823) in feinem 
vier und zwanzigften Februar gemacht, und Müllners 29. Februar if nichte 
weiter als eine ziemlich breifte Nachahmung dieſes Wernerfchen Stücks. Dagegen zeigt 
ih M. in der Schuld, ohne Zweifel dem bedentendflen Drama feiner Gattung, als 
ſelbſtſtaͤndig fehaffender Geiſt, und zwar als ein folcher, dem bei all feinen groben 
Verirrungen doch ein, entſchiedenes dramatifches Talent nicht abgeſprochen werben fann. 
Er ſelbſt lehnt den Namen Schifalstragädien von feinen Probucten ab, und allerdings 
find fie dies nicht in dem Sinne, als ob darin die Thaten und Gejchide der Menfchen 
geradezu auf ein blindwirkendes Schickſal zurüdgeführt würden. Dagegen verbienen fie 
diefen Namen unftreitig infofern, als fie gewiflen geheimnißvolfen Mächten, vie ihr 
Wirken in Träumen, Zigeunerprophezeihungen, böfen Vorzeichen u. dgl. fund geben, 
einen ungebührlichen Einfluß auf die MWillensbeflimmung der handelnden Perſonen und 
auf ihre Schidfale einräumen und bie Idee der Nemefis auf eine allzu plumpe und 
Bandgreiflihe Weife geltend machen, wodurch der Lefer fortwährend in einer hoͤchſt 
unheimlichen Stimmung erhalten wird. Gelungener, obwohl weniger befaunt als feine 
Tragsbien, find Müllners Luftfpiele, die fich durch finnreiche Anlage, wahrhaft Fomilche 
Situation und einen fließenden Ders (Alexandriner) vortheilhaft auszeichnen, und in 
welchen des PVerfaflers ftechender Wis befler an feinem Plage ift, als in den kritiſchen 
Arbeiten, mit denen er das deutſche Publifum, die Geduld deſſelben durch rohe Perfün: 
lichfeiten oft auf eine harte Probe ftellend, als Rebacteur des mit dem Morgenblatte 
verbundenen Literaturblatts (1820 — 25) befchenfte.e — Der bedeutendſte von M.e 
Nachfolgern auf dem Felde der Schidfalstragsbie id Kranz Grillparzer (geb. 1790, 
feit 1832 Arcdiodirector bei der Hofflammer in Wien), der übrigens nur in feiner 
Ahnfrau Müllnern zum Borbilde genommen, in feinen andern Stüren dagegen, tie 
mit Ausnahme des Ottokar mehr Iyrifchen als dramatifchen Werth haben, dieſe Bahn 
wieder völlig verlaflen hat. r 


— — —— 





Adoif Alüliner. 


Aus dem Grauerfpiel: die Schuld. 


Zweiter Kt. 
Fünfte Scene. 


Hugo. 
Wenn mir vet ift, war't ihr ja 
In Weſtindien Gouverneur? 
Valeros. 
Vor neun Jahren zog ich hin, 
Mir das goldne Vließ zu holen, 
Das den Spanier ewig lockt. 
Ich errang's; doch minder glücklich 
Als der Argonauten Führer, 
Der ein Weib fand über Meer, 
Hab’ ih meines dort begraben. 
Slüklih einen Sohn zu haben, 
Der, geehrt im Mutterland , 
Troft und Ruh mir Eonnte geben, 
Ward die Bitte fortgefandt, 
Dich des Amts zu überheben. 
Die Gewährung kam; dabei 
Lag die Nachricht, Karlos fi — 
(Sehr wei.) 
Eingegangen in dad Leben. 
(Nah einer Banfe der Erholung.) 
Günſtig linde Lüfte dehnten 
Weit des Schiffes Flügel aus, 
Und das leicht bewegte Haus 
Trug die Pilger, die ſich ſehnten 
Nach der Heimath, fröhlich fort. 
„Lamd!“ erſcholls; an ſtraffen Tauen 
Klimmten fie empor vom Bord, 
Spaniens Küfte zu befchauen, 
Die im fonnenbellen Tag 
Auf der See wie Nebel lag. — 
Wehmuth nicht, ein feltfam Grauen 
Faßte mi, als ich den blauen j 
Hebel fi geftalten jab. 
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Gedächtniß; der Ring von ihm, den ihr an ber Hand traget; bie Stelle, wo er 
ftand, dad Wort, dad er ſprach, die Miene des letzten Lächelns: Alles! Alles 
wird zu einem offenen Benfter gegen Ierufalem, gu einem Blide dahin, 
wohin die Seligen vorangehn ‚ uns an der laängſt bereiteten Stätte zu 
erwarten...» .. » 


142. Amandus Gottfried Adolf Mlülner, 


geb. db. 18. Oct. 1774 zu Langendorf bei Weißenfels, feit 1798 Advokat zu 
Weißenfels und geft. ebenvafelbft als preußifcher TitularsHofrath d. 11. Juni 1829, ift 
unter denjenigen Schriftfielern, welche die fogenannte Schickſalstragoödie in bie 
deuffche Literatur einführten, zwar nicht der erſte, aber der befanntefle. Den erften 
Verſuch auf diefem Gebiete hatte Zacharias Werner (geb. 1768 zu Königeberg, 
zum Katholicismus übergetreten 1811, geft. als Ligorianer zu Wien 1823) in feinem 
vier und zwanzigfien Februar gemacht, und Müllners 29. Februar if nichts 
weiter als eine ziemlich‘ dreifte Nachahmung dieſes Wernerfchen Stücks. Dagegen zeigt 
fih M. in der Schuld, ohne Zweifel dem beveutenvften Drama feiner Gattung, als 
ſelbſtſtaͤndig fchaffender Geiſt, und zwar als ein folcher, dem bei all feinen groben 
Berirrungen boch ein, entſchiedenes dramatiiches Talent nicht abgeſprochen werben kaun. 
Er ſelbſt lehnt den Namen Schidfalstragsvien von feinen Probucten ab, und allerdings 
find fie dies nicht in dem Sinne, als ob darin die Thaten und Gefchide der Menfchen 
geradezu auf ein blindwirkendes Schickſal aurüdgeführt würden. Dagegen verdienen fie 
diefen Namen unfteeitig infofern, als fie gewiffen geheimnißvollen Mächten, vie ihr 
Wirken in Träumen, Zigeunerprophezeihungen, böfen Vorzeichen u. dgl. kund geben, 
einen ungebührlichen Einflug auf die Willensbeftimmung ber handelnden Perſonen und 
auf ihre Schickſale einräumen und bie Idee der Nemefis auf eine allzu plumpe und 
Handgreifliche Weife geltend machen, wodurch der Lefer fortwährend in einer hoͤchſt 
unheimlidyen Stimmung erhalten wird. Gelungener, obwohl weniger befaunt als feine 
Tragsdien, find Müllners Luffpiele, die ſich durch finnreiche Anlage, wahrhaft komiſche 
Situation und einen fließenden Vers (Nlerantriner) vortheilhaft auszeichnen, und in 
welchen des Verfaſſers ftechender Witz befler an feinem Plage it, als in ben Fritifchen 
Arbeiten, mit denen er das deutfche Publifum, die Geduld beflelben durch rohe Perfün- 
tichfeiten oft auf eine Harte Probe ftellend, als NRebacteur des mit dem Morgenblatte 
verbundenen Literaturblattse (1820 — 25) beſchenkte. — Der beveutendfle von M.s 
Nachfolgern auf dem Felde der Schickſalstragödie ift Franz Grillparzer (geb. 1790, 
feit 1832 Arcchivdirector bei der Hoffammer in Wien), ber übrigens nur in feiner 
Ahnfrau Müllnern zum Borbilde genommen, in feinen andern Stücken dagegen, Pie 
mit Ausnahme des Ottokar mehr lyriſchen als bramatifchen Werth haben, diefe Bahn 
wieder völlig verlaflen hat. . 


— — — 














Adolf Müliner. 


Aus dem Brauerfpiel: die Schuld. 


Zweiter MAkt. 
Fünfte Scene. 


Hugo. 
Wenn mir recht iſt, war't ihr ja 
In Weſtindien Gouverneur? 
Valeros. 
Vor neun Jahren zog ich hin, 
Mir das goldne Vließ zu holen, 
Das den Spanier ewig lockt. 
Ich errang's; doch minder glücklich 
Als der Argonauten Führer, 
Der ein Weib fand über Meer, 
Hab' ich meines dort begraben. 
Glücklich einen Sohn zu haben, 
Der, geehrt im Mutterland, 
Troſt und Ruh mir konnte geben, 
Ward die Bitte fortgeſandt, 
Mich des Amts zu überheben. 
Die Gewährung kam; dabei 
Lag die Nachricht, Karlos ſei — 
(Schr weich.) 
Eingegangen in das Leben. 
(Nah einer Pauſe der Erholungq.) 
Günftig linde Lüfte dehnten 
Weit des Schiffes Flügel aus, 
Und das leicht bewegte Haus 
Trug die Pilger, die ſich ſehnten 
Nach der Heimath, fröhlich fort. 
„Land!“ erſcholls; an ſtraffen Tauen 
Klimmten fie empor vom Bord, 
Spaniens Küſte zu beſchauen, 
Die im ſonnenhellen Tag 
Auf der See wie Nebel lag. — 
Wehmuth nicht, ein ſeltſam Grauen 
Faßte mich, als ich den blauen 
Nebel ſich geſtalten ſah. 
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Redet! 
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Bilder, dunkel und doch nah, 
Hiengen drohend um mich der. 
Bang und fchwer 
Trat ich auf der Heimath Boden. 
Meinen wollt ih um den Todten; . 
Aber Feine Thräne rolte, 
Und, wie yor mir ſelbſt entſetzt, 
Stand ih vor Tortofad Thoren. 

Nicht, als hatt’ ih ihn verloren — 
Nein, mir war, ala ob ich jetzt, 
Seht erft ihn verlieren jollte. 

(Hugo wanft und hält ſich an einem Stuhl.) 

Fehlt euh Etwas, Graf? Ihr fein 
Blaß. 











Hugo (ſich erhebend). 
Ein Schwindel — Uebelkeit 
Von der Anſtrengung der Jagd. 
Elvire Geſtürzt). 
Lieber Hugo! 
Hugo. 
Wie geſagt, 
Nichts — Nichts, was euch dürfte flören. 
Sprecht nur fort und laßt mich hören! 
’8 iſt vorüber. 
- Valeros. 
Nein, fürwahr! 
Wenn ihr krank ſeid, möcht' ich euch, 
Was zurück iſt, nicht erzählen. 
Elvire. 
Soll uns dunkles Ahnen quälen? 





VBalero& (iu ihr tretend). 
Saht ihr Carlos Leich' 
Auf der Bahre? 





Elvire. 
Nein, ih war 
Außer Stand — 
Valerosd. 
Im Sarge? 
Elvire. 
Nein. 
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Dttb. 
Ich — ich habe fle geſehen! 
Schwarz behangen war der Saal, 
Aber hell vom Kerzenfcheine, 
Und im Bette, lang und fhmal, 
Lag der Vater, bleih, doch ſchön, 
Wie ein weißes Marmorbild — 
Sichtbar nur bis an die Bruft, 
Die der Sammetmantel deckte. 
Mit dem Calatravaflerne. — 
(Mit Thränen in den Augen.) 
Viele, aus der Näh' und Berne, 
Kamen, meinten fehr und küßten 
Ihm des Manteld goldnen Saum ; 
Denn den Sammet aufzuheben 
Und die Hände zu berühren, 
War verboten, weil man ihn 
Köftlih balſamiret hatte. 
Valeros. 
O! hätt' ich ihn nie geſehen 
In dem lang verſchloßnen Sarg, 
Der dad Graufende verbarg! 
Iſt es — if es nicht gefhehen — ? 
Einerleit Zür mi iſt's da, 
Was mein innres Auge fah, 
Als der Dedel war gehoben 
Und der Mantel weggezogen! 
Elvire (geängfigt). 
Was? — ih bitt' euch, Vater, was? 
Baleros 
(feine Kraft zufammen nehmend zu der Schilderung). 
Eine Hand auf feiner Wunde, 
Und den rechten Arm gefpannt, 
Niederwärtd, vie Fauſt geballt, 
Und ver Augen bobe Bogen 
Wie im Zorn herabgezogen, . 
Schien der flumme Mund zu fagen! 
„Nähe mih! ih bin — erihlagen!” 
Elvire. 
Jeſus Chriſtus! — Wenn das wäre! 
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Hugo | 
( bleich, mit wankenden Knieen, am * ſich haltend und mit Rarren Bliden). 
Ja, das wär" entſetzlich! 
Dtto (zu Baleros). 
Höre, 
Schweig' davon! Herr Hugo ift 
Krank jetzt — 
Hugo (mit Anftrengung). 
Schweig' du ſelbſt! — Du bilt 
Kindiſch! — Weiter, weiter nur! 
Eure Ahnung — feine Spur — ? 
Valeros. 
Wie er da im Sarge lag, 
Fand man ihn im Walde. — Go, 
(Das bezeugen feine Diener, 
Die mich in die Gruft geleitet) 
Sp die Hand, ven Um, die Miene — 
Nirgends weiter eine Wunde, 
ATS der Kugel Weg durch's Herz! 
Und die Sand wie angemwachfen 
Auf der Wunde, und die Yauft 
Nicht zu Öffnen, und der Arm 
Nicht zu beugen an der Leiche! - 
Bor mir, in mir gieng es auf 
Mie ein Nordlicht, das den Wal 
Blutigroth und matt beleuchtet. 
Nicht ein Argwohn war's, ein Schauen 
Und ein Drängen nad der. Gegend, 
Die des Nordlichts Graus gebiert. 
Sp durch Frankreich zog's nit mir, 
Und dur Deutfchland, übern Belt, 
Bis zu euren Eisgebirgen. 
Rachſucht nicht, nicht die Begier, 
Seinen Mörder zu erwürgen, 
Iſt es, was mich durch die Welt 
Drängt und zieht. — Ih ſuch' ihn nicht; 
Nein, es graut mir, ihn zu finden; 
Und doch lechzt mein Geiſt nach Licht, 
Wie das Aug’ des. balb.nur Blinden. 
Zweifelnd, ob ih vor ihm fliehe, 
Ober ihm entgegen ziebe, 
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Steht fein nie geſehenes Bild 
Wechſelnd vor mir, mild und wild, 
Und (zu Hugo tretend) erflärt mir, Oerindur, 
Diefen Zwieſpalt der Natyr! " 
Bald möht ih in Blut fein Leben 
Schwinden fehn, bald (ſnft, faft weis) ihm vergeben. 
Hug9 (faum noch der Sprache mädtig). 


Mir wird ſchlimmer — id — 
(Er wantt nad ber Thür). 
Valeros (zu Dtto). 
Mein Kind, 
Nimm ein Licht, ihn zu geleiten. 

(Gs geſchieht. Elvire, ſtarr vor fi hinſehend, feheint Nichts zu bemerken. Hugo geht bis nach der 
Thür; als Otto mit dem Lichte neben ihm ift, flürzt er obnmädtig zu Boden.) 
Dtto (freien. . 

AH! 
Valeros. 
Mein Gott! 


Elvire (erwachend aus ver Erſtarrung). 
Was iſt? — 
Dtto. ‘ 
. Der Graf! j 
* ß z Efvire (zu ibm flürgene). 
Jeſus! 


Otto (nach der Thüre rufend). 
Hülfe! Hülfe! Hülfe! 


— — — — — 


143. Indolf Adalbert von Chamiſſo 


ift 1781 zu Beaucourt in der Champagne geboren, alfo von Geburt ein Franzofe. Da 
er aber bald nad dem Ausbruch der franzoͤſiſchen Revolution mit den Seinigen nach 
Deutfchland ausgewundert war, fo eignete er fich mehr und mehr auch die Kenntniß ber 
dentfchen Literatur und den beutfchen Charakter an. 1810 ging er wieder nach Frank⸗ 
reich, fehrte aber bald nach Berlin zurüd, das er fi) zum bleibenden Wohnort gewählt 
hatte. Don 1815 an nahm er als Naturforfcher an einer Reife um die Welt Theil, 
welche von Rußland aus veranftaltet wurbe, und bie er in einem eigenen Buche befchrieben 
Hat. Chamiſſo's Dichtungen gehören faft ohne Ausnahme der epifchen Gattung an; es 
find Romanzen, Balladen, und die befannte Novelle „Peter Schlemihl's mwunderfame 
Geſchichte.“ Kleine vramatifche Berfuche machte er mit Napoleons Tob und der Faufts 
fage. Im Allgemeinen finden wir bei ihm eine eigenthümliche Mifchung von rumantifcher 
Sonderbarfeit und moderner Aufklärung. Mit der letzteren haͤngt auch ber Humor 
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zuſammen, den wir da und dort in feinen Dichtungen, namentlih im Schlemihl autreffen. 
Im Jahr 1833 gab Chamiſſo noch mit &. Schwab einen Mufenalmanadı heraus, 
ver alle Anerkennung verdient. Gr flach 1838 zu Berlin. j 


— 





» 


1) -Die Löwenbraut. 


Mit ver Diyrte gefhmüdt und dem Brautgeſchmeid' 
Des Waͤrters Tochter, die roſige Maid, 
Tritt ein in den Zwinger des Löwen; er liegt 
Der Herrin zu Füßen, vor ver er fih ſchmiegt. 


Der Gewaltige, wild und unbändig zuvor, 
Schaut fromm und verſtändig zur Herrin empor; 
Die Jungfrau, zart und wonnereich, 
Liebſtreichelt ihn ſanft und weinet zugleich. 


„Wir waren in Tagen, die nicht mehr find, 
Gar treue Geſpielen, wie Kind und Kind, 
Und hatten uns lieb und batten und gern. 
Die Tage der Kindheit, fie liegen uns fern. 


Du ſchüttelteſt machtvoll, eh’ wir's geglaubt, 
Dein mähnenummogtes Föniglih Haupt: 
IH wuchs heran, du ſiehſt es, ich bin 
Das Kind nicht mehr mit kindiſchem Sinn. 


O wär' ich das Kind no und bliebe bei dir, . 
Mein ſtarkes, getreues, mein redliches Ihier ; 

Ih aber muß folgen, fie thaten's mir "an, 
Hinaus in die Fremde dem freunden Mann. 


88 fiel ihm ein, daß ſchön ich ſei, 

. Ih wurde gefteit, e8 ijt nun vorbei: — 
Der Kranz im Haare, mein guter Geſell, 
Und nit vor Ihränen vie Blicke mehr Hell. 


Verſtehſt du mich ganz? Schauft grimmig dazu ; 
Ich bin ja gefaßt, fei ruhig auch vu! 
Dort feh’ ih ihn kommen, dem folgen ich muß. 
Sp geb’ ih denn, Freund, Dir den legten Kup!“ 
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Und wie ihn die Lippe des Mädchens berührt, 
Da bat man den Zwinger erfchüttern gefpürt. 
Und wie er am Gitter ven Süngling erfchaut, 
Erfaßt Entſetzen die bangende Braut. 


Er fiellt an die Thür fich nes Zwingers zur Wacht, 
Er ſchwinget ven Schweif, er brüllet mit Macht; 
Sie flehend gebietend und drohend begehrt 
Hinaus, er im Zom den Ausgang wehrt. 


Und draußen erhebt fi verworren Geſchrei; 
Der Jüngling ruft: „Bringt Waffen herbei! 
IH ſchieß ihn nieder, ich treif ihn gut!” 

Auf brüllt der Gereizte, ſchäumend vor Wuth. 


Die Unfelige wagt's, fi der Ihür zu nah'n: 
Da fällt er, verwandelt, vie Herrin an; 
Die ſchöne Beftalt, ein gräßlicher Raub, 
Liegt blutig, zerriffen, entftellt in dem Staub. 


Und wie ex vergoffen dad theure Blur, 
Er legt fih zur Leiche mit finfterem Muth, 
Er liegt jo verfunfen in Trauer und Schmerz, 
Bis tödtlich die Kugel ihn trifft in das Herz. 


x — en — 


2) Tragiſche Gefhicte. 


'S war Einer, dem's zu Herzen gieng, 
Daß ihm der Zopf ſo hinten hieng: 
Er wollt' es anders haben. 


Sp denkt er denn: Wie fang’ ich's ant 
IH dreh mih um, fo iſts gethan. 
Der Zopf der hängt ihm Hinten.’ 


Da hat er flink fih umgedreht, 
Und wie es flund, es annoch fleht: 
Der Zopf, ver hängt ihm binten. - 


Da dreht er ſchnell fih ander 'rum; 
'S wird aber no nicht befier drum: 


Der Zopf der hängt ihm hinten. 
6 oil, Literaturgeſchichte. 34 
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Gr dreht ſich Links, er dreht fich rechts; 

a thut nichts Gut's, es thuté nichts Schlecht's: 
Der Bopf des hängt ihm hinten. 

Er dreht ſich wie ein Kreifel fort: 

Es Hilft zu nichts; in Einem Wort: 
Der Zopf der hängt ihm Hinten. 


Und ſeht, er dreht fih immer noch, 
Und denkt, e8 Hilft am Ende doch. 
Der Zopf der hängt ihm Hinten. 





3) Erſcheinung. 


- Terzine. 
Die zwölfte Stunde war bei'm Klang der Becher 
Und wüftem Treiben ſchon herangewacht, 

Als ich hinaus mich ſtahl, ein müder Zecher. 
Und um mich lag die kalte finſtre Nacht; 
Ich hörte durch die Stille wiederhallen 
Den eignen Tritt und fernen Ruf der Wacht. 
Wie aus den klangreich feſterhellten Hallen, 
In Einſamkeit ſich meine Schritte wandten, 
Ward ich von ſeltſam trübem Muth befallen. 
Und meinem Hauſe nah, dem wohlbekannten, 
Gewahrt' ih, und ich ſtand verſteinert faſt, 
Daß hinter meinen Fenſtern Lichter brannten. 


Ich prüfte zweifelnd eine lange Raſt, 


Und fragte: macht es nur in mir der Wein? 
Wie käm zu dieſer Stunde mir ein Gaſt? 
Ich trat hinzu, und konnte bei dem Schein 
Im wohlverſchlofſſ'nen Schloß den Schlüffel drehen, 
Und öffnete die Thür und trat hinein. 
Und, wie die Blicke nah dem Lichte fpähen, 
Da ward mir ein Geſicht gar ſchrocken reich, — 
35 ſah mich ſelbſt an meinem Pulte ftehen. 
IH rief: „Wer biſt du, Spud?* — er rief ſogleich: 
„Wer flört mi auf im fpäter Geifterftunde?“ 
Und fah mi an, und warb, wie ih, auch bleich. 
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Und unermeßlich wollte die Sekunde 
Sich dehnen, da wir flarrend mwechfelfeitig. 
Uns anjahn, fprachberaubt, mit offnem Munde. 
Und aus beflommmer Bruft zuesft befreit’ ich 
Das ſchnelle Wort: „Du graufe Truggeftalt, 
Entweiche, made mir ven Plaz nicht fireitig!* 
Und er, als Giner, über ven Gewalt 
Die Furcht nur hat, erzwingen ſich ein leiſes 
Und feheues Lächeln, ſprach erwiedernd: „Halt! 
IH bin's, du willſt es fein; — um dieſes Kreifes, 
Des wahnfinnsbrohn'den, Quadratur zu finden, 
Biſt du der Rechte, wie du fagft, beweiſ' «8; 
In's Wefenlofe will ih dann verfchwinven. 
Du Spud, wie du mich nennft, gebft du dad ein, 
Und wilft auch du zu Gleichem dich verbinden ?" 
Drauf ich entrüftet: „Ia, fo fol es fein! 
Es fol mein ächtes Ich fih offenbaren, 
Zu Nichts verjließen deſſen tobter Schein! 
Und er: „So laß und, wer du ſei'ſt, erfahren!“ 
Und ih: „Ein folder bin ich, der getrachtet 
Nur einzig nah dem Schönen, Guten, Wahren; 
Der Opfer nie dem Götzendienſt gefchlachtet, - 
Und nie gefröhnt dem weltlih eitlen Brauch, 
Verkannt, verhöhnt, der Schmerzen nie geachtet ; 
Der irrend zwar und träumend oft den Rauch ‚ 
Für Slamme hielt; doch muthig beim Erwachen 
Das Rechte nur verfocht: biſt du das auch?“ 
Und er mit wilden, kreiſchend Tautem Lachen: 
„Der du dich rühmft zu fein, der bin ich nicht; 
Gar anders iſt's beſtellt um meine Sachen. 
IH bin ein feiger Tügenhafter Wicht, 
Ein Heuchler mir und Anvern, tief im Herzen 
Nur Eigennutz, und Trug im Angeſicht. 
Berkannter Eler du mit deinen Schmerzen, 
Wer Eennt fih nun? wer gab das rechte Zeichen ? 
Wer fol, ich oder du, fein Selbft verfeherzen? 
Tritt Her, fo du es wagft, ich will bir weichen!” 
Drauf mit Entfegen ih zu jenem Graus: 
„Du bift es, bleib’ und laß hinweg mich ſchleichen!“ 
Und ſchlich, zu weinen, in die Naht hinaus. 
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4) Aus Peter Schlemihl's wunderſamer Geſchichte. 


Ich hatte mich ſchon vurch den Rofenhain, den Hügel hinab, 
gluͤclich heſchlichen und befand mich auf einem freien Raſenplatz, als ich aus 
Furcht, außer den Wegen, durch's Gras gehend, angetroffen zu werden, einen 
forſchenden Blick um mich warf. — Wie erſchrack ich, als ich den Mann im 
grauen Rock hinter mir her und auf mich zukommen ſah. Er nahm ſogleich 
den Hut vor mir ab, und verneigte ſich ſo tief, als noch Niemand vor mir 
gethan hatte. Es war kein Zweifel, er wollte mich anreden, und ich konnte, 
ohne grob zu ſein, es nicht vermeiden. Ich nahm den Hut auch ab, verneigte 
mich wieder, und ſtand da in der Sonne wie angewurzelt. Ich ſah ihn voller 
Furcht ſtier an, und war wie ein Vogel, den eine Schlange gebannt hat. Er 
ſelber ſchien ſehr verlegen zu ſein; er hob den Blick nicht auf, verbeugte ſich 
zu verſchiedenen Malen, trat näher, und redete mich an mit leiſer unſicherer 
Stimme, ungefähr im Tone eines Bettelnden. 

„Möge der Herr meine Zudringlichkeit entſchuldigen, wenn ich es wage, 
ihn fo unbekanntẽr Weiſe aufzuſuchen, ich habe eine Bitte an ihn. Vergoͤnnen 
Sie gnädigſt“ — 

— „Über um Gotteöwillen, mein Herr!” brach ich in meiner Angſt aus, 
„was Tann ich für einen Mann thun, der —“ wir fugten beide, und wurden, 
wie mir däucht, roth. 

Er nahm nah einem Augenbli des Schweigens wieder das Wort: „Wäb- 
rend der Eurzen Zeit, wo ich das Glück genoß, mich in Ihrer Nähe zu befinden, 
hab’ ih, mein Herr, einige Mal — erlauben-Sie, daß ich es Ihnen fage — 
wirffih mit unausſprechlicher Bewunderung den ſchönen, ſchönen Schatten 
betrachten Eönnen, den fle in der Sonne, und gleihfam mit einer gewifien edlen 
Beratung , ohne felbft darauf zu merken, von fi werfen, ven berrlidden 
Schatten da zu Ihren Füßen. Verzeihen Sie mir die freilich Tühne Zumutbung. 
Solten Sie ſich wohl nicht abgeneigt finden, mir dieſen Ihren Schatten zu 
überlaffen ?“ 

Er ſchwieg, und mir gieng’8 wie ein Mühlrad im Kopfe herum. Was 
fol! ih aus dem feltfamen Antrag machen, mir meinen Schatten abzufaufen? 
Er muß verrüdt fein, dacht' ih, und. mit veränvertem None, der zu der Demuth 
des feinigen beſſer paßte, erwiederte ih alſo: 

„Ei, ei! guter Freund, Habt Ihr denn nicht an Eurem eigenen Schatten 
genug? Das heiß’ ich mir einen Handel von einer ganz abfonverliden Sorte.” 
Er fiel fogleih wieder ein: „Ich hab’ in meiner Taſche Manches, was dem 
Herrn nit ganz unmerth feheinen möge; für diefen unfhägbaren Schatten 
halt’ ich den höchſten Preis zu gering. ® 

Nun ‘überfiel e8 mich wieder Ealt, da ih an bie Taſche erinnert ward, 
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und ih wußte nicht, wie ich ihn hatte „guser Freund“ nennen können. Ich nahm 
wieder das Wort, und fuchte ed, wo möglich, mit umenblicher Höflichkeit wieder 
gut zu machen. 

„Aber, mein Herr, verzeihen Sie Ihrem unterthänigflen Knecht. Ich ver- 
ſtehe wohl Ihre Meinung nicht ganz gut; wie Eönnt’ ich nur meinen Schatten — 
Er unterbrah mi: „Ich erbitte mir nur Dero Erlaubniß, Hier auf der Stelle 
biefen edlen Schatten aufheben zu dürfen und zu mir zu ftedlen; mie id das 
mache, fei meine Sorge. Dagegen ald Beweis meiner Erfenntlichkeit gegen 
ben Herrn überlafie ih ibm die Wahl unter allen Kleinodien, die ich in der 
Taſche bei mir führe: die ächte Springwurzel, die Alraunwurzel, Wechfelpfennige, 
Naubthaler, dad Tellertuh von Rolands Knappen, ein Galgenmännlein zu 
beliebigem Preis; doch das wird wohl nichts für Sie fein: beffer Fortunati 
Wünfhhütlein, neu und haltbar wieber reftaurirt ; auch ein Glücksſeckel, wie ver 
feine geiwefen.” — „Bortunati Glücksſeckel,“ fiel ih ihm in vie Rede, und wie 
groß meine Angft auch war, hatte er mit dem Einen Wort meinen ganzen Sinn 
gefangen. Ih befam einen Schwindel, und es flimmerte mir wie doppelte 
Dukaten vor den Augen. — 

nBelieben gnädigft der Herr dieſen Sedel zu befichtigen und zu erproben. * 
Er ftefte die Hand in die Tafche und z0g einen mäßig großen, feftgenähten 
Beutel, von flarfem Korduanlever, an zwei tlichtigen ledernen Schnüren heraus 
und händigte mir felbigen ein. Ich griff Hinein und zog zehn Goldſtücke daraus, 
und wieder zehn, und wieder zehn, und wieder zehn; ich Hielt ihm ſchnell die 
Sand bin: „Topp! der Handel gilt, für den Beutel haben Sie meinen Schatten.“ 
Er ſchlug ein, fniete dann ungefäumt vor mir nieder, und mit einer bemundernds 
würbigen Geſchicklichkeit ſah ich ihn meinen Schatten, vom Kopfe bis zu meinen 
Füßen, leiſe von dem Grafe löfen, aufheben, zufammenrollen und falten, und 
zulegt einfteden. Er ftand auf, verbeugte fi nocd einmal vor mir, und z0g 
ſich dann nad dem Roſengebüſche zurüd. Mich dünft, ich hörte ihn da leife 
für fih lachen. Ich aber hielt ven Beutel bei ven Schnüren fefl, rund um 
mich ber war die Erde fonnenhell, und in mir war noch Feine Beflnnung. 


— — — — —— 


144. Ernſt Benjamin Salomon Raupad), 


unter den Dramatifern der neueften Zeit der fruchtbarfte, flammt aus Schleflen; er if 
daſelbſt 1784 in dem Dorfe Straupig geboren; in Halle ſtudirte er Theologie und gieng 
dann nach Rußland, wo er 1816 als Profeflor ber Geſchichte in Petersburg angeſtellt 
wurde. Bine gerichtliche Unterſuchung, in bie er verwickelt wurde, vertrieb ihn von 
dort — er fehrte nach Deutichland zurüd, und nachdem er noch eine Reife nach Italien gemacht 
hatte, nahm er feinen bleibenden Wohnfig in Berlin. Raupach Hat die deutſche Bühne 
ſchon mit einer anfehnlihen Zahl von Trauerfpielen, Schaufpielen und Luftfpielen be:. 
Ichenft, und faft überall hat er eine gewaltige Stimme des Publikums für fh. Er rührt 
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in den Tranerfpielen, macht gute und ſchlechte Wise in den Eufifpielen und ſchreibt ver 
Rändlih für Jedermann — lauter Gigenfchaften, welche ein gemilchtes Publifum, das 
nur unterhalten fein will, gewinnen fünnen. Als Kunſtwerke betrachtet, Iaffen freilich bie 
Raupach'fchen Dramen Mandyes zu wänfchen übrig; namentlich die Charakterſchilderung 
ift oft oberflächlich und der Humor fehlt ganz. Aus der großen Dafle feiner Werfe ein 
zelne bervorzubeben, iſt ſchwer. Statt aller übrigen mögen bier genannt werben: 
Iſidor und Olga, die Hohenſtanfen, ein Cyklus hiftorifcher Dramen, die Schule 
bes Lebens, ein Schaufpiel, und die Auftfpiele: die Schleichhaͤndler, der Zeitgeiß, 
das Feſt der Handwerfer. 

Durch Fruchtbarkeit, dann und wann andy durch Mittelmäßigkeit erinnert Raupadh an 
den befannten Luftfpieldichter Auguft Frieprich Ferdinand v. Kogebue (1761 — 1819.) 
ber, troß der Beringfügigfeit feiner Leiftungen, fich eine geraume Zeit fafl die Allein 
herrſchaft auf der deutſchen Bühne zufchreiben durfte. 8. war mehrere Male in 
Rußland; dort hatte er über Politif auf eine Art denken gelernt, die mit dem Freiheits⸗ 
enthuflasnus, der ſich nach den Befreiungsfriegen eines großen Theils der deutfchen Jugend 
bemächtigt Hatte, im ſchneidendſten Gontrafte ſtand. Da er fidh fpöttifch über biefen 
Liberalismus äußerte, ermorbete ihn der Schwärmer Sand zn Mannbeim. 


— — — — 


I. Aus dem Suffpiele: Die Schleihhändler. 
Fräulein Kietebufh und Minna, ihre Nichte, figen auf einer Rafenbant. 
Letztere bat einen Scott'ſchen Roman in der Hand. 


Sräulein. Nun, mo blieben wir? 

Minna (een). „In diefem Augenblide öffnete fi die Thüre und Meg 
Merrilies trat herein.” . 

Träulein. Erhabene Meg Merrilies! 

Minna Nein, das babe ih ſchon gelefen. Hier waren wir. (ELeſend 
„Ohne eine Antwort abzuwarten, bob fie an:* 

Sräulein Mer? 

Minna Meg Merrilies. 

Bräulein Große Meg Merrilies ! 

Minna (lefen). - 

„Hob fie an: 


Kleeblatt, Zaubenkraut und DIN 
Hindern, was die Here will; 

Dem iſt wohl, der Bafttag macht, 
Wenn Sankt Anpredtag erwadt. 
Sankt Brigitte, fei und gut, 

Sankt Columbas treue Hut, 

Auch Sankt Michel und fein Schwert 
Halt das Haus uns unverfehrt!“ 
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„Sie fang dieſen Zauberſpruch in einer wilden Weile, in hoben, gellenden. 
Tönen, und machte dabei drei Sprünge, fo gewandt und behende, daß fie faft 
die Dede der Stube berührte. „Und wollt Ihr mir nun ein Glas Branntwein 
ſchenken laſſen, edler Herr?“ fegte fie hinzu. * 

Sräulein. Wie du auch Liefeft, Mädchen! Ohne alle Theilnahme, 
ohne alles Gefühl. | 

Minna. 9a, Liebe Tante, wenn man ein Bud ſchon zum fünften 
Male — — 

Fräulein. Was? As ob ein Werk des großen nahelannien nicht 
noch zum fünf und fünfzigſten Male begeiſtern könnte? 

Minna. Das mag wohl fein; aber Leſen iſt doch auch nicht Komoͤdie 
ſpielen. 

Fräulein. Allerdings: wenn Jemand ſpricht, muß man leſen, wie er 
geſprochen hat! So machen es die großen Vorleſer: ſie ahmen die Stimmen 
von Greiſen, Weibern, Kindern, ja ſogar Geiſtern nach, und ſchreiten vorwärts 
und rückwärts, ob fie gleich ſtille fitzen. 

Minna Ad, das muß recht poffierfich fein. 

Gräuleim (aufſtehend). Albernes Ding! Gieb Her! (Sie nimmt ihr das But 
mg.) und höre zu! (Sie ftellt ſich in bie Mitte und Tiest sie obigen Berfe „Kleeblatt, Tauben 
kraut u. f. w. mit gellender Stimme und lächerlichen Movulationen.) 

Minna Recht fhön, liebe Tante. Aber nun Eönnen Sie doch nicht 
drei Sprünge maden, daß Sie Hier die Dede berühren, und ein Glas Brannt- 
wein werben Sie au nicht haben wollen. 

Fräulein. IR es möglih, fo albern zu fein? Gefühllofes Welen, 
du follteft Brenda und nicht Minna heißen, denn Minna Troil war ein hoch⸗ 
berziges Mädchen, die Sinn für alles Nomantifhe und Erhabene Hatte. 

Minna. Uber, liebe Tante, follte id mich denn, wie Minna Troil, in 
einen Seeräuber verlieben, und mid wider meinen Landesherrn empören wollen? 

Fräulein. Schweig, Thörin! Nahahmen follen und Eönnen wir Zwerge 
bie Miefen der Borzeit nicht; aber Bewunderung und Begeifterung follen fie 
uns einflößen. Und wie magft du, ein Mädchen, die faum bie Kinderſchuhe 
auögezogen hat, dad Wort verlieben in ven Mund zu nehmen? Daß ich nie 
wieder dergleichen von dir höre! Deine Albernheit hat mich aus der Stimmung 
gebradit, in der allein man fähig iſt, vie Worte des großen Unbekannten zu 


genießen. IH will nicht mehr Iefen. (Ste giebt Ihe das Buch zurud.) Geh nah Haufe! 
(Beide ab.) 
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IT. Aus dem Schauſpiele: Die Saule des SKebens. 


König Ramiro als Sancho, Goldſchmied. Prinzefiin Ifaura als des 
Goldſchmieds Frau. 


Sfaura. — — Nun wife, 
Wir müflen ſcheiden, Freund, auf immerbar. 

Sancho. Wir fheiden? Doch du ſcherzeſt, Deregeina ; 
Nicht aber freundlich nenn’ ih diefen Scherz. 

Ifaura. Du weißt nicht, wer ih bin; denn immer ſchloß 
Ind fließt noch das Verhängniß mir ben Mund. 
Ein unerhörtes Schickſal trieb mich damals 
Aus meinem Baterhaufe, meiner Heimath; 
Des Himmels Gnade hat e8 jetzt beſchwichtigt, 
Und heil’ge Pflichten rufen mich zurüd. 
Ich weiß, du kannſt mich Halten; doch ich weiß au, 
Du thuſt ed nicht, und darum durft' ich reden. 

Sando. - Du denkt gerecht von mir. Wie folt' ih auch 
Ein Weſen halten wollen, das die Trennung 
Als möglih fih gedacht? O wie umwölft 
Sich plöglih meiner Hoffnung heitrer Himmel, 
Wie kurz war des geträumten Glüdes Tag! 

(Ex faßt ihre Hand.) 

Es führt ein dunkler Weg zur lichten Höhe, 
Und du verlängerft felber diefen Weg. 


(Sefaßter.) 
Do, wie es immer fei, du Haft mein Wort: 
Nicht Halten werd' ich vi. | 
Iſaura. O glaube mir, 


Nach ſchwerem Kampf mit Dankbarkeit und Liebe 
Hat der Gedank' erfi Raum in mir gewonnen; 
Und riefe nicht pie Pfliht und Gottes Ffügung — — 
Sancho. Iſt's nicht die Sehnfuht nach dem alten Glanze - 
Iſaura (ars). Es iſt die heil'ge Pflicht, die Fügung Gottes. 
Sancho. Dann ſcheiden wir. 
Iſaura. Vergieb mir deinen Schmerz, 
Sancho. O nichts von meinem Schmerz! Denn hätteſt du 
An meinen Schmerz gedacht — doch nichts davon! 
Iſaura. Ich ſehe doch, gelaſſen trägſt du ihn. 
Sancho. Der Schmerz der Sinnlichkeit, der Eigenliebe, 
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Des Hochmuths und der Habſucht tobt und mwüthet ; 

Der ftillen Liebe Schmerz iſt ſtill wie fie. 

Au trifft er mich nicht ganz unvorbereitet, 

Denn immer ahnte mir, fo würd’ e8 Tommen. 

Woher du flanımteft, mußt’ ich nit; doch wußt ih: 

Du ſei'ſt ein Kind des Glücks; an deinen Fehlern 

Erkannt' ih deinen Stand. Ich ſah in dir 

Kein Eigentbum, nur anvertrautes Gut, 

Die Schöne Menfchenfeele, vie per Himmel 

Für eine Zeit mit mir verbunden hätte, 

Daß Tiebend fie durch ihrer Liebe Kraft 

Und meiner Gegenliebe hülfreich Walten 

Si reinigte vom Staube der Geburt. 

Dur den Gedanken war ich vorbereitet, 

Daß ich dereinft dich wieder geben müßte; 

Nur ſchmerzt es mi, daß es fo früh gefchieht. 

Ih fühle, was die Liebe mir geweſen, 

Wie fie mein Inneres geftärkt, gelichtet! 

Und di, auch dich Hat fie in wenig Monden 

Erhoben, "und verflärt, ja, ja, verflärt; 

Denn milder, fanfter biſt du fhon geworben, 

Und darum fehöner au und Tiebenswertber ; 

Der Selbſtbeherrſchung Kraft haft du gewonnen, 

Nur dünn noch iſt die Rinde, die den Glanz 

Des Diamanten birgt, die Leidenſchaft 

Nur Leichter Morgennebel, den die Sonne 

Mit einem Blick zerftreut, daß er nicht mehr 

Zu ſchweren fhwarzen Wolken ſich verbichten 

Und ihren Tag in Naht verwandeln kann. 
Iſaura. Sa, ja, mein theurer, mein geliebter Freund, 

IH fühl es, ich geſteh' es, deine Liebe 

Hat meinen Geift aus langem Schlaf gemerkt, 

Aus Träumen in die Wahrheit ihn gehoben. 

Dur fie Hab’ ich erfahren, was ih bin; ° 

Durch fie hab’ ih ein Glück empfinden lernen, 

Das ih fonft nie auch nur geahnt, dad Glück 

Der Selbftzufrieenheit, der Freud' an fi, 

Und dieſes Glück bat Stunden mir gebraät, 

Wie ih, von Glanz umgeben, nie geglaubt, 

Daß je dem Sterblidhen fie ſchlagen könnten. 

O Danf und ew’gen Danf für diefe Liebe! 
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Sancho. Nicht mir, dem Schöpfer danke, der die Flamme 
Der Läuterung in deine Bruft gelegt. 
Du Tonmteft Tieben, und wer lieben Tann, 
Kann auch vom tiefften Falle fih erheben. 
Doch fühlteft vu Etwas wie Dank für mid, 
So Taf der Liebe Werk nicht unvollendet. 
Gedenke ſtets der ſchönen Feierſtunden, 
Wo wir in heiligem Vertrau'n nicht nur 
Des Tages Werk und Wort vor das Gericht 
Der Liebe ſtellten, ſondern auch, vom Innern 
Den Schleier hebend, jeglichen Gedanken 
Und jede leiſe Regung des Gemuͤths 
Dem Blick der Lieb' enthüllten, wo vereint 
Wir trauerten, wenn Einem Menſchliches 
Begegnet war und der Gebeugte dann 
In des Geliebten Trauer ſeine Strafe, 
So wie den Sporn zu beſſerm Streben fand, 
Für Alles aber, was wir Rechtes, Edles 
Gefühlt, gedacht, gethan, mit Händedruck, 
Und frohem Blick und Kuß einander dankten, 
Und endlich leichten Herzens, freien Geiſtes, 
Sorgloſen Kindern gleich, die Ruhe ſuchten. 
Sei dieſer ſchönen Stunden eingedenk! 
Iſaura. Ih werd' es fein. Wenn unterdeſſen Alles, 
Was irgend nur der Sterne Lauf dem Menſchen 
An Luſt und Leid im Leben bringen kann, 
Wenn Alles dieß mich überfluthend träfe: 
Doch würd’ es dieſe heil'gen Stunden nicht 
Aus dem Gedächtniß drängen, nimmermehr. 
Sancho. Dann ſcheid' ich nicht von dir, du nicht von mir, 
Und Feine Ihrän’ ift diefe Trennung wertb. 
Dann werd' ih meines höchſten Wunſches frob. 
Denn, Peregrina, unfre Lieb ift nit 
Der Sonne Toter, unfer Bund war nicht 
Geſchloſſen für den kurzen Tag der Erbe. 
Auf allen Stufen jener großen Leiter, 
Die und von diefer erften, wo wir fteh'n, 
Hinauf zur Gottheit führet, will ih dich 
Als meine Zwillingsfeele wieder finden; 
Auf jeder fol fi unfer Bund erneuen; 
Und fo verbunden wollen wir den Weg 
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Von niederem zu hoͤherm Leben wallen, 
Bis wir verbunden einſt in Gott verfinken, 
Um dann in aller. Wahrheit Eins zu fein. 
So lebe wohl, mein füßes, holdes Wefen ! 
Wir trennen uns, allein wir ſcheiden nicht. 
Iſaura. Nein, nein, mein theurer, hochgeſinnter Freund, 
Dir feinen nit. Wir trennen und auch nicht. 
Dein bin ich; deiner edlen Liebe hat 
Mid Gott vertraut, und frevelnd riß ih mich 
Bon meinem Heil, wie meinem Glücke los. 
Nimm mich zurück, Geliebter! und verzeihe, 
Daß mir die Trennung auch nur möglich ſchien. 
Sancho. O wie beglüdft du mich, holdſelge Freundin! 
As eine Heldin ſtehſt du vor mir da; 
Ein großer feltner Sieg iſt dir gelungen. 
Es war nicht heilge Pflicht, nicht Gottes Fůgung — 
Der Herzen Bund ift Gottes hehrſte Fügung, 
Und Gattentreu die Heiligfte der Pflichten — 
Es war des Stolzes Sehnſucht nah Verehrung 
Und Glanz und Pracht und einfl’ger Herrlichkeit. 
Und lockend nahte die Berfucherin 
In dem Gewand ver heil’gen Pflicht, das Haupt ' 
Umglänzt vom Heil’genfchein der höhern Fügung; 
Und dennoch — dennoch haſt du fie befiegt. 
Ifaura. Des Glanzes künſtlich Glück, du lockſt vergebens ; \ 
» Der Höhen flumme Freuden, fahret bin! 
(Re tritt neben Sundo und faßt feine Gans.) 
Hier fprubelt mir der Quell des Lebens; 
(fie wirft fi in feine Arme.) 
An dieſem Herzen bin id Königin. 


— —— — — — 


145. Theodor Körner 


war dee Sohn Chr. Gottfr. Kömer's, der in ſaͤchſiſchen und preußifchen Dienflen hohe 
Staatsämter befleibete und den Kortichritten, bie bie deutfche Literatur duch Schiller 
und Goͤthe machte, große Anfınerkfamfeit fehenkte. Sein Sohn, ber mit Leyer und 
Schwert fo warm ſich der beutfchen Freiheit annahm, ift 1791 zu Dresden geboren. 
In Freiberg gab er ſich zwei Jahre lang dem Stubium der Bergwifienfchaft Hin. Dann 
bezog er bie Umiverfität Leipzig, von wo ihn aber die Ausbrüche jugendlicher Leidenſchaft 
bald wieder vertrieben. Gr ging nun nach Berlin, und von da nach Wien, wo er fi 
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bafb den Titel eines Theaterdichters erwarb. Jeht aber beganuen die beutfehen Freiheitt- 
friege, zogen ihn mit in ihren Strudel, und am 26. Ang. 1818 fach er ale 
Lützow'ſcher Jäger in einem Gefecht bei Gadebuſch den Tod fürs Baterland. 

Körners Lyrik Hat den hoͤchſten Schwung in feinen Kriegsliebern genommen, von 
denen die meiften in die Sammlung „Leyer und Schwert" aufgenommen find. Bon 
feinen dramatifchen Verfuchen find die Luftfpiele und Bofen wie der grüne Domino, ber 
Nahtwärchter, der Better aus Bremen, die Gonvernante, bie ausgezeich⸗ 
netften. Einen Nachahmer Schillers nennt man Korner hauptſaͤchlich um feiner Trauer 
fpiele willen. Aber gerabe biefe (Rriny, Rofamnnde, Toni, Hedwig) find ihm am 
wenigſten gelungen. Die Abficht, Effect zu machen, tritt allzuſehr hervor, und wir fchren 
davon gerne zu feinen Fleineren Probucten zuräd. In der Begeiflerung für beutfche 
Freiheit und im Schwunge Ihrer vaterländifigen Lieber ftehen ihm Max von Schenfen 
dorf aus Oftpreufen (1783 bis 1819) und Ernft Moris Arndt (1769 auf der Iufel 
Rügen geboren, jept ala Profeflor der Geſchichte in Bonn) zur Seite. 


— — — 


I. Ausr Leyer und Schwert. 
4) Gebet während der Schlacht. 


Bater, ih rufe dich! 
Brüllend ummölkt mich der Dampf der Gefchüge, 
Sprühend umzuden mich raſſelnde Blitze. 
Lenker der Schlachten, ich rufe dich! 
Vater du, führe mich! 


Vater du, führe mich! 
Führ' mich zum Siege, führ mich zum Tode! 
Herr ich erkenne deine Gebote; 
Herr, wie du willſt, ſo führe mich! 
Gott, ich erkenne dich! 


Gott, ich erkenne dich! 
So im herbſtlichen Rauſchen der Blätter, 
Als im Schlachten⸗Donnerwetter, 
Urquell der Gnade, erkenn' ich dich. 
Vater du, ſegne mich! 


Vater du, ſegne mich! 
In deine Hand befehl' ich mein Leben: 
Du kannſt es nehmen, du haſt es gegeben; 
Zum Leben, zum Sterben ſegne mich! 
Vater, ich preife dich! 
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5° Bater, ih preife di! 
'S ift ja fein Kanıpf für die Güter der Erde; 
Das Helligfte ſchützen wir mit dem Schwerte: 


Drum, fallend und flegend, preif ih dic. 


Gott, Dir ergeb' ich mid! 


Gott, dir ergeb’ ich mich! 
Wenn mich die Donner des Todes begrüßen, 
Wenn meine Adern geöffnet fließen: 
Dir, mein Gott, dir ergeb’ ih mid! 
Vater, ih rufe bich ! 


u — 2— — 


2) AMtzow's wilde Zagd. 


Was glänzt dort vom Walde im Sonnenſchein? 
Hör's näher und näher braufen. 
Es zieht ſich herunter in vüfteren Reih'n, 


Und gellende Hörner fallen darein, . 


Und erfüller die Seele mit Graufen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Gefellen fragt, 
Das iſt Lützow's milde verwegene Sagt. 


Was zieht dort raſch durch den finftern Wald, 
Und flreift von Bergen zu Bergen? 
Es legt fih in nädtlihen Hinterhalt; 
Das Hurrah jauchzt und die Büchfe knallt, 
Es fallen die fränfifhen Schergen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Jäger fragt, 
Das iſt Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Wo die Reben dort glühen, dort brauſ't der Rhein, 


Der Wüthrich geborgen ſich meinte: 
Da naht ed ſchnell mit Gewitterſchein, 
Und wirft fich mit rüſt'gen Armen hinein, 
Und fpringt an’8 Ufer ver Feinde. 
Und wenn ihr die fhwarzen Schwimmer fragt 
Das ift Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Was Brauf't dort im Thale vie laute Schlacht, 
Was fehlagen die Schwerter zufamnten ? 

Wildherzige Meiter ſchlagen die Schladt, 

Und der Funke der Freiheit iſt glühend erwacht, 
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Und lodert in blutigen Flammen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Reiter fragt, 
Das if} Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Wer ſcheidet dort röchelnd vom Sonnenliät, 
Unter winfelnde Feinde gebettet ? 

68 zucdt der Tod auf dem Angeſicht; 

Doch die wackern Herzen erzittern nicht: . 
Das Vaterlend ift ja gerettet! 

Und wenn ihr bie ſchwarzen Gefallenen fragt, 

Das war Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Die wilde Jagd, und die deutſche Jagd, 
Auf Henkersblut und Tyrannen! — 
Drum, die ihr uns liebt, nicht geweint und geklagt! 
Das Land ift ja frei und der Morgen tagt, 
Wenn wird auch nur flerbend gewannen! 


Und von Enkeln zu Enkeln ſei's nachgeſagt: 
Das war Luͤtzow's wilde verwegene Jagd. 


IL Aus ben vermifchten Gedichten. 
3) Die vier Schweſtern. 
Legende. 


Es hat eine Mutter vier Töchter gehabt, | 
Drei waren mit mancherlei Reiz begabt, " | 
Die vierte, der Mutter Sorg und Gram, 

War aber an allen Gliedern lahm, . 

Und Eonnte nicht gehen und Eonnte nicht fprechen : 

Das wollte das Herz der Mutter brechen; 

Und als fie fühlt, vaß es aus mit ihr fei, 

Da mußten ihr die drei Schweftern geloben, | 
Beim Vater dort oben, 

Des armen Kindes zu pflegen treu. 

Drauf ift die Mutter in Frieden 

Nah kurzem Gebete verſchieden. 

Und die Schweftern hielten ihr heiliges Wort, 

Als wär das Kind ihr höchſter Hort; 

Do& der Armen nimmer die Sprache Fam, 
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Und fie blieb an allen Gliedern lahm. 

Bis einft ein feftlicher Diorgen graut, 

Der die Ältefte. fröhlich begrüßt als Braut, 

Da haben fie erſt in fpäter Nacht 

An die arme Fleine Schwefter gebacht, 

Und als fie das immer erreichten im Lauf, 

Da richtet das Kind fih zum erften Dial auf, 

Und mit dem Händchen nad oben meist: 

„Lieb Mutter war bei mir, und, hat mich geſpeiſt. 
. Lieb Mutter läßt die Schweſtern grüßen!“ — 

Drauf thät fie auf ewig die Augen fchließen. 


146, Zoham AIndwig Uhland 


iſt der glaͤnzendſte Stern der ſchwaͤbiſchen Dichterſchule und unter den veriſchen Lyrikern 
überhaupt ein Stern erſter Größe. Gr iſt 1787 zu Tübingen geboren, ſtudirte in feiner 
Vaterſtadt die Rechte und ſchlug dann bie Laufbahn eines Advofaten ein. Seine 
Gedichte erfchienen zuerft in verſchiedenen Tafchenbüchern,. bis er fie 1814 zum erften Male 
in Ginem Band fammelte. Ihr einfach Tieblicher Ton gewann ihnen im beutichen Pu⸗ 
blitum einen faſt ungetheilten Beifall. Wo feine Gedichte au’s epiſche Gebiet reifen, 
ba erkennt man überall feine Borliebe für das Mittelalter, eben fo in ben weniger 
befannten Dramen: „Herzog Ernſt von Schwaben, und Ludwig der Baier“ und in 
feinen gefchichtlichen Arbeiten „Walther von der Vogelweide“ und über den „Mythus 
vom Thor.” Auch die Reife, die er nach Paris unternahm, war bauptfächlich auf das 
Studium mittelalterlicher Manuferipte berechnet; doch wurde er nicht in dem Grabe vom 
Charakter des Mittelalters angeſteckt, wie einzelne Gliever ber romantifhen Schule. 
Die einfache Rittertugend, wie fie im alten Schwaben zu Haufe war, galt ihm mehr, 
als alle Wunderlichkeiten und aller Zirlefanz des Mittelalters. Die neuefte Zeit hat nur 
wenige Produkte feiner Dichtkunſt aufzuweifen. Als Mitglied der würtembergifchen 
Ständefammer "wandte er fein Streben mehr und mehr von der poetifrhen Welt ab zur 
politifichen. Cine Profeflur der deutfchen Sprache und Literatur an der Tübinger Hoch» 
ſchule legte er, diefem Drange folgend, nieder, und wenn er auch neuerdings der politi⸗ 
fchen Mirſamkeit entfagt Hat, fo will doch, wie es feheint, die einmal genommene Richtung 
einer früher anfgegebenen nicht wieber weichen, fundern eher der gelehrten Platz machen. 
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1. Lieder. 
1) Emſchuß. 


Ste kommt in viefe ftillen Gründe, 
Ich mag’ es heut mit kühnem Muth. 
Was fol ih beben vor dem Kinde, 
Das Niemand was zu Leide thut? 


Es grüßen Alle fie fo gerne, 
Ich geh’ vorbei und wag' ed nicht; 
Und zu dem allerfhönften Sterne 
Erheb' ich nie mein Angeſicht. 


Die Blumen, die nad ihr fich beugen, 
Die Vögel mit dem Luftgefang, 
Sie dürfen Liebe ihr bezeugen: 
Warum ift mir alkein fo bang? 


Dem Himmel hab’ ich oft geklaget 


In langen Nähten bitterlich 


Und habe nie vor ihr gewaget 
Das eine Wort: Ich liebe dich! 


Ich will mich lagern unter'm Baume, 
Da wandelt täglich fie vorbei; 
Dann will ich reden als im Traume, 
Wie fie mein füßes Leben fey. 


Ih will — o wehe! welches Schreden! 
Ste Tommt heran, fie wird mid jehn: 
IH will mi in den Buſch verfteden, 
Da ſeh' ih fie vorübergehn. 





2) Wanderlied. 


Sp hab’ ich nun die Stat verlaffen, 
Mo ich gelebet Tange Zeit; 
IH ziehe rüflig meiner Straßen, 
Es gibt mir Niemand dad Geleit. 


Man hat mir nicht den Mod zerrifien, 
Es wär auh Schade für das Kleid! 


Noch in vie Wange mich gebiflen 
Vor übergroßem Herzeleid. 


Auch Keinem hat's den Schlaf ver- 
0 trieben, 
Daß id am Morgen weiter geb’; 
Sie Eonnten’8 halten nah Belichen ; 
Von Einer aber thut mir's weh. 


3) Thdeelied. 


Ihr Saiten, tönet janft und leife, 
Vom leichten Ringer faum geregt! 
Ihr tönet zu des Zärtften Preife, 
Des Zärtiten, mas die Erde hegt. 


In Indien's mythiſchem Gebiete, 
Wo Frühling ewig ſich erneut, 
O Thee, du felder eine Mythe, 
Berlebſt du deine Blüthezeit! 


Nur zarte Bienenlippen fchlürfen 
Aus deinen Kelchen Honig ein, 
Nur bunte Wundervögel dürfen 
Die Sänger deines Ruhmes fein. 


Wann Liebende zum flillen Feſte 
In deine duft'gen Schatten fliehn, 
Dann rühreft Ieife du die Aeſte, 
Und ftreueft Blüthen auf fie Hin. 
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So wächſeſt du am Heimathſtrande, 
Vom reinften Sonnenlicht genährt. 
No Hier in dieſem fernen Lande 
Iſt ung dein zarter Sinn bewährt. 


Denn mur die holden Frauen halten 
Did in der mütterlihen Hut; 
Man flieht fie mit dem Kruge malten, 
Wie Nymphen an der heil'gen Flut. 


Den Männern will es ſchwer gelingen, 
Zu fühlen deine tiefe Kraft; 


Nur zarte Frauenlippen dringen 


In deines Zaubers Eigenſchaft. 
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Ich ſelbſt, der Sänger, der dich feiert, 


Erfuhr noch deine Wunder nicht; 


Doch was der Frauen Mund betheuert, 
Iſt mir zu glauben heil'ge Pflicht. 


Ihr aber möget ſanft verklingen, 


Ihr meine Saiten, kaum geregt! 


Nur Frauen können würdig ſingen 


Das Zärtſte, was die Erde hegt. 


4) An das Vaterland. 


Doch Helvenblut ift dir gefloffen, 
Dir ſank der Jugend ſchönſte Bier: 
Nah folden Opfern, heilig großen, 


Dir möcht” ich dieſe Lieder weihen, 


Geliebtes deutſches Vaterland! 
Denn dir, dem neuerſtandnen, freien, 
Iſt all mein Sinnen zugewandt. 


Was gälten dieſe Lieder dir? 


— —— 


5) An die Mütter. 


Mütter! die ihr euch erquickt 
An der Kinder theuren Zügen, 
Und mit ahnendem Vergnügen 
Vieles Künft'ge drin erblickt: 


N 


Schaut einmal recht tief hinein, 


- Und verfchafft uns fichre Kunde: 


Wird der Väter Kampf und Wunde 


In den Kindern fruchtbar fen ?. 


— —— — — — 


6) An die Mäpdchen. 


Ihr beſonders dauret mich, 
Arme Mäaädchen, inniglich, 
Das ihr juft in Zeiten fielet, 
Wo man wenig tanzt und fpielet. 


Eine Mäpchenjugend ift 
Aufgeblüht in Eurzer Frift; 


Soll, Literaturqeſchichte. 


\ 
Müßer ihre nun Blüthe tragen 
In fo rauhen, trüben Tagen! 


Ya! mir dünket oft fo ſehr 
Eure Jugend freubenleer, 
Daß euch Feine Zuflucht bliebe, 
Als die wahre, fromme Liebe. 


— — 
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0. Vaterländiſche Gedichte. 


7 Am 18. 


Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege, 
Zugleich ein Sänger und ein Gelb, 
Ein folcher, ver im heiligen Kriege 
Gefallen auf dem Siegesfeld, 
Der ſänge wohl auf deutſcher Erde 
Ein ſcharfes Lied, wie Schwertesſtreich, 
Nicht fo, wie ich es Fünden werde, 
Nein! bimmelskräftig, donnergleich: 


„Man ſprach einmal von Beftgeläute, 
Man ſprach von einem Feuermeer; 
Do, was dad große Feſt bebeute, 
Weiß es denn jet noch irgend mer? 
Wohl muß ein Geift hernieberfteigen , 
Vom heil'gen Eifer aufgeregt, 

Und ihre Wundenmale zeigen, 
Daß Ihr darein pie Singer legt. 


Ihr Fürften! ſeid zuerft befraget: 
Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
An dem ihr auf den Knieen laget 
Und huldigtet der höhern Macht? 
Wenn eure Schmad die Völker lösten, 
Wenn ihre Treue fle erprobt, 

So iſt's an euch, nicht zu vertröften, 
Zu Ieiften jetzi, was ihr gelobt. 


Ihr Völker! vie ihr viel gelitten, 
Vergaßt auch ihr den ſchwülen Tag? 
Das Herrliääfte, was ihr erftritten, 

Wie kommt's, daß ed nicht frommen mag ? 
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Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 
Dog innen hat ſich Nichts gehellt, 
Und Freie ſeid ihr nicht geworben, 
Denn ihr das Recht nicht feſtgeſtellt. 


Ihr Weifen! muß man euch beriäten, 
Die ihr doch Alles wiffen wollt, 
Wie die Einfältigen und Schlichten 
Für klares Recht ihr Blut gezollt? 
Meint ihr, daß in den heißen Gluthen 
Die Zeit, ein Phönix, ſich erneut, 
Nur um die Eier audzubrüten, 
Die ihr gefhäftig unterftreut? 


Ihr Fürftenräth’ und Hofmarſchalle, 
Mit trübem Stern auf Ealter Bruſt, 
Die ihr vom Kampf um Leipzigs Wälle 
Wohl gar big heute Nichts gewußt, 
Vernehmt! an dieſem heut'gen Tage 
Hielt Gott der Herr ein groß Gericht. 
Ihr aber hört nicht, was ich fage, 

Ihr glaubt an Geifterftimmen nicht.” 


Was ich gefollt, Hab ich geſungen, 
Und wieder fhwing’ ich mich empor, 
Was meinem Blick ſich aufgebrungen, 
Verkünd' ich dort dem fel’gen Chor: 
Nicht rühmen Tann ih, nicht verbammen, 
Untröftlich iſt's noch allerwärts; 

Doch fah ich manches Auge flammen , 
Und Hopfen hört’ ih mandes Herz." 


— — — — — 


M. Balladen und Nomanzen. 
8) Ber Wirthin Toͤchterlein. 


Es zogen drei Burſche wohl über den Rhein, 
Bei einer Frau Wirthin da Fehrten fie ein. 
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„Braun Wirthin! bat fie gut Bier und Wein? 
Wo hat fie ihr ſchönes Töchterlein?“ 


„Mein Bier und Wein ift frif$ uud Klar, 
Mein Zöchterlein liegt auf der Todtenbahr.“ 


Und als fie traten zur Kammer binein, 
Da Tag fie auf einem ſchwarzen Schrein. 


Der Erfte, ver ſchlug den Schleier zurüd, 
Und ſchaute fie an mit traurigem Bid. 


„An! lebteſt du noch, du ſchöne Maid, 
IH würde dich lieben von dieſer Zeit.“ 


Der Zweite deckte den Schleier zu 
Und kehrte fih ab und weite bazı. 


„Ab, daß du Tiegft auf der Todtenbahr'! 
Ih Hab dich geliebet fo mandes Jahr.“ 


Der Dritte hub ihn wieder ſogleich 
Und Füßte fie an den Mund fo bleid. 


„Dich liebt' ich immer, dich Tieb’ ih noch Deut‘ 
Und werde dich lieben in Ewigkeit.“ 





9) Die Döffinger Schlacht. 


Am Ruheplatz ver Todten, da pflegt es fill zu fein, 
Man hört nur leifes Beten bei Kreuz und Leichenſtein; 
Zu Döffingen war's anders, dort ſcholl den ganzen Tag 
Der fefte Kirchhof wieder vom Kampfruf, Stoß und Schlag. 


Die Stäbter find gefommen, der Bauer hat fein Gut 
Zum feflen Ort geflüchtet und hält's in tapfrer Hut. 
Mit Spieß und Karft und Senfe treibt er den Angriff ab; 
Wer tobt zu Boden finfer, bat bier nicht weit in's Grab. 


Graf Eberhard ver Greiner vernahm der Seinen Noth; 
Schon kommt er angezogen mit flarfem Aufgebot, 
Schon iR um ihn verfammelt der beflen Nitter Kern, 
Dom edeln Lömwenbunde die Grafen und bie Herrn. 
s5*. 
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Da kommt ein reifiger Bote vom Wolf von Wunnenftein: 
„Mein Herr mit feinem Banner will euch zu Dienfte fein.“ 
Der flolge Graf entgegnet: „Ich hab fein nicht begehrt, 

Er Hat umfonft die Münze, pie ich ihm einft verehrt.“ 


Bald flieht Herr Ulrich drüben ver Städte Schaaren flehn, 
Don Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner wehn; 
Da brennt ihn feine Narbe, da gährt der alte Groll: 

„IH weiß, ihr Uebermüth’gen, wovon der Kamm euch ſchwoll.“ 


Er fprengt zu feinem Vater: „Heut! zahl’ ich alte Schul; 
Will's Gott, erwerb ich wieder pie väterlihe Hulp; 
Nicht darf ich mit bir fpeifen auf einem Tuch, du Help! 
Doch darf ich mit dir fchlagen auf einem blut’gen Feld.“ 


Sie fleigen von den Gaulen, die Herrn vom Lömenbund, 
Sie flürzen auf die Beinde, thun ſich als Löwen Fund. 
Heil wie der Löwe Ulrich fo grimmig tobt und würgt! 

Er will die Schuld bezahlen, er Hat fein Wort verbürgt. 


Wen trägt man aus dem Kampfe, dort auf ven Eihenftumpft 
„Gott fei mir Sünder gnädig!“ er ſtöhnt's, er röchelt's dumpf. 
D königliche Eiche, dich Hat der Blik zerſpällt! 

O Ulrich, tapfrer Mitter, dich bat das Schwert gefällt!” 


Da ruft der alte Recke, den nichts erfchüttern Tann: 
„Erſchreckt nicht! der gefallen, ift wie ein andrer Mann. 
Schlagt drein! Die Beinde fliehen!“ — er ruftd mit Donnerlaut! 
Wie rauſcht fein Bart im Winde! Hei! wie der Eber Haut! 


Die Städter han vernommen daß feltfam Tif’ge Wort. - 
„Wer flieht?" fo fragen Alle, ſchon wankt es hier und dort. 
Das Wort Hat fle ergriffen gleich einem Zauberlied, 

Der Graf und feine Nitter durchbrechen Glied auf Glied. 


Was gleift und glänzt da droben und zudt wie Wetterfhein? 
Das ift mit feinen Reitern der Wolf von Wunnenftein; 

Er wirft fih auf die Städter, er fprengt ſich weite Bucht: 
Da iſt der Sieg entſchieden, der Beind in wilder Flucht. 


1) Ulridy meint die Schlacht bei Reutlingen, in ber die Städter ihn beſiegten. 
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Im Erntemond gefhah e3; Hei Gott, ein heißer Tag! 
Was da der eveln Barben auf allen Feldern lag! 
Wie auch fo mander Schnitter die Arme finken läßt! 
Wohl Halten dieſe Nitter ein blutig Sichelfeft. 


Noch lange traf der Bauer, der Hinter'm Pfluge gieng,. 
Auf roft'ge Degenklinge, Speereifen, Panzerring, 
Und ald man eine Linde zerfägt und nieberftredt, 

Zeigt fi darin ein Harniſch und ein Geripp verftedt. 


Als nun die Schlacht gefhlagen und Sieg geblafen war, 
Da reiht der alte Greirier dem Wolf die Rechte dar: 
„Hab Danf, du tapfrer Degen, und reit’ mit mir nah Haus! 
Daß wir und gütlih pflegen nad diefem harten Strauß.“ 


„Bei, — ſpricht der Wolf mit Laden — geflel euch diefer Schwanf ? 
IH firitt aus Haß der Städte und nit um euren Dank. 
Gut' Naht und Glück zur Meife! es ſteht im alten Recht.“ 
Er ſpricht's und jagt von dannen mit Ritter und mit Knecht. 


Zu Döffingen im Dorfe, da hat der Graf die Naht 
Bei feined Ulrich's Leiche, des einz'gen Sohn's, verbradt. 
Gr niet zur Bahre nieder, verhüllet fein Geſicht; 

Ob er vieleicht im Stillen geweint, man weiß ed nicht. 


Des Morgens mit dem Frühſten fleigt Eberharb zu Roß, 
Gen Stuttgart fährt er wieder mit feinem reif’gen Troß; 
Da kommt des Wegs gelaufen, ver Zuffenhaufer Hirt; 
„Dem Mann ift trüb zu Muthe; was ber uns bringen wird?“ 


„Ich bring' euch böfe Kunde: nächt ift in unfern Trieb 
Der gleißend' Wolf gefallen, er nahm fo viel ihm lieb.“ 
Da lacht ver alte Greiner in feinen grauen Bart: 
„Das Wölflein holt fih Kochfleiſch, das if des Wölfleins Art.* 


Ste reiten rüftig fürder, fie fehn aus grünem Thal 
Das Schloß von Stuttgart ragen, es glänzt im Morgenftrahl, 
Da kommt des Wegs geritten ein ſchmucker Cdelknecht; 
„Der Knab' will mich bedünken, als ob er Gutes brächt.“ 
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Ich bring’ euch frohe Mähre: Glück zum Urenkelein! 
Antonia hat geboren ein Knäblein, hold und fein.“ 
Da bebt er ho die Hände, ber ritterlide Greis: 
„Der Fink hat wieder Samen, dem Herrn fei Dank und Preis!“ 


10) Bes Bängers Auch. _ 


Es fland in alten Zeiten ein Schloß, fo hoch und hehr, 
Weit glänzt. e8 über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft'gen Gärten ein blüthenreicher Kranz, 
Drin fprangen friſche Brunnen in Megenbogenglanz. 


Dort ſaß ein flolzer König, an Land und Siegen reich; 
Er faß auf feinem Throne fo finfter und fo bleich; 
Denn was er finnt, iſt Schreden, und was er blidt, iſt Wut, 
Und was er fpricht, iſt Geißel, und was er fchreibt, iſt Blut. 


Einſt zog nach diefem Schloſſe ein edles Sängerpaar, 
Der Ein' in goldnen Locken, der Andre grau von Haar; 
Der Alte mit der Harfe, der ſaß auf ſchmuckem Roß, 
Es ſchritt ihm friſch zur Seite der blühende Genoß. 


Der Alte ſprach zum Jungen: „Nun ſei bereit, mein Sohn! 
Denk unſrer tiefſten Lieder, ſtimm an den vollſten Ton, 
Nimm alle Kraft zuſammen, die Luft und auch- den Schmerz ! 
Es gilt uns heut, zu rühren des Königs fleinern Herz.” 


Schon ftehn die beiden Sänger im hoben Säulenfaal, 
-Und auf dem Throne figen der König und fein Gemahl: 
Der- König, furchtbar prächtig, wie blut’ger Nordlichtſchein, 
Die Königin füß und milde, als blidte Vollmond drein. 


Da flug der Oreld die Saiten, er ſchlug fie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll, 
Dann ftrömte himmliſch helle des Jünglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwiſchen, wie dumpfer Geiflerdhor; 


Sie fingen von Lenz und Liebe, von fel'ger goloner Zeit, 
Bon Breiheit, Männerwürve, von Treu und Heiligkeit; 
Sie fingen von allem Süßen, was Dienfchenbruft durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 
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Die Höflingsſchaar im Kreiſe verlernet jeden Spott, 
Des Königs trotz'ge Krieger, fie beugen ſich vor Gott, 
Die Königin, zerflofien in Wehmuth und in Luft, 

Sie wirft den Sängern nieder die Roſe von ihrer Brufl. 


„Ihr Habt mein Volk verführet, verlocdt ihr nun mein Weib?“ 
Der König ſchreit es wüthend, er bebt am ganzen Leib, 

Er wirft fein Schwert, das blitzend des Jünglings Bruft durchdringt, 
Draus, flatt der golonen Xieder, ein Blutſtrahl hochauf fpringt. 


Und wie vom Sturm zerftoben ift all der Hörer Schwarm. 
- Der Iüngling bat verröchelt in feines Meifterd Arm, 

Der fhlägt um ihn den Mantel und fegt ihn auf das Roß, 
Er bindt ihn aufrecht fefte, verläßt mit ihm das Schloß. 


Doch vor dem hoben Thore, da hält der Sängergreiß, 

Da faßt er feine Harfe, fie aller Harfen Preis, 

An einer Marmorjäule, da hat er fie zerfchellt, 

Dann ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und Gärten gellt: 


„Weh euch, ihr ſtolzen Hallen! nie töne füßer Klang 
Dur eure Räume wieder, nie Saite noch Gefang, 
Nein! Seufzer nur und Stöhnen, und ſcheuer Sclavenfäritt, 
Dis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt! ‘ 


Weh euch, ihr duft'gen Gärten im bolden Maienlicht! 
Euch zeig’ ich dieſes Todten entftelltes Angefiht, 
Daß ihr darob verborret, daß jeder Quell verfiegt, 

Daß ihr in künftgen Tagen verfleint, veröbet Tiegt. 


Weh dir, verruchter Mörber! bu Fluch des Sängerthums! 
Umfonft fei al dein Ringen na Kränzen blut'gen Ruhms, 
Dein Name fei vergeflen, in ew’ge Nacht getaucht, 

Sei, wie ein letztes Röcheln, in leere Luft verhaucht!“ 


Der Alte hat's gerufen, ver Himmel hat's gehört: 
Die Mauern Liegen nieder, die Hallen find zerftört; 
Noch eine hohe Säule zeugt von verſchwundener Pracht, 
Auch diefe, ſchon geborflen, kann flürgen über Nacht. 
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Und rings, flatt duft'ger Gfrten, ein ödes Haideland; 

Kein Baum verftreuet Schatten, kein Quell durchdringt den Sand, 
Des Königs Namen meldet Fein Lied, kein Heldenbuch: 

Verfunfen und vergefien! das ift des Sängers Fluch. 


— — — — — 


147. Inſtinus Kerner. Guſtav Schwab. 
Ednard Mörike. Guſtav Pfizer. 


Dieſe vier Dichter ſtellen wir ale Glieder der ſchwäbiſchen Schule zuſammen. Bir 
Ubland, dem Heros dieſer Schule, ftehen fie alle in näherer oder entfernterer Verbindung. 
Kernerund Schwab gaben mit ihm einen ſchwäbiſchen Almanach (1812) und 1813 „ben 
Dichterwald" heraus. DerGrftere, Sohn eines Oberamtmanns in Ludwigsburg, iſt im J. 
1786 in biefer Stadt geboren, und flubirte in Tübingen die Mebicin; Hier lernte er 
Uhland Fennen: und Beides zufammengenommen erflärt uns den Urfprung feiner fpäteren 
Richtung, ber romantifch -dichterifchen und der romantifch :mebicinifchen; denn unter allen 
ſchwaͤbiſchen Dichtern bat Kerner fih am meiften der romantifchen Schule genähert. 
Seine „Igrifhen Dichtungen“ athmen volltommen die überjchwängliche Sehnſucht der 
Romantif, und wenn er auch in den „HReifefchatten” das Mährchenhafte manchmal fegur 
mit Ironie behandelt, fo macht er uns doch in eben diefem Buche mit befonderer Vorliebe 
mit Mährchen des Mittelalter befannt. Und wo tritt die romantifche Sehnfucht nad 
bem Jenfeits deutlicher hervor, ale in den Schriften, in welchen Kerner als Geiiterfcher 
auftritt, namentlich in der „Seherin von Prevorſt?“ Damit aber Alles zutreffe und 
zufammenftimme, fo hat fich der dichterifche Arzt auch einen rumantifchen Sitz in Meint 
berg unter ber Weibertreue erfehen. Als jüngerer Freund Uhlands it Guſtav Schwab, 
Sohn eines würtembergiichen Oberflubienrathe, geb. 1792, früher Gymnaflalprofeflor zu 
Stuttgart, jet Pfarrer in Gomaringen bei Tübingen, bier genannt worden. Gr hat 
feinem Namen Ehre gemacht, indem er nicht nur durch feine Gedichte, Tondern auch durch 
andere Schriften ung ein Wegweifer für die fchmwäbifche Gefchichte, für das fchmwäbiiche 
Volk, wie für das ſchwäbiſche Land geworben iſt. Doch ift er babei nicht fliehen geblieben, 
fondern hat und in einem „Buch der fchönften Gefchichten und Sagen“ alte weit ver 
breitete Mährchen und in einer Schrift über die Dichter und Sagen ber alten Griechen 
und Römer die Mythen viefer Völker in ſchoͤner Form wiedergegeben, fo wie durch feine 
fünf Bücher deutfcher Lieder uns mit den fchönften Gedichten vaterländifcher Poeten ber 
neuen Zeit befannt gemacht. Selbitflänviger als alle übrigen ſchwäbiſchen Dichter ficht 
Eduard Mörike ba. Gr ift der Sohn eines Kreismebicinalrathe, 1804 zu Lubwigsburg 
geboren, und bildete fi in ben Seminaren zu Urady und Tübingen zum Prediger heran. 
Seit 1838 if er Pfarrer zu Kleverfulgbady bei Weinsberg. Seine Dichtungen Tonnen 
zwar anch da und dort den romantifchen Anftrich nicht verlängnen, fo in dem phantaſ⸗ 
magorifchen Zwiſchenſpiel „der lebte König von Drplid,“ welches in ben Roman 
„Maler Nolten“ aufgenommen iſt. Aber eben diefer Roman — denn bieß if er, wenn 
er auch Novelle heißt, — eben biefes Hauptwerf Morike's überzeugt uns am meiiten 
von feiner Eigenthümlichkeit unter dem fchmwäbifchen Dichtern, von feiner vorherrſchend 
modernen Richtung, in Folge deren fih, bei aller Berfchiedenheit der Charaktere und 
Situationen, doch fo viele‘ Vergleichungsvunkte zwifchen Maler Rolten und Böthe's Mifbeln 
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Meifter darbieten. Die meifterhafte Anlage und Einheit des Ganzen, die fchöne, überall den 
Charakteren angemefjene Sprache kann nicht leicht Jemand in diefem Romane verkennen. 
Auch unter feinen Igrifchen Gedichten, welche 1838, ſechs Jahre nach dem Maler Nolten 
herausfamen, findet ſich manches Trefflihe. Iulegt gab er noch eine Sammfung von 
Novellen und Mährchen unter dem Titel „Iris“ heraus, oo. 

Mit Guſtav Pfizer, 1809 zu Stuttgart geboren, treten wir wieber mehr zur 
Eigenthümlichkeit der fchwäbifchen Schule zurüd. An Uhland Hat er befunders den 
politiſchen Anfnüpfungspumtt, und in biefer Richtung gieng ihm auch ſchon fein Bruder 
Paul Pfizer, früher Mitglied der würtembergiihen Ständefammer, voran. Vebrigens 
iſt er nicht ohne Neigung zum Mobernen, was ihn von ben Meiftern der ſchwäbiſchen 
Schule um etlihe Schritte entfernt. Guſtav Pfizer ift der Sohn eines in Ruhe⸗ 
fand verfeßten Direktors des Obertribunals zu Stuttgart. Seine Bildung erhielt 
er, wie Mörike, in den theolugifhen Seminaren Würtembergs, zuletzt in Tübingen; 
er lebt aber jetzt als Privatmann, und hat fidh, theils ſelbſtſchaffend, theils als Leber: 
feßer, ganz der Poeſie hingegeben. In letzterer Eigenfchaft hat er uns mit ben neueren 
Dichtern des Ausland's, namentlich mit ben Gngländern Byron und Bulwer befannt 
gemacht. Seinen. eigenen Gedichten fehlt das romantifche Element der fchwäbilchen 
Schule beinahe ganz: Als Beweis Hiefür kann ſchon das gelten, daß Pfizer zum Gegen⸗ 
ftand feines größten epifchen Werkes das Leben Luthers, des gewaltigen Gegners bes 
Mittelalters, gewählt hat. Bon den zwei Bänden Iyrifcher Gedichte zeichnet fich ver 
zweite, 1835 erfchienene, vor dem erften in der Form aus. In biefem ringe noch da und 
dort der Gedanfe mit dem Ausdruck. In jenem aber vernimmt das Ohr bes Geiſtes 
fhon vollfommene Muſik. Oft verfebt uns der Wohllaut feiner Verſe unter den 
italienifchen Himmel, den er mit eigenen Augen gefehen hat (1834). 


I. Aus den Dichtungen von Juftinus Kerner. 
Neue Sammlung 1834. 
1) Wähe des Todten. 


Wohl müßt’ ich Herzlich weinen, . Dann legt fih ſchnell die Welle 
Herz ! wärft du wirklich tobt, Im Herzen ſtürmiſch trüb’, 
Und fönnt’ mic) nichts mehr einen Und in mir wird es helle, 
Mit dir in Freud’ und Noth. Und um mich) Alles Tieb. 
Doch, fieh, feit du geftorben, Die Andern nicht begreifen, 
(Weiß nicht, wie mir geichah) Was Sel’ged ih erſah! 

Hab’ ich dich erft erworben, Was die nicht fehauen, greifen, 
Herz! bift vu erſt mir nah. Das ift für fle nicht da. 

Nicht Berg’ und Thale trennen, Die wiffen nichts von drüben, 
D Herz! mich mehr von bir, Die wiffen nur von bier, 

Leis darf ich Dich ‚nur nennen, — Nicht wie ſich Geifter lieben, 


Da biſt du fon bei mir; Doch, Herz! — das willen wir. 


— mo 
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| 2) Sob der Apindel. 


Die Kauft des Mannes zieret 
Ein blank gefhliffen Schwert, 
Das ex in Treue führe, 
Wo es ⸗das Recht begehrt. 


Sank er auf blutger Haide: 
Den Ring, den Edelſtein. 

Dies feiner Hand Geſchmeide 
Grab’ man mit ihm Hinein. 


Des Eifend Wucht zu heben, 
Sind Frauen nit gewandt; 
Sie leben ftilles Leben, 

Die Spinvel in der Hand. 


Die zarte Hand der Schönen 
Ziert die mit rechter Weil’, 
Sie tanzt mit füßen Tönen, 
Und fingt der Frauen Fleiß. 


In alter Wälder Dunkel, 
Auf moofigem Geftein 
Sigt an kryſtallner Kunfel 
Nachtfrau im Mondenfcein. 


Monphelle Fäden bringet 

Ihr Binger zart hervor; 
Seltfam die Spindel finget, 
Es Taufht des Wandrers Ohr. 


In Schloß und Burgeshallen 
Die Spindel emfig fang; 
Den deutſchen Frauen allen 
War fie ein lieber Klang. 


Gar ſparlich Sammt und Seide 
Umfteng den holden Leib. 

In felöfigefponn'nen Kleide 
Gieng da manch edles Weib. 


Kaum daß in armer Kammer, 
In Nähten lang und bang, 

Bei Thränen und bei Sammer 
No tönt der Spindel Sang. 


Sing’ nur! Du fingft den Sorgen 
Der Armuth endlich Tod. 

Steig auf, du liter Morgen! 
Bring das erfung'ne Brod! 


Sept im Gemach der Schönen 
Hört man wohl Lautenklang, 
Wohl welſche Triller tönen, 
Gar leis der Spindel Sang. 


Die Spindel hält verfhoben 
Jetzt mande Schöne ftolz, 

Und denkt: wie Tann man Toben 
Sp ein gemeine! Holz! 


Nein! Liebe deutſche Frauen, 
Erkennt der Spindel Werth! 
Wollt treulih auf fie bauen, 
Treu, wie der Mann auf's Schwert! 


Indeß der flegbaft ſtehet 

In Blut und Kampſesſchweiß, 
Sigt fromm daheim und drehet 
Die Spindel reht mit Fleiß! 


So war’d in alten Tagen 
Sittfamer Frauen Art. 

Manch Bild und ſchlichte Sagen 
Die haben und bewahrt 


Wie in der Frauen Kreife 

Die Spindel nie geruht. — 
Spinnt fort nah alter Weife 
Zart — aber ſtark und gut! 
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" 3) Aus den Meifefhatten. 
Achte Schattenreihe. 
Fünfte Vorflellung. 


Die Stupenten erhoben fih, und ih, erfannte in einem berfelben meinen 
Better, den Steinfanmler, worüber ih eine große Freude empfand. Er lud 
mich ein, fein Zimmer zu beſuchen. Diefed war In dem Haufe, Sdas man bie 
Zeufelömauer_ nannte: ein Gebäube, in dem zwanzig Stubenten ihr Wefen trieben. 

IH ſah gar bald ein, daß eine mwunderfame Gefelfhaft dieſe Mauern 
bewohnte; auch mein Better, der Steinfammler, war ein gar feltfamer Kerl. 
Er war dicker Leibedconftitution, fein Geſicht war wie aus einem Speiftein 
geſchnitten; jein Rod mar wie von Granit und dabei fett anzufühlen: denn er 
trug ihn fon ſeit Erbauung der galvanifchen Säule durch Volta. Die Knöpfe 
auf demfelben Node waren von vexſchiedenem Metal, und durch Berührung 
mit dem Sauerftoffe ver Atmofphäre, wie fih mein Vetter ausdrückte, verfalkt. 
Kein Kraut und fein Stein war in ber weiten Schöpfung zu finven, deſſen 
Namen mein Better nicht mußte; jevem Käfer und jedem geflügelten Samen, 
der durch die Zuft flog, rief er mit feinem Linneifhen Namen zu. 

Oft gieng er, feinen Rinne unter dem Arme, mit vieler Mühe auf einem 
Dache Hin und ber und fammelte zu feinem großen Werke: „Von ven auf alten 
Dächern wachjenden Pflanzen,” neue Blüthen. Auch mit Thierknochen Hatte 
er viel zu fchaffen, und legte eine große Sammlung verfelben an, weßwegen 
die Fleiſcherhunde der Stabt feine erklärten Gegner waren. — 

In feinem Zimmer: waren in einem Berfhlage ein Dutzend weiße Katzen; 
die fütterte er auf, pflegte ihrer eigentlih, wie man eines Blumenbeets pflegt, 
und befirih ihre Bälge täglich mit Bett, damit fie Ianghaarig werben follten; 
alsdann hatte er im Sinne, fie alle auf einmal abzuziehen, um ſie zu elektriſchen 
Verſuchen zu gebrauchen. Auf dem Kapenverfchlage ſtanden mehrere mir unbe 
kannte Gewächſe. „Ich bemerkte,” fprach mein Vettet, „daß einige Pflanzen, 
wie einige Menſchen, die Nähe der Katzen gar nicht ertragen können und in 
ihrer Atmofphäre bald welken, und made nun mit einer Reihe von Pflanzen 
bei diefer Gelegenheit Verſuche.“ 

Sechste Borftellung. 

Nun fieng er an, mir fein Steinfabinet, feine ſchwache Seite, aufzuſchließen 
und mir einen Stein nah dem andern mit feinem Namen zu nennen, und befien 
Dualitäten zu erklären, worüber ich aber bis zum Sterben Langeweile empfanp, 
inmaßen ich die Steine, Pflanzen und Thiere des Erdbodens wohl gerne anfebe, 
und ihrer im Stillen gebenke, aber jede Auslegung und Rede darüber nicht 
ertragen Tann. ’ 
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Zun guten GlÄde wurden wir durch einen Jungen unterbrochen, den mein 
Vetter erft kürzlich zum Bedienten angenommen hatte, und ben ich an feinem 
weiten Grenadiersrocke, troß eined künſtlichen Schnurrbartes und eines falſchen 
Zopfes, alsbald für meinen Laternenpuger Belir erkannte. Der Junge trat mit 
einem Hunde herein, ver fogleich feinen Lauf nach dem Katzenverſchlage nahm; 
dies bemerkte mein Better, und endigte feine mineralogifhe Vorleſung: denn 
bereitö hatte der Hund eine ber Katzen am Schwanze gefaßt, und wollte fie 
durch das Gitter des Verſchlages herausziehen. 

Mein Vetter lud gemächlich ſeine Kleiſtiſche Flaſche, um dem Hund einen 
derben Schlag zu verſetzen: denn auf eine andere Art wußte er ſich nie zu 
ſchlagen oder zu wehren; aber, wehe! auf einmal brach eine ver hölzernen 
Stangen des Verſchlages, und ziſchend, mit feurigen Augen, fuhren bie zwoͤlf 
Katzen wie wüthend heraus, auf und zu. 

„Wehrt euch mit diefen Steinen,“ fhrie Felix, „und nahm einen Stein 
nad den andern aus dem Kabinete meines Betterd, und ſchmiß ihn den Katzen nad). 

„Weh, meine Mineralienſammlung!“ ſchrie mein Better, und wollte den 
Jungen beim Saarzopfe fafen, als verfelbe Haarzopf in feinen Händen zurüd» 
blieb und der Junge, etwas vom Meere in ven Bart brunmend, die Treppe 
hinabſetzte. 

Die Katzen waren alle ſchon durch eine zerbrochene Fenſterſcheibe gedrungen 
und liefen über des Nachbars Dach auf dem Wetterableiter, wie ein Blig, bin. 

Auf dies machte ich meinen Better aufmerffam, und fo nievergefchlagen ber 
war, fo tröftete ihn dieſe Erfcheinung doch einigermaßen. Er erklärte fi ben 
Lauf der Kaben fo, indem er annahm, daß durch das Reiben der Kapenfelle an 
der Glasſcheibe, die fie mit Gewalt paffirten, ſich auf dem Belle Elektricität in 
Menge müfje entwidelt haben, welche Elektrichtät die Katzen gezwungen hätte. 
nah dem Blitableiter ihren Lauf zu nehmen. 


„Die Erſcheinung iſt in der That merkwürdig,“ ſprach mein Better, indem 


er geruhig die Steine wieder in ihre Fächer legte, „und erklärt einigermaßen, 
warum die Kagen ſich fo gerne auf Dächern aufhalten.” 


11. Aus den Gedichten von Guſtav Schwab. 
1) Romanzen vom Herzog Chriftoph. * 
a. Chriſtoph iſt in Gefahr nicht verlaffen. 


Als nah dem Türfenfriege Hieß er den Würtenberger 
Der Kaifer Karl ven Schritt Auch ziehen mit der Schaar, 
Nach feiner Kindheit Wiege - Der ihm ein Dorn und Aerger 
Hinlenkte/ nach Madrit, In ſeinen Augen war. 


9 von Wurtembeng. 





. Yuflinus Merner. Guſtav Schwab. 


Noch merkt im ftillen Muthe 
Der nicht des Kaiſers Sinn. 
Da warb’. an Hab’ und Gute 
Er's auf der Wand'rung inn: 
Das raubt ihn ohne Strafe 
Das ſpaniſche Geſind, 

Als wär’ er Türkenſklave, 
Nicht deutſches Fürſtenkind. 


Und als nun ſo in Trauer, 
Den Letzten in dem Zug, 
Sein Roß ihn durch die Schauer 
Tyrol'ſchen Eiſes trug; 
Dieweil vor ſeine Seele 
Das Bild der Kindheit trat, 
Wo auch in dieß Gethale 
Ihn ſchlepyte ver Verrath: 


Da hub zu ſeiner Seite 
Der einz'ge Reiter an, 
Den er hat im Geleite, 
Tiffern, der treue Mann: 
„Ihr folt nicht weiter ziehen, 
Ich Hab’ es wohl bedacht. 
Laßt uns, o Herr, entfliehen 
Durch der Gebirge Nacht!“ 


Der Yüngling ſprach erftaunet: 


„Das iſt ein feltfam Wort, 
Das ihr in's Ohr mir raunet, 
Daß ich fol fliehen fort. 
Wohin doch fol ich gehen, 
Das nit des Kaifers if? 
Und wie fann ich beſtehen 
Bor feiner ſpan'ſchen Lift ? 


Auch mag ich nicht entweichen, 
Als wie ein feiger Knecht; 
Sch werde doch erreichen 
Mit Gott mein guted Recht. 


Mein Bater bleibt nicht Itegen ; 
Der Heffe fteht und wait; 

Sie werden ehrlich fliegen, 

Mit Bitt’ od'r auch mit Schlacht!“ 


„Und och wird's euch nicht frommen!* 
Ziffern, der treue, ſpricht; 
„Wenn fie zu fuchen fommen, 
Sie finden euch ja nicht ! 
Erkennen woll'n die Thoren 
Euch an dem Lockenhaar: 
hr aber ſeyd beſchoren 
Zu einem Mönche baar. 


In fpan’fchen Kloftermauern 
MWohnt ihr im här'nen Kleid ; 
Wer weiß um euer Trauern, 
Wer ahnet euer Lein ? 
Deutfchland kämpft um den Glauben, 
Das Recht in Deutſchland ficht ; 
In eurem dumpfen, tauben 


- Gemäuer hört ihr's nicht!" 


Das Wort, dad hat gewandelt - 
Den Iüngling plöglich um. 
Er fpriht: „Nein, würd’ gehandelt 
Nur um mein Fürftenthum, 
Das wollt’ ich nicht erwerben 
Durch eine heimliche Flucht: 
Dom Bater wollt’ ich’8 erben 
Als wohlerfämpfte Frucht! 


Jetzt aber follte modern 
Mein Geift und frommer Muth, 
Derweil die Flammen lodern 
Der deutſchen Glaubensgluth? 
Ich ſah zu Augsburg ſtreiten! 
In's Kloſter geh ich nicht! 


Ja, Meifter, laß und reiten, 


Mir winkt das neue Licht 1” 
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So nächtlich auf der Reiſen 
Verlaſſen fie den Troß; 
Und mit verkehrten Eiſen 
Beſchlagen Beid' ihr Roß, 
Daß nicht die Spur verkünde 
Den Feinden ihren Weg. 
Dann geht es durch die Gründe, 
Und über den Felſenſteg. 


Die gute Roſſe jagen, 
Als gieng's auf ebner Erd', 
Bis es beginnt zu tagen: 

Da hinkt des Fürſten Pferd. 
Es zeigt hiſpan'ſche Reiter 
Von fern das Morgenlicht. 
Das treue Thier will weiter, 
Bis es zuſammenbricht. 


Der junge Fürſt zu Fuße 
Stand in dem fremden Wald, 
Er ſchwang zum Morgengruße 
Sein friſches Schwert alsbald: 
„Ich laſſe mich nicht fangen, 
Ich fterb in dieſer Noth ! 

Wohl vor dem Klofter bangen 
Darf mir, nicht vor dem Too!” 


Mit ſtrafender Geberbe 
Sprad aber: „Daß ſei fern!” 
Und flieg dabei vom Pferde, 
Der treue Dann Tiffern. 

„Es darf ein Bürftenleben 
Nicht fo ſich bieten feil; 

Mein Roß will ih euch geben, 
Darauf entweicht in Eil! 


Ihr zögert, e& zu nehmen ? 
Was weint ihr über mir? 
Sol mid an Treu beſchämen 
Dort euer todtes Thier? 


N 


Das Thier hat euch getragen, 
Bis daß es nieverfiel; 

Bon mir fol Keiner fagen: 
Er wi von ihm am Ziel!“ 


Zugleih mit raſchem Schwunge 
Seht er auf's Pferd den Herm, 
Das mit behendem Sprunge 
Mennt in des Waldes Kern. 

Auf alle Vorſicht denkt er; 
Das todte Roß ſogleich, 
Die Spur zu tilgen, ſenkt er 
Abſeits in einen Teich. 


Er ſelbſt verbirgt im Moore, 
In Schilf und Büfchen ſich, 
Und barrt im feuchten Rohre, 
Bis daß der Tag verblic. 

An ihm vorüber flogen 

Die Knecht’, es ſpäht ihr Bid, 
An ihm vorüber zogen 

Sie Abends Teer zurüd. 


Da tritt er aud dem Schilfe, 
Und danket auf den Knien, 
Daß Gott der treuen Hilfe 
Hat das Gedeihn verliehn, 
Daß er ihn Läffet ärnten 
Die Früchte feiner That, 
Darauf fucht er durch Kärntben 
In's Baterland den Pfad. 


Gr kommt auf Tangen Wegen 
Nach Landéhut vor das Schloß, 
Dort wiehert ihm entgegen 
Im Hof fein treues Roß. 
Erlöst von allem Harme 
Schaut aus des Ohmes Haus, 
Und redet feine Arme 


Der Ehriftoph nad) ihm aus. 
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2) Das Gewitter. ” 


Urabne, Großmutter, Mutter und Kind 
In dumpfer Stube beifanımen find ; 
Es fpielet dad Kind, bie Mutter fi ſchmuckt, 
Großmutter ſpinnet, Urahne gebückt 
Sitzt hinter dem Ofen im Pfühl — 
Wie wehen die Lüfte ſo ſchwül! 


Das Kind ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Wie will ich ſpielen im grünen Sag, 
Wie wi ih fpringen durch Thal und Höh'n, 
Wie will ich pflüden viel Blumen ſchön! 
Dem Unger, dem bin ih hola!’ — ' 
Hört ihr's, wie ver Donner grollt? ® 


Die Mutter fpriht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Da balten wir alle fröhlich Gelag, 
Ich felber ich rüfte mein Feierkleid. 
Das Leben es hat au Luſt nad Leid, 
Dann fieint die Sonne wie Gold!“ — 
Hört ihr's, wie der Donner grolt? 


Großmutter fpriht: „Morgen iſt's Belertag, 
Großmutter hat Feinen Feiertag, 
Sie kochet dad Mahl, fie fpinnet das Kleid, 
Das Leben ift Sorg’ und viel Arbeit; 
Wohl dem, der that, was er ſollt'!“ — 
Hört ihr's, wie ber Donner grollt? 


Urahne ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Am liebſten morgen ich ſterben mag: 
Ih kann nicht fingen und ſcherzen mehr, 
Ich kann nicht forgen und ſchaffen ſchwer, 
Was thu' ih noch auf der Welt?! — 
Seht ihr wie ver Bliztz dort fällt? 


Sie hoͤren's nicht, fie fehen’s nicht, 
Es flammt die Stube, wie lauter Lit: 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Vom Strahl mit, einander getroffen find, 
Vier Leben endet ein Schlag — 
Und morgen iſt's Feiertag. 
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m. Aus Mörikes Maler Nolten. 
Epiſode. 


Vor vielen hundert Jahren, eh’ noch das Chriſtenthum in deutſchen Landen 
verbreitet geweſen, lebte ein Graf, ver beſaß eine Tochter, Belfore, die hatte 
er eines Herzogs Sohn, mit Namen Aleris, zur Ehe verſprochen. Diefe Tiebten 
einander treulih und rein; über ein Jahr follte Alexis ſie heimführen bürfen. 
Mittlerweile aber mußte er einen Zug thun mit feinem Vater, weit weg, nach 
Komftantinopel; dort hörte er zum erften Mal in feinem Leben dad Evangelium 
von Ehrifto previgen, was ihn und feinen Vater. bewog, dieſen Glauben beffer 
. Eennen zu lernen. Sie blieben einen Monat in der gedachten Stabt und Famen 
mit Breuden zulegt überein, daß fie fi wollten taufen laſſen. Bevor fie wieder 
heimreß'ten, ließ der Vater von einem griechiſchen Goldſchmied zwei Fingerringe 
machen, worauf das Kreuzeszeichen in koſtbaren Edelſtein gegraben war; der 
eine gehörte Belſoren, ver andere Alexis. Als fie nah Haufe kamen, und ber 
Graf vernahm, mas mit ihnen gefhehen, und daß feine Tochter follte zur 
Chriſtin werden, verwandelte fi feine Freude in Zom und giftigen Haß; er 
ſchwur, daß er fein Kind lieber würde mit eigner Hand umbringen, eb’ ein 
Solcher fie heirathen dürfe, und könnte fie dadurch zu einer Königin werben. 
Belfore vergieng für Sammer, zumal fie nah Dem, mad ihr Alerid vom neuen 
Blauben an’3 Gerz gelegt, ihre Seligkeit auch nur auf biefem Wege zu finden 
- meinte. 

Sie wechſelten heimlih die Minge, und gelobten fih Treue bis in den 
Tod, was auch immer über fie ergeben würbe. Der Graf bot Uleris Bedenk⸗ 
zeit an, ob er etwa feinen Irrthum abſchwören möchte, da er ihn denn auf's 
Neue als lieben Schwiegerfohn umarmen wolle. Der Jüngling aber verwarf 
ven frevelhaften Antrag, nahm Abſchied von Belforen, und griff zum Wander⸗ 
ftab, um in geringer Tracht bald da bald dort ald ein Bote des Evangeliums 
umbherzureifen. Da er nun überall verfländig und fräftig zu reden gemußt, aud 
Tieblih von Geſtalt gemefen, fo blieb feine Arbeit nicht ohne vielfältigen Segen. 
Aber oft, wenn er fo allein feine Straße fortlief, bei Schäfern auf dem Felde, 
bei Köhlern im Walde übernachten blieb und neben fo viel Ungemach auch wohl 
den Spott und die Verachtung der Welt erfahren mußte, war er vor innerer 
Anfehtung nicht fiher und zweifelte zumeilen, ob er aud felbft die Wahrheit 
babe, ob Chriftus der Sohn Gottes ſei, und würdig, daß man um feinetwillen 
Alles verläffe. Dazu gefellte fi die Sehnſucht nad Belforen, mit der er jet 
wohl längft in Glück und Freude leben könnte. Indeß war er auf feinen 
Wanderungen aub in die Gegend gekommen, die den nah ihm gemannten 
Alexisbrunnen in ſich ſchließt. Es fol Hier damals nur eine tiefe Feldkluft, 
dabei ein Duell gemefen fein, daran Alexis feinen Durſt gelöfht. Hier flebte 
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er brünftig zu Gott um ein Zeihen, ob er ven reiten Glauben habe; doch 
dachte er fih dieſer Gnade erft durch ein Geduldjahr mürdiger zu machen, 
während deſſen er zu Haus beim Herzog, feinem Vater, gerubig leben und feine 
Seele auf göttliche Dinge richten wolle. Werbe er in diefer Zeit feiner Sache 
nicht gewiſſer, und komme er auf dennächften Brühling wieberum hieher, fo foll- 
der Roſenſtock entfcheiden, an deſſen völlig abgeftorbened Holz er jeßt den Ping 
ver Belfore feſtſteckte: blühe bis dahin der Stock, und trage er noch den goldenen 
Meif, fo fol ihm Das bedeuten, daß er das Heil feiner Seele biöher auf dem 
rechten Wege gefucht, und daß auch feine Liebe zu der Braut dem Himmel 
wohlgefällig fei. So trat er nun den Rückweg an. Der Herzog war Inzwifchen 
dem GErlöfer treu geblieben, und von Belforen erhielt Alexis durch heimliche 
Botſchaft vie gleiche Verſicherung. Sp fehr ihn dieß erfreute, fo blieb ihm 
do fein eigener Zweifelmuth; zugleich betrübte er fih, weil es im Brief ver 
Braut beinah den Anfchein Hatte, als ob fie bei aller treuen Zärtlichkeit für 
ihn doc ihrer heißen Liebe zum Heiland die feinige in etwas nachgefeht. Ex 
fonnte faum erwarten, bis bald das Jahr um war. Da macht er. fih alfo zu 
Buße, mie er's gelobt, auf ven Weg. Er findet den Wald wieder aus, er 
kennt fon von Weitem die Stelle, er fällt, bevor er näher tritt, noch einmal 
auf die Kniee und eilt mit angftvollem Herzen hinzu. O Wunder! vrei ofen, 
die fhönften, hängen am Straub. Aber ah, es fehlte der Ming. Sein Glaube 
alfo galt, aber Belfore war für ihn verloren. Voll Berzweiflung reißt er den 
Strauch aus der Erde und wirft ihn in die tiefe Felskluft. Gleich nachher 
reut ihn die Unthat; als ein Büßender kehrt er zurüd in's Vaterland, deſſen 
Einwohner durch die Bemühungen des Herzogs bereitd zum großen Theil waren 
befehrt worden. Alexis verfanf in eine finftre Schwermuth ; doch Gott verlieh 
ihn nicht, Gott gab ihm den Trieben in feinem wahrhaftigen Worte. Nur 
über Einen Punkt, über feine Liebe zu der frommen Jungfrau, war er noch 
nicht beruhigt. ine heimliche Hoffnung Tebte in ihm, daß er an jenem wun⸗ 
derbaren Orte noch völlig müße getröftet werden. Zum dritten Mal macht er 
die weite Wallfahrt, und glüklih fommt er an's Ziel. Aber leider trifft er 
Hier Alles nur eben, wie. er's verlaffen. Mit Wehmuth erkennt er die nadte 
Stelle, wo er den Stod entwurzelt hatte. Kein Wunder will erfcheinen, Fein 
Gebet Hilft ihn zu einer fröhlichen Gewißheit. In folder Noth und Hoffnungs⸗ 
loſigkeit überfiel ihn die Nacht, als er noch immer auf dem Felſen dahinge⸗ 
ſtreckt lag, welcher fich über die Kluft herbüdte. In Gedanken ſah er fo Hin» 
unter in bie Finſterniß und überlegte, wie er mit anbrechendem Morgen in 
Gotted Namen wieder wandern und feiner Liebften ein Abſchiedsſchreiben fehiden 
wolle. Auf einmal bemerkt er, daß es tief unten auf dem ruhigen Spiegel 
des Waffers wie ein Gold» und Mofenfhimmer zudt und flimmt Anfänglich 
traut er feinen Augen nicht, allein von Zeit zu Zeit Eommt der Tieblihe Schein 
wieder. Ein frohes Ahnen gebt ihm auf. Wie der Tag Fommt, klimmt er 
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die Felſen hinab, und ſiehe da! der weggeworfene Roſenſtock hatte zwiſchen 
dem Geſtein, kaum eine Spanne über'm Waſſer, Wurzel geſchlagen und blühte 
gar herrlich. Behutſam machte Alexis ihn los, bringt ihn an's Tageslicht 
herauf und findet an derſelben Stelle, wo er vor zweien Jahren ven Reif an⸗ 
. geftedt, ringsum eine frifhe Rinde barübergequollen, die ihn fo dicht einfchloß, 
dag kaum durch eine winzige Ritze das helle Gold herausglänzte. Noch voriges 
Jahr müßte Aleris den Ring, wäre er nicht fo übereilt und fein Vertrauen zu 
Gott größer geweien, weit leichter entvedt haben. Wie dankbar warf er nım 
fi) im Gebet zur Erde! Mit welchen Thränen Füßte er ven Stod, der außer 
vielen aufgegangenen Roſen noch eine Menge Knofpen zeigte. Gern hätte er 
ihn mitgenommen, allein er glaubte ihn dem beiligen Orte, mo er zuvor ge 
flanden, wieder einverleiben zu müßen. Unter lautem Preife ver göttlichen All⸗ 
macht fehrte er, wie ein verwandelter Menſch, in's väterliche Haus zurüd. 
Dort empfängt ihn zugleih eine Freuden⸗ und Trauerbotſchaft: der alte Graf 
war geftorben, auf dem Todtenbett hatte er ſich, durch die Belehrung feiner 
Tochter gewonnen, zum Chriftenthun befannt und feine Härte aufrichtig bereut. 
Alexis und Belfore wurden zum glücdlichften Paare verbunden. Ihr Grftes hier- 
auf war, daß fie mit einander eine Wallfahrt an den Wunverquell machten unt 
denfelben in einen fchöngemauerten Brunn faflen ließen. Biele Jahrhunderte 
lang fol es ein Gebrauch gewefen fein, daß weit aus der Umgegend die Braut- 
leute vor der Hochzeit hinreij’ten, um einen gefegneten Trunk von biefem flaren 
Wafler zu thun, welches der Roſen⸗Trunk geheißen; gewöhnlich reichte ihn 
ein Pater Einſiedler, der hier in vem Walde gewohnt. Das ift nun freilid 
abgegangen; doch fagen die Leute, die Schäfer und Feldhüter, daß noch jetzt 
in der Charfreitag- und Chriftnacht das rofenfarbene Leuchten auf dem Grunde 
des Brunnens zu fehen fei. 


IV. Aus den Gedichten von Guſtav Pfizer. 


1) An Sudwig Uhland. 


Wenn früher ich des Lebens Loos gezogen, 
Wenn meine Wallfahrt deine Bahn berührt 
Dann hätte auf des Wohllauts blauen Wogen 
Dein herrlich Schiff das meinige geführt! 

Dann hätt' auch ich dein Heerfhild hören Flingen, 
Und durft' auch ih im Dichterwalde fingen. 


Hoch aufgefhoflen find nun jene Bäume, 
Und merfen ihre Schatten riefengroß; 
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Dazwiſchen fliegen Vögel, Lichter, Träume — 
Du ruhſt auf alter Eichen fühlem Moos; 

Dort labſt vu dich an Iuftigen Gebilden 

Und pflegeft Zwieſprach mit Merlin, vem Wilden. 


Wenn da ein fchened Kind von jüngern Tagen, 
Wenn dir mein Lied nicht flört der Andacht Luft; 
Wenn deiner Eichen Geifter 68 ertragen, 

Und wenn ein Ton, entquollen meiner Bruſt, 
Dir deiner Jugend goldnes Reich enthüler : 
IR meiner Seele heißer Wunfch erfüller. 


2) Nachſommer. 


Lieder, die ich einft gebichtet, 
SHoffnungsreih und himmelklar, 
Als mein Herz, von dir gelichtet, 
Deines Auges Spiegel war, 
Treten friſch vor meine Seele, 
Und mand Bild taucht neu empor, 
Uno von alter Zeit erzähle 
Ich mir felbft mit Wehmuth vor. 


Nicht in alte Bande fchlagen 
Möcht' ich dies befreite Herz ! 
Nicht zurüc zu jenen Tagen, 
Die fo rei) an Luft und Schmerz ! 
Ausgeſchöpft iſt jene Duelle, 
Die ich bodenlos geträumt, 
Matt und traurig fehleicht die Welle, 
Die wir bis an’d Herz geichäumt. 


Armes Mädchen! deſſen Güte 
Ueber kargen Schaf gebeut ! 
Das mit kindiſchem Gemüthe 
Seine Habe bald zerftreut ! 
Was dein füßes Aug’ verfprochen, 
Deine Seele bielt e8 nicht; 
Und mit flolgem Sinn zerbrochen 
Hab' ich meiner Liebe Pflicht. 


Könnt’ ich aus der Armuth Ketten, 
Aus der fehmeren dunkeln Naht 
Hilfreich deine Seele retten! 
Führen in des Lichtes Pracht ! 
Könnte dich die Luft erquicken, 

Die fo geiftig weht um nid ! 
Spiegelte in deinen Blicken 
Auch ein inn’rer Himmel fih! _ 


O dann bliebe ohne Wanfen 
Mir vein Bild in’d Herz gedrückt, 
Und den Göttern wollt’ ich danken, 
Daß ſie dich fo reich geſchmückt. 
Da nur ift des Lebens Feier, 

Wo das Höchfte noch verſteckt; 
Wo des Auges beil'ger Schleier 
Noch ein ſüß'res Räthſel deckt! 


Doch als jüngſt in ſtiller Stunde 
Ich Erinn'rungsſpiele trieb, 
Da vernahm ich eine Kunde, 
Wie fo bleich du ſeiſt und trüb; 
Wehmuth fhwillt mir im Gemüthe, 
Und ich ahne, daß der Gram 
Di, die einft fo Tieblich blühte, 


In die Falten Arme nahm. 
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Immer find mir nun die Sinne Alte liebe Zeiten fpüret 
Bon dem blafien Kind erfüll ; Deine Seele wunderbar, 
Und ich werd' es trauernd inne, Und du haft mid neu gerühret, 


Welden Schatz der Gram enthüllt, Wenn es auch nicht Liebe war; 
Wie nur Wehmuth, nicht Entzücken, Trotzig bat fi dir entwunden 


Bon den ädten Perlen thaut, Ungeſtillt einft dieſes Herz, 
Und aus ſchmerzgedämpften Blicken Aber neu zu fel’gen Stunden 


Geiſtiger die Seele fchaut. Hat gemonnen mid dein Schmer;. 


3) Sonette an die Frauen. 


Die Sonne glübt. In träumendem Ermatten 
Irre’ ih umber. Ha! meld’ ein ſel'ges Schauen! 
Es weilet eine holde Schaar von Frauen 
In eines Haines büftereihem Schatten; 


Treu wahrend in der Bruft die fernen Gatten, 
In ſchöner Eintracht feligem Erbauen. 
Die Sonne weilet ſchwebend froh im Blauen, 
Und Kinder fpielen auf den grünen Matten. 


Es hat der Pfliht geheimnißvolles Band 
Die Anmuth felbft um ihre Bruft gefchlungen. 
Aus Ihrer fühen Nähe ift verbannt, 


Dem nicht der Sieg der Brazie gelungen; 
Hier kühlt fih felbft der heißen Sonne Brand, 
Und Heilig if} das Lieb, das ich gefungen. - 


Am Sommermorgen auf dem Blumenplan 
Sat mid ein füßes Wunder überfommen : | 
Jungfrau'n, wie Rofenblumen Halb entglommen, | 
Sah' ih in edlem Tanze ſchwebend nah'n.- 


Wie Traum war mir. Sie lächelten dem Wahn, 
Den fie im trunfnen Auge wahrgengmmen. 
Sid traut umfchlingend ſah'n fle mit den frommen, 
Den Elaren Engeldaugen ſtill mid an. 


Da Hub’ ih an, ein Mähren zu erzählen, 
Bon Ahnung reih und farbenvollem Lichte: 
Zeigt ward, bie bunten Bilder auszuwählen : 
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Ich las fie aus der Kinder Angeſichte. 
Da flaunten fie, die jugendlichen Seelen 
Nicht ahnend ſelbſt zu dichten im Berichte. 


—— 


4) Unglüch 
Ein Gaſel. 


Ich darf, jo oft ich nur ein wenig najche, 
Gewiß fein, daß mich Jemand überrafche ; 
Wenn mit dem größten Fleiß ih Netze ftride, 
Entwiſcht gewiß mir immer eine Maſche. 

Bei Tifche gieß ich aus die braune Tunke; 
Beim Trinkgelag zerbrech' ih Kelch und Blafche. 
Ich Habe felten Geld, und hab ih Einmal, 
Sp bat au fiherlich ein Loch die Taſche. 
Stets färben Tintenfpuren meine Finger, 
So oft ih fie mit Roſenwaſſer waſche. 
. Verloren bat den Staub und einen Flügel 
Der Schmetterling, den ih mit Mühe haſche. 
Beim Kartenfpiel befomm’ ich nie die Trümpfe, 
Die Würfel fallen niemald mir zum Pafche. 
IH wollte jüngft gefhälte Pflaumen dörren: 
Da fielen fle.mir leider in die Afche. 





148. Friedrich Rückert, 


der berühmte Lyriker und Orientaliſt, jetzt Profeſſor der orientaliſchen Sprachen zu Er⸗ 
langen, iſt 1789 zu Schweinfurth geboren, ſtudirte zu Jena, trat daſelbſt als afabemi: 
Icher Lehrer auf, lebte dann da und bort als Privatmann, 1815 bis 17 in Stuttgart, 
wo er am „Morgenblatte” arbeitete; 1818 unternahm er eine Reife nach Italien; von 
da zurüdgelommen lebte er in Koburg, bis ihm 1826 die geannte Profeflur übertragen 
wurde. Rückert ift ohne Frage der fruchtbarfte Lyriker unferer Seit; wenn es möglich 
wäre, das unendliche Gebiet der Gefühlspuefie auszubeuten, fo hätte er es fchon gethan. 
Allen Sphären der Natur, „Daufteinen“ wie „Edelfleinen und Perlen“, Blumen 
und Thieren jeglicher Art hat ex das Wort geliehen, den Tanz ber Horen läßt er immer 
wieder und wieder an uns vorübergehen, auf taufendfache Weife fpielt er uns die Arien 
und Duette ber Liebe vor (befonders im „Liebesfrühling“ und in ben „öͤſtlichen 
NRofen“); er bläst auf der fanften Hirtenflöte, und in den „geharnifhten So— 
netten“ läßt er die ſchmetternde Kriegstrompete ertönen. Und wie im Inhalt, fo ift er 
auch in ber Form unerfchöpflih. Sonette, Bafelen, Oktaven, Bierzeilen, Ritornelle 
wechfeln mit unzähligen andern Berömafen ab. Dazu fommt noch feine Liebhaberei für 
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morgenlänbifche Gedichte, die fich in Weberfegungen wie in Nachahmungen vielfach 
ausgefprochen hat. Die „Makamen des Hariri“, „Nalnnd Damajanti“, „Roftem 
und Suhrab“ gehören hieher. Nimmt man dieß Alles mit feinen Lehrgebichten, feiner 
gereimten Evangelienharmonie und fo vielem Anderem zufammen, was bier nicht auf: 
gezählt werden fann, fo begreift man, wie Rüdert ſelbſt. auf den Gedanken fommen 
fonnte, daß die Summe feiner unzähligen Gedichte fich einft zu einem weltumfaftenden 
Ganzen geftalten werde. Diefe Hoffnung brüdt fi wenigftens nicht undentlich aus in 
dem Gedicht: 
Großes aus Kleinem. 


Du fageft mir: O nicht zeriplittre Menn ich mich kam in Tropfen fpiegeln, 
Sn Rieder dich! web’ ein Gedicht! Was full ich Teiche legen an? 
Ich aber fage bir: Berbittre Und Meere ſtürmiſch aufzuwiegeln, 
Mir die unfchuld’ge Freude nicht! Scheint vollends mir nicht wohlgethun. 
Sieh Hin, wie auf der Aue Mir gnügt’® am leifen Klange, 
Der Sonne Licht ſich bricht Deſn ich gewann zum Bann 
In jedem Tropfen Thaue' Jedwedem Herzensbrange. 


Gin Teppich fcheinet mir mein Leben, 
Und immer ftidet meine Hand; 
. An melher Stell’ ih auch mag weben, 
Am vbern oder untern Rand: 
Zulegt, wo fo viel Kleinftes 
Sich fill verband, entſtand 
Ein Großes Allgemeinites. . 


Rückert verfennt jedoch das Welen der Lyrik und am meiften fich felbft, wenn er 
folhe Hoffnung hegt. Der Lyrifer iſt groß im Kleinen, und wenn er auch Lieb auf 
Lied, Kleinigkeit auf Kleinigkeit Häuft, fo wird darum doch nie ein Allgemeines barans 
entſtehen, wenigftens dann nicht, wenn man unter dem Allgemeinen ein Ganzes ver: 
ſteht. Wenn der Brunnen allzureichlich läuft, fo läuft er auch mitunter trüb; gar oft 
maß man mit der fehönen Form zufrieden fein, der Inhalt dreht fih um blofe Spiele 
zeien und tritt Hin und wieder im Tone ganz gewöhnlicher Belehrung auf. Die if 
wohl zu erwägen, wenn man Rückert mit Uhland vergleichen will. Beſcheiden ſteht 
diefer Dichter mit feinem einzigen Bande Iyrifcher Gedichte neben ihm, aber da haben 
wir Edelſtein an Edelſtein, Perle an Perle; Rückert laßt uns in ſechs Bänden das reine 
Gold erft von den Schladen abfondern, und mit aller Mühe befommen wir am Ende 
doch Fein Uhland'ſches Gold. Uhland ift ein Volksdichter: Rüdert Tann es nie werben. 
Man ftaunt ihn an, aber man liebt ihn nicht. 


— — un 


1) Parabel. 


Es gieng ein Mann im Syrerland, 
Führt ein Kameel am Halfterband. 
Das Thier mit grimmigen Geberden 
Urvloͤtzlich anfieng ſcheu zu werben, 














Sriedrich Wückert. 
Und that fo ganz entjehlih fehnaufen. 
Der Führer vor ihm mußt entlaufen. 
Er Tief und einen Brunnen fab 
Von ungefähr am Wege da. 
Das Thier Hört er im Rücken ſchnauben, 
Das mußt ihm die Beflnnung rauben. 
Er in den Schacht des Brunnens kroch, 
Er ftürzte nicht, er ſchwebte noch. 
Gewachſen war ein Brombeerfiraud 
Aus des geborftinen Brunnens Bauch: 
Daran der Mann ſich feſt that klammern, 
Und feinen Zuſtand d'rauf bejamnern. 
Er blidte in vie Höh' und fah 
Dort das Kameelhaupt furdtbar nah, 
Das Ihn wollt’ oben fallen wieder. 
Dann blickt' er in den Brunnen nieder: 
Da ſah am Grund er einen Draden 
Aufgähnen mit entfperrtem Machen, 
Der drunten ihn verihlingen mollte, 
Wenn er binunter fallen ſollte. 
Sp ſchwebend in der beiden Mitte 
Da fab der Arme noch das Dritte. 
Wo in die Mauerfpalte gieng 
Des Sträuchleins Wurzel, d'ran er bieng, 
Da fab er fill ein Mäufepaar, 
Schwarz eine, weiß die andre war. 
Er fah die ſchwarze mit der weißen 
Abwechfelnd an der Wurzel beißen. 
Sie nagten, zauften, gruben, wühlten, 
Die Erd’ ab von der Wurzel fpühlten; 
Und wie fie riefelnd nieberrann, 
Der Trab im Grund aufblidte dann, 
Zu ſeh'n, wie bald mit feiner Bürde 
Der Strauch entwurzelt fallen würde. 


Der Mann in Angft und Furcht und Notb, 


Umftellt, umlagert und umdroht, 

Im Stand des jammerhaften Schwebens, 
Sah fih nah Mettung um vergebene. 
Und da er alfo um fih blickte, 

Sah er ein Zweiglein, welches nidte 
Vom Brombeerftraug mit reifen Beeren; 


967 


VUNeunzehntes Iahrhundert. 


Da komnt' er doch der Luft nicht wehren. 
Er fah nit des Kameeles Wuth, 

Und nit den Draden in ver Flut, 

Und nicht der Mäufe Züderpiel, 

As ihm die Beer’ in's Auge fiel. R 
Er ließ das Ihier von oben raufchen, 
Und unter fih den Drachen Taufchen, n 
Und neben fih die Mäufe nagen, 

Griff nah den Beerlein mit Behagen , 
Sie däuchten ihm zu eſſen gut, 

Aß Beer auf Beerlein wohlgemutb, 

Und durh die Süßigkeit im Eſſen 

War alle feine Furcht vergefien. 


Du fragft: wer ift der thöriht Mann, 
Der fo die Furcht vergeffen Tann ? 
So wiß, o Breund, ber Mann bift vu; 
Bernimm die Deutung auch dazu. 
Es ift der Drad’ im Brunnengrund 
Des Todes aufgefperrter Schlund ; 
Und das Kameel, das oben droht, 
Es ift des Lebens Angſt und Noth. 
Du biſt's, der zwifhen Tod und Leben 
Am grünen Strauh der Welt muß fchweben. 
Die beiden, fo die Wurzel nagen, 
Dich fammt den Zweigen, die di tragen, 
Zu Tiefen in bed Todes Macht, 
Die Mäufe beißen Tag und Nacht. 
Es nagt die Schwarze wohl verborgen 
Bom Abend heimlih bis zum Morgen, 
Es nagt vom Morgen bis zum Abend 
Die weiße, murzeluntergrabend. 
Und zwiſchen dieſem Graus und Wuft 
Lockt dich die Beere Sinnenluft, 
Daß du Kameel, die Lebensnoth, 
Daß du im Grund den Drachen Tod, 
Daß du die Mäuſe Tag und NMacht 
Vergiſſeſt, und auf Nichts haſt Acht, 
Als daß du recht viel Beerlein haſcheſt, 
Aus Grabes Brunnenrigen naſcheſt. 


— ⸗2 — 
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2) Aus dem Kiebesfrühling. 


Du meine Seele, du mein Herz, 
Du meine Wonn’, o du mein Schmerz, 
Du meine Welt, in ver Ich lebe, 
Mein Himmel du, varein ich ſchwebe, 
O du mein Grab, in das hinab 
Ih ewig meinen Kummer gab! 
Du bift die Ruh, du bift der Frieden, 
Du bift ver Himmel, mir beſchieden. 
Daß du mich liebſt, maht mi mir werth, 
Dein Blick Hat mid vor mir verflärt; 
Du hebſt mich lieben über mid, 
Mein guter Geiſt, mein befi'res Ich! 





Liebe, Unfhuld, Inbrunft, Sitte, Ehre, 
Sind der Züge fünf, die ich verehre; 
Und die fünfe hab’ ih, ſchön verbunden, 
In der Freundin Namenszug gefunden. 


3) Geharnifdhtes Sonett. 


Was fhmienft vu, Schmien? „Wir fehmieden Ketten, Ketten!“ 
Ad, in die Ketten ſeid ihr ſelbſt geſchlagen! 
Was pflügft vu, Baur? „Das Feld fol Früchte tragen!“ 
Ja für den Feind die Saat, für dich die Kletten. 


Was zielt du, Schütze? „Tod dem Hirſch, dem fetten.“ 
Gleich Hirſch und Reh wird man euch felber jagen. 
Was ſtrickſt du, Fiſcher? „Netz dem Fiſch, dem zagen.“ 
Aus eurem Todesnetz wer kann euch retten? 


Was wiegeſt du, ſchlafloſe Mutter? „Knaben.“ 
Ja, daß fie wachen, und dem Vaterlande, 
Im Dienft des Feindes, Wunden fchlagen follen. 


Was fchreibeft Dichter, du? „In Glutbuchſtaben 
Ein ſchreib' ih mein und meines Volkes Schande, 
Das feine Freiheit nicht darf denken wollen. * 


— — — 
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4) Auf die Schlacht von ſeipzig. 


Kann denn Fein Lied 
Kraden mit Macht, " 
Sp laut wie die Schlacht 
Hat gekracht um Leipzigs Gebiet? 


Drei Tag und vrei Naht, 
Dhn’ Unterlaß, 
Und nit zum Spaß, 
Hat die Schlacht gekracht. 


Drei Tag und drei Nacht 
Hat man gehalten Leipziger Meſſen, 
Hat euch mit eiſerner Elle gemeſſen, 
Die Rechnung mit euch in's Gleiche gebracht. 


Drei Tag und drei Nacht 
Währet der Leipziger Lerchenfang; 
Hundert fieng man auf Einen Gang, 
Tauſend auf Einen Schlag. 


Ei, es tft gut, 
Daß fh nicht Eönnen die Ruſſen brüſten, 
Daß allein ſie ihre Wüften 
Tränken können mit Feindes Blut.- 


Nicht im kalten Rußland allein, 
Auch in Meißen, 
Auch bei Leipzig an dev Pleißen 
Kann der Franzoſe geſchlagen fein. 


Die feihte Pleiß' iſt von Blut geſchwollen, 
Die Ebenen haben 
So viel zu begraben, 
Daß fle zu Bergen umd werben follen. 


Wenn fle und auch zu Bergen nicht werben, 
Wird der Ruhm | 
Zum Eigenthum 
Auf ewig davon und imerben auf Erden. 


— — — 
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5) Madrigal. 


Ein Lämmlein, das gegangen 
Auf diefer einft, geht jegt auf andrer Weine, 
Wohin ich felbft nicht gehn kann mir zum Leide. 
Das Lämmlein hatt? ich zwiſchen Liebesblüthen 
Anftatt mit einem Stabe 
Geweidet, ah! mit Nichts als meinen Augen; 
Bor einem Näuber Eonnt’ ich es nicht hüten, 
Der binnahm meine Habe, 
Wohin zu reichen nicht die Blicke taugen, 
Die jego Thränen faugen, 
Weil fie verloren ihre Augenweide, 
Um deren Anbli Engel ich beneide. 





— — — 


6) ©ktave. 


Du träumteſt: da du, morgens aufgeſtanden, 
Dich ſchmücken wollteſt, wie's geziemet Bräuten, 
Die Waſſer waren trübe, die ſich fanden, 

Und meinſt nun, Thränen müße Das bedeuten. 
Wenn von den Waſſern Thränen find verſtanden, 
So find es Thränen wohl von andern Leuten; 
Denn trübe Waller können nicht die reinen 

Bebeuten, die bein Auge würde meinen. 





7) Witornelle. 


Zierliches Glöckchen! 
Vom Schnee, der von den Fluren mweggegangen , 
Biſt du zurüdgeblieben ald ein Flöckchen. 


Beſcheidnes Veilchen! | 
Du fageft: „Wann ih gebe, kommt die Roſe.“ 
Schön, daß fie kommt; doch weile noch ein Weilchen. 
Nofe im Dome! 
Du denkeſt, daß der Dorn did folle ſchützen; 
Allein der Dom dient der Begier zum Sporne. 


— — — - 
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8) Vierzeile. 


Die Köchin macht mir den Kaffe nicht recht: 
IH will mir ihn kochen nah eig'nem Behagen. 
IM er num beſſer? IH könnt' es nicht fagen, 
Aber ih mach’ ihn mir felber ſchlecht. 


— —— 


9) Safe. 


IH bin die Meb’, o komm, und fei der Rebe 
Die Ulm’, um die ich meine Ranken webe. 
IH bin der Efeu, fei mein Stamm, o Zeber, 
Daß ich nicht dumpf am feuchten Boden klebe. 
IH bin der Vogel, komm und fei mein Flügel, 
Daß ich empor zu beinem Simmel ſchwebe. 
Ich bin pas Roß, o fomm und fei mein Sporen, 
Daß ih zum Ziel auf deiner Rennbahn firebe. 
IH bin das Mofenbeet, fei meine Roſe, 
Daß ih nicht Nahrung niedrem Unfraut gebe. 
IH bin der Oft, geh auf in mir, o Sonne; 
Erheb' dich, Licht, aus meinem Dunftgemwebe. 
Ih bin vie Naht, fei meine Sternenfrone, 
Daß ih im Binftern vor mir felb nicht bebe. 








10) Die Algegenwärtige. 
Aus ben Jugenbliebern. 


IH möchte nur willen, wohin ih fol’ ſehen, 
Daß ih dich nicht ſähe, o Liebe, 
Und wiſſen möcht' ih, wohin ih ſollt' geben, 
Daß ich nicht bei dir bliebe. 
Du bift überall, überall, 
Wo Windeshauch und Wogenſchall, 
Und wo fie nicht find, da biſt bu. 


Ich wollte gehn in den grünen Wald, 
Und wollte die Vögelein fragen; 
Sie Eonntm mit Stimmen taufendfalt 
Von Nichts doch, als Liebe, mir fagen. 
Die Nachtigall ſtatt aller ſprach, 
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Aber ihr Spreden war Nichts, als ein Ad, 
Das Ah war Nichts, als Liebe. 


Drauf wollt! ih gehn an des Fluſſes Rand 
Und fehn pie flürmenne Welle; 
Aber die Liebe auch dorthin fih fand, 
Sie madte den Sturm fo helle; 
Sie rief die Blumen an’& Ufer binan, 
Die fhauten ven Strom mit Liebe an, 
Und tauchten fih unter in Liebe. 


Dann wollt' ih mich wenden zum Himmelsblau, 
Um der Liebe dort zu entfliehen ; 
Da fühlt ih ihren Odem lau 
Von dort entgegen mir ziehen; 
Ein Liebeshlid die Sonne war, 
Und als fie verfank, zerfprühte fie gar 
In taufend liebfunkelnde Sterne. 


Da fah ih wieder zum Erbenrund, 
Da ſah ih die Liebe wieder; 
Stil auf der Erde ein Mägplein ftunp, 
Zog alle Himmel hernieber. 
AU Liebesleben im Buſen ihr ſchlug, 
Ale Liebesfonnen im Auge fie trug, 
Die ſchlugen in meines flammenb. 


Da mußt? ih das Auge fließen vor Luft, 
Um nit vor Lieb" zu erblinden; 
Da flaunt ih, inwendig in meiner Brufl 
Nicht minder die Liebe zu finden; . 
Sa was ih fonft einzeln von Liebe nur ſah 
In Erd’ und Himmel bie und da, 
Sah ih Hier Tiebend beifammen. 


Drum möcht' ih wiſſen, mohin ih ſollt' ſehn, 
Daß ih dich nicht fühe, o Liebe; 
Und wiffen möcht' ih, wohin ich ſollt' gehn, 
Daß ich nicht bei Dir bliebe, 
Da mohnend in meines Bufend Haus 
IH dich mittrag’ in die Welt hinaus, 
Dich trag’ ich zu Grab und zu Himmel. 
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Welche chantifche 
Haußhälterei 
Welches erotifche 
Taufenperlei ! 


Alle die Nifchchen, 
Alle die Zeichen, 
Alle die Tischen, 
AU die Seftellchen ! 


Fächelchen, Schreinden, 
Ale vol Quäſtchen; 
Perlchen und Steinen 
AU in den Käſtchen! 


Blinkende Ringelchen, 
Schimmernde Kettchen, 
Goldene Dingelcden ! 
Silberne Blättchen ! 


Nadel und Nädelchen, 
Hacken und Häckchen, 
Faden und Fädvdelchen, 
Flecke und Fleckchen! 


Allerlei Wickelchen, 
Allerlei Schleifchen, 
Allerlei Zwickelchen, 
Allerlei Streifchen ! 


In ver Verwirrung 
Buntem Berftrid, 
Vor der Verirrung 
Banget der Bid. 


Welche gewaltige 
Zaubrin muß fein, 


UVeunzeyntes Iaprundert. 


11) Die Söttin im Putzzimmer. 
Aus den Iugenbliebern. 


Die das Zmwiefpaltige 
Zwingt zum Berein ? 


Dort aus der Tihüre 
Kommt fie gegangen. — 
Seht nur die Schnüre! 
Seht nur die Spangen! 


Alle die Saͤchelchen, 
Die fle fich regen, 
Ihr aus den Fächelchen 
Hüpfen entgegen. 


Me die Dingerchen, 
Bänderchen, Mieberchen, 
Ihr um die Fingerchen, 
Ihr um die Gliederchen. 


Plöglih von unten 
Steht fie bis oben 
AU mit dem bimten 
Flitter ummoben. 

Alles wie fügt fich's 
Stil und eintraͤchtiglich, 
Legt fich's, begnügt fich's, 
Wie ſie's will maͤchtiglich. 


Die Elemente 
Hat fie verbunden, 
Hat in's Getrennte 
Ganzes empfunden. 


Und auß dem lebenden 
Inneren Hauch 
Wirb dem Umgebenben 
Leben erft auf. 
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Shöpfrin, Entfalterin 
Himmliſcher Zier, 
Stehft vu, Geftalterin 
Mufe, vor mir? 


Oder du, Liebe, 
Einigerin, 
Ird'ſcher Getriebe 
Reinigerin ? 


Der alte Barbarofie, 
Der Kaifer Friedrich, 
In unterird'ſchen Schloſſe 
Hält er verzaubert ſich. 


Er iſt niemals geftorben, 
Er lebt darin noch jekt; 
Er Hat im Schloß verborgen 
Zum Schlaf fich Hingefekt. 


Er Hat hinabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einft wiederkommen 
Mit ihr, zu feiner Zeit. 


Der Stuhl ift elfenbeinern, 
Darauf der Kaijer fibt; 
Der Tiſch ift marmelfteinern, 
Worauf fein Haupt er ftügt. 


Denn nur ihr Beide 
Ordnet zum Eins 
Buntes Gefchmeide 
Menſchlichen Seins. 


Denn nur ihr Beide 
Wandelt das Nichts, 
Chaos, zum Kleive 
Himmliſches Lichts. 


12) Varbaroſſa. 


Sein Bart iſt nicht von Flachfe, 
Er ift von Feuersglut; 
Iſt durch den Tifh gewachſen, 
Worauf ſein Kinn ausruht. 


Er nickt, als wie im Traume, 
Sein Aug' halb offen zwinkt; 
Und je nach langem Raume 
Er einem Knaben winkt. 


Er ſpricht im Schlaf zum Knaben: 
Geh hin vor's Schloß, o Zwerg, 
Und ſieh, ob noch die Raben 
Herfliegen um den Berg. 


Und wenn die alten Raben 
Noch fliegen immerdar, 
So muß ich auch noch ſchlafen 
Verzaubert hundert Jahr. 


— ———— — 


Tritt herein. 


13) Aus den oſtlichen Wofen. 


Tritt herein zu der Thüre, 


Und erleuchte des Zimmer ganz! 


Grüße rings und entführe 


Ale Herzen im Himmelsglanz! 


Bor dir gehet ein Schweigen, 
Um dich anzumelden im Saal, 
Und das Feld iſt dein eigen, 
Eh’ du noch aufgetreten einmal. 
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Sehet, o Schönheitöfenner, 
Ob ihr Schönheit [bon habt gekannt, 
Seht, o geiflige Männer, 
Was die Geifter wohl übermannt. 


Köfche du des Verſtandes 
Flackernde Lampe mit dem Schein, 
Und belebenves Brandes 
Laß hier Schönhelt die Sonne fein. 


Sieh e8 drehen planetifch 
Alle Strahlen fih um bein Licht, 
Und du ziebeft magnetiſch 
Alle Blick an dein Angeſicht. 


Wo die Roi’ ift erſchienen, 
Neigt fih ein ganzes Blumengefilv. 
Blick“ mit Huld auf Iasminen, 


Sprid mit ſchüchternen Beilden mild! 


Wennsehntes Jdahrhundert. 


Deffne Lippen zum Reden 
Und verftröme des Geiſtes Duft 
Kommet Lüfte von Eden 
Und durchwürzt euch in biefer Luft! 


Deine lächelnden Mienen 
Sind ein würziger Blumenflor; 
Honigfaugende Bienen 
Deiner Lippen find Aug’ und Obr. 


Sieh, du biſt num Die Kerze 
Diefer Geſellſchaft; hebe dad Haupt! 
Und dem Schmetterling Scherze 
Sei um das Licht fein Kreifen erlaubt. 


Wie du ficher und leiſe 
Blickeſt, zügelt Orbnung ben Tan, 
Und fih alten im Gleiſe 
Herzen, welche verwirrt bein Glanz. 


14) Der Wäthfelmann. 
Abfälle von Hariris Räthſelmakamen. 


Dann ſprach er als ein Filoſof 
Das Räthſel vom 
Hof: 
In ihm gebellt wird und gefaubert, 
An ihm Langweiliges geplaudert ; 
Darum vor ibm, wie auf dem Lande, 
So in ber Stadt ich fletö gefchaubert. 
Ich ſeh' ihn ſelbſt am Mond nicht gerne, 
Weil dann der Regen niemals zaubert. 
Dann ſprach er ohn’ Ermatten 
Das galante Näthfel vom 
Schatten: 


— — 





1) Der Raͤthſehnann. 


Sag, wie heißt, den nie das Licht 
Deiner Schönheit kannte? 
Unterm Laube, das ihn giebt, 
Sitzt der Gleichgenannte, 
Der dazu geworden, ſeit 
Ihn dein Blick verbannte. 
Dann rupft' er aus feinem Felde noch eine 
Achre, 
Und ſprach das Mäthfel von der 
Mähre: 
Angehört iſts lieb umd werth, 
Angefehn ein fehlechtes Pferd. 








Friedrich Nüchert. 377 


15) Aus Wal und Damajanti, 
‚ " einer indiſchen Geſchichte. 
Zehnter Geſang. 


So ſein reizendes Ehgemahl 
Beſchwichtigend, ſprach König Nal, 
Tröftend die furchtgeſchreckte, 

Dom halben Gewand bedeckte, 

Die ſchlang die Hälfte ihres Kleines 

Um den Genofien ihres Leibe. 

Sp von einem Gewand umfangen, 

Kamen die beiden gegangen, 

Bon Durft und Hunger ermattet, 

Zu einer Hütte maldumfchattet ; 

Da fanken fie an ven Boden hin, 

König Nal und die Wiparberin. 

Der nadte, ſtaubbedeckte 

Derbannte König ftredte 

Sih ohne Pfühl hin und entfchlief. 

Und Damafanti auch ſank tief 

Aus dem Kummer in den Schlummer. 

Da warb das Herz von Kummer 

Dem fchlafenden König alfo ſchwer, 
Daß er nicht ſchlafen konnte mehr. 

Denkend der Herrſchaft Entkleidung, 

Von ſeinen Freunden die Scheidung, 

Durch die Wälder dieſe Irrung, 

Gerieth ſein Sinn in Verwirrung. 

„Was iſt's, wenn Dieſes ich faſſe?“ 

Und was, wenn ich es laſſe? 

Iſt es beſſer zu ſterben, 

Oder in Schmach zu verderben? 

Und auch dieſe mir Geweihte 

Leidet Noth an meiner Seite. 

Getrennt von mir, fie käme mit Glück 

Dieleiht zu ihren Verwandten zurüd. 

Vereint mit mir, ihr Unglück iſt entfhieden, 

Und möglich ift ihr Wohl, von mir vermieden.” 

Afo da er fann und fann, 


.Ueberlegt' und ermwägte, begann 
SKoll, Literaturgeſchichte. 37 
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Der. König den Gedanken zu faflen, 
Damafanti zu verlafien.. 

„Die fefte, herrliche, hohe, 

Kann feine nietrige, rohe, 

Feindliche Hand gefährven, 

Wohin fie auch geh’ auf Erben. 

Ihre Gefahr iſt nur gefunden, 

Wo meinen Unheil fle ift verbunden. * 
Sp von Kali verblenvet, 

War fein Bemüth zur Gattinfluht gewendet 
Do ſehend, wie von Kleivern er Feines, 
Sie aber trug nur eines, 

Wollt' er von ihr nicht ſcheiden, 


Ohn' ihr des Kleides Hälfte abzuſchneiden. 


„Doch wie geh' ich dabei zu Werke, 
Daß meine Liebſte nicht es merke?“ 
So denkend ſchritt er leiſe 

Um die Hütte im Kreiſe, 

Da fand er ohne Scheibe i 

Ein - Schwert mit verrofteter Schneide, 
Danit er des Kleides Hälft' abſchnitt, 
Und bekleidete ſich damit; 

Dann entwich er, ſinnlos vor Leid, 
Von der ſchlafenden Widarbamaid. 
Doch mit umgekehrtem Herzen 

Kam er zurück mit Schmerzen, 

Und ſchauend das ſchlafende Bimakind, 
Weinte der Niſchadafürſt gelind: 

„Die nie der Wind hat berühret, 

Die nie die Sonn' hat geſpüret, 
Weine Liebſte zarter Geberde, 

Liegt in der Hütte hier auf harter Erde, 
Mit abgeſchnittnem Gewande, 

Gleich einer Tollen im Lande; 

Wie wird ihr, die vol Liebreiz lacht, 
Zu Muthe fein, wann fie erwacht! 
Die Bimatochter voll Huld und Bier, 
Mie wird fie allein, verlafien von mir, 
Mandeln im Walde dem: graufenven, 
Dem Löwen» Draden bebaufenden! 

D die @ötter der Erd’ und ber Lüfte, 
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Die Geiſter der Höh'n und der Klüfte 
Müßen befchirmen beine Jugend! 

Du bift beſchützt durch deine Tugend. * 

So fpredhend verließ fein theures Gemahl, 
Den unvergleihlihen Schönheitsſtrahl, ‚ 
König Nal, dem Kali * den Einn entwanbte, 
Indem er verzweifelnd von binnen rannte; 
Immer gebend und gehend, ver Volksbefrieder, 
Lenkt immer und immer zur Hütte wieder, 
Von Kali hinwegbetrogen, 

Bon Liebe zurüdgezogen; 

Doppelt war gleichſam fein Herz, 

Das bewegte von Schmerz, 

Gleich einen Pendel fih ſchwingend, 

Bon und zu der Hütte dringend; 

Bid nun von Kali ganz bethört, 

‘Er hinmegrannte finnverftört, 

Die ſchlafende Gattin verlaffend, 

BZitternd, wanfend und erblaffend, 

Kläglih ſtöhnend um fein Lieb, 

Das im wilden Walde verlaſſen blieb. 


149. Karl Anguſt Georg Mar Graf von Platen- 
Halermünde. 


Der als Lyriker und Dramatiker befannt: Graf von Platen ift 1795 zu Anſpach 
geboren; er begann mit einer militärifchen Laufbahn, fludirte in Würzburg und @rlangen 
und bildete fich insbefondere an altgriechifchen und orientalifchen Muſtern. Stalien 
bereiftte er mehrere Dal, und an der Poeſie und Gefchichte diefes Landes nahm er großen 
Antheil, wie dies aus feinen „DBenetianifchen Sonetten" und aus feinem Bruchftüde 
einer Gefchichte des Königreichs Neapel hervorgeht. Aber der Süden Europa’s wollte 
ihn nicht nur lebendig, fondern auch tobt haben. Gr farb 1836 zu Syrafus noch im 
fräftigfien Mannesalter. Seinen Gerichten kann bie Meifterfchaft in der Form nicht 
abgefprochen werden. Seine Sonette und Gaſelen find in blühender Spracde, 
gefchrieben. Eben fo finden wir in feinen Dramen: „Der gläferne Pantoffel,” 
„Die verhängnißvolle Gabel“ und „Der romantife Debipus“ die fehlerlos 
plaftifche Form altgriechifcher Dramen. Aber damit iſt auch Alles gefagt, was man 
zu Platen’s Lobe fagen kann. Der Inhalt feiner Igrifchen ſowohl, ale feiner dramatiſchen 
Gedichte ift im hoͤchſten Grabe unbedeutend und breit fich Hin und wieder um nichts weiter, ale 
eine felbfigefällige Satyre. Müllner und Immermann, bie haupfſaͤchlichſten Zielfcheiben 


N Kali, der böfe Gott, der von Nal’e Innerem Befib genommen hatte. 
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feiner ſatyriſchen Dichtungen, gaben ihm allerdings manche Blößen; doch Tann dieß den 
gerechten Tadel nicht unterbrüden,, den feine unverholene Bigenliebe und feine Erbitterung 
darüber, daß man berfelben nicht, wie er es mwünfchte, huldigte, auf fich ziehen müßen. 
Platen kam feiner ganzen Tendenz nad als ein ſchwächerer Bruder Rüdert's 
bezeichnet werben; auch das vorherrichend Lehrhafte bat er mit ihm gemein. 


—— — —— 


I. Lieder. 
1) Ueue. 


Wie rafft' ih mich auf In der Naht, in der nat, 
Und fühlte mich fürder gezogen! 
Die Gaſſen verließ ih, vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte facht 
In ver Nacht, in der Naht, , 
Das Thor mit dem gothifhen Bogen. 


Der Mühlbach raufchte dur felfigen Schadt. 
Ich lehnte mich über die Brüde; 
Tief unter mir nahm ih der Wogen in Act, 
Die wallten fo facht 
In der Nadıt, in der Nacht, 
Doch wallte nicht eine zurüde. 


Es drehte fih oben, unzählig entfacht, 
. Melopifcher Wandel der Sterne, 
Mit ihnen der Mond in bernhigter Pracht; 
Sie funfelten fat 
In der Nat, in der Nacht, 
Durch täufchend entlegene Ferne. 


Ih blickte hinauf in der Naht, in ber Nacht, 
Ich blickte hinunter auf's Neue: 
O webe, wie haft du die Tage verbradt! 
Nun ftille du ſacht 
In der Nat, in der Nacht, 
Im pochenden Herzen die Reue! 


— — — * 


2) Mein Herz und deine Stimme. 


Laß tief in dir mich leſen, Mas für ein Zauberweſen, 
Berhehl' auch Dies mir nicht, Aus deiner Stimme ſpricht? 
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So viele Worte dringen Behorch' ih ihn fo gerne, ' 
Au's Ohr uns ohne Plan, Berge’ ich ihn fo ſchwer! 
Und während fle verklingen, 

Iſt Alles abgethan. Ich bebe dann, entglimme 


Von allzu raſcher Gluth: 
Doch drängt auch nur von ferne Mein Herz und deine Stimme 
Dein Ton zu mir ſich her, Verſteh'n fich gar zu gut! 


— 


II. Gaſel. 


Die Sterne ſcheinen, und Alles iſt gut, 
Sie tadeln Keinen, und Alles iſt gut. 
Drum keck, o Schenke, kredenze den Wein, 
Den ſüßen, reinen, und Alles iſt gut; 
Die Sonnenaugen entflammen den Stern, 
Und mich die deinen, und Alles iſt gut; 
Dein Schmeicheln, Zürnen und Trotzen und Flehn, 
Dein Lachen, Weinen und Alles iſt gut; 
Des Hafis Lieder, ich rühme fie laut, 
Du rühmft die meinen, und Alles ift gut. 


 — 








— 


IL Sonett an @öthe. 


Din felbft, Gewalt'ger, ven ich noch vor Jahren 
Mein tiefes Weſen witzig ſah verneinen, 
Dich ſelbſt nun zahl ich Heute zu den “Meinen, 
Zu denen, welche meine Gunſt erfahren. 


Denn, wer durchdrungen iſt vom innig Wahren, 
Dem muß die Form ſich unbewußt vereinen; 
Und was dem Stümper mag gefährlich fcheinen, 
Das muß den Meifter göttlich offenbaren. 


Wem Kraft und Fülle tief Im Buſen Eeimen, 
Das Wort beherricht er mit gerechtem Stolze, 
Bewegt fich Teicht, wenn auch in ſchweren Neimen. 


Er ſchneidet ſich des Liedes flücht'ge Bolze 
Gewandt und ſicher, ohne je zu leimen, 
Und was er fertigt, iſt aus ganzem Holze 


— — — — 
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IV. Aus der verhängnißvollen Gabel. 


Wie Tommt e8, Tiebes Publikum, daß bu die größten Geifter 

So oft verfennft, und ſtets verbannſt die fonft berühmten Meifter ? 
So ift bei dir der Kotzebue in Mißcredit gekommen , 

Der fonft doch ganz allein beinah die Bretter eingenommen. 

Du Elatfchteft feinen Herrn und Fraun, du Tiebteft feine Späfle; 

Er war dein Leib⸗ und Herzpoet, der dir allein gemäße! 

Was galten dir vor dem Apoll vie Mufen alle neume? 

Auf jeder Bühne fand man ihn, ja faft in jeder Scheune. 

Dep rühmt Fein andrer Dieter ſich, drum weigert ihm nicht länger 
Als deutſchem Sophofles ven Kranz, ald nationellfiem Sänger! 

Er ſchmierte, wie man Stiefel ſchmiert (vergebt mir diefe Xrope!) 
Und war ein Held an Sruchtbarkeit, wie Galderon und Lope. 

In Berfen ſchrieb er felten zmar, doch Eonnt’ euch das nicht flören: 
Ihr feld ja Menſchen, wollt ihe denn ber Götter Sprache hören? 
Er fprah wie ihr: Das war euch recht; er nahm, um euch zu ſchouen. 
Aus eurem eignen Kreife noch die fadeſten Perfonen. 

Auch Habt ihr euren Kogebue nicht ganz und gar verlaffen: 


-Smar ftarb er euch, doch blieben euch des Edlen Hinterfaßen : 


Der Advocat in Weißenfels, ' und ähnliche Geſichter, 

Die Hein, wie er, als Menſchen find, und groß, wie er, als Dichter. 
Wir ſehen einen folgen Knirbs nach Lorbeerzmeigen fchielen, 

Weil er geborgt ein Traugrfpiel aus zehen Trauerfpielen, 

Indeß er euch nur Scheußlihes und nie Geſchehnes zollte, 

Daß man, und wär es auch geſcheh'n, mit Nacht bedeckeñn follte. 
Was find num ſolche Koryphä'n moderner Dithyramben, 

Als Kotzebues im Domino, ftaffirt in lahme Jamben? 

Gern hätt ih Manches wörtlich euch aus ihnen nachgewieſen: 

Doch ihre Verfe find zu ſchlecht, fle paſſen nicht zu biefen. 

Wie mancher dünkt ſich Virtuos, und ſchlägt gemwalt'ge Triller, 

Der bloß als leere Phrafe driſcht, was Göthe ſprach und Schiller! 
Wenn Die ih auch nur Dep bevient, mas Andre ſchon erworben, 
So flünden wir bei Namler noch, der längft in Gott verftorben. 
Wen die Natur zum Dichter fhuf, den Iehrt fie auch zu paaren 
Das Schöne mit dem Kräftigen, dad Neue mit dem Wahren; 

Dem leiht fie Phantafle und Wit in üppiger Verbindung, 

Und einen quellenreihen Strom unendlicher Empfindung. 

Ihm dient, was hoch und niebrig ft, das Nächfle wie das Frernite; 


- 4) Müllner. 
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Im leichten Spiel ergößt er und, und reißt uns bin im Ernfte. 

Sein Geiſt, des Protens Ebenbild, ift tauſendfach gelaunet, 

Und lockt der Sprache Zierden ab, daß alle Welt erftaunet. 

Er fürchtet keinen neid'ſchen Feind und feinen tüd’fchen Spötter, 
Und vor dem Tode bangt ihm nicht, ald einen Freund der Götter: 
Gr weiß, daß nach Neonen noch, was fein Gemüth erfirebet, 

Im Mund verliebter Iünglinge, geliebter Mäpchen Iebet, 

Indeß der Zeit Pedanten Längft, verwahrt in Bibliothefen, 

Dor Staub und Schmuß vermoberten ald mwurmige Schartefen. 


V. Epigramme. 
Die Cicaden. 


„Kauft,“ rief einft mir ein Knabe, „die anmuthsvollen Cicaden 
Hier in dem Körbchen! es find Meifter, o hört! im Gefang.* 

Sprach's und ich fehte die Eleinen gefauften Poeten in Freiheit, 
Wiſſend, wie fehr Freiheit jeglidem Dichter bebagt. 


Seufser. 


Zeit nur und Jugend verlor ih in Deutſchland; Lebenserquickung 
Meichte zu ſpät Welfchland meinem ermübeten Geift. 


— ine 


150. Wilhelm Müller, 


der begeifterte Dichter der Griechenliever, mwurbe 1795 zu Deffau geboren, flubirte - 
in Berlin, machte dann ben deutſchen Freiheitsftieg mit, Fehrte nach bemfelben nach 
Berlin zurüd und Iegte fich jetzt mit befonderem Fleiß auf die altdeutſche Literatur. 
1817 machte er mit einem Baron von Sad eine Reife nach Italien. Nach feiner 
Müdfehr wurde er Gymnaflallehrer und Biblivthefar zu Deffau, wo er ſchon 1827 
farb. Einen Theil ‚feiner Erfahrimgen auf der Reife nach Italien hat er in ber 
Schrift „Rom, Römer und Nömerinnen“ nievergelege. Auch die „Gedichte eines reis 
fenden Waldhorniſten,“ die „Lyrifchen Reifen,“ und die „epigrammatifchen Spaziergänge,“ 
in denen er liebliche NRaturanfchauung und treffenden Wit zeigt, weiſen auf dieſe Reife 
bin. Den. höchften Schwung aber hat Müller in den „Briecgenliebern“ genommen, 
in welchen er die Luft ber neu aufleimenden Breiheit und den koͤdtlichen Türkenhaß in 
kräftigen, oft grellen, aber wahren VJarben ſchildert. 


· — — 


- 





Weunzehutes Zahrhunderi. 


I. Griechenlieder. " 
1) Die Zungfrau von Athen. 


Mofenfträuhe thät ich pflanzen unter meinem Fenſterlein, 
Und fie blühen und fie duften in die Kammer mir herein; 
Und die Nachtigallen fingen in ven Zweigen Lieb und Luſt — 
Schweigt, ihr Vöglein, noch ein Weilchen! — If es euch denn nicht bewußt, 
Daß mein Liebfler iſt gezogen in das Feld mit Lanz und Schwert, 
Bür das Heil’ge Kreuz zu kämpfen und für einen freien Herb? 
Saht ihr nicht, wie ih vom Halfe meine Perlenſchnüre band 
ind fle gab dem heilgen Priefter Für das Liebe Vaterland ? 
Saht ihr nicht, Daß meine Haare ich feit Monden nicht geihmüdt? 
Saht ihr mohl, daß eine Nofe ich fo Tange bier gepflüdt? 
Schweigt, ihre Böglein, noch ein Weilchen, bis ver Liebfte wieberfehrt, 
Und und neue fchöne Weifen zu ver Freiheit Preiſe lehrt. 
Blüht, ihr Rofen, noch ein Weilchen, und ich bind’ euch mir zum Kranz, 
Wenn den Siegern wir entgegen ziehn mit Sang und Spiel und Tanz! 
Ach, und fehrteft du, mein Liebſter, mit den Andern nicht zurück, 
Ach, wo ſollt' ih mid verbergen vor des Freude, vor dem Glück? 
Bei den Roſenſträuchen ſäß' ih, bande Dornenkränze Bier, 
Und ein Vöglein aus den Schwarme blieb’ und klagte wohl mit mir. 


— — — — — 


2) Der Chier. 


Ich hatt' ein ſchönes Schloß mit hohen, blanken Zinnen, 
Und mancherlei Geſchirr von Gold und Silber drinnen. 
Und wenn ich von dem Dach hinab mein Auge ſchickte, 
War Alles meine Flur, was es rundum erblickte. 

Ich hatt' ein edles Weib, die Flamme meiner Jugend, 

Die Herrin jeder Huld, das Abbild aller Tugend. 

Drei Söhne hatt' ich auch in rother Knabenblüthe, 

In deren klarem Blick ein Hoffnungsmorgen glühte, 

Der einen Tag verhieß von reiner, ſteter Sonne. 

Ich hatt' ein Töchterlein, der Mutter bange Wonne, 

Halb Jungfrau und halb Kind, ein Rösſslein, das die Schale 
Der Knospe ſcheu und froh durchblickt zum erflen Male. — 
Nun hab' ich Nichts, als mich und eine ſcharfe Klinge, 
Und wenn ich meinen Stahl auf die Barbaren ſchwinge, 
Fühl' ich mich wunderreich. Bald hab' ich Alles wieder, 
Wann um mich weit und breit zerſtückte Türkenglieder, 
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Zu Bergen aufgehluft, als Rachemale prangen. 
Dann iſt es ſatt getraͤnkt, das brünſtige Verlangen 
Rah meinem edlen Gut, und über meinen Schätzen 
Lieg’ ich »babingeftredt, mich tobt daran zu legen. 


ne 





IL Aus den epigrammmatifchen Spaziergängen. 
1) Dwei Reifen. 


Keine Neil’ auf Erben fcheint mir fo groß und ſchwer zu fein, 
Als die Reif aus uns Heraus, als die Neil in uns hinein. 


 — 


2) Adams Erdenkloß. 





Wie vergoldet und bemalt fih der Menih fo lange ſchon! 
Und no immer guet er durch, DBater Adams alter Thon. 


3) Die zerbrochene ſeyer. 


Ih ſchlug zu Stüden meine Xeyer, ergrimmt auf diefe tolle Welt. 
Doch bald empfand ich Langeweile, und eine neue warb beftellt. 
Indeffen klimpr' ich auf der Salte, die an der alten hängen blieb. 

Sp lange nehmt, geneigte Lefer, mit Eleinen Heimen auch vorlieb! 


4) Die Narrenſchuhe. 


38 muß auf Erben jeder Menſch ein Pärchen Narrenfhub vertragen: 
Doch mander läßt die Sohlen fih mit Eifen um und um beſchlagen. 


— —— — — 


151. Albert Knapp, 


diefer reichbegabte und unerfchöpflihe Sänger geiſtlicher Lieder ift geb. zu Tübingen 


d. 24. Suli 1798, findirte in feiner Vaterſtadt Thevlogie, wurde Hierauf Diaconus 


zuerft zu Sulz am Redar, daun zu Kirchheim an ber Teck und ift feit einigen Jahren 
Archiviaconus an der Stiftsficche zu Stuttgart. Seine Bebichte, welche dem größeren 
Theile nach in einer Sammlung von 4 Bänden unter bem Titel „Shriftliche Gedichte“ 
erſchienen, zum Theil aber auch in ben verfchiebenen Jahrgängen ber von ihm heraus 
gegebenen Chriſtoterpe, eines religiöfen Almanachs, zerſtreut find, gehören keineswegs 
bloß dem Gebiete des Kirchenlieds an, vielmehr finden jich unter ihnen auch in betraͤcht⸗ 
licher Anzahl Naturfchilderungen, Gelegenheitsgedichte, Romanzen und andere erzaͤhlende 
Stüde: aber alle haben mehr ober weniger eine religiöfe Tendenz. und ans allen foricht 
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ein tiefes veligiöfes Befühl, wurzelnd in einem unerfchütterichen Glauben an die Heils⸗ 
{ehren bes Evangeliums. Mit befonderer Vorliebe Hat ſich die Knappſche Muſe dem 
Hohenſtaufen mit feinen großen Erinnerungen und feiner prachtvollen Fernficht zugewandt, 
wovon ein eigener, hierauf ſich beziehender Cyclus von Gedichten zeugt, ber zum Theil 
fon in den Chrifllichen Gedichten fich findet, in einer weiteren Ausbehnung aber erfl 
im vorigen Jahre befonbers erfchienen if. Allgemein befannt iſt Knappe Evangelifcher 
Liederf hab, in welchem zum Behufe der Erbauung über 3000 geitliige Lieder aus allen 
chriſtlichen Jahrhunderten zufammengeitellt find. 


1) Des Herrn Vorſorge. 


Nicht menfchlicher Rath, | Dann wird von Erbarmer 
Noch Erden⸗Verſtand Ein Hauch dich umweh'n: 
Mag finden den Pfad Sei fröhlich, du Armer, 
In's himmliſche Land; Der Herr wird's verſeh'n! 
Der Pilger im Staube 
Muß troſtlos vergeh'n, Er kennet dein Herz 
Erliſcht ihm der Glaube: Bon Ewigkelt her, 

Der Herr wird's verfehn! Er mäget den Schmerz, 
Und prüft nicht zu ſchwer; 
Zwar zittert das Herz, Den Seinen muß Alles 
- Wenn Stürme fih nah'n, Zum Bellen geſcheh'n, — 
Bergißt oft im Schmerz, Der Tilger des alles, 
Was Gott ihm gethan ; Der Herr, wird's verfeh'n! 


Doch wird in dem Wetter 


Die Sonne vergeh'n? — So wandelt fid'8 leicht 


D fiche, dein Retter, In iafigen Sta; 
, wird's v gi! em. efuß, er reicht 
Der Ban, ei Dir gnädig die Hand; 
Menn Friede dir fehlt, Durch Naht und durch Grauen, 
Und irdifher Sinn Dur Tiefen und Höhn 
Dich müde gequält, _ Führt froh das Vertrauen: 
Dann wende dich hin Der Herr wird's verfeh'n ! 
Zu Golgatha’8 Hügel, 
Und opfre bein Fleb’n, Und endet der Weg 
Dort ſchimmert das Siegel: —— — 
9 wird's verfeh'n ! glanzet € 
er Hert wirde verfeß'n In Gimmlifdjer Luft! 
Wenn fehnend bein Aug’ Dort winfet ver Glaube 
Aufſchauet zum Liht, — Hinüberzugeh'n, 
Du ſeufzeſt: ich taug' Und ſingt auf dem Staube: 


In's Heiligthum nicht! Der Herr wird's verſeh'n! 


| wu — — 
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2) Jung wie ein Adier. 


Bedarf mein Herz im bunten Herbft 
Nah Wehmuth weit umberzuwallen, 
Wenn du dich, ſchöne Blur, entfärbft, 
Wenn der Blatane Blätter fallen? 
Bedarf ed dein, du fpätes Roth, 

Das überm Föhrenwald verglühet, 
Zu fühlen, wie zum langen Tod 
Mein Leben Teife nieverblühet ? 


Könnt’ ih, du gold'ne Jugend, di 
Noch einmal rufen aud der Ferne, " 
Da über meinem Haupte fi 
Harmlos bewegten Gottes Sterne; 

Da mich von feinem Angeficht 
Geheimnißvoll ein Glanz umfangen, 
Und id, bewahrt von feinem Licht, 
Getroft im Dunkel bingegangen ! 


Was ift ein Menſch, das Staubgebilo, 
Mit Allem, was fein Arm beginnet, 
Wenn nit im Scelengrunde mil 
Ein Born des ew'gen Lebens rinnet ? 
Das Innerfte, was mir bemußt, 

Es ruft: Erlöfung! Wiederbringung ! 
Die tieffte Sehnfucht in der Bruft, 
Sie ſeufzt nah himmliſcher Berjüngung. 


Und wenn der Frühling Knofpen treibt, 
Die zarte Roſe ſich entfaltet, 
Tönt mir's: D daß Nichts ewig bleibt, 
Daß alles Menſchliche veraltet! 
Und wenn der Adler jugenplich 
In blauer Höh' den Fittig wieget, 
Tot mir's: O wer verfünget mich, 
Daß dieſes Herz nie mehr verfieget ? 


Er fleugt dahin im Sonnenftral, 
Durchkreiſend das Gebiet der Lüfte, 
Fühlt ein Jahrhundert nicht ein Mal, 
Wie lang er den Azur befchiffte; 

Als Kind bab’ ich ihm nachgefeh'n, 

Und wenn er jugendſtark noch fleiget, 
Blick’ ich, ein GOreis, in jene Höhn, 
Das Haupt vom legten Schnee gebeuget. 


Wirſt dur, der ewig ſtrebt und fehnt, 
Mein Geift, dich nie mit ihm erheben, 
Und aller Schwachheit abgemöhnt, 

In lichtem Himmelsraume ſchweben, 
Verjüngt und wonnig diefes Herz 

Mit emiger Genüge füllen 

Und, aufgezogen, fonnenwärtd, 

In's Licht Dich, wie ein Adler, hüllen? 


Du wirft, du ſollft! — Du felber nur 
Verſchließeſt dich mit ehr'nem Niegel; 
Berlaffe dich, die Ereatur — 

Schau nimmer In den Zauberfpiegel, 
Dir Schönheit dir und Stärfe lügt; 
Tritt ald ein Sünder zu dem Hügel, 
Wo dein Meſſias dich erflegt: 

Dann löſet Gott dir deine Klügel! 


Das Alte flirbt, und Alles wird 
Im Licht der Liebe neu geboren ; 
Zur Heimath kommt, was ſich verirtt, 
Zur füßen Kindſchaft, was verloren; 
Der Geift auf Liebesflügeln dringt 
Hinauf zu ihm, der dich verföhnet, 
Der wie den Abler dich verjüngt, 
Und mit Barmherzigkeit gefrönet! 


Weunzehntes Yaprpundert. 


3) Oſterfreude. 


Auf Hohenſtaufen gefchrieben. 


Hier, wo ver Tod fleben goldene Kronen 
Bon flerblichen Häuptern riß, 
Wo eines Kaiſerthums Erieg'rifche Pracht 
Hinabſank in der Vernichtung Schlund, 
Denk' ich der ewigen Krone, 
Die Du emporhebſt aus dem Grab, 
Auferflandener König! — 
Des herrlihfien Königreichs, 
Das mit Dir erblüht 
Aus des Todes Pforten. 


Weit Hin umgürtet mit fanfter Herr- 
’ lichkeit, 

Sich Dein Frühlingshimmel, 
Und in den Lüften wehet 
Des Oſterfeſtes ſüßer Geſang: 
Chriſt iſt erfinnden ! | 
MWehmüthiger, inniger rühres mich's bier, 
Daß Du lebeft, 
Und aller Zertrümmerung Todesklagen 
Wiegt auf Deines Lebens 
Triumpbhirender Ton: 


Chriſt ift erftanden ! 


Nicht mehr wandeln nah Emmaus 
Die traurenden Jünger; 
Dein fanfter Gottestritt 
Mauſchet nicht mehr mit den Deinigen hin, 
Daß fie Di ſehen, 
Daß fie am Abend 
In’ Auge Dir fhauen, 
Und ſprechen: Bleibe bei ung ! 


Ein Geiſterreich iſt's num, 


Darin wir wandeln 

Geheimere Wege, 

Der Auferfianpnen lebendigen Bier. — 
Da begegneſt Dunod 

Deinen Traurenden, Sehnenden , 

Und wo Dir wie Liebe ruft, - 


Biſt Du nahe, 


Am Abend und Morgen. 


Hier auch wandelſt Du Heute 
Borüber im Sonnenglanz, 
Segneft, umfängft mich, 
Wenn ih Dein begehre. — 
Aus der Borwelt zerrifienem Bildermeer, 
Aus des Todtenreichs Ahnenſaal, 
Darin mit erloſchenen Augen 
Mich Helden anſchau'n, 
Baffet die Liebe den Blick 
Auf Dih zufammen, 
Und fenkt, wenn düſtre Bergangenbeit 
Sie geifterhaft rühret, 
In Deine füße Gegenwart ihr Herz: 
Chriſt ift erſtanden! 


Alle Himmel find Dein, 
Und dieſe Erde mit ihren Grüften, 
Du heiliger König! 
Auch ich bin Dein! — 
Erduickt von dem Wonnelicht 
Unermeßlicher Schöpfung, 
Erquickt von Dir, 
Du Leben der Leben, 
Jauchzt meine Seele zum Simmel Hin: 
Chriſt ift erfianden! 
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4) Die Einladung. 


Ein frommer Landmann In der Kirche faß ; 
Den Tert der Pfarrer aus Johanne las 
Am Oftermontag, wie der Heiland rief 
Bom Ufer: Kindlein habt ihr Nichts zu eſſen? — 
Das drang dem Landmann in die Seele tief, 
Daß er in ftiller Wehmuth dagefeflen. 

Drauf betet er: „Mein liebſter Jeſu Chriſt! 
So frageft du? O wenn du hungrig bill, 

So fei am nädften Sonntag doch mein Gaſt, 
Und balt’ an meinem armen Tiſche Nafl. 

Ich bin ja wohl nur ein geringer Mann, 

Der nicht viel Gutes dir bereiten Fann; 

Do deine Huld, die Dich zu Sündern trieb, 
Nimmt aub an meinem Tifhe wohl. vorlieb.” 

Er wandelt heim, und fpricht fein herzlich Wort 
An jebem Tag, die ganze Woche fort. 

Am Samflag Morgen läßt's ihn nimmer ruh'n — 
„Frau,“ hebt er an, „nimm auß dein befles Huhn, 
Bereit’ es kräftig; fege Flur und Haus, 

Stel’ in die Stub’ auch einen fhönen Strauß ; 
Denn wiſſe, daß du einen hohen Gaſt 

Auf morgen Mittag zu bewirthen haft. 

Putz' unfre Kinverlein, mach’ Alles rein, — 

Der wertbe Saft will wohl empfangen fein.“ 

Da fpringen alle Kinderlein heran: - 
„D Bater, wer? wie heißt der liebe Mann?” — 
Die Mutter frägt: „Nun, Vater, fage mir, 

Gar einen Herren ludeſt du zu dir?“ 
Der Bater aber lächelt, fagt es nit, — 
Und Freude glänzt in feinem Angeſicht. 
Am Sonntag ruft der Morgengloden Hall, 
Zum Tieben Gotteshauſe zieh'n fie aM, 
Und immer feufzt ber Vater innerlich: 
„D liebſter Iefu, komm, befuche mich ! 
Du baft gebungert, — ah fo möcht’ Ich gem 
Dich einmal fpeifen, meinen guten Herrn!“ 
Mie vie Gemeinde drauf nach Haufe gebt, 
Die Mutter bald am Herde wieder ſteht. 
Das Huhn iſt weich, Die Suppe vid und fett, — 


* » 
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Ste deckt den Tiſch, bereitet Alles nett, 
Trägt auf, uud denkt bei'm zwölften Glockenſchlag: 
Wo doch der Baft fo lange bleiben mag? 

Es ſchlägt auf Eins; da wird's ihr endlich bang: 
„Sprich, lieber Mann, wo weilt dein Gaſt jo lang? 
Die Suppe fledet ein, die Kinder ſteh'n 
So Hungrig da, — und noch iſt Nichts zu feb’n. 
Wie heißet denn ver Herr? Ih glaube faft, 

Daß du vergeblich ihn gelaven haft.” 

Der Bater aber winkt den Kinverlein: 

„Seid nur getroft! er kommt nun bald herein.” 
Drauf wendet er zum Himmel das Geficht, 
Und faltet zum Gebet die Hände, ſpricht: 
„Herr Iefu Chrifte, fomm, ſei unfer Gaft 

Und ſegne uns, was du befcheeret haft!“ 

Da Tlopft ed an der Thüre; — feht, ein Greis 
Blickt matt herein, — pie Locken filberweiß. 
„Geſegn' euch's Gott! Erbarmt euch meiner Noth! 
Um Chriſti willen nur ein Stüdlein Brod! 

Schon lange bin ih hungrig umgelrrt, — 
Vieleicht, daß mir bei euch ein Biſſen wird.” 

Da eilt der Vater: „Komm, du lieber Gaſt! 
Wie du fo lange doch gefäumet Haft! 

Schon lange ja dein Stuhl dort oben ftebt; 
Komm, labe dich, du kommſt noch nicht zu fpät.“ 
Und alfo führet er den armen Mann 

Mit hellen Augen an ven Tiſch hinan. 

Und: „Mutter, fieh doch! feht, ihr Kinderlein! 
Den Helland lud ih vor acht Tagen ein. 
Ich wußt' es wohl, daß, wenn man Iefum labt, 
Er Einem nit am Haus vorübergeht, 

D Kinder, feht! in dieſem Uermften tft 
Heut’ unfer Baft ver Heiland Jeſus Chriſt.“ 


— — 


5) Das Geheimniß der Welt. 





Neugier und Plaudereien tauſendfach, 
Wer hört fle nicht auf lautem Markt erfchallen ? 
Den König fluhe nit im Schlafgemad ! 
Schnell fagen es die Bittigträger nad 
Und laſſen es dur ofine Küfte ballen. 
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Des Breundes Haus, umzäunt iſt's nicht genug; 
Geheimniß Haft du in fein Ohr geſprochen; 
Ein Kifpel, den der Wind von binnen trug, 
Floh neben aus; — man ahnte, Taufhte, frug, — 
Und morgen iſt dein Schleier fon durchbrochen. 


Nur Ein Gebeimniß weiß ih, das die Welt 
Unwandelbar verhehlt fett alten Tagen; 

Verſchwiegen ift fie bier; um vieles Gelb 

Wird nirgends diefe Heimlichkeit erzählt; 

Sie hütet fi ‚ zu teben und zu fragen. ° 


Steh’ auf die Märkte, wo die Menge rennt, 
Verkünd' e8 von den Dächern, auf ven Baflen; 
Verkünde laut: es fet das Element 
Der Geifter, felig jede Lippe, die's bekennt: — ol 
Sie werben e8 Geheimniß bleiben Taffen. 


Man hört e8 an, man gebt von Haus zu Haus; 
Doch bleibt es tief verflegelt und vergraben. 
Dan fahrt in Eirkel, ſetzt ſich an den Schmaus, 
Hochweiſe Mede tönet weit hinaus, — 
Nur Eines ift, das fie verhalten haben. 


Man fherzt und flreitet; Himmel, Erb und Meer 
Wird aufgezäßlt, die Infeln und bie Klippen, 
Neuhollands Schnabelthier, ver ſchwarze Bär, 

Der alte Mammuth umd das wilde Heer, — 
Nur Ein Geheimniß bergen dieſe Lippen. 


Du fragft, warum? — „Nicht iſt Hiezu der Ort; 
Nicht jetzt geleg’ne Zeit; nicht Zweck der Rede! — 
Ein ander Mal? — Du börft daſſelbe Wort, — 
Geheimnißtragend ſchweigen fie fofort, 

Und jede Zunge bleist gebannt und blöde. 


Sprich, wel Geheimniß? — Freund, das jeder Mund 
Bezeugen fol im Leben und im Sterben: 
Das’ Wort von Jeſus und von feinen Bund, 
. Sein Heil, fein Lieben, allen Himmeln kund! — 
Da ſchweigen fi. — Sind das die Himmelderben? 
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152. Nabel, Wettina und Charlotte Stieglit. 


Man hat in der neueften Zeit vorzugsweile drei Frauen ben Ramen der geiſtreichen 
Frauen gegeben, einer tiefvenfenden Jüdin, einer naiven fröhlichichwärmenben Katholifin, 
und einer unglüdlich fchwärmerifchen Proteftantin. In Berlin famen fie alle zufammen. 
Die Erftere, Rahel, ift bier geb. 1771. Ihr ausgezeichneter Geiſt fammelte fich einen 
Kreis hochgeftellter und geiftvoller Männer; unter ihnen war auch Barnhagen von Gnie 
1785 in Düſſeldorf geb., durch feine „Denfwürbigfeiten“ befannt, dem fie fyäier ihre 
Hand gab. Einen Fränflihen Körper fchleppte fie bis ins Jahr 1833, in welchem fie 
in ihrer Vaterſtadt farb. Barnhagen gab eine Sammlung Ihrer Briefe unter dem Titel: 
„Rahel“, ein Buch des Andenfens für ihre Freunde, heraus. 

Bettina, aus dem Haufe der Brentano ift zu Branffurt a. M. geboren und 
verbrachte ihre Jugend im Klofter und bei Verwandten. In Goͤthe's Hans war 
fle fchon frühe befannt; namentlich kam fie viel mit Goͤthe's Mutter zufammen, 
und bald erwachte in dem Mäpchen eine eigenthümliche Liebe zu dem beinahe fechzig- 
jährigen Göthe, die fih ſehr naiv "in den Briefen an Göthe und feine Mütter 
fund giebt. Später wurde der Dichter Achim von Arnim ihr Gatte, und mit 
ihm kam fie nah Berlin, wo ſie noch jest fich aufhält. Jene Briefe fammelte fie in 
„Goͤthe's Briefwechſel mit einem Rinde.” Die Dritte endlich unter den geiſtreichen Frauen, 
Charlotte Stieglig, iR 1806 in Hamburg geboren, lebte früher in Leipzig, und der 
pietiftiiche Religionaunterricht, den fle hier genoß, war für ihre Lebensrichtung entſcheidend. 
Ebendaſelbſt lernte fie einen jungen Dichter Stieglip kennen; er wurde Gymnaſiallehrer 
in Berlin, und fie vermählte fidy mit ihm. Aber die Schranfen des Beamtenlebens waren 
dem Dichter zu enge, er wurde ſchwermüthig und innerli ganz zerrüttet. Die? brachte 
die gefühlvolle Frau zur Verzweiflung, fo daß fie ſich am Ende nicht mehr anders, ale 
durch einen freiwilligen Tod, helfen zu Tönnen meinte. Sie erbolchte fi im Dezember 
bes I. 1834. TH. Mundt hat ihr in der Schrift: „Charlotte Stiegliß“ ein Denkmal nefekt. 


— — 


Aus Goͤthe's Briefwechſel mit einem Kinde. 
An Gsͤthe. 





Wenn Deine Cinbildungskraft geſchmeidig genug iſt, mich in alle. Schlupf⸗ 
winkel von verfallenem Gemäuer, über Berg und Klüfte zu begleiten, fo mil 
ich's auch noch wagen, Dich bei mir einzuführen; ip bitte alfo: komm, — nut 
immer höher, — drei Stiegen bob — bier in mein Zimmer, ſetz' Dich auf den 
blauen Seffel am grimen Tifh, mir gegen über; — ih will Dich nur anfehen, 
und — Göthe! — folgt mir Deine Einbilvungskraft immer noch? — dann 
mußt Du bie unwandelbarſte Liebe in meinen Augen erfennen, mußt jert liebreich 
mi in deine Arme ziehen; fagen: fo ein treued Kind ift mir befcheert, zum 
Lohn, zum Erfag für Manches. Cs ift mir werth dies Kind, ein Schag il 
mir's, ein Kleinod, das ich nicht verlieren will. -—— Sieht Du? — und muft 
mid Eüflen; denn das if, mas meine GinbilpungBkraft der Deinigen beſcheert. 
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IH führ' Dich noch weiter; — tritt fachte auf’ in meine Herzens Kammer; 
- bier finb wir in der Vorhalle; — große Stille! — fein Humbold, — 
kein Architela, — kein Hund, ver beit. — Du bift niht fremd; geh 
bin! poch' an — es wird allein fein und, herein — Dir rufen. Du wirfl's 
auf Fühlen, flillem Lager finden, ein freundlich Licht wird Dir entgegen leuchten, 
Alles wird in Ruh' und Ordnung fein, und Du willkommen. — Was ift 
Das? — Himmel! — Die Flammen über ihm zufammenfhlagenn! Woher bie 
Beuersbrunft ? — armes Herz! — armes nothgenrungenes Herz! — Was kann 
ber Verſtand bier? — der weiß Alles beſſer und kann doch Nichts helfen, ver 
läßt Die Arme finfen. 

Kalt und unbedeutend gebt das Leben entweder fo fort, dad nennt man 
rinen gefunden Zuftand, oder wenn ed wagt auch nur den einzigen Schritt 
tiefer in's Gefühl, dann greifen Leidenſchaften brennend mit Gewalt e8 an, fo - 
verzehrt ſich's im ſich felber. — Die Augen muß ih zumachen und darf Nichts 
anſehen, was mir lieb if. Ach! die Eleinfte Erinnerung macht mid ergrimmen 
in fehnendem Zorn, und drum darf ich auch nicht immer in Gedanken Dir nad 
geben, weil ich zornig werbe und mild. — Wenn ich die Hände ausftrede, fo 
iſts doch nur nach den leeren Wänden, wenn ich fpreche, fo iſt's doch nur in 
den Wind, uno wenn id endlich Dir ſchreibe, fo empört ſich mein eigen Herz, 
daß ich nicht Die leichte Brüde von breimal Tag und Nacht überfliege und mid 
in füßefter, der Liebe ewig erfehnter Ruhe zu Deinen Füßen lege. 

Sag’, wie bift Du fo mild, fo reichlich gütig in Deinem Tieben Brief; 
mitten m dem hart gefromen Winter fonnige Tage, die mir das Blut warm 
machen; — was will ih mehr? — Ab, fo lang ih nicht bei Dir bin, 
fein Segen. 

Ach, ih möchte, fo oft Ih Dir wiedet fchreibe, auch wieder Dir fagen: 
wie und warum und Alles; ih möchte Dich bier auf den einzigen Weg leiten, 
den ich einzig will, damit es einzig fei, und ich nur einzig fei die, fo Dich licht 
und fo von Dir erkannt wird. 

Ob Liebe die größte Leidenſchaft ſei und ob zu überwinden, verſteh' ich nicht; 
bei mir if fie Wilken, mächtiger, unüberwindlicher. * 

Der Unterſchied zwiſchen göttkidgen und menſchlichem Willen iſt nur, daß 
jener nit nachgiebt und emig Daffelbe will; unfer Wille aber jenen Augenblid 
fragt: darf oder Toll ich? — ver Unterfhien iſt, daß der göttlihe Wille Alles 
verewigt, und der menfchliche am Irdiſchen feeitert; das iſt aber das große 
Geheimniß, daß die Liebe himmliſcher Wille if, Aflmacht, ver Nichts verfagt ift. 

Ad, Menſchenwitz hat Feinen Klang, aber himmliſcher Wit, der iſt Muſik, 
luſtige Energie, dem iſt das’ Irvifche zum Spott; er iſt dad glänzende Gefieder, 
mit dem die Geele ſich aufſchwingt, hoch über Die Anflevelungen irdiſcher Bor 
urtheile; von da oben herab ift ihr alles Geſchick gleich. Wir fagen, das Schidfal 
walte über uns? — Wir find unfer eigen Schidfal, wir zerreißen die Faͤden, 

Sqholl, Literaturgeſchichte. | 88 





494 Weunzehntes Iabrhunnert. 


die und dem Gluͤck verbinden, und Fnüyfen jene an, die uns unfelige Laſt aufs 
Herz legen; eine innere geiftige Gefialt will ſich durch vie äußere weltliche bilden, 
diefer innere Geift regiert ſelbſt fein eigen Schidjal, wie es zu feiner höheren 
Organiſation erforderlich if. 

Du mußt mir's nicht verargen, wenn ichs nicht deutlicher machen Tann, 
Du weißt Alles und verſtehſt mich und weißt, daß ich recht habe, und freuſt 
Dich drüber. 

Gute Nacht! — bis Morgen gute Nacht. — Alles i fin, fchläft ein 
Jeder im Haus, hängt träumen Dem nad, was er wachend begehrt, ich aber 
bin allein wachend mit Dir. Draußen auf der Straße fein Laut mehr — id 
möchte wohl verficgert fein, vaß in viefem Augenblid feine Seele mehr an Di 
denkt, Fein Gerz mehr einen Schlag für Di thut, und ich allein auf ber 
weiten Welt fige zu Deinen Füßen, das Herz in vollen Schlägen geht auf und 
ab; und während Alles fhläft, bin ich wach, Dein Knie an meine Bruft zu 
brüden, und Du? — Die Welt braucht's nicht zu willen, daß Du mir gut biſt. 


Bettine. 
153. Sudwig Börne. Heinrich Heine. 
Aarl Gutzkow. Wolfgang Menzel. 


In der neueſten Periode der deniſchen Literatur ſpielen die genannten Männer eine 
Hauptrolle. Die Richtung auf Politif und ſchrankenloſe Kritik iſt allen vieren gemein 
fhaftlich und darum mögen fie auch Bier, ſo fehr Einzelne von ihnen im Streit mit 
einander lagen und zum Theil noch liegen, beifammen ftehen. 2. Börne, 1784 zu 
Frankfürt a. M. geboren, war der Sohn jüdiſcher Eltern, die den Namen Baruch 
führten. Er flubirte zuerſt die Mebicin zu Berlin und Halle, fpäter aber mit weit 
größerer Liebe die Staatswiffenfchaften zu Heidelberg und Gießen. In Frankfurt ſelbſt 
erhielt er aledann eine Anftellung als Bolizeiaftuar, die er jedoch in Folge des beutfchen 
Defreiungsfrieges wieder verlor. So wieder auf eigenen Füßen flehend, wandte er ſich 
ganz politifcher und kritiſcher Schriftftellerei zu. Die Zeitfehriften: „Zeitfhwingen“ 
und „Mage,“ welche ex ſelbſt herausgab, waren feine Organe; treffende Satyre finden 
wir ſchon damals in feinen Auffügen. Doch erſt von 1830 an, da er feinen bleibenden 
Wohufig in Paris genommen hatte, entwicelte ſich fein Geiſt vollends zu dem weltumfaſſenden 
Humor, ber die ganze Zeitgefchichte wie ein tragifumifches Drama belächelt. Man betrachte ihn 
fonft, wie man will, es fei, daß er die Erbitterung gegen das Beſtehende oft Bis auf ein unge: 
nießbares Aeußerſtes getrieben, daß er auch das wahrhaft Erhabene in den Staub ges 
zogen babe: was er fagte, gieng doch aus aufrichtiger Seele hervor, und einen Mann 
vom größten Geiſtesreichthum hat Deutichland an ihm verloren. Die „Briefe ans 
Paris“ find dafür Bürgen. Birne flarb 1837 zu Paris. Daß er 1817 unter dem 
Ramen Birne zur evangeliichen Kirche übertrat, war bei ihm von geringerer Bebeutung, 
weil es ibm dabei offenbar nur auf Befreiung der religiöfen Ueberzengung von jeglichen 
Swange ankam. 
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In der fogenannten liberalen Tendenz trifft Heine mit Börne vielfach zufammen. 
Aber Heine Hat es nicht eben fo ausichließlich mit der Politit zu thun, wie Börne. 
Das gefellichaftliche Leben, bie Kunf befchäftigen ihn vielfah. Heine iſt Dichter, 
Boͤrne nicht. Vom Bater ber flammt Heine ebenfalls aus dem Volke Iſraels; die 
Mutter aber war eine Chriflin, und Heine felbft wurde als Ehrift erzogen. 1797 wurde 
es in Düflelborf geboren: in Bonn, Göttingen, Berlin fludirte er die Nechte, lebte 
dann als Literat da und bort in Deutſchland, und Hält fi feit 1830 in Paris auf, - 
von wo ihm die Rüͤckkehr in das Vaterland wegen allzufreier politifcher Aeußerungen 
unterfagt fl. Heine trat am Anfang der zwanziger Jahre mit Igrifchen Kleinigfeiten 
und den Tragddien „Almanfor“ und „Rabeliff” auf. Großes Anfichen machte er 
aber erft mit ſeinen „Reiſebildern“ und ber größeren Sammlung Iyrifcher Gedichte, 
die er „das Buch der Lieder“ betitelt. Don Baris aus ſchrieb er „Tranzsfifche 
Zuftände” und den „Salon“, eine Sammlung von Aufläben, in welchen er über 
franzöfiiche und deutſche Kunſt, Religion, Philoſophie in ädferft geiftreihem, aber auch 
aͤußerſt frivolem Tone ſich vernehmen läßt. Die Satyre ift bei ihm wie bei Börne zur 
hoͤchſten Bitterfeit gefleigert, und die Sucht, Alles, auch das, was das fittliche Gefühl 
auf's tieffte verlett, fchonungslos aufzubeden, geht bei Heine vffenbar zu weit. 

Durch das Lebtere wird man bei Heine an K. Gutzkow, ein füngeres Glieb des 
„jungen Deutſchlands“, erinnert. Er ift 1811 in Berlin geboren und ftudirte da 
Thevlogie. Er trat zuerſt ale Kritifer auf und nachher als ziemlich fruchtbarer Dichter 
von Romanen und Schaufpielen. In allen feinen Probucten if er übrigens zu raſch, 
zu einfeilig. Das Leihthingerorfene, Kurzfägige in ber Sprache bat Gutzkow mit 
Börne und Heine gemein. Ber ihm, wie bei Heine, artet es nicht felten in’s Leicht; 
fertige, Arrogante aus. 

Wolfgang Menzel (1798 in Schlefien geboren) Hatte feine fchriftitellerifche 
Laufbahn mit Stredverfen begonnen, ſodaun eine vielverbreitete „Geſchichte ber 
Deutſchen“ und eine „Geſchichte der deutfchen Literatur“, beſonders ber 
neueften Zeit, gefchrieben. Enblih war er in dem, dem „Morgenblatt” beigegebenen 
Eiteraturblatt als fehr vielfeitiger Kritiker aufgetreten. In Stuttgart, wo Menzel zugleich 
als liberales Mitglied der würtembergiſchen Ständekammer thätig war, kam Gutzkow 
mit ihm zufammen; doch ihre Verbindung war von kurzer Dauer. Gutzkows allzuoffene 
Sinnlichkeit veranlaßte Menzel zu einer heftigen Kritit, wie er denn überhaupt ſich 
überall als eifrigen, vielleicht oft nur zu eifrigen Kämpfer erwiefen bat, wo es galt, 
Religioftät und Sittlichfeit gegen Frivolität und bie nationale Gigenthümlichkeit und 
Reinheit unferer Literatur und Gefinnung gegen einreisendes Franzoſenthum zu wahren. 


L. Aus Börne's Briefen aus Paris. 

Geftern Abend habe ih doch cinmal wierer eingefehen, wozu Gott den 
Menſchen Ohren gefchaffen hat; man vergißt Tas leicht und oft. Ich babe bie 
Malibran in der diebiſchen Elſter gehört. Nun, jetzt bin ich doch wieder 
verliebt, und Caſimir Perter * kann froh darüber feyn; Das wird ihm etwas 


ı Als Boͤrne feine Briefe fchrieb, war Perier Pemierminifter in Frankreich. 
. gu 
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Nube vor mir verſchaffen. Sie trat nad langer Abweſenheit zum erftn Mal 
wieder auf und wurde vom Publitum mit noch mehr Liebe, als Beräufch, 
empfangen; Das war deutlich zu merken. Auch mußte fie die angefangene Arte 
wieder unterbrecden, denn die Ruhrung unterbrüdte ihre Stimme. Nun möchte 
ih wiſſen, ob das Natur ober Kunfl war: dem Teufel Tann man trauen, aber 
keiner Comödiantin. Ih kann ganz mit Ernſt verſichern, daß ich verliebt in fie 
bin, nicht in ihre Perfon, aber in ihren Gefang und noch mehr in ihr Spiel. 
Und Spiel in einer Oper! wer denkt nur an jo Etwas, wer erwartet e8? Nic 
habe ich eine Schaufpielerin gefehen, vie jo aufmerkfam ift, auf fih und auf 
die Andern. Sie vergißt Nichts, weder bei der leidenſchaftlichſten Bewegung, 
noch in der gleihgültigften Ruhe. Sie vergaß nicht einmal die Servietten aus⸗ 
zufchütteln, als fie den Tiſch abdeckte. Es ſteht Keiner auf der Bühne, und es 
mögen der Mitfpielennen no fo viele, deren Rollen noch fo unbedeutend fein, 
für den fie nicht einen eigenen Blick, eine eigene Bewegung Hätte. Sie fpielt 
für Alle. Die Darftellung der thätigen Leidenfchaften, des Haſſes, des Zorns, 
der Beratung, ver handelnden MWerzmeiflung gelingt ihr wmeifterbaft, und 
gung durchſichtig, wie fie ift, flieht man die Leidenſchaften nicht blos in ihrer 
Reife, fondern man Eann fie von erflen Keime an bis zu den Früchten ver- 
folgen. Sie muß viel fludiren, viel nachdenken, viel leſen, fogar Mediciniſches. 
Woher müßte fie fonft alle pathologifchen Bervegungen bed Körvers fo natur- 
treu darguftellen? Ih mußte manchmal die Augen von der Bühne abmenden, 
um nur wieder Athem zu fhöpfen; denn wenn man die Pulsſchläge zählt, die 
zu foldden Gemüths bewegungen gehören, wird einem ganz angft bei der Med» 
‚nung. Mein fühles Urteil, daß die Malibran oft zu natürlich fpiele, hieß 
ih mit Unwillen ſchweigen, fo recht e8 auch Hat. In der Tragödie, fowohl 
im Gebichte, als in der mimiſchen Tarftelung, darf zwar die Perfon handeln; 
aber leiden darf nur der Menſch. Die Perfon leiden zu fehen — was hat 
man davon? (ES ift doch fhön, daß ein Kritifer Nichts zu fürchten bat, 
hätte dad: „was hat man davon?” ein Anderer gefagt, ich wollte mich ſchön 
über ihn Iuflig machen.) Der Körper foll die Leidenſchaft der Seele durch⸗ 
blicken laſſen; wird er aber felbft trübe, wie fann da die Seele durchſcheinen? 
Das vergipt die Malibran zuweilen, und ihre leidenſchaftlichen Bewegungen 
werden dann zu Wervenfrämpfen. Aber ah! wenn man mit der Gelichten 
fhmolt, es dauert nicht lange. Sie fpielt doch himmliſch. Und Mubkni, 
Lablahe! Was fol ich noch viel fagen? Ich könnte doch nicht mehr heraus⸗ 
bringen, als unfere deutſche Morgen» und Abend» Blätter: „Der geftrige Abend 
war ein genufireiher Abend.“ 


‘ 





— Haben Sie denn wirflih gemeint, das Loben meiner Briefe würde 
immer fo fort gehen? D, laſſen Sie nur erft die preußifcden Recenſenten 
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kommen und den Leipziger Vlehſtall“ auftun: da werben Sie no ganz 
andere Dinge hören. Wenn id Wunden ſcheute, Hätte ih den Kampf 
vermieden. Die Leute thun mir gar nicht Unrecht, bie in ben Briefen meine 
frühere Mäßigung nicht finden ; aber fie thun ſich felbft Unrecht, daß fie fie 
ſuchten. Die Zeiten der Theorien find vorüber, die Zeit der Praxis iſt ges 
fommen. Ich will nicht fehreiben mehr, ich will kämpfen. Hätte ich Gelegen⸗ 
beit und Jugendkraft, würde ich den Feind im Felde fuhen; da mir aber beide 
fehlen, j&ärfe ich meine Feder, fie fo viel wie möglich einem Schwerte glei 
zu machen. Und ich werde fie führen, bis man fie mir aus der Sand fchlägt, 
bis man mir Die Kauft abhaut, die mit der Feder unzgertrennlich verbunden ift. 
Die Mäßigung ift jegt noch in meiner Geſinnung, wie le es früher war; aber 
fie fol nicht mehr in meinen Worten erfheinen. Damals, ala ih fo rubig 
ſchrieb, flürmte es gerane am heftigften in mir; weil id noch nicht wußte, was 
ih wollte, gieng ich langſam und ſprach bedächtig. Jetzt aber, da mir Har 
geworden, was fie wollen, weiß ih auch, was Ih will, ich darf mich dem 
Strome meines Herzens überlafien, habe nichts mehr zu wählen und nichts 
mebr zu bedenken. 


nn — 


— Sp eben Iefe ich in der neueften Hamburger Zeitung folgende Brochüre 
angezeigt: „Gegen 2. Börne, den Wahrheit⸗, Recht⸗ und Ehrvergeffenen 
Brieffteller aus Parts, von E. Meyer Dr.” Ih kann e3 mir nicht erklären; 
aber fobald ich ven Titel gelefen, bekam ich gleich einen heftigen Appetit, und 
ih ſchickte den Konrad weg, mir vom Neftaurateur ein tete de veau au 
Naturel zu holen. Ich pflege fonft nie à 1a fourchette zu frühftüden. Ach! 
könnten nur viele Menfhen, wie ih, Wahrheit, Recht und Ehre no ver- 
geffen — es ſtünde befier mit der Welt! Wenn ih diefe Schrift nur bald 
in Paris haben Fönnte; ich würde wahrfcheinlih darauf antworten. Zwar liegt 
Das fonft nicht in meiner Art, aber ih muß diesmal zum Schuß der guten 
Sade das ſchwere Opfer bringen, mid gegen perfönliien Angriff zu verthei⸗ 
digen. Bielleiht können Sie in Frankfurt erfahren, wer diefer Dr. Meyer if. 
Es if immer gut, Das zu miffen. Sie fehen aber daraus wieder, was ein 
Gelehrter auöfleht, und fein Sie froh, daß Sie dumm find. 


U. Lieder von H. Heine, 
Scüplingstieber. 
1. 


Unterm weißen Baume fitzend 
_ Hr du fern die Winde ſchrillen, 


nn 


° So nennt Börne die „Blätter für literariſche Unterhaltung.“ 
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Sieht, wie oben flumme Wolken 
Sin in. Nebelvdeden büllen; 


Siehft, wie unten ausgeſtorben 
Wald und Flur, wie Tahl gefchoren. 
Um dich Winter, in dir Winter, 
Und dein Herz ift eingefroren. 


Plötzlich fallen auf dich nieber 
Weiße Floden, und verdrofſen 
Meinſt vu fhon, mit Schneegeftöber 
Hab' der Baum dich übergoffen. 


Doch es iſt fein Schneegeftöber, 
Merkſt du bald mit freudigem Schrecken; 
Duft'ge Frühlingsblüthen find es, 

Die dich necken und bedecken. 


Welch' ein ſchauerſüßer Zauber! 
Winter wandelt ſich in Maie, 
Schnee verwandelt ſich in Blüthen, 
Und dein Herz, es liebt auf's Neue. 


2. 


Leiſe zieht durch mein Gemüth 
Liebliches Gelaäute. 
Klinge, kleines Frühlingslied, 
Kling' hinaus, in's Weite. 


Kling' hinaus, bis an das Haus, 
Wo die Veilchen ſprießen. 
Wenn du eine Roſe ſchauſt, 
Sag’, ih laß fie grüßen. 


3, 
Es war ein alter König, 
Eein Herz war ſchwer, fein Haupt war grau, 
Der arme alte König, 
Er nahm eine junge Frau. - 


Es war ein fhöner Page, 
Blond war fein Haupt, leiht war fein Sinn; 
Gr trug die ſeid'ne Schleppe 
Der jungen Königin. 
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Kennft du das alte Liebdchen ? 
Es Elingt fo füß, es Hingt fo trüb! 
Sie mußten beide flerben, 
Sie Hatten ſich viel zu lieb. 


4) Die Grenadiere. 
Nah Frankreich zogen zwei Grenadier: 
Sie waren in Rußland gefangen: 
Und als fie Tamen in's deutſche Duartier, 
Sie ließen die Köpfe bangen. 


Da hörten fie beide die "traurige Mähr, 
Das Frankreich verloren gegangen, 
Beflegt und zerichlagen das tapfere Heer, 
Und der Kaifer, der Kaifer gefangen. 


Da meinten zufanımen bie Grenabier 
Wohl ob der klaͤglichen Kunde. 
Der Eine fprah: „Wie web wird mir! 
Wie brennt meine alte Wunde I” 


Der Andere fprah: „Das Lied iſt aus; 
Auch ih möcht mit dir flerben: 
Doch Hab’ ih Weib und Kind zu Haus, 
Die ohne mich verberben.* 


„Was fheert mih Weib, was ſcheert mi Kind! 
Ich trage weit beßres Berlangen; | 
Laß fie betteln gehn, wenn fie hungrig find! 
Mein Kaifer, mein Kaifer gefangen! 


Gewähr mir, Bruber, eine Bitt: 
Wenn ih jegt flerben werde, 
So nimm meine Leiche nah Frankreich mit, 
Begrab’ mich in Frankreichs Erbe. 


Das CEhrenkreuz am rothen Band 
Soft du aufs Herz mir legen; 
Die Blinte, gieb mir in die Hand 
Und gürt mir um den Degen. 


So will ich liegen und horchen ſtill, 
Wie eine Schildwach' im Grabe, 
Bis einſt ich Höre Kanonengebrüll 
Und wiehernder Roſſe Getrabe. 


Dann reitet mein Kalfer mohl über mein Grab, 
Biel Schwerter Uhren und bligen, 
Dann fleig’ ich gewaffnet hervor aud dem Grab, 
Den Kalfer, ven Kaiſer zu ſchützen.“ 

5. 

Ih Hatte einft ein ſchöͤnes Vaterland. 
Der Eichenbaum, 
Wuchs dort fo hoc, die Veilchen nidten janft. 
Es war ein Traun. 


Das Tüßte mih auf Deutſch, und ſprach auf Deutſch 
(Man glaubt es kaum, 
Wie gut es Hang) das Wort: „ih Liebe dich!“ 
Es war ein Traum. 


Das Fräulein ſtand am Meere 
Und feufzte lang und bang, 
Es rührte fie fo fehre 
Der Sonnenuntergang. 


Mein Fräulein! fein Sie munter, 
Das iR ein altes Stud; 
Hier vorne gebt fie unter 
Und kehrt von hinten zurück. 


IN. Aus Heine’s Neifebildern. 
(Gefchrieben auf der Infel Norderney.) 


Einen eigenthümlihen Reiz gewährt bad Kreuzen um die Inſel. Das 
Wetter muß aber ſchön fein, die Wolken müßen fih ungemöhnlich gefalten, 
und man muß rüdlings auf dem Verdecke liegen, und in ven Himmel feben, 
und allenfalls au ein Stüdchen Himmel im Herzen haben. Die Wellen murmeln 
alsdann allerlei wunderliches Zeug, allerlei Worte, woran liebe Erinnerungen 
flattern,, allerlei Namen, die, wie füße Ahnung, in der Seele wiederklingen, — 
„Evellnal* Dann kommen auch Schiffe vorbeigefahren, und man grüßt, als ob 
man fi alle Tage wieverfehen könnte. Nur des Nachts bat dad Begegnen 
fremder Schiffe auf dem Meere etwas Unheimliches; man mil fi dann ein- 
bilden, die beften Freunde, die wir feit Iahren nicht geſehen, führen ſchweigend 
vorbei, und man verloͤre ſie auf immer. 

Ich liebe das Meer, wie meine Seele. Oft wird mir foger zu Muthe 
als fei dad Meer eigentlih meine Seele felbft; und wie ed im Meere verbor 
gene Waflerpflangen giebt, die nur im Augenblid des Anfblühene an deſſen 
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Dberfläde herauffchwünmen, und im Augenblick des Verblühens wieder hinab⸗ 
tauchen: fo kommen zumeilen auch wunderbare Blumenbilder heraufgeſchwommen 
aus ber Tiefe meiner Seele und duften und leuchten und verſchwinben wieder — 
„Endina! A 

Man: ſagt, unfern biefer Infel, wo jet Nichte abs Waller ift, Yätten 
einft nie ſchönſten Dörfer und Städte geſtanden, das Meer habe fie Plöhlich 
alle überfchwemut, uns bei klarem Wetter fähen vie Schiffer noch die leuchtenden 
Spitzen der verfunfenen Kirchthürme, und mander habe dort, in ter Gonatage« 
feithe, fogar ein frommes Blodtengeläute gehört. Die Geſchichte ik wahr: denn 
dad Meer ift meine See. — 

„Bine fhöne Welt ift da verfunfen, 

Ihre Trümmer blieben unten flehn, 

Laſſen ſich als goldne Himmelsfunken 

Oft im Spiegel meiner Traͤume ſehn.“ (B. Müller.) 

Erwachend höre ich dann ein verhallendes Glockengeläute und Geſang 
heiliger Stimmen’ — „Evelina!“ 

Geht man am Strande ſpatzieren, ſo gewaͤhren bie vorbeifahrenden Schiffe 
einen ſchoͤnen Anblick. Haben fie die blendend weißen Segel aufgefpannt, fo 
feben fie aus, wie vorbeiziehende, große Schwäne. Gar befonders ſchön iſt 
Diefer Anblick, wem die Sonne hinter dem vorbeifegelnpen sat untergebt, 
und dieſes, wie von einer riefigen Glorie, umſtrahlt wird. — 


IV. Yn8 Heine’! Salon. 
Aus ven Memoiren des Herrn von Schnabelewopski. 
Erſtes Kapitel. 

Mein Vater hieß Schnabelewopokt; meine Mutter hieß Schnabelewopska; 
als beider ehelicher Sohn wurde ich geboren ven erften April 1795 zu Schna- 
belemops. Meine Großtante, die alte Frau von Pipigka, pflegte meine erſte 
Kindheit, und erzählte mir viele ſchöne Mährchen, und fang mich oft in den 
Schlaf mit einem Liebe, deſſen Worte und Melovie meinem Geväͤchtniſſe ent» 
fallen. Ich vergeffe aber nie Die geheimnißvolle Art, wie fle mit dem zitternden 
Kopfe nidte, wenn fie ed fang, und role wehmüthig ihr großer einziger Zahn, 
ber Einſtedler ihred Mundes, aldvanı zum Vorſchein kam. Auch erinnere ich 
mih noch mandmal des Papagei’, über deſſen Tod fie fo bitterlich meinte 
Die alte Großtante iſt jept ebenfalls tobt, und ich bin in ber ganzen weiten 
Belt wohl der einzige Menſch, ver an ihren lieben Papagei noch denkt. 
Unfere Kae hie Mimi und unfer Hund hieß Joli. Er hatte viel Menſchen⸗ 
“ Tenntniß und gieng mir immer aus dem Wege, wenn ih zum Peitſche griff. 
Eine Morgens fagte unfer Berienter: ver Hund trage den Schwanz etwas 
eingeniffen zwiſchen ven Beinen und laſſe die Zunge länger als gewöhnlich 
bervorhängen; und ver arme Joli wurde nebſt einigen Steinen, die man ihm 
an den Hals feſtband, in's Waſſer gewarfen. Bei dieſer Gelegenheit ertrank 
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er. Unſer Bebkenter hieß Prrſchzztwitſch. Dan muß bebel nießen, wenn man 
dieſen Namen ganz richtig ausſprechen will. Unfere Magd hieß Swurtiſzka, 
welches im Deutſchen etwas rauh, im Polniſchen aber aͤußerſt melodiſch Flingt. 
Es war eine dicke unterſetzte Perſon mit weißen Haaren und blonden Zähnen. 
Außerdem liefen no zwei ſchoͤne, ſchwarze Augen ins Ganfe herum, welche 
man Seraphine nannte. Es war mein fchönes herzliebes Mühmelein, und wir 
fpielten zufammen im Garten, und belauſchten die Haushaltung ber Ameifen, 
und bafchten Schmetterlinge und pflanzten Blumen. Sie late einft wie toll, 
als ich meine Kleinen Strümpfchen in die Erde pflanzte, in der Meinung, daß 
ein paar große Hoſen für meinen Vater daraus hervorwachſen würden. 





Aus dem achten Kapitel. 


— Jedes Land Hat feine befondere Küche und feine beſondere Weiblichkeiten, 
und hier ift Alles Geſchmackſache. Der Tine Tiebt gebratene Hübner, ber 
Andere gebratene Enten; mas mid betrifft, ich liebe gebratene Hühner und 
gebratene Enten und no außerdem gebratene Gänſe. Bon hohem idealiſchem 
Standpunkte betrachtet, Haben vie Weiber überall eine gewiffe Aehnlichkeit mit 
der Kühe des Landes. Sind bie britifhen Schönen nicht eben fo gefumd, 
nahrhaft, ſolide, Eonfiftent, kunſtlos und doch fo vortrefflih, wie Altenglands 
einfach gute Koft: Moftbeaf, Hammelbraten, Pubbing in flammendem Cogniar, 
Gemüſe in Waſſer gekocht, nebft zwei Saucen, wovon bie eine aus gelaflener 
Butter befteht? Da lachelt keine Bricaffe, da täufcht Fein flatterndes Vol-au-vent, 
da feufzt Fein geiſtreiches Ragout, da tändeln nicht jene taufendartig geftopften, 
gefottenen, aufgehüpften,, geröfteten, durchzückerten, pifanten , deklamatoriſchen 
und ſentimentalen Gerichte, die wir bei einem franzöſiſchen Reflaurant finden, 
und die mit den ſchönen Branzöfinnen felbft die größte Aehnlichkeit bieten! 
Merken wir doch nicht felten, daß bei biefen ebenfalls der eigentliche Stoff nur 
als Nebenſache betrachtet wird, daß ber Braten felber manchmal weniger werth 
if, als die Sauce, daß Hier Geſchmack, Grazie und Eleganz die Hauptfache 
find. Italiens gelbfette,, leidenſchaft⸗gewürzte, humoriſtiſch garnirte, aber doch 
ſchmachtend idealiſche Küche trägt ganz den Charakter ver italienifhen Schönen. 
D, mie fehne ih mi manchmal nad ven lombardiſchen Stuffados, nad ben 
Tagliarinie und Brocolis des holvfeligen Toskana! Alles ſchwimmt in Del, träge 
und zärtlid, und trillert Roſſinis füge Melodien; und weint vor Zwiebelduft 
und Sehnſucht! 

Don der deutſchen Kliche Fein Wort. Sie hat alle. möglichen Tugenden, 
und nur einen einzigen Fehler; ich fage aber nicht, weldhen. Da giebts gefühl» 
volles, jedoch unentfchloſſenes Backwerk, verliebte Eierjpelfen, tüchtige Dampf» 
nudeln, Gemuthsfuppe mit Gerſte, Pfannkuchen mit Aepfel und Speck, tugend⸗ 
hafte Hausklöſe, Sauerkohl — wohl Dem, ver es verdauen kann! 


— 
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